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Unorganische    Chemie. 


Aopp*)  hat  cioeFarlsetzung  BÜnerVnierBoehun*  PkytikmUstk^ 
gen  über  die  apecifiachen  Volomina  der  Körper  fr^^l^^, 
«itgeüieilt«     Ibr  Laupisäcb liebster  Zweek  iftt,  den 
Euilluss  daraolegen  ,   welchen   die  Wärme  -  dabei 
•■»übt* 

Seine  erste  Betrachtung  darüber  belrtüt  den  Speeillscbe 
Emgtand  ,  dass  bei  Körpern ,  die  sich  in  Gasforn  >^ol«»»>- 
ureiuigen,  ohne  dass  nachher  das  Gas  der  Vcr- 
biidang  ein  geringeres  Volam  als  das  der  Be- 
standlheile  einnimmt ^  bei  denen  also,  so  lange 
SIC  Gasform  haben  y  keine  Condensation  statt- 
findet, ihr  Volum,  wenn  sie  bis  zur  flüssigen 
oder  festen  Form  abgchühlt  worden  sind ,  ver- 
glichen mit  dem  der  Bestandtheile  bei  einerlei 
Form  und  Temperatur,  ein  geringeres  specifi« 
lehcs  Volum  ausweist ,  als  wie  aus  der  Zusaiu- 
nenlegung  der  Bestandtheile  folgt.  Dadurch  ist 
er  zu  dem  Resultat  gekommen ,  dass  diese  Ab- 
weichung Yerscbwindet,  wenn  man  das  Volum  der 
Verbindung  vei^leicht  mit  dem  der  Bestandtheile^, 


')  P^ffgend.  Ana.  LVC,  371. 
Qerulius  Jahres -Bericht  XXIII. 


entweder  bei  dem  Siedepnukte  eines  jeden  dersel- 
ben oder  bei  einer  gleichen  Ansahl  von  Graden 
darunter,  d.  h.  bei  den  ungleichen  Temperatnren, 
in  welchen  jeder  Beslandtheil  einerlei  Tension  be- 
sitzt und  in  welchen  das  Gas  derselben  eine 
Quecksilbersäule  von  gleicher  Höhe  tragt.  Er 
nennt  sie  deshalb  correspondirende  Temperaturen. 
^nr  Cnterstülzung  dieser  Ansicht  fuhrt  er  als 
Beispiel  den  Alkohol  an.  Einige  Chemiker  stel- 
len sich  vor,  dass  der  Alkohol  aus  i  Atom  Aether 
und  1  Atom  Wasser  zusammengesetzt  und  also 
Aetherhydrat  sei.  Das  specif«  Gewicht  des  Alko- 
hols in  Gasform  ist  so  beschaffen,  dass  wenn  sieh 

1  Volum   Aethergas    und    1    Vol.    Wassergas   zu 

2  Volumen  vereinigt  haben,  so  besitzt  diese  Ver- 
bindung das  ^pecif.  Gewicht  des  Alkoholgases. 
Aber  werden  diese  specifischen  Volumina  nun  iit 
flüssiger  Gestalt  verglichen,  z.  B.  bei  4*  iS^^S, 
so  erhalt  man : 

Volum  des  Aethers  —  =643,4 
Volum  des  Wassers  —  =  112,5 

~755;». 
Das  specifische  Volum  des  Alkohols  ist  bei 
4-170,8  nur  729,9  und  es  muss  also  bei  -f  12^,5 
noch  geringer  sein.  Vergleicht  man  sie  dagegen 
bei  den  Siedepunkten  dieser  Flüssigkeiten,  für 
den  Aether  =  +  35^,7,  für  das  Wasser  =  +  lOO^, 
und  für  den  Alkohol  ;=:  -f  78^,4 ,  so  erhält  man 
das  Volum  des 

Aethers  z=;.668 
Wassers  =117 
*    zusammQu  =t:  785, 
und  das  des  Alkohols  =:782,  eine  Abweichung, 


die  wobl  der  UnmögUcIikcil  zagcscTiricben  ircr- 
den  Inno^  diese  Beslimmuogen  absolut  ricbtig  zn 
macben.  . 

Diese  BeobacbfuDg  ist  für  die  Lelire  von  den 
■pecifiseben  Voliiinen  der  Körper,  von  grosser  Wicb- 
ligkeit.  Es  ist  klar,  dass  wenn  die  Coliaesions- 
brafl  zwiscben  ungleicben  Materien  nngicicb  stark 
ist  nnd  der  Einfluss  der  Warme  In  einer  dieser 
Kraft  entgegengesetzten  Ricbtung  wirkte  so  kann 
das  Resultat  der  entgegengesetzten  Wirknng  die- 
ser einander  widerstrebenden  Kräfte  nicbt  dasselbe 
bei  gleichen  Temperaturen  sein ,  sondern  man 
nnss  für  jeden  Körper  seinen  Ausgangspunkt  von 
derjenigen  Temperatur  nebmen ,  in  welcber  das 
Resultat  gleich  ist ,  d.  b.  bei  trelcber  der  feste 
Körper  in  den  flüssigen  und  der  flüssige  in 
Gas  übergebt,  da  man  anzunehmen  berechtigt  ist, 
dass  bei  einer  gleichen  Apzahl  von  Graden  unter 
derselben  die  wechselseitige  Wirknng .  der  ein-  / 
ander  entgegengesetzten  Kräfte  einen  proportiona* 
leo  Widerstand  der  Cobacsionskraft  gegen  die 
Warme  ausweise« 

Dies  kann  also  eine  wichtige  Berichtigungwer- 
den  y  wenn  man  die  Volumina  der  einfachen  Kör- 
per  mit  einander ,  oder  die  der  zusammengesetz- 
ten Körper  unter  sich  vergleicht.  Aber  es  kann 
niemals  dahin  ftihren ,  wie  das  hier  angcftihrte 
Beispiel  auszuweisen  scheint ,  dass  die  Summe 
der  Volumina  der  Bestandtheile  unverändert  in 
einem  zusammengesetzten  Körper  enthalten  sei. 
Dies  ist  auch  wohl  nicht  Kopp's  Meinung  ge- 
wesen ,  wiewohl  das  angerührte  Beispiel  darauf 
hinzudeuten  scheint. 

lelr  will  daher  diesen  Gegenstand  in   eine  ge-  , 


nauere  Betmclitung  ziehen^  Wei^i  sicL  die  Atome 
eines  oad  desselben  Grundstoffs  zu  einem  festen 
oder  flüssigen  Körper  vereinigen^  so  geschieht 
dies  durch  die  Cohsesionskraft ,  wobei  aber  die 
Gegenwart  einer  grösseren  oder  geringeren  Quan- 
tität von  Wärme  bestimmbar  den  Abstand  Terän* 
dert,  in  welchem  sich  die  Atome  durch  die  Cohae- 
sionakraft  einander  nähern  können.  Dazu  koraDÄC 
noch  y  dass  die  .  Cohaesionskrafit  bei  demselben 
Grundstoffe  im  ungleichen  allotropiscfaeii  Zustande 
einen  ungleichen  Einfluss  ausübt,  wie  wir  z.  B. 
bei  dem  Diamant  und  Graphit  seheo. 

Die  Kraft  dagegen^  durch  welche  zwei  Körper 
chemisch  vereinigt  werden^  ist  von  anderer  Art, 
und  diese  Vereinigung  geschieht  auch  unter  an- 
,dercn  Umständen ,  .  so  dass  der  Zusammenhang . 
zwischen  den  ungleichartigen  Atomen  in  einen  zu- 
sammengesetzten Körper  eine  andere  Ursache  hat, 
wie  der  zwischen  den  gleichartigen  Atomen  eines 
einfachen,  oder  eines  zusammengesetzten  Körpers. 
Die  Wärme  wirkt  nicht  darauf,  oder  wenn  sie 
Wirkungen  darauf  ausübt ,  so  sind  diese  keine 
progressive,  sondern  sie  gescheben  in  bestimmten 
'  Temperaturen  auf  ein  Mal,  und  sie  bestehen,  wie 
wir  glauben,  in  der  Hervorbriogung  oder  in  der 
Aufhebung  des  elektrochpmischeu  Gegensatzes  zwi* 
sphen  den  Destandtheilen ,  der  die  Grundursache 
der  Vereinigung  ist.  Es  ist  klar,  dass  die  Ver- 
änderung im  specifischen  Volum,  welche  hier- 
durch entstehen  kann ,  nichts  mit  der  zu  thun 
hat ,  welche  die  Folge  einer  grösseren  oder  ge* 
ringeren  Cohaesionskraft  zwischen  gleichartigen 
Atomen  ist,  nnd  für  welche  das  hier  von  Kopp 
beobachtete  Verhalten  eigekitlich  gilt. 


Was  das  hitr  angefabrte  Beispiel  vom  Alico* 
kol  anbetriAy  so  zeigt  es  sich  leicbt,  dass  es 
steht  daza  angewandt  Trerden  hsnn  ,  um  dieses 
Verhallen  auch  aof  die  chiemiscfae  Vereinigung 
ausaadehnen.  Die  Meinungen  über  die  Zusam- 
nenaetsang  des  Alkohols  sind  getheilt.  Mehrere 
Chemiker  belraehlen  ihn  freilich  noch  als  Aether- 
hydrat,  aber  die  Gründe  gegen  diese  Ansicht  sind 
so  aberwiegend,  dass  sich  dieselbe  schwerlich Trird 
behaaptfcn  können.  Von  diesen  Gründen  will  ich 
nur  den  einzigen  erwähnen,  dass  der  Alkohol 
nieht  dnrch  Körper,  welche  das  grosste  Vereiui- 
gvngsstreben  zu  Wasser  besitzen  ,  n&mlich  durch 
Baryterde,  Kalkerde,  n.  s.  w. ,  des  Wassers  be- 
raubt und  dadurch  in  Aether  verwandelt  werden 
kann  ^  nod  dass  der  letztere  sich  in  Wasser  auf- 
löst, ohne  sich  wieder  in  Alkohol  zu  Tcrwandelo. 
Es  ist  also  klar ,  dass  der  Alkohol  nicht  Aether 
-)-  Wasser  ist.  Das  Besultat  von  Kopp' s  Uu- 
tersuehung ,  dass  nSmlich  das  specifische  Volum 
des  Alkohols  mit  dem  gleich  ist ,  welches  durch 
die  Vereinigung  mit  Wasser  und  Aether  zu.  glei- 
chen Volumen  ohne  Contraction  entstehen  würde, 
ist  dessen  ungeachtet  leicht  begreiflich  dadurch, 
dass  die  durch  die  ehemische  Vereinigung  der 
Beslandtheile  entstandene  Condensation  um  so  viel 
grösser  in  dem  Alkohol ,  als  in  dem  Aether,  und 
um  so  viel  geringer  als  in  dem  Wasser  ist ,  dass 
sie  in  der  Mitte  zwischen  beiden  liegt.  Kopp's 
Otttersoehnng  kann  also  ein  richtiges  Resultat  ge- 
geben haben,  ohne  dass  jedoch  daraus  folgt,  dass 
die  Temperatur  einen  Einfluss  auf  die -Verände- 
rung im  speeifischen  Volum  ausübt,  welche  dnrch 
eine  chemischeVereinigung  der  Grundstoffe  entsteht. 


Ev  h^t  ferner  gezeigt,  dass  die  kleinen  Unter- 
sclilede^  welche  z^vUcken  den  specifisehen  Yotn- 
inen  des  Chlors ,  Bromt  and  Jods  stattfinden^ 
ganz  verschwinden,  w^nn  man  sie  bei  eorrespon* 
dircnden  Temperaturen  vergleicht«        .    *      . 

Wendet  man  dies  anf  Metalle  in  der  Art  an,  dass 
die  corrcapondlrenden  Temperalaren  zn  einer  glei* 
cbQn  Anzahl  von  Graden  nnter  den  Sehmelzpank* 
tcp  derselben  rcducirt  werdfen,  so  ergibt  es  sich, 
dass  diejenigen  Metalle ,  deren  specifische  Volu- 
mina^ so  wie  sie  nach  der  bisher  angewandten 
McUiQ^e  bcstipimt  worden  sind,  einander  nahe 
kommen ,  sich  noch  mehr  nähern ,  wenn  man  sie 
bei  correspondirenden  Temperaluren  vergleicht^ 
so  dass  man  sie  mit  aller  SIcherlieit  für  vollkom- 
men gleich  annehmen  kann>  and  dass  eine  Ab- 
wcichang.  nur  voii  der  Unsicherheit  in  den  ge- 
nauen Gradzahlen  der  Schmelzpunkte  derselben 
herrühren  kann«  .         . 

Als  Beispiele  davon  hat  er  das  Eisen  and 
Kupfer ,  so  wie  Platiii  nnd  Palladium  aufgestellt. 
Aus  diesem  Umstände  folgt  auch,  dass  sich  diese 
Metalle  durch  einen  gleichen  Zufluss  von  WSme 
ungleich  ausdebneu  müssen,  und  er  hat  durcb 
factische  Beweise  darzulegen  gesncht,  dass  die 
Grösse  der  beobachteten  Ausdehnung  derselben 
durch  Wärme  für  eine  bestimmte  Anzahl  von 
'Thermometergraden  mit  der  Berechnung  nacb  dem 
vorhin  angeführten  Verhalten  übereinstimmt. 

Hierdurch  wird  er  ferner  za  dem  Schloss  ge- 
führt, dass  die  Metalle,  welche  ungleiches  spe- 
cifisches  Volum  besitzen,  dasselbe  «och  in  der- 
selben Proportion  ungleicb  bei  verschiedenen  cor- 
respondirenden  Temperaturen  haben  müssen,  wo* 


(ir  er  den  Beweis  Ton  solelien  Metallen  liernimmt, 

itnm  Avadehniing  in  der  Wärme  dnreh   Versii- 

c&e  einigermauen  nahe  bestimmt  worden  ist,  s.  B« 

Zino,  Wismath,  Blei^  Zink,  Gold,  Silber,  Platin 

Uli  Palladinm^  von  denen  die  Resultate  der  Be-  ^ 

Rcknnng  tabeliariseb  aufgestellt  worden  sind. 

Das  Gesels  für  diese  Verbiltnisse  bann  in  Fol- 
gcadem  znsammengefasst  werden :  die  specifischen 
Volamina  der  einfaeben  Körper  (oder  die  einfa- 
eben  Multipln  oder  Snbmnltipla  dersell>eu)  neh- 
»en  bei  gleieber  Erwärmung  gleich  zu,  wenn 
■an  von  derselben  Temperatur  ausgebt,  und  wenn 
die  Schmelzpunkte  derselben  gleich  oder  fast 
gleich  sind  ;  sind  aber  die  letzteren  nngleiei» ,  so 
xcigt  der  Körper,  dessen  Schmelzpunkt  ain  nie» 
tirigsten  ist,  eine  grössere  Zunahme  in  seinem 
«peeifisdieii  Volum« 

Hanke P)  hat   folgendes   recht    interessantes  Zuamnen- 
Beiepiel    filr   die  Abhängigkeit   der  KrysUllform''*",^^^';^^^ 
▼on  den  Bestandtbeilen  dai|;elegt ,  welches ,   un-  wd  ßtfitand- 
geachtet  es  einzig  in  seiner  Art  ist  iind  nicht  zu     theilen.. 
allgemeinen  Schlüssen  führt,  doch  alle  Anfmerk- 
saaikeit  Terdient.      Metallisches  Eisen   und   arse« 
aige  Sänre   schiessen  beide  in  den  Formen  des 
tesseralea  Systems  an,  d.  b.  in 'Würfeln  udOc*  . 
Uedem. 

Hetallisehes  Arsenik  und  Eisenoxyd  krystalli- 
streu  in  Bbomboedem,  deren  entsprechende  Win- 
kel auf  das  Genaueste  übereinstimmen ,  so  dass 
die  Abweichung  tou  der  Schwierigkeit  herrühren 
kann  9  genügend  scharfe  Winhelbestimmungen  zu 
machen.    Eisenoxyd  und  axsenige  Saure  bestehen 


*)  Posgcmd.  Abb.  V»  479. 
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beide  aos  2  Aldmen  Radical  and  3  Atamea  Saaer- 
Stoff.  In  dem  einen  Falle  bekommt  man  also 
d^rclt  Addition  von  3  Atomen  Sanelrstoff  zn  2  Ato- 
men Eisen  dieselbe  Krystallform)  welche  entsteLt, 
wenn  man  in  dem  anderen  Falle  3  Atome  Sauer- 
stoff von  2  Atomen  Arsenik  wegnimmt« 

Venoclie ,         Tb.   Scbeerer*)  hat    im  Sinne   der  Atam- 
Atomtheorie  *'*®^"*  einige  theoretisclie  Untersnchangen  mitge- 

betrcffen.  theilt ,  angestellt  in  der  Absicht  9  um  dadurch  zu 
einer  Erklirung  des  Phänomens  su  gebngen,  dass 
ein  zusammengesetzter  Körper  ^  wenn  er  aus  ei- 
ner isomeriscben  Modification  in  eine  andere  über- 
geht y  sein  specif.  Gewicht  yerändett.  Er  gebt 
von  der  Annahme  aus,  dass  die  Atome  eine  sphä- 
rische Gestall  haben  und  gleich  gross  sind.  Wird 
dann  eine  Sphäre  mit  6  anderen  zusammengelegt, 
so  nimmt  diese  Art  der  Zusammenlegnug  das 
gvteste  Volnm  ein ,  aber  dagegen  das  geringste 
Volum,  wenn  jene  mit  12  anderen  zusammenge- 
legt wird*  Zwischen  diese  beiden  Extreme  fallt 
eine  Sphäre  mit  8  and  mit  10  andereq  von  an- 
gleichtaTolnmen,'aber  immer  in  einem  bestimm- 
ten Sprang  vöil  dem  einen  zu  dem  anderen. 
Diese  Sprunge  bat  er  für  die  angefiihrlen  4  Fälle 
berechnet  znt 

12  3        4 

14x^3:1  ^i^f^ 

oder  1:0,806 :0,750sO,705, 
was  in  specifische  Gewichte  verwandelt  gibt  t 
1:1,155:1,3331  1,418. 
Bei  den  Versuchen,  mit  diesen  relativen  Ge- 
wichten die  ungleichen  speeifischen  Gewichte  des 


')  Nyt  Magaiin  for  NaturvicUntkahenie,  III,  319. 
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K^kknstolTs  im  Dianiaiit  und  im  Graphit  y  des 
AiitM  und  des  Ratiis,  des  Kallsspatlis  und  des 
imgonita^  des  gelben  und  weissen  Sclivrefelkie- 
«cs,  so  wie  des  Granats  und  des  Idokras,  welche 
sämmtUelt  denselben  Körper  in  ungleichen  Modi- 
ficati4Mi€ii  enthalten ,  zu  Tergleichen ,  zeigte  .  es 
sich,  das8  sie  niemals  s,o  frei  YOii  fremder  Ein- 
mengang  Yorkommen^  dass  man  unter  so  vielen 
Exemplaren,  die  gewogen  wurden,  bestimmen 
koBBle^  welches  dem  Normi^lgewicht  der  reinen 
Verbindung  am  nächsten  kam ,  und  daher  konnte 
man  nneh  nicht  weiter  gelangen  als  su  erkennen, 
dass  die  eine  Modification  ein  bestimmtes  höheres 
ipecifiaches  Gewicht  bat  wie  die  andere,  ohne 
dass  sich  die  Grösse  des  Unterschieds  g^nau  be- 
stimmen lasst.  Scheerer  hat  sich  daher  des 
Cerins,  Allanits  un^  des  Gadolinits  bedient,  wel- 
ehe  Minnalien  er  mit  besonderer  Genauigkeit  stu- 
dirt  hat  (Jabresb.  1842.  S.  fi04),  und  welche  auf 
kinstliehem  Wege  aus  der  einen  Modification  in 
die  andere  fibergef&hrt  werden  könncQ. 

Die  Berechnungen ,  welche  er  dariiber  ange- 
stdlt  hat ,  fuhren  ihn  zu  dem  Resultat,  dass  die 
Atome  in  dem  AUanit  von  Jotunfjeld  nach  der 
drillen,  und  die  in  dem  AUanit  von  Snarum  nach 
der  vierten  Haupt- Atomgruppe  angeordnet  sind^ 
in  welche  letztere  auch  der  erstcre  durch  Er- 
hilznng  abergeht.  Dasselbe  ist  ancfa  der  Fall  mit 
dem  Gadolinit,  wenn  er  im  Glühen  von  dem  be* 
bnntoD  Licht -Phänomen  durchfahren  und  dabei 
gelb  wird  ,  womit  dessen  vermehrtes  specifisches 
Gewieht  in  Uebereinstimmnng  mit  dem  oben  an- 
gefahrten Verhältnisse  wohl  fibereinstimmt. 


,10' 

Relativer BiUt-      A.  Rarsten  unä  J.  Brannow*)  haben  ei- 
'*d«r  Atome.^  "*"  Vewuch  gemacht,  aus  dem  Älonigcwieht,  dem 
specif.  Gewicht,  ans  der  Masse  and  ans  dem  Vo- 
lum gasförmiger  Körper  den* mittleren  Abstand  zwi- 
schen den  Mittelpunkten  der  Atom«  zu  berechnen. 
Ich  halte  es  für  überflüssig,  etwas  von  ihren  Zab- 
lenresultaten'  anzurühren. 
Sind  die  Atom-       Bekanntlich  sind  nach  Pro  nt^s  Hypothese  die 
gewichte  der  Atomgewichte   aller  Grundstoffe   gerade   Multipla 

Grandstoffe  *J'  .  .        .  .    ,  %  m^r  im 

gerade  Multi-^^»  dem  AecpiTalentgewicht  des  Wasserstoffs. 
pU  von  dim  Diese  Hypothese  war  lange  Zeit  ein  Gegenstand 
Gowieht  des  prüfender  Versuche ,  und  sie  wurde  von  ihren 
Wasserstoffs?  fintieren  eifrigen  Anhingern  fallengelassen,  nach- 
dem dicBriltische  Gesellsehaft  für  Naturwissen- 
schaften einen  ausgezeichneten  Chemiker,  dien  Dr. 
Turner,  der  selbst  sie  in  seineu  Schriften  an- 
nahm, ersucht  halte,  sie  dutch  direcle  Versuche 
einer  genauen  Prüfting  zn  unterwerfen  ,  die  der- 
selbe auch  nachher  anstellte  und  deren  Resultale 
?emeinend  ausfielen.  Es  ist  ferner  in  frischer 
Erinnerung ,  dass  ]>  n  m  a  s  /  nachdem  er  in  Folge 
seiner,  zur  genaueren  Bestimmung  des  Atomge* 
wichts  Tom  Kohlenstoff  angestellten  Versuche  ge- 
funden zu  haben  glaubte,  dass  dasselbe  genau  12 
Mal  so  gross  sei,  wie  das  Aequiyalentgewicht  des 
Wasserstoffs  ,  diese  Frage  aufs  Neue  wieder  zur 
^  Sprache  gebracht  und  es  afs  sehr  wahrsclieinlich 
dargestellt  hat,  dass  die  bereits  ausgeführten  Atom- 
gewichts-Bestimmungen in  dem  Grade  fehlerhaft 
seien,  als  sie  von  geraden  Mnltipla's  des  Aequiva- 
lentgewichts  vom  Wasserstoff  abweichen.  In  Be- 
zug darauf  bat  derselbe  theils  selbst^  thcils  durch 


*)  Poggend.  Ann.  LVII,  :^55. 
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Elcm  seiner  Sdinle  die  Atomgefvithte  Terschie« 
joff  Körper  auf  Mullipla  vom  Wasserstoff  nach 
eaer  Methode ,  die  icli  weiter  nnteo  anßhven 
werde,  zaraekzafiiliren  g^nebt,  und  ErdnTaniL 
nidMtrchand  haben  diese  Yersuebe  sogleich 
wiederliolt  oad  heslatigt»  Inswiaeben  zeigt  es 
liek  aUmilig ,  dass  nicht  alle  diese  von  Dninas 
CMtigirten  und  Ton  *  den  eben  aDgeführten  dent- 
Kka  Chemihem  beslltigten  Versuche  die  6e* 
migkeit  haben 9  •  die  erforderlich  ist,  woron  die 
Cnaebe  Termnthlicb  darin  geancbt  werden  muss, 
bift  die  Annäherung  der  Versuche  an  die  Torge- 
ksle  Meinung  den  Urhebern  derselben  eine  Si* 
ekerikeil  in  der  Beurtheilnng  gab  ,  ohne  welche 
sie  wiliracbeinlich  mehr  inquisitorisch  £u  Werbe 
gfgiogeo  sein  wurden. 

Die  Frage  ist  an  und  für  sich  Von  «Wichtigkeit. 
Wir  wissen ,  dass  gewisse  von  den  bebaonten 
^togcvficbten  vollkommen  gleich  ausgefallen  sind, 
>•  B.  die  Ton  Gold  und  Osmium,  yon  Platin  und 
Iridiom^  Palladium  hat  ein  halb  so  grosses  Atom- 
Semcbr  wie  Platin,  Nickel  und  Robalt  haben  auf 
bs  Genaueste  gleiche  Atomgewichte ,  und  Wolf- 
'^n  bat  genau  ein  doppelt  so  grosses  Atomgewicht 
^!e Molybdän.  Wovon  dies  abhängt,  ist  zu  er* 
biscbea  unmöglich.  Auf  den  Grund  dieser  Ce- 
l^tteinstimmnngeh  oder  Approximationen  würde 
>>•  inzwischen  die  Vermuthung  aufstellen  kon- 
^,  dass  das  eine  oder  andere  Element  ein  Atom- 
pwiebt  haben  hönute,  welches  ein  gerades  Mul- 
^IniD  von  dem  des  Wasserstoffs  sei}  aber  dle- 
>dke  auf  alle  auszudehnen ,  wSre  ein  offenbarer 
'^tsinn  in  der  Behandlungsweise  der  Wissen- 
*^,  nachdem  von  vorurtbeilsfreien  und  genauen 
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Forscbern  so  viele  Mähe  auF  die  ITntersocIinng 
rerwandt. worden  ist  und  die  von  ihnen  gemach- 
ten Erfahrangen  mit  der  Hypotliese  im  Wider- 
spruch ausgefallen  sind.  •  Im  Uebrigen  ist  die 
grosse  Anzahl  von  Mnltipla  des  WasserstolBs,  vrel- 
che  die  meisten  Atomgewichte  änsmaehen  w&rde^ 
sehr  unwahrscheinlich.  Man  soUle  fast  vermn- 
Ihen,  Dumas  hahe  eine  Gelegenheit  gesucht, 
um  mit  einem  Federstriejk ,  wenigstens  für  einen 
Augenblieky  den  Verdacht  mangelnder  Genauiglteit 
auf  alle  Angaben  derer  eu  werfen  y  die  sich  mit 
der  mühsamen  Untersuchung  der.  Atomgewichte 
der  Grundstoffe  besch&ftigt  haben. 

Diese  Frage  ist  wiederum  von  Pelouze*)  ge- 
prüft worden  ,  der  sie  nach  einer  früher  nicht 
angewandten  Methode  behandelt  hat,  und  mit  ei- 
nem Resultat,  welches  den  Streit  darüber  zu  been- 
digen scheint.  Zur  Entscheidung  bedarf  es  nur 
eines  einzigen  Versuchs ,  bei  dem  nur  2  Wägun- 
gen vorkommen,  und  bei  dem  die  Genauigkeit  des 
Untersuchenden  wenig  mehr  als  von  der  Wägung 
abhängt.'  Dieser  Versuch  besteht  darin,  dass  man 
in  einem  passenden  Gelasse  wasserfreies  chlorsau- 
res Kali  durch  Wärme  zersetzt.  Dieses  Salz  be- 
steht bekanntlich  aus  1  Atom  Kalium ,  2  Atomen 
Chlor  und  6  Atomen  Sauerstoff.  Beim  Glühen 
gehen  diese  0  Atome  Sauerstoff  weg,  mit  Zurück- 
lassung von  1  Atom  Chlorkaliom.  ^  Diese  6  Atome 
Sauerstoff  haben  nach  der  Hypothese  ein  Gewicht 
von  48  Wasserstoff-Aequivalenten,  das  zurückblet- 
bcnde  Chlorkalium  mnss  also,  wenn  die  Atomgc- 


')  Posffcnd.  Ann.  LVIII,  171. 
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«rillte  Toa  CUor  nnd  KaliBm  ebenfalls  gerade 
Mvllipl«  von  dem  Gewicht  des  Wasserstoffs- Ae- 
fsifalcnt  sind ,  ein  Gewielit  besitzen  y  welches 
doich  dasselbe  gerade  aof  theilbar  ist,  nnd  wel- 
ches dndarch  erbalten  wird^  dass  aieh  der  Sauer- 
stoff-Verlust  sn  dem. Gewicht  des  zurnckbleiben- 
den  CUorhalinms  verhält  wie  48  zu  der.  Zahl^ 
welche  gesucht  wird« 

Pelonse  erhielt  bei  drei  Versuchen  ans  100 
Theileo  chlorsauren  Kalifat 

Saaerstoffgas    39,157    39,143     39,161 
Chlorkalinm     60,843    60,857    60,839. 

Ansserdem  fiikrt  er  auch  die  Resultate  von 
Marignac's  und  meinen  Versuchen  an: 

Sauerstoff      39,161     39,150 
Chlorfcalium  60,839    60,850. 

Alle  diese  Versuche  variiren  also  erst  in  den 
Zebataosendlheilen  von  der  eingewogenen  Quan« 
lität,  ond  dies  ist  das  Genaueste ,  wozp  man  im 
Allgemeinen  bei  genauen  Versuchen  gelaugt. 

Pelouze  hat  daraus  eine  Mittelzahl  gezogen, 
die  das  Atomgewicht  des  Chlorkalinms  =  932,2^5 
^ibt,  uod. welche,  dividirt  durch  12,5,  d.  h.  durch 
die  Zahl ,  welche  von  Dumas  in  Folge  von  Ver- 
suchen ,  die  ich  weiter  unten  anführen  werde, 
als  das  Atomgewicht  des  Wassersloff-Aequivalents 
»genommen  worden  ist,  74,583  Wasserstoff-Ae- 
qaivalente  gibt,  und  also  von  der  Hypothese  um 
ejue  so  grosse  Quantität  abweicht,  dasa  ein  ent- 
fpreeheader  Fehler  in  der  Analyse  unmöglich  ist« 

Ceberchlorsaures  Kali  fuhrt  zu  ganz  demset 
len  Resultat.      Die  Frage  kann  also  als  enischie«: 
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am  einige   HnnderttKeile  niedriger ,  als  wenn  das 
Wasser  in  Metallgerassen  gekocbt  wird. 

2.  Aas  welchem  Stoff  das  Siedegetass  aaeh  ver- 
fertigt  Bein  mag^  so  ist  doch  immer  die  Tem- 
pera tar  des  Wassergases  niedriger,  wie  die  der 
Flüssigkeit 9  aas  der  es  gebildet  wird.  In  Ge- 
fassen  Ton  Glas  betragt  dieser  Unterscbied  nach 
der  Mittclzahl  =ii<>,06,  In  Metallgefassen  nur 
(Pfl5  bis  (P^20.  *  Hievon  giebt  es  nar  eine  Aus- 
nahme,  die  stattfindet,  wtsni^  die  Innenseite  des 
Siedegefasses,  welches  im  fiebrigen  aas  Glas  oder 
Metall  besteben  mag,  einen  4ünnen  Ueberzug^ 
▼on  Schwefel  oder  Gammilack  oder  yon  einem 
anderen  Stoff  hat ,  der  das  Wasser  abslösst.  In 
diesem  Falle  hat  das  Gas  and  die  siedende  Flüs- 
sigkeit einerlei  Temperatur. 

3.  Gegen  die  gewöhnlich  angenommene  Mei- 
nung ist  der  Siedepunkt  bei  einem  höheren  Druck 
nicht  in  einem  Gelasse  von  Metali  am  niedrigsten, 
sonder^  er  ist  es  in  einem  Gefassc  von  Glas,  wenn 
dessen  Innenseite  mit  einem  Ueberzug  von  der 
eben  angeführten  Beschaffenheit  Tcrsehen  ist. 

4.  In  einem  Gelasse  von  Glas ,  dessen  Innen-  i 
Seite  ToUkommen  glatt  aud  frei  von  allen  Arten 
fremder  Stoffe  ist,  können  sowohl  Alkohol  als 
auch  Wasser  eine  um  mehrere  Grade  höhere  Tem* 
peratur  annehmen ,  als  bei  'Welcher  sie  sieden  ^ 
man  kann  z.  B.  Wasser  so  erhitzen,  dass  es 
nicht  eher  siedet  als  +  105^.  Glückt  dies  nicht, 
so  rührt  es  von  fremden  Stoffen  auf  der  Innen- 
seite des  Glases  her«  Man  kann  über  das  Gelin- 
gen sicher  sein  ,  wenn  man  einen  neuen  Kolben 
von  Glas  wählt,  in  welchem  vorher  Schwefelsäure 
bis  zu  ungefähr  -(-  ^^^  erhitzt  worden  ist ,    die 
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■aa  dann  irieder  ansgiessl   und  den  Kolben  mit 
raaem  «vd  klarem  Wasser  ausspült. 

Marc  band*)  hat  die  niedrigste  Temperatar  Tempemtiir, 
m  bestimmen    gesnebt,   bei  welcher  in  Wasser  ^^^^"J^f^^^^^ 
Ton  bestimmter  Temperatur,  ein  Zischen  entsteht,  Körper  beim 
wenn  man  einen  heissen  Körper  in  dasselbe  ein-    jn^Waiii» 
fahrt.      Er  hing  einen  Platintiegel ,  '  in    welchem     aiichen. 
sieb  Sebwefelsanre  nnd  ein  Thermometer  befand, 
an  Platiodrahten  auf,    erhitzte   ihn  dann   bis  su 
einer  gewissen  Temperator ,    nnd  führte  das  Ge«. 
fass   mit  Wasser  unter   den  Böden    des  Tiegels, 
nm  den  Beginn  des  Ziscbens  za  beobachten.   Auf 
diese  Weise  fand  er,   dass  das  Zischen  im  Was- 
ser dnreb  Platin  bei  folgenden  Temperaturen  des 
Waseers  nnd  des  Platins  sUttfindet  i 

Temperatur  des  Wassers.     Temperatur  des  Platins. 

ioo<>  1040 

90^  114 

700  iie 

600  118 

46P*  120 

140  127. 

In  Wasser  you  14^  zischt  reines  Silber  von 
4-  Mß^,  mag  dasselbe  polirt  sein  oder  nicht  j  aber 
141ötliiges  Silber  erst  bei  + 1280. 

lo  wasserfreiem  Alhobol,  der  bei  -f**  78,%  sie* 
det^  and  dessen  Temperatur  -^lA^  war,  zischte 
Platin  von  +  96^.  In  einem  verdünnten  Alhohol^ 
dessen  Siedepunkt  zwischen  -f-SO^  und  6A9  fiel, 
zischt  Platin  von  98^  in  allen  gleich ,  aber  wenn 
der  Siedepunkt  des  Alkohols  4-  90^  war,  so  musste 
das  Pktin  +  lOS»  haben. 


')  Joam.   f.  pr.  Ckemie  v.  Erdmaiin  und  Marchand» 
LVI,  391. 
Benelhis  Jabre*-Bericbt  XXUI.  2 
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ThermocIicmU  Hcss  *)  hat  seinc  thermocheiniscben  Uaterau- 
•cheVersuclie.^^^^^^^  (Jriircsb.  1843,  S.  18)  forlgesctel.  Diese 
FortoetzuQg  betriffl  die  Wivme-Bntwidslang,  wel- 
che stattfindet,  wenn  aicli  Zink  za  Ziokoxjd  o^y- 
dirt,  wenn  dieses  sich  mit  Sauren  vereinigt,  wenn 
dessen  sehwefelsanres  ISals  mit  1  Atom  und  mit 
7  Atom  "Wasser  zvsammeptritt,  sowie  die  Warme- 
Absorption,  welche;  beim  Lösen  Ton  2nS  -{^  7H  in 
Wasser  stattfindet. 

Die  Warme-Entwickelnng  bei  der  Bildong  von 
scbwerelsaurem  Zinhoxyd  ist  aus  folgenden  ein- 
zelnen Wärme-Entwicltelnngen  zusammengesetzt : 


Za  +  O 

5291 

S  +  30 

6391    ' 

2o  +  S 

2982,1 

2nS  +  li 

596,4 

2n5^+ä  +  6ll 

805,8 

16111,3. 

Beim  Auflösen  von  kfystallisirtem  2nS-|-7H 
ifl^ird  254;4  Warme  gebunden. 

Die  Warme-Entwickelnng,  welche  beim  Auf- 
lösen des  Zinks  in  SchwefelsMure  entsteht,  be- 
stätigte ferner  dieses  Verhaltniss  so  nahe ,  als 
man  bei  Versuchen  dieser  Art  erwarten  kann. 

Durch  Vergleichung  der  verschiedenen  Wärme- 
quantitaten,  welche  sich  beim  Auflösen  des  Zinks 
in  Schwefelsäure,  Salpetersäure  und  in  Salzsäure 
entwickeln ,  fand  er  folgende  relative  Wärme- 
quantitäten : 

S  =  1610 }  i  =  1472 ;  HCl  =  1275o,2. 


*)  Pogg.  Ann.  LVI,  593. 
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1f  a  r  r  i  n  8  o  D  ^)  hat  benerleC ,   dass  das  leicht-  Wame  -  Ent- 
Iwige  Gemiseli    von  8  Tbeilen  Wiamolh,  5  Th.  S«7«teII 
Hdnnd   3  Tb«    ZIno,   wenD   es   sich   nach  dem  Karper,  wel- 
(nta  Eratorren    nieder  erhitzt,    nicht   mehr   in«!'«' ^■«•Ui- 
lasen  flässig     ist  j    sondern  .dsss  es ,    wenn  man 
es  laf  eine     heisse  Metallplatte  ansgiesst ,  durch 
BaJdttrelft   erstarrt  nnd,    wenn   man  es  dann  so- 
gleich zerscblSgty   wi,e  Glas  in  Stfiche  mit  mnschli- 
gn^,  glinzeiicleia   Bruch  zerspringt.     Die  Stäche 
erLitzen  sicla    nachher  wieder,  und ,  wenn  diesem 
Jüllgefniiden     Iiat^   so   sind  sie   auf  dem  Bruche 
temig,  -wm»  aiiai^cist,  dass  eine  Krystallisation  vor 
itch  gegnngen   ist»      Die  Temperatur  steigt  dabei 
atch  Warrinton's  Versuchen  auf  4- 3ßP. 

Hollen  **)    hing   zwei  gleich   weite  Schalen  Die  Verdn- 
'om  ^  XoU  Durchmesser  an  seidenen  Fäden  iiber»*»»».^««y*V 
«wem  \aglicu    gebrauchten  Ofen  auf  und  goss  lUeUlstriiclielto. 
jede  8^  Unze  Wasser.     Das  Wasser  in  der  einen    l>^°"ff  ""»- 
Schale    brachte    er  durch    einen   dünnen  Kupfer- 
draht  in  leitende  Verbindung  mit  der  Erde.     Das 
in  der  anderen  blieb  isolirt.  .   Nach   25  Stunden 
waren  ans  der  isolirten  Schale  8  Unzen  nnd  27Ö 
Gran^     aber  ans   der   anderen  3  Unzen  und  144 
Gran   oder  345  Gran  mehr  Tcrdunstet.' 

Dasaclbe  versuchte  er  auch  im  anmittelbaren 
Somiaeanchein  y  und  gelangte  auch  hier  zu  dem 
Beanltat,  dass  die  Verdunstung  in  dem  isolirten 
Gefiisse   viel  langsamer  geschah/ 

E.   Becquerel  ***)  hat  gezeigt,  dass  zwischen  Einflagg  dn 

zvr^i   jodirten   und  in  Wasser  eingetauchten  Sil-^^<^^^  «nfdie 

Herrorbrin- 

■ —  i^ng  eines 

•>  Pkil.  Mag.  XX.  5^7.  elektriicbeji 

-)  BKe.d...lbst  XX;  45.  S^»'  IJI^J/; 

— )  PoCT.  Ann.  LV,  588.  plallen. 
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berpUttcn ,  die  uiilcr  sich  keinen  elektrischen 
Strom  erregeo,  wenn  iDan  sie  ausserhalb  "der  Pliis» 
sigkeit  mit  einem  elektromag;netisefaei|  Multipliea- 
tor  in  leitende  Verbindung  setzt ,  sogleich  ein 
elektrischer,Strom' entsteht,  Mrenn  man  ihnen  eine 
solche  Stellung  gibt ,  dass  di^  jodirte  Seite  der 
einen  Platte  ,  aber  nicht-  die  der  anderen  Platte, 
vom  Sonnenlicht  getroffen  wird ,  wobei  die  er» 
stere  positiv  elektrisch  wird.  Dabei  hat  er  aucii 
zugleich  untersucht,  welche  Strahlen  im  Spek- 
trum diese  Wirkung  am  stärksten  hervorbringen 
und  dadurch  das  allgemeine  Resultat  bestätigt, 
dass  die  Kraft  unaufhörlich  steigt,  je  naher  die 
auffallenden  Strahlen  von  dem  violetten  Ende  des 
Spektrums  ausgehen. 

Conuct-Elck-       B  n  f  f  •)  hat   durch    neue   dirccte    Versuche 
•eben  Metallen  ^^"   schou    früher    bekannten  Umstand  bestätigt, 

und  Plüssigr.  dass  Metalle  GonUct-ElektricitSt  mit  Flüssigkeiten 
»teu.  erregen/,  Die  Wirklichkeit  dieses  Phänomens, 
welches  auf  die  hydroelektrischen  Erscheinungen 
einen  so  grossen  Einfluss  ausübt,  ist,  gleichwie 
die  Gontact-Elektricitat  im  Allgemeinen,  von  sehr 
vielen  Naturforschern  geleugnet  worden,  was  anck 
noch  geschieht,  und  gerade  dadujrch  5  dass  mnn 
es  ausser  Acht  gelassen  hat ,  sind  so  viele  wun- 
derliche Erklärungen  der  hydroelektrischen  Er- 
scheinungen entstanden,  die  sich  sonst  so  leicht 
aus  dieser  Wirkung  hatten  erklaren  lassen. 

B uff. macht  darauf  aufmerksam,  dass  in  die- 
sen Fällen  die  Entstehung  der  Contact  -  Elektriei- 
tit  nicht  bloss  von  dem  elektrischen  Gegensätze' 
zwischen    dem   Metalle   und  der    Flüssigkeit    als 

*)  Ann.  d.  Ch.  u.  Ph.  XLII,  5. 
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Gmem  aUinge  ^  sondern  dass  es ,  da  flüssige 
K«per  gewöhnlich  zusammengesetzt  sind  >  einer 
m  den  Bestandtheilen  sei ,  welcher  insh^esondere 
Jen  ekktrisc&en  Gegensatz  gegen  das  Metall  be« 
i&mmtj  eine  Ansieht ,  die  im  Uebrigen  mit  der . 
eUttrochemiBehen  Theorie  völlig  nbereinstimmt. 

Joale^  hat  sich  bemüht,  .durch   hydroelek-Hitie,  die  bei 
bttdie  Versuche  die  relative  Quantitit  von  Ver-  ^^^^  durch 
eiugnngsstrehen  verschiedener  Körper  zum  Sauer-   dektrisclie 
itoff  za  erforschen ,  z.  B.  des  Kaliums^  Wasser-       'teSf*" 
itofi,  Zinhs  und  des  Eisens ,    so  wie    in   nmge* 
Urter  Ordnung  die  ungleiche  relative  elektrische 
Sboolinifty   welche  zur  Deberwindung  des  Ver- 
ttiigoagsstrebens  derselben  erforderlieh  ist,  wor- 
in er  Beweise  herzuleiten  sucht,  dass  die  Warme- 
Eihrickelnng  bei  der  Verbrennung  von  der  Ent- 
Uiog  der   entgegengesetzten  Elektricititen  her- 
Art. 

Wiewohl  die4^r  Satz  von  der  elektrochemi- 
■tlea  Theorie  als  die  wahrscheinlichste  Ursar.he 
'er  Winne-Cntwickelung  bei  Verbrennungen  an- 
Smommen  wird,,  so  lassen  doch  die  von  Joule 
>b  Stiitze  dafür  angeführten  Versuche  und  Be- 
reue zu  viel  zu  wünschen  übrig ,  als  dass  diese 
Aeoretische  Präge  dadurch  zur  grösseren /Ge- 
Vttsheit  gebracht  worden  wäre. 

Die  geheimnissvolle  Wirkung,  welche  wir  ei-  I>ic  kaUlyti* 
^  Kraft  von  eigner  Art  zuschreiben ,  die  aber 
^»iirseheinlicb  elektrischer  Natur  ist,  und  die  wir 
■>Ulyiigche  j^fk  nennen,  hat  viele  Versuche'zn 
^Hingen  berirorgerufen,.  wobei  man  nicht  nö- 
%  haben    würde,    eine  solche  Kraft  anzunek*' 

•)  PW.  Mag.  XX.  98. 
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mcn.  Mercer*)  hat  Beweise  far  den  Satz  ge- 
sammelt, dass  die  Ursache  dieser  Wirkungen  in 
einem  ehemischen  Vereinigunsslreben  liege,  wel- 
ches zn  schwach  jsei  um  sich  in  Wirksamkeit  zu 
aeUen,  und  dadurch  einem  Körper,  der  einen 
anderen  aufzunehmen  strebt,  gestatte^  sick  aoa 
der  Verbindung ,  in  welcher  er  vorher  enthalten 
war,  frei  auszuscheiden.  Er  scheint  dabei  nicht 
bedacht  zu  haben,  dass  eine  Kraft,  die  nicht  hin- 
reicht, den  freien  Körper  zn  binden,  unmöglich 
ausreichend  sein  kann ,  die  Verbindung  dessel- 
ben mit  einem  andern  aufzuheben.  Wird  Oxal- 
säure in  Salpetersäure  aufgelöst,  so  zersetzen  sich 
diese  Säuren  nicht  einander,  oder  njir  unbedeu- 
tend, weil  das  Vereiniguiigsstreben  der  Oxalsäure 
zum  Sauerstoff  nicht  stärker  ist  als  das  des  Stick- 
stoffs; aber  setzt  man  sehr  wenig  Manganchlo- 
riir  hinzu,  so  verwandelt  sich  die  Oxalsäure  sehr 
rasch  in  Kohlensäure  und  di^  Salpetersäure  in 
Stickoxyd,  weil  das  Vereinignngssfreben  des  Man- 
gans aam  '  Sanerstoff  der  Oxalsäure  zu  Hiilfe 
kommt  nnd  das  Vereinigungsstreben  des  Stick- 
oxyds zum  Sanerstoff  überwindet,  wiewobl  das 
Mangan  selbst  keinen  Theil  davon  aufnimmt.  Die- 
ser Beweis,  welcher  sein  Hauptbewels  zu  sein 
scheint ,  ist  so  zn  verstehen ,  dass  weder  schwe- 
felsaures lioeh  salpetersaures  Manganoxydnl  die- 
selbe Wirkung  ausüben  j  aber  dagegen  haben  Sal* 
miak,  Köchsalz  nnd  Salzsäure  dieselbe  Wirkung, 
wie  Manganchlorür ,  aus  leicht  begreiflichen  Ur- 
sachen, was  aber  keineswegs  zu  der  Klasse  von 
Phänomenen  gehört,  die  wir  kataly tische  nennen. 

'  ; i '  ,     ^  ^ 

*)  L'InsUtat.  Nr.  463,  p.  401. 
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Scbweigger  hat  io  einer  Meinen^  in  latei* 
■adief  Sprache  abgefassten  Schrift  obne  bestimm- 
ftn  Titel*)  darzalegen  gesucht,  dasa  die  hatälyti- 
ache  Kraft  nichts  anders  als  Elehtricität,  and  Pla- 
tin ein  Collector  elehtricns  sei,  wofür  einige  Yer« 
BmAe  angefahrt  worden  sind.  Damit  ist  jedoch 
nichts  erhlarl,  denn  Ton  dem  Platin  lässt  sich 
▼ieles  sagen ,  was  sich  nicht  von  anderen  Kör* 
pem  denhen  lässt,  die  halalytische  Wirkungen 
ansttben. 

•B  o  a  e  t  **)  '  hat  eine  Reform  der  chemischen  Gbemisclie 
NoBcnelatar  yersacht.  Er  ist  dahei  von  einem '^•'»•"^^**"- 
aehr  richtigen  Grandsatz  ausgegangen ,  dass  näm- 
lich die  sicherste  Basis ,  worauf  eine  chemische, 
atreng  wissenschaftliche  Noynenclatnr  aufgestellt 
werden  hönne,  darin  besiehe,  dass  man  ,  wenig«  ^ 
atens  in  der  anorganischen  Chemie,  die  Atomver- 
hiltniase  für  die  Benennungen  zu  Grunde  legt. 
Als  die  Nomenclatur,  deren  wir  aus  jetzt  bedie- 
nen,  gebildet  warde,  wurden  jene  nicht  einmal 
geahnet,  and  die  partiellen  Versuche,  welche  man 
gemneht  hat,  um  der  alteli,  für  ihre  Zeit  vortreff- 
lich enNomenclaturZahlenverhiltnisseeinznimpfen, 
z.  B.  Protoxyd ,  Deatoxyd  ,  sind  zu  wenig  mit 
dem  Uebrigen  ia  Uebereinstimmang  gewesen,  als 
dnsa  nie  das  Bäif;errecht  hätten  erreichen  können. 
Man  kann  mit  allem  Grunde  sagen,  dass  es  ein 
Glack  sein  würde ,  wenn  wir  eine  auf  Atomzah- 
lea  gi^grandete  Nomenclatur  für  die  unorganische 

*)  PnieticU  et  Adjnnctis  prucsidii  Acad.  Nutarae  Carios. 
Lcopoiaino-Carolinae  S.  D.  Dr.  L.  S.  C.  Schweißiger.  Aug. 
1842.-    Halae  in  LiW.  AntottUna. 

**)  Refome  de  Im  Nomenolatiire  chimique   par  G.  J.  Bo- 
•ct.     Liege ,  ehes  A«  Jeanehomme. 
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Chemie  bätten ,  aber  das« ,  da  «vir  aie  iiicbt  ha- 
ben^  die  Eiufiihning  einer  gänzlich  neuen  eine 
grosse  Verwirrung  in  der  chemischen  Spnu:Be 
eine  oder  einige  Generationen  lang  herbeiführen 
würde.  Dieselbe  kann  nur  bei  einem  ganzlichen 
Umguss  allet  Begriffe  in  einer  Wissenschaft  eiu- 
gefiihrt  werden ,  wodurch  auch  die  Einrührnng 
der  Guyton-Moryeau' sehen  Nomenclatur  mög- 
lich wurde.  Inzwischen  bann  das  Bedurfuiss  einer 
anderen  nicht  in  Abrede  gestellt  werden.  Einfach- 
heit und  Wohlklang  erleichtern  sehr  die  Einfuh- 
rung neuer  Benennungen,  und  keine  Consequens 
würde,  bei  Mangel  dieser  Eigenschaften ,  ihr 
Eingang  verschaffen  können.  Unglücklicherweise 
hat  Bos-et  die  Consequenz  als  Hauptsache  9  und 
Einfachheit  und  Wohlklang  als  unbedeutendere 
Ne|^ensachen  betrachtet.  Die  Principien  sind 
vortrefflich,  aber  die  Anwendung  derselben  isl 
missglüc|st.'  Es  ist  also  zwecklos ,  hier  in 
das  Einzelne  einzugehen.  Namen  ,  wie  Brom- 
hydrecdas  phosphydrfepe  (PH^Br),  Garb^das  hy* 
dramidebe  (Nfi^C),  Chloplomb^das  «doxplombe 
(Pb€l-|-3Pb)  zeugen  nicht  von  einer  natürlichen 
Anlage,  wohllautende  Benennungen  zn  wählen. 
Die  schweflige  Säure  heisst  Acide  sulßbe  und 
die  Schwefelsäure  Acide  sulfibe,-  der  ganze  Un- 
terschied liegt  nur  in  der  Richtung  des  Accents 
nach  links  oder  Vechts. 

Metalloide  und      B  a  1  m  a  i  n  *)    bereitet   Sauerstoffgaa    anf    die 

SireTÄi^*"®'  dasser  STheile  zweifach  chromsaures  Kalt 
dunaen.     mit  4  Tb.  couccntrirter  Schwefelsäure  vermisch! 
Neae  Berci« 

tnngsmetliode  ■'  ' 

des  Sauersioff- 

gues.  *)  Plul*  Afag.  XXI,  42. 
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nd  das  Genenge  ia  einer  Retorte  erbilxt.  Es 
gik  darch  gelindes  Erwirmen  reines  Saaerstoff- 
ps  ia  solcher  Menge  ,  dsss  dasselbe  nur  ^  so 
viel  kostet^  wie  dieselbe  Sanerstoffqitantität  ko- 
sten würde ,  wenn  man  sie  aas  chlorsaarem  Kalt 
bereitet.  1  Atom  JkCr'  gibt  3  Atome  freien  Saner- 
sloffnnd  liaat  RS-f-CrS^  zoriiek.  Aus  diesem 
Rückstände  kann  mit  Leicbtigkeil  eine  neue  Quan- 
tflit  Bickromat  bereitet  werden. 

Bekaantlicb  scbeint  der  Wasserstoff  als  brenn«  fVtugerguf. 
barer  Körper  dem  positiven  Ende  der  «I«l>troche- '^||'^|^' .^''^^^^^^^ 
niscben  Reibe   am  so  ?iel  näher  zu  stehen ,    als  elektroekeni- 
dessen    Oxyd,    das  Wasser,    nnt^r   den   Oxyden •^^•' ^*^*- 
sieht.     Baff*)  hat  darzulegen  gebucht,  dass  der 
Wasserstoff  seinen  Platz  dem  positiven  Ende  na- 
ker  habe,   als  selbst  das  Zink.    Er  machte  zwei' 
iekmale  Zinksfreifen  yon    einerlei  Zinkblech  and 
vsD  gleicher  Grösse  und  fand  ,   dass  dieselben  in 
aasgekoebtem   Wasser  kein  Merkmahl  von  einem 
elektrischen   Strom. gaben,     als    sie    mit    einem 
•ehr    empfindlichen   elcktro  -  niagneUschen  Multi- 
pUeator     verbunden    wurden.       Darauf   verband 
er  diese  Zinksfreifen    mit    den   Polen   einer   by* 
droelektriscben   Säule,    so   dass  Wasser   zersetzt 
wnrde,     und   unterbrach,     nachdem    dies     eine 
Weile    fortgedauert  hatte,   die  Gemeinschaft   mit 
der  Siale  nnd  setzte  die  Streifen  wieder  in  Ver- 
bindoBg  mit    dem   Mujtiplicator  ^    wodurch    ein 
Strom    entstand,    in   welchem   der  Zinkstreifen, 
ffeleher  Wasserstoffgas  entwickelt  hatte,    positiv 
dektnseh  wurde.      Buff  erklärt  diesen  Versuch 


•)  Xmn.  d.  Ck.  u.  Pkam.^XLI»  136. 
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so,  dass  der  W^Merstoff,  welcher  «iifdem  Zink 
zurückgeblieben  wire,  die  Ursache  dieses  Stroms 
gewesen  sei ,    und  dass    dies ,    da  der  andere  aus 
demselben  Zink  verfertigte  Streifcta  negativ  wurde, 
,  ausweise  ,  dass  der  Wasserstoff  elektroposivcr  sei 
als  Zink.      Wiewobt  es  wakrscbeinüch  ist,   dass 
der  Schluss  in  Rucksicbt  auf  die  Eleklropositivi- 
tät   des    Wasserstoffs    seine   Rtcbtigkeit   hat,    so 
folgt  dies  jedoch    nicht   klar  fus   dem  Beweise^ 
denn  wir  wissen ,    dass  Metalle ,   welche    in   der 
hydroelektrischen   Säule    eine  "Zeitlang  dem  elek- 
trischen Strom  ausgesetzt  gewesen  'sind,   kürzere 
Zeit  den  elektrisiishen  Zustand,  welchen  sie  daria 
empfangen   haben ,'    linch   nach    dem  Abtrocknen 
behalten ,   so   3^ass  z«  B«  Silber  positiv  elektriscli 
gegen  Xitik  werden  Isann.  '    Aber  wenn    man  auf 
einer   anderen    Seite   Versuche   hat,    welche  aus- 
weisen,   dass   ein  Metall,    wenn  man  es  trocken 
dem  Sauerstoffgas  ausgesetzt' hat ,  wirklich  Merk- 
mahle von  dadurcfh  verändertem  elektrischen  Con- 
tact-Einfluss  zeigen  kann ,   so  würde  in  deiA  an- 
geführten Versuche  immer  einiger  Beweis  Hegen, 
wenn   man    auch    nicht   sagen   könnte ,   dass   der 
Zinkstreifen,  welcher  sich  bei  dem  Versuche  oxy. 
dirte ,  dadurch  )im  so  viel  schwacher  elektroposi- 
tiv  geworden  sei,  dass  das  Resultat  .davon  herge- 
leitet werden  könnte» 
Atomgewicht       Nachdem  Dumas   die  gerade  Theilbarkeit  der 
des         Atomgewichte   durch   das  Aequivalenigewrcht  des 
*  Wasserstoffs  wiederum  zur  Sprache  gebracht  hatte^ 
wurde  es  natürlicherweise  eine  von  den  Aufgaben, 
sorgfaltig  zu  beweisen,  dass  das  Atomgewicht  des 
Sauerstoffs  gerade  8  Mal    so  gross   sei,    wie   dns 
Aef|uivalentgewicht  des  Wasserstoffs.     Nach  Du- 
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loDg's  and  meinen  Versocben  verbaUcn  sie  sicli 
=1,00  :  8,01.  Dumas  *)  hat  datier  eine  neue 
Bestimmung  der  Zusammensetzung  des  Wassers 
foigenommen  und  dadurcb  beweisen  Wolfen,  dass 
ihr  relatives  Gewicbt  =1:8,  nnd  dass  also  das 
Aquivalentgcwicbt  des  Wasserstoffs  =  12,5  Sei. 
Diese  Yersnebe  sind,  wie  es  scbeinen  will  ,*  mit 
grosser  Sorgfalt  angestellt ,  und  die  Analyse  des 
Wassers  ist  19  Mal  wiederbolt  worden.  Im  Gan- 
iCD  bat  er  seine  Versuebe  nacb  demselben  Prin- 
np  angestellt  ,  ;  wie  D  n  I  d  n  g  nnd  icb  9  nämlicb 
Jarch  Rednction  Ton  gewogenem  Kupferoxyd  mit- 
tebt  Wasserstoffgas  und  nacbbcriges  Wagen  des 
Kupfers  und  des  Wassers.  Er  bat  ferner  seine 
Venoebe  in  grossem  Maasstabe  ausgcfiibrt,  so 
'us  er  bei  einem  Versuebe  70  GrammeA  Was- 
ser bervotbracbte»  Die  Versuebe  sind  nocb  nicbf 
in  ihren  Einzelbeilen  bescbrieben  worden.  Aus 
ler  illgemeinen  Bescbreibung  ertäbrt  man ,  dass 
'as  Wasserstoffgas  zuerst  über  festes  Kalibydrat 
iiad  darauf  znr  'yölligen  Troebnong  tbeils  über 
eoQcentrirte  Scbwefelsäure,  die  Yon  Bimstein7 
Mncken  eingesogen  war,  tbeils  über  wasserfreie 
Ilosphorsaure ,  die  als  Pulver  mit  kleinen  Bim- 
iteiDSlacben  gemengt  war,  geleitet  wurde.  Das 
Rohr,  welcbes  die  Scbwefekäure  entbielt,  war 
I>is  zu  00  abgeküblt. 

Die  Gewicbtsresultate  sind  nacb  dem  Aequi- 
vdeatgewicbt  des  Wasserstoffs  in  zwei  Reiben 
i>heilariseb  aufgestellt,  nSmlicb  1)  so  wie  sie  die 
Versuebe  ergaben ,   und  2)  eorrigirt  für  die  Luft 


*)  Jown.  f.  pr.  Chem.  XXVI,  449. 
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in  der  SehwefeUSare.  Das  Brattogewicht  tut  das 
Aequi?alent  des  Wasserstoffs  ist  imMittei =12,533, 
im  MaximaiD  =  12,575  und  im  Minimum  =  I2,4S1. 
Der  Gruad  zn  einer  Correction  für  die  Laft  in 
der  Schwefelsaure  ist  aus  dem  über  die  Ver* 
suche  Mitgetheiiten  gerade  nicht  klar  einzusehen; 
aber  nach  gemachter  Correction  fiel  das  Aeqniva- 
lentgevricht  des  Wasserstoffs  zu  12,515,  im  Maxi- 
mum zu  12,562  und  im  Minimum  zu  12,472  ans» 
Dagegen  vermiast  man  eine  andere  Correction,  die 
bei  der  Auffangung  des  Wassers  in  flüssiger  Form 
nicht  hatte  bei  Seite  gesetzt  werden  sollen,  nämlich 
für  die  atfnosphärisch^  Luft,  welche  von  dem  Was« 
ser  selbst  eingesogen  wurde,  als  sie  getrocknet  nach 
beendigtem  Versuche  zur  Entfernung  des  in  dem 
Ballon  zuriickgebliebenen  Wasserstoffgases  längere 
Zeil  durch  denselben  getrieben  wurde,  und  de« 
ren  Gewicht,  wie  gering  es  auch  ist,  bedeuten- 
den Einfluss  auf  das  Aequivalcntgewicht  des  Was- 
serstoffs hat,  weil  wenn  das  Gewicht  des  Sauer- 
stoffs durch  Wagung  des  Rupfers  bestimmt  wird, 
das  Gewicht  der  Lnft  auf  den  Wasserstoff  fallt.  — 
So  wie  es  jetzt  steht,  verhalt  sich  das  Aequiva- 
lentgewicht  des  Wasserstoffs  zn  dem  Atomgewicht 
des  Sauerstoffs  =1  i  7,9912.  Was  wissen  wir 
nun  daraus,  ob  das  Aequivalentgewicht  des  Was- 
serstoffs ein  gerades  SubmuUiplum  von  dem  des 
Sauerstoffs  ist  odez nicht?  Natürlicherweise  nichts^ 
denn  der  Annahme ,  dass  es  sich  in  delr  That  so 
verhalten  müsse ,  mangelt  jede  Stütze ,  da  andere 
Versuche  ausweisen ,  dass  dies  kein  allgemeines 
Verhältniss  sein  kann ,  und  da  es  eben  so  wahr- 
scheinlich ist ,  dass  die  Atomgewichte  fast  gerade 
Multipla  sein  können ,   als   dass   sie   es  voUkom- 
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na  sind.  Die  Hauptfrage  ist  also  nnentsebie- 
fa,  und  unsere  Keiintniss  von  dem  'Atomgen icht 
in  Wasserstoffs  bleibt,  wie  bisber  und  Tielleiebt 
fir  immer  eine  so  nabe  Approximation  zu  der 
nötigen  Zabl^  wie  sie  es  möglicberweise  werden 
hii,  wobei  es  für  die  Wissenschaft  ganz,  gleich- 
giltig  ist,  ob  ea  zu  6,24,  6,25  oder  zu  6,255 
ugeoommea  wird,  indem  die  Abweichungen  zwi- 
Atn  diesen  geringer  sind ,  als  unsere  Beobach-  . 
tiDgsfehler  gewöhnlieb  sein  können. 

D^omas  legt  einen  grossen  Werth  darauf^ 
dass  seine  Versuche  in  grossem  Maasstabe*  an-^ 
^tellt  worden  sind.  Hat.  man  sichere  und  em« 
pSodliche  Wagen  und  richtige  Gewichte,  so  er- 
Klzt  die  Empfindliclikeit  der  Wage  die  Quantität 
it%  Gewogenen.  So  grosse  Anstalten  ,  wie  D  n- 
aas  angewandt  hat,  sind  immer  Fehlern  ausge- 
setzt in  Folge  einer  Menge  von  fremden  Elnfliia- 
Bes,  welche  .schwierig  vollkommen  zu  Termei- 
'co  sind.  Wer  gewohnt  ist  sehr  genaue  Yer» 
sicke  anzustellen,  bat  sicher  hierüber  dieselbe 
Eriahrung  gemacht,  wie  ich  In  dieser  Bezie* 
klag.  Besonders  ereignet  es  sich  bei  diesen 
Venachen,  dass  man  ein  lufthaltiges  Wasser  wägt 
ud  dadurch  das  Atomgewicht  des  Wasserstoffs 
tQ  Loch  erhält ,  was  nicht  stattfindet ,  wenn  man 
ilie  Versuche  im  geringeren  Maasstabe  ausfuhrt^ 
^i  denen  die  ganze  Wasserquantität  von  dem 
Chlorcalcium  eingesogen  wird,  so  dass  dasselbe 
^  fester  Form  anschiesst  nnd  also  keine  Luft  auf- 
linint.  Dieses  wurde  bei  Dulong's  nnd  meinen 
Versuchen  beobachtet. 

Dass  Dumas    seine    Resultate   für    richtiger 
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ball  «Is  die  misrigen ,  mag  iLm  Niemand  Verden- 
Iseo.  Dasa  er  dabei  nicbk  das  Mittelresultat  wählt, 
was  er  erbalten  zu  bähen  glaubt,  soiylem  dass 
er  dasselbe  zu  einem  geraden  Submultiplum  von 
dem  Atotmgewicht  des  Sauerstoffs  abkürzt^  Ist  die 
Folge  einer  vorgefassten  Meinung,  die  er  sich 
durchzusetzen  vorgenommen  hat,  was  nicht  eher 
hätte  geschehen  sollen ,  als  bis  diese  Meinung 
allgemeine  Bestätigung  erbalten  hätte» 

Dumas  bat  sich  in  der  kurzen  Mittheilung 
seiner  Versuche  sehr  bei  Dulong's  und  meinen 
Versuchen  aufgehalten,  von  denen  er  glaubt,  dass 
sie  in  einem  ;eu  kleinen  S^asstabe  angestellt  wor- 
.den  seien,  dass  ihrer  Ausführung  die  gehörige 
Genauigkeit  in  Rücksicht  atif  die  Reinheit  der 
Materialien  und  auch  auf  die  Länge  des  Rohrs  im 
Trocknungsapparate  mangele ,  Und  dass  die  Be- 
rechnung fehlerhaft  sei  vregen  Vernacblässignog 
der  gehörigen  Correctionen  ,  welche ,  wenn  man 
sie  anwende,  unser  Resultat  sehr  von  dem  seini* 
gen  entfernen  würde.  Es  möchte  jedoch  nicht  er- 
forderlich sein  ,  irgend  EtWas  zur  Vertbeidignng 
der  einfachen  Versuche  anzuführen,  und  noch 
weniger  zu  Dulong's  tiefen  Einsichten  und  gcüb« 
fem  Verlkiögen,  chemisch-physikalische  Phänomene 
mathematisch  zu  berechnen«  Es  ist  einmal  bei 
Dumas  zum  Gebrauch  geworden,  dass  man  ent- 
weder seine  Ansichten  tbeilen  oder  sieb  seinem 
Unwillen  und  Missbillignng  in  seinen  Schriften  aus- 
setzen soll.  Das  erstere  ist  mir  in  vielen  Fällen 
nicht'  möglich  und  das  letztere  zu  ertragen  wird 
mir  nicht  schwer.  Die  Zukunft  wird*  uns  nnpar- 
thciisch  beiirtheilen. 
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Erdmann  und  Marcliand*)  haben  Da«' 
■ii'fl  Versnclie^  gleichwie  die  Analyse  der  Hob« 
leKiere»  eilig  ¥iriederholt  und  bestätigt..  Sie  ha- 
kn  8  Analjaen  angestellt  nnd  als  Aeqaivalent« 
{ewicbt  des  Wasserstoffs  im  Maximam  12,585  und 
im  Minifliuni  12,487  gefonden«  Die  Mittelzabl 
TOI  illen  8  Analysen  ist  =  12,52.  Im  Uebri- 
pitbeilen  sieDumas's  Ansicht,  dass  die  rich- 
tig Z«hl  12,5  sei«  Ihre  Versnche  scheinen  in 
denselben  grossen  Maasstabe  angestellt  worden 
mein,  wie  die  von  Dumas. 

Sehönbein  **)  hat  gezeigt,  dass  mit  Wasser*  Vermutlietes 
(toffgas  gesättigtes  und  durch  eine  Membran  Toa  l^^j^,  ' 
^ökolichem  Wasser  getrenntes  Wasser  mittelst 
HiÜBsUreifen,  die  man  in  jede  Wasserportion  ein- 
Ktzt  und  dann  unter  sich  Terbindet ,  einen  eleh- 
^ea  Strom  gibt,  in  welchem  .das  Platin  in 
'ein  wasserstoffgashaltigen  Wasser  positiv  eleh- 
^li  ist.  Der  Wasserstoffgasgebalt  in  dem  Was- 
^  Teranlasst  keinen  efehtrischen  Strom  ,  wenn 
Aiektdas  Metall,  was  eingesetzt  wird,  Platin  ist. 
I^«nii8 zieht  Sehönbein  den  Schluss,  dass  d\t» 
terStrpm  dadurch  entstehe,  dass  das  Platin  eine 
^creioigoDg.  des  Wasserstoffs  mit  dem  Wasser  zu 
^Wrstoffsnboxyd  bewirke.  Ausser  der  Hypo- 
^  ist  im  tJebrigen  kein  Phänomen  vorhanden, 
Stiches  dieser  Annahme  die  geringste  Wahrscheiu- 

y^^tii  gibt. 

FnoKösische  Schriflsteller  haben   in  den  Iclz-    sUeksieff. 
^  Zeiten  angerangen  ,  die  Salpetersaure  Acide    Sftuf  e  de»- 
^tiqne  und    das  jStickozyd  Ozide    azotique    zu 

Joim.  f.  pr.  Cbem.  XXVI,  461. 
"  PeggeBd.  Ann.  LVI,  135. 
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nennetiy  ansU^tt  mit  den  alten  Namen  Acide  ni- 
triqoe  nnd  Oxide  nitriqoe.  Darin  liegt  allerdings 
eine  gewisse  Conseqnenz,  seitdem  man  fien  Stick- 
stoff' In  der  französischen  NomencUtur  Aaote 
nennt.  Dieser  Name  ist  abgeleitet].,  worden  von  a  , 
privatiTum  nnd  l^wri  das  Leben  ^  nnd  er  gründet  • 
sich  anf  die  Eigenschaft  des  Stickgases  das  Leben 
der  Thiere  nicht  unterhalten  su  können,  wenn 
es  ohne  Einmengnng  von  Sanerstoff  eingeathmet 
wird  *")•  Diese  Eigenschaft  gehört^  n(iit  Ausnahme 
des  Sanerstoffgases  9  allen  Gasen  an.  Der  Grund 
SU  dem  Namen  ist  also  nicht  gut  gewählt,  und 
dies  ilm  so  viel  weniger,  da  der  Stickstoff  ein 
hauptsächlicher  Bestandtheil  aller  thierischer  Kör* 
per  ist.  Wenn  dann  eine  Veränderung  erforder- 
lich wird  und  man  entweder  Azote  oder  Acide 
nitrique  aufgeben  muss ,  so  scheint  doch  mehr 
Grund  Torhanden  zu  sein ,  den  Namen  fallen  zu 
lassen ,  wacher  einen  falschen  Grund  hat ,  und 
den  zu  behalten,  welcher  eine  Wahrheit  ein* 
schliesst,  denn  Acide  nitrique  ist  die  Säure  des 
NItrums  (Salpeters).  Dazu  kommt  noch,  dass  das 
Wort  Nitrogtoe  bereits  bekannt  nnd  häufig  ge- 
braucht worden  ist,  dass  dessen  Ableitung  und 
Endigung  consequent  ist  mit  Ozig^ne  und  Hydro- 
gbie ,  und  dass  es  eine  Wahrheit  enthält,  Indem 
es  das  Radlcal  in  der  Säure  des  Salpeters  ist. 
Ausserdem   ist   es  in  der  englisohen  chemischen 

*)  Ein  Versach»  Azot  als  zusammengesetzt  zu  betrack* 
.  ten  EOS  a ,  dem  Anfangs-Buchstaben'  des  lateinischen »  grie- 
chiscben  und  hebraiicheii  Alphabets »  und  ans  z ,  *»  und  tb, 
den  letzten  BnchsUben  der  angefahrten  Alphabete,  kann 
nur  als  eine  kariöse  Erfindang  betrachtet  werden  ,  denn 
die  richtige  Ableitung  ist  tob  Anfang  her  bekannt. 
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Nomenclator  angeQommen  YfevAen»  Es  Ist  also 
kein  Grund  Torhandeo,  die  weniger  gut  überlegte 
frausöeiaclie  NomencIstur-VerMAdernng,  in  der  la- 
teiniaehen  pharmaccntiscLen  Nomenelatur  nachzu- 
akmen^  und,  anstatt  Acidum  nitricnni,  Acidam 
azoticnm  su  sagen«' 

Millon  *)  hat  verschiedene  Versuehe  über  das 
Lösongs- Vermögen  der  Salpetersaure  für  Metalle 
aagestellt)  und  er  ist  dadurch  zn  dem  Resultat 
gekomoien,  dass  eine  von  salpetriger  Säure  voll- 
kommen freie  Salpetersäure  bei  der  Luflttempera- 
Inr  ein  sehr  geringes  Lö'sungsvermögen  besitzt, 
aacli  fnr  solche  Metalle,  die  bekanntlich  mit  der 
grösoten  Heftigheit  davon  aufgelöst  werden ,.  was 
•her  darin  seinen  Grund  hat ,  dass  die  Salpeter-^ 
sinre  j  so  wie  sie  gewöhnlich  vorkommt ,  salpe- 
trige Siure  enthalt,  auch  wenn  sie  vollkommen 
brblos  ist.  Hat  man  die  Salpetersäure  durch  Ho- 
cken von  jeder  Spur  salpetriger  Saure  befreit, 
and  giesst  man  sie  dann  auf  ein  Metall ,  welches 
■icht  davon  aufgelöst  wird ,  so  beginnt  die  Lö- 
sung *  sofort,  wenn  man  ein  wenig  von  einem  sal- 
pelrigsauren  Salz  zusetzt.  Mi  Hon  macht  sidr 
ibrnber  die  Vorstellung,  dass  die  salpetrige  Saure 
das  eigentliche  Oxydatiousmittel  sei  und  dass  on* 
ler  Entwicklung  von  Stickoxyd  ein  salpetrigsau- 
res Salz  gebildet  werde«  Dieses  Stickoxyd  oxy- . 
<|jre  sich  auf  Kosten  der  Salpetersaure  zu  salpe- 
triger Saure,  und  die  Salpeter»änre  treibe  die  sal- 
petrige Saure  aus  dem  neilgebildeten  Salze,  und 
aaf  diese  Weise  bleibe  die  salpetrige  Saure  immer 
kinreichend  vorhanden ,,  bis   entweder  die  Salpe« 


-)  Ami.  d.  Chem.  «.  Pkarm.  XLIV,  109. 
Berxelius  Jahres -Bericht  XXIfr.  3 
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tcrsMnrc   gesättigt  oder    bis   das  Metall   aargelösl 
worden  ist. 

Diese  Erklirang  des  Vorganges  ist  jedoch 
scliwerlicli  die  richtige.  Der  Stickstoff  halt  die 
drei  Atome  Sauerstoff  in  der  salpetrigen  Saure 
mit  grösserer  Kraft  gebunden,  als  die  darüber 
hinzukommenden  2  Atome  Sauerstoff,  welche  die 
salpetrige  Säure  in  Salpetersäure  verwandeln,  denn 
im  entgegengesetzten  Falle  wurde  das  Stickoxyü^ 
nicht  die  Salpetersäure  2u  salpetriger  Säure  re- 
Aluciren.  Hängt  mau  in  kalter  reiner  Salpeter- 
saure ein  Stück  Silber  auf  und  betrachtet  dabei 
aufmerksam  die  Fliissigkeit ,  so  sieht  man,  dass 
von  dem  Silber  ab  Streifen  Ton  einer  concentri- 
teren- Flüssigkeit  zu  Boden  sinken,  was  eine 
lange  Weile  fortdauern  kann,  wenn  man  ver- 
hindert,  dass  sich  die  Flüssigkeit  erhitzt.  Dabei 
entwickelt  sich  kein  Gas,  sondern  die  zersetzte 
Säure  vcrw,andclt  sich  in  salpetrige  Säure,  die 
sich  in  der  Flüssigkeit  auflöst,  bis  auf  einmal  eine 
hefltige  Gasentwickelung  ausbricht,  und  das  Mc<- 
tall  unter  Gasentwickelung  aufgelöst  wird«  Nach» 
dem  die  Flüssigkeit  eine  gewisse  Quantität  salpe- 
triger Säure  eingemengt  erhalten  hat,  geschieht 
die  Oxydation  des  Metalls  hauptsächlich  auf  Ko- 
sten der  salpetrigen  Säure,  ungeachtet  das  Ver- 
einigungsstreben zwischen  Stickstoff  und  Sauer* 
Stoff  in  derselben  grösser  ist,  ganz  aus  demselben 
Grunde,  aus  welchem  in  einem.  Gemenge  von 
Schwefelsäure,  Zink  und  Wasser  das  letztere  zer- 
setzt wird,  wiewohl  das  Vcrciuigungsslrebeu  den 
Wasserstoffs  zum  Sauerstoff  grösser,  wie  das  des 
Sch^tcfcls  ist. 

Millou   führt   im  Uebrigcn   als  Prüfung   doi 
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Silpeteraaore  anf  salpetrige  SSnre  an,  dasa  aie, 
weu  sie  Ton  letxterer  frei  ist,  in  der  Kalte  nicht 
M 109  Jodfiren  oder  Sehvrefel  aus  Sulfliydraten 
filll)  dass  sie  femer  Eisenoxydnlsalzen  keine 
inone  und  der  Lösung  ton  Gyanetsenkalinm  keine 
gräoe  Farbe  ertheilt,  dass  sie  niebt  die  blaue 
Farbe  des  löslichen  Indigblan's  zerstört  nud  dass 
sie  Diciit  das  bekannte  Farbenspiel  mit  dem  gel-  . 
iits  Farbstoff  der  Galle  faenrorbringt,  alles  Reac- 
(ioBen,  die  auch  durch  sehr  kleine  Einmengun- 
gtn  Ton  salpetriger  Säure  liervorgerufen  fverdeh. 
Milloh  hat  beslimmte  Verbindungen  der  SaU 
pctersiare  mit  1^  2^  4  und  4^  A(om  Wasser  (die 
letzte  =z  §2^9^  berrorgebracht^  aber  die  Einzel- 
kiten  dieser  Versuche  sind  noch  nicht  miCge- 
tkeill  worden.  » 

Ich  führte    im  vorigen  Jahresberichte,    S.  51,    Sekwefel, 
tt,  dass  Seheerer   und  Marchand    den  Er- ^"Jj^^lJ«*- 
iUrrnngspunkt    des    Sch^vefcls    bei  -|-  IH^^S    ge-    desielben. 
finden  hätten.      Marcha.nd*)    ist  auf  diesen 
Gegenstand     noch    einmal    zurückgekomincii    und 
^\  gefunden  ^   dass   das  Thermometer   in  Schwc- 
M,  welcher  erstarrt ,    auf  +  111,05  fallt ,    dann      « 
(iae  gute  Weile  so  stehen  bleibt  und  darauf  rasch 
billigt  zu  steigen  bis  -{-  113^.      Rührt   man    mit    ' 
'en  Thermometer  in  derMasse,  nachdem  es  darin 
I  >»'«  +  11F^5  gefallen  ist^  so  steigt  es  bis  + 113^ 
!  >Qd  bleibt  anf  diesem  Punkte,  bis  sich  die  Masse 
so  verdickt  hat,   dass   sie  nicht  mehr   umgerührt 
I  werden  kann ,   und  dann   fangt  es   wieder  an  zu 
^Uen.    Dieser  Schmelzpunkt  ist  also  der  richtige« 
E>  seheint  klar  zu  sein  y    dass   die  abwreichenden 


)  Joon.  f.  pr.  Chem.  XXY,  395. 
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Thermometer-Angaben  mi(den  angleichen  Schmelas- 
punfcten  von  So  und  Sß  im  Zusammenhing  ste- 
hen, von  denen  Sß  einen  niedrigeren  Schmelz* 
punkt  zu  haben  scheint,  aber  es  glilchte  Mar- 
chand  nicht ^  in  diesem  Falle  eine  entscheidende 
Bestimmung  sko  erhalten. 

Tension  der  Seitdem  Dumas  den  Gebrauch  von  concen* 
SchwefelsÄure.i^jpj^ji  Schwefelsäure  zum  Trocknen  der  Gase  bei 
genauen  chemischen  Versuchen  eingeführt  hat, 
ist  die  Frage  entstanden ,  ob  nicht  die  Tension 
der  Schwefelsäure  dabei  einen  Einfluss  ausiibcn 
könne  (Jahresb.  1842,  S.  68.)«  Baron  Wredc 
leitete  über  Sebwerelsäure  atmosphärische  Luft 
und  Hess  dieselbe  dann  durch  Chlorbarium  strö- 
men ,  wodurch  ein  geringer  Niederschlag  ent- 
stand, von  dem  ich  mich  zu  überzeugen  Gele- 
genheit gehabt  habe,  dass  er  schwefelsaurer  Ba- 
ryt ist.  A.  Vogel  *)  hat  denselben  Versuch  mit 
einem  gleichen  Besultate  angestellt.  Der  Nieder- 
sdilag  ist  allerdings,  wenn  die  Schwefelsäure 
4*i5^  bat,  nicht  gross,  aber  er  weist  in  diesem 
Falle  aus,  d^ss  diese  Säure  bei  genauen  Versu- 
chen nicht  als  Trocknungsmittel  angewandt  wer- 
den muss.  Vogel  brachte  concentrirte  Schwe- 
felsäure auf  einem  Teiler  unter  eine  Glocke  und 
darüber,  ^  Zoll  von  der  Fläche  der  Säure  ent- 
fernt, eine  dünne  Schicht  von  Chlorbarium,  wel- 
ches vollkommen  rein  war.  Nach  fünftägigem 
Stehen  wurde  das  Chlorbarium  in  Wasser  aufge- 
löst, wobei  es  1,011  Gran  schwefelsaurer  Baryt- 
erde  zurückliess. 


*)  Joarn.  f.  pr.  Chem.  XXVIf,  368. 
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Ford  OB  und  Gelis*)  haben  eine  neneSiare  Nene  Sivt 
des  SehwefeU  voii  ongewöhnlicher  Zusammen-*«»  S^^^«^**** 
tetzeng  entdeckt.  Löst  man  2  Atomgewichte  un« 
terschwefligsaaren  Natrons  r=:]^aS-  in  Wasser  anF 
■nd  setzt  ein  AequivalenfgCHricht  Jod  hinzu,  nas  * 
ein  i^enig^  mehr  als  das  halbe  Gewicht  des  hry« 
stallisirten  Salzes  betragt,  so  löst  sich  das  Jod 
anf  und  man  erhilt  eine  wasserklare  neutrale  Pliis- 
sigkeit^  die  1  Atom.  Jodnatrium  und  1  Atom  yon 
eineiD  Salz  ailfgelöst  enthalt^  welches  aus  1  Atom 
Natron,  4  Atomen  Schwefel  und  5  Atomen  Sauer^ 
iloff  zasammengesetzt  ist.  Die  beiden  Atome  der 
■ntenehwefligen  Sü'ure  haben  sich  nSmlich  mit  dem 
Saaerstoff  vereinigt ,  den  das  Jod  ans  dem  einen 
Natronatom  abgeschieden  hat,  und  haben  damit 
eine  Säure  gebildet,  die  aus  4  Atomen  Schwefel 
Bod  5  Atomen  Sauerstoff  besteht.  Sie  haben  sie 
Acide  hyposulfuriqne  bisulfuri  genannt.  Man  er- 
kllt  diese  Saure  am  besten  auf  folgende  Weise : 
Man  bereitet  unterschw<$fligsaure  Baryterde  da- 
dnrcli^  dass  man  eine  concentrirte  Lösung  von 
Bnterschwefligsaurem  Natron  mit  einer  starken  Lö- 
sung TOn  essigsaurer  Baryterde  fallt,  und  den  Nie- 
derschlag mit  etwas  yerdiiuntem  Alkohol  abwascht. 
Dann  rnhrt  man  ihn  mit  Wasser  zu  einem  ,Brei 
an  und  setzt  Jod  in  kleinen  Portionen  zu  ,  wo- 
durch die  Auflösung  der  Masse  rasch  bewirkt 
wird  in  Folge  der  Bildung  von  Jodbarinm  und 
den  Salz  der  neuen  Saure ,  welches  ebenfalls  in 
Waaser  löslieh  ist.  Aber  allmiilig  nimmt  die  Quan- 
titil  des  letzteren  so   zu  ,    dass  dasselbe    anfangt 


-)  Ann.  de  Ck.  et  de  Pbys.  Vf,  484. 
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sidi  absuMlieideo ,  aiifangfi  in  Flocken  oad  ticr- 
iiach  erstarrt  die  ganze  Masse.  Dann  äetst  iiMin 
starken  Alk'oliol  hinzu,  worin  sick  das  Jodbariiim 
und  der  Ueberschnss  von  Jod  auflöst,  mit  Zurück- 
lassung  des  Baryterdesalzes  in  Gestalt  eines  vrcia« 
acn  krystallinischen  Pulvers  ^  welches  mit  Alko- 
hol gut  ausgewaschen  und  getrocknet  wird.  Es 
enthält  2  Atome  Wasser'  und  sein  Atomgfewtcht 
ist  2'486,54.  Dieses  Gewicht  wird .  dann  mit 
1  Atomgewicht  wasseilialtiger  Schwefelsaure,  die 
vorher  mit  4  Theilen  Wasser  verdünnt  und  wie- 
der erkaltet  ist,  vermischt.  Man  giesst  diese 
Säure  nur  in  kleinen  Portionen  auf  das  Salz, 
welckes  sich  durch  die  Zersetzung  erhitzt,  was 
leicht  so  weit  gehen  kpnntc,  dass^  die  Säure  durcli 
die  Hitze  zersetzt  würde.  Der  abgesetzte  schwe- 
felsaure Baryt  wird  abßltrirt  und  die  Flüssigkeit 
im  luftleeren  Räume  über  Schwefelsäure  verdun- 
stet ,  wodurch  die  Säure  bedeutend  Concentrirt 
erhalten  werden  kann.  Sic  ist  farblos,  geruchlos, 
schmeckt  scharf  sauer  ^  bleibt  flüssig  wie  Untere 
Schwefelsäure .  und  hat  ungefähr  dieselbe  Bestän- 
digkeit wie  diese.  Sie  zersetzt  sich  nicht  durch 
Kochen,  wenn  sie  verdünnt  ist,  aber  dies  ge- 
schieht bei  einer  gewissen  Coucentration ,  und 
dann  fällt  Schwefel  nieder,  während  in  der  Flüs- 
sigkeit Schwefelsäure  gebildet  wird»  Sie  veräo« 
dcrt  sich  nicht  durch  Schwefelsäure  und  Salzsäure, 
aber  Salpetersäure  zersetzt  sie  mit  Abscheidung 
von  Schwefeh  Sie  bildet  lösliche  Salze  mit  den 
meisten  Basen ,  z.  B.  mit  den.  Oxyden  von  Zink, 
Eisen,  Kupfer,  Blei  u.  s.  w. ,  aber  sie  fallt  Zinn- 
chlorür  und  Quecksilberchlorid  mit  weisser  Farbe  ; 
sie   fallt  auch    die   Salze  von  Quecksilberoxydul 


39 

nd  Silberoxyd ,  aber  die  Nicderschlige  ^biivar- 
ni  lieli  bald» 

Es  leigt  sieb  also,  daas  derSebwefel  dieselbe 
fipasdiaft  bat,  wie  der  Koblenstoff,  Sioren  zu 
kiUea,  die  auf  jedes  Atom  mebr  als  2  Atome 
Rilical  entbalten.  Die  Säaren  des  Schwefels 
dititeo  also  in  4  Abtlieilnngen  zu  bringen  sein, 
■inlich  1.  SchwefelsiaVen ,  welebe  I  Atom  Ra- 
dicd  enthalten,  nnd  welche  wir  MenothUnsäK^ 
rtH  nennen  können  $  dahin  gehören  die  schwef- 
lige SSore  =  S  und  die  Schwefelsinre  =  S }  2. 
Sinen  die  2  Atome  Radical  enthalten,  die  Di- 
thionsaureny  wozu  die  unterschweflige  Saure  =  & 
ud  die  Unterschwefelsänre  z=S  gehört;  3«  die 
Siore  mit  3  Atomen  Radical,  die  Trithionsäurcy 
simlich  Langlois's  nene  Säure  =  S^O^  (Jah- 
Rsb.  1843,  S.  59),  und  eufdlich  4.  die  Tetra- 
Ölsäure  =S^0^,  welche  die  hier  angeführte 
Siure  Ist.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich  ,  dass  der 
Scbwefel  in  diesen  Klassen  in  verschiedenem  alio- 
tropischen  Znstande  enthalten  ist. 

Chevet  *)  hat  angegeben,  dass  Schwefelchlo- Scliwefelchlo- 
ria=S€l,  wenA  man  es  beim  Zutritt  des  Son^'^^^l^j^^^J^' 
nenlicbts  einem  langsamen  Strom  von  Elaylgas 
(CH^^  aussetzt,  anfanglich  Dämpfe  yon  Elaylchlo- 
nir  hervorbringt.  Wird  dann  das  Chlorid  lang- 
nm  erwärmt,  so  verwandelt  sich  seine  gelbe  Farbe 
in  eine  rothe,  es  wird  zähe  und  riecht  dann  stark 
und  anhaltend  nach  einem  Gemenge  von  Brom- 
beeren und  Himbeeren.  Es  schmecht  anfangs 
sisslich  nnd  dann  stechend.  Nach  24  Stunden 
^(zt  es   braune   nadeiförmige  Krystalle   ab ,   die 

')  SiUmm'f  Aper.  Jomra.  XLII,  71. 
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wickelang  von  Wasserstoffga«  meUlKsebes  Kupfer 
nieder«  Ans  neatraleir  SilberMlzen  geklagt  sieh 
das  Metall  ebne  EotwickeloDg  von  Wasserstoff- 
gas  nieder. 

Die  Anfltfsungen  ibrer  Salze  oxjdiren  sich 
langsam  an  der  Laft,  und  dabei  bildet  sicii  pbos« 
pborige  Säure  und  nicbl  sogleich  Phospborsanre. 

Wurtz  bat  mehrere  yon  den  Salzen  dieser 
Säure  analysirt,  wie  ich  bei  den  Salzen  anfiibren 
werde«  Sie  sättigt  bekanntlich  |.  Atom  Basls^ 
aber  diese  Salze  nehmen  immer  Wasser  anf^  und 
wenn  dieses  Wasser  mehr  als  2  Atome  beträgt, 
so  kann  der  Ueberschuss  durch  gelinde  Wärme 
ausgetrieben  werden ^  aber  die  2  Atonre  können 
nicht  abgeschieden  werden,  sondern  wenn  die 
Temperatur  zuletzt  einen  gewissen  «Grad  erreicht, 
so  entsteht  Phosphorsaure  auf  Kosten  des  Sauer« 
Stoffs  Yon  dem  Wasser,  unter  Entwickelnng  von 
Phosphorwasserstoffgas. 

Dieses  bereits  bekannte  Verbalten  der  untcr- 
phosphorigsauren  Salze  hat  Wurtz  zu  einer  an- 
deren Ansicht  über  die  Zusammensetzung  dieser 
Säure  veranlasst ,  die  seiner  Meinung  nach  nicht 
P  sein  könne,  sondern  eine  Säure  mit  zusammen- 
gesetztem Radical  z^F&^sü^  und  aus  diesem  und 
3  Atomen  Sauerstoff  bestehe  =  P^H^-f  30. 

Dass  diese  neue  Ansicht  unrichtig  ist,  wer- 
den wir  aus  dem  erkennen ,  was  ich  über  die 
Sthwefelverkindnngen  des  Phosphors  anfuhren 
werde.  Ausserdem  liegt  P  so  ypUkommen  inner- 
halb der  Ozydationsreihe  des  Phosphors,  dass  sidt 
dessen  Existenz  a  priori  voraussehen  lässt.  Es 
ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  es  in  Zukuiifl  glucken 
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wird,  dtie  Sake  dieser'Säure  auf  trocknem  Wege^ 
^  wasserfrei  hervarzubriiigeii.  Dass  sie^  nach« 
Im  sie  sich  einmal  mit  Wasser  yereinigt  haben, 
euie  Portion  von  demselben  mit  solcher  Kraft  fest- 
Uten,  .dass  sie  es  nicht  eher  als  in  einer  Tem- 
pentar  verlieren  ^  in  welcher  sich  ein  Theil  des 
Pliwphors  auf  Kosten  desselben  '  in  Phosphor- 
siore  Terwandelt,  und  ein  anderer  Theil  mit  Was- 
Mistoff  zu  Phosphorwasserstoff  zusammentritt^  ist 
liebts  Ungewöhnliches.  In  den  phosphorsauren 
Salzen  wird  1  Atom  Wasser  mit  einer  Kraft  ge- 
kiaden  gehalten,  dass  es  erst  beim  Glühen  weg- 
geht. Das  gelinde  erhitztf  phosphorsaure  Salz  . 
catlialt  auf  1  Aequivalent  Phosphor  2  Atome  Ba- 
lis nnd  1  Atom  Wasser',  das  unlcrphosphorig- 
sajore  Salz  dagegen  1  Atom  Basis  und  2  Atome 
Wisser,  in  beiden  Fällen  3  Atome,  welches  eine 
Folge  der  mit  dem  Stichstoff  gemeinschaftlichen 
Eigenschaft  des  Phosphors  zu  sein  scheint ,  dass 
sieb  mit  1  Aequivalent  vorzugsweise  3  Aequiva-  . 
lente  oder  Atome  elehtropositiverer  Körper  ver- 
eioigen,  wodurch. sich  also  die  neue  Theorie  über 
die  Natur  dieser  Säure  durchaus  nicht  als  ein  Be-  ^ 
diirfniss  herausstellt.   . 

Wenn  Phosphor  mit  piner  einigermaassen  gro-PLosphopoijd. 
tten  Oberfläche  in  wasserfreier  Luft  gelassen  wird, 
in  welcher  sich  der  weggenommene  Satierstoff  all- 
Bilig  ersetzen  kann ,  so  oxydirt  er  sich ,  wie  ich 
gefonden  habe,  mllmälig  auf  Kosten  der  Luft,  aber 
ohne  zn  rauchen  und  ohne  phosphorige  Säu^e  zu 
Uieiky  wie  in  feuchter  Luft.  Er  yerwandclt  sich 
dabei  in  eine  braune  Masse,  welclie  phorphorsau- 
'es  Phosphoroxyd  ist ,  nnd  welche  durch  Wasser 
zersetzt  wird  ,   wie    schon  L  e  v  e  r  f  i  e  r    von    der 
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rige  Saifid  Isonncii  in  zwei  obgleichen  isomeri- 
Beben  Modificationen  erbalten  werden,  von  denen 
die  eine  flüssig  ist  ^nd  sieb  in  der  Luft  oxydirt 
mit  Entwfckeliing  von  phospboriger  SSare^  und 
die  andere  eine  rotbe  Farbe  hat  und  sieh  nieht 
in  der  Luft  bei  der  Mitteltemperatur  derselben 
oxydirt. 

Die  Schtvefelphosphor^Ferhindtmgen  der  er- 
sten ModtßcaÜon  werden  sehr  einfach  durch  Za- 
sanimenscbthelzeii  richtig  abgewogener  Verbältnisse 
erhalten«  Das  Zusammenschmelzen  bann  tbeils 
in  ausgekochtem  Wasser,  tbeils  in  einem  Rohr 
geschehen,  welches  wohl  veräcblossen  und  vor 
dem  Schmelzen  eine  Weile  bei  Seite  gelegt  wird> 
damit  der  Sauerstoff  der  Luft  darin  von  dem  Phos- 
phor aufgenommen  wird.  .Der  Einfluss,  welchen 
diese  geringe  Quantität  Luft  auf  die^Veranderung 
der  Proportionen  ausübt,  ist  ohne  Bedeutung» 
Das  Znsammenschmelzen  geschtebt  entweder  in 
einer  Racbelofenniscbe  ,  in  welcher  die  Tempe- 
ratur nicht  über  -f- 100^  steigt,  oder  im  Wasser- 
bade, und  dasselbe  erfolgt  dann-  ri/liig  "und  ohne 
alle  Gefahr  einer  Explosion. 

Das  Phosphorsulßiret  yF^Sy  ist  ein  wasserUa* 
res,  etwas  schwerflüssiges  farbloses  Liquidum, 
welches  einige  wenige  Grade  unter  0®  zu  einem 
Haufwerk  yon  feinen  farblosen  Rrystallen  erstarrt. 
Es  iSsst  sich  in  WasserstofTgas  uurerändert  über- 
destilliren  und  wird  vom  Glase ,  wie  Qtiecksilber 
abgestossen.  Es  raucht  in  der  Luft,  und  r/echt 
nach  phosphoriger  SSure ,  entzündet  sich  leicht 
nnd  gewöbnlich  von  selbst,  wenn  es  yon  einem 
porösen  Körper  eingesogen  der  Luft  ausgesetzt 
wird.     Es  löst  in  der  Wärme  mehr  Phosphor  auf. 
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der  «ber  beim  Erkalten  nieder  'aiukryslallisirt. 
Kauatkcbe  Alkalien  verwandeln  eicb  damit  bei 
gervöbalicher  Lnfttemperator  In  eine  Lösung  von 
einem  unterpho^korigMuren  Salz  und  einein  Mul* 
tbalfaretum  von  dem  Radical  d^a  Alkali'»,  mil 
Zurfieklaasung  von  Phosphor«  Ungefähr  bei  -|- 100^ 
wird  dabei  seibaten Izündliches  Phosphorwasser^ 
sloffgna.  entwiekelC 

Daa  unterphQiphonge  Sulßd  ist  ein  klares, 
blaaagclbes  Liquidum ,  dass  aich  in  WasserstolF- 
p»  unverändert  überdestilliren  lässt.  Das  Gaa 
desselben  ist  farblos.  Er  bleibt  flüssig  in  einer 
Temperatur,  in  vvelcher  da«  vorhergebende  Sul- 
faret  erstarrt,  aber  darunter  erstarrt  ea  zu  einer 
weiaacn  Masse,  die  aus  feinen  Krystallen  zusam- 
mengesetzt ist«  In  der  Luft  ranehl  es  und  riecht 
dabei  gleichzeitig  naeh  phosp4ioriger  Säure,  welche 
sich  dabei  bildet,  und  dem  Chlorschwefel  ahnlich 
widrig«  In  feuchter  Luft  verdunstet  es  und  der 
entstehende  Dampf  condensirt  sieh  zu  einer  sehr 
sauren  Flüssigkeit,  die  aus  Phosphortfaure  und 
Schwefebäure  besteht.  ,  Lasst  man  es  auf  einem 
Dbrglase  lange  Zeit  in  der  Luft>  so  bleibt  eine 
weisse,  feuchte,  saure  Masse  zurück,  welche 
feine  Krystalle  von  dem  Supersulfuretum  zeigt, 
■ad  aasgemacht  wird  von  Schwefel  der  mit  einer 
sauren  Flüssigkeit  gemengt  ist,  welche  Schwefel* 
siure  und  Phosphorsaure  enthalt.  In  wasserfreier 
Luft  oxydirt  es  sich  auch  auf  die  S.  44  ange- 
fahrte Weise,  aber  es  bringt  einen  braunen  Kür- 
per  hervor,  der  durch  Wasser  zersetzt  wird,  in 
Phosphorsanre  und  ein  wenig  Schwefelsäure,  die 
sich  auflösen,  und  in  schön  gelbes  Phosphoi*ozyd- 
hjdral^    welches   ungelöst  bleibt.      Gegeu  kauäli« 
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scbe  Alkalien  yerhUt  es  sich,  wie  «bis  Sulfure* 
tuod ,  mit  dem  Unterftchiede ,  dass  es  mehr  Ton 
dem  Moltisalfaretum  bildet  and  weniger  Phosphor 
zariicklässt.  In  wasserfreier  Gestalt  yereinigt  es 
sieh  in  erhöhter  Temperatur  mit  Seb^efelbläsen, 
wobei  gewöhnlich  eine  starke  Warme -Entwicke- 
long  stattfindet.  Durch  noch  höhere  Temperatur 
lässt  es  sich  daraus  nnverändert  wieder  austreiben. 

Setzt  man  Schwefel  zu  dem  unterphosphori* 
gen  Sulfid  9  und  erhitzt  man  ihn  damit  bis  zn  ei« 
ner  Temperatur  zwischen  -{«30^  bis  -}*  ^00<^,  so 
löst  er  sich  darin  auf ^  wenn  sein  Gewicht  nicht 
viel  mehr  beträgt,  als  das  des  unterphospliorigen 
Sulfids,  und  beim  Erkalten  schiessen  dann  aus 
der  Auflösung  grosse,  regelmässige,  schwefelgelbe 
Krystalle  an,  welche  schon  von  Duprd  beschrie- 
ben worden,  sind  (Jahresb.  tö42,  S.  54).  Sie 
sind  mit  der  Mutterlauge,  durchdrungen  und  rau- 
chen in  der  Lnflt.  Sie  können  davon  allmälig  be- 
freit werden  ,  wenn  man  sie  sieb  in  einer  Luft 
oxydiren  lässt,  die  man  fortwäkrend  im  Maximum 
der  Feuehtigkelt  erhält«  Sie  bestehen  nicht,  wie 
Dupr£  angegeben  hat,  aus  P-(-3Sy  sondern 
aus  P-f"i2Sy  nnd  sie  sind  ein  Supersulfuretum, 
analog  dem  krystallisirenden  Supersulfuretum  des 
Arseniks. 

Schwefelpkosphorverbindungen  der  festen  Mo^' 
difieation  entstehen,  wenn  nnterphosphoriges  Sul- 
fid dem  gemeinschafUiehen  Eiufluss  einer  gewis- 
sen höheren  Temperatur  nnd  eines  kohlensauren 
Alkali's  oder  einer  stärkeren  Scbwefelbasis  ansge* 
setzt  wird. 

Roihes  Phosphorsulfiiret  wird  gebildet ,  wenn 
mau    in  einem   lose    verkorkten  Rohr   <in   wonig 
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vaterphoftphoriges  Sulfid  mit  wasserfreiem  kolilen- 
saorea  ^alron  mengt  and  das  Gemenge  in  eindr 
■icht  gar  %n  strengen  Hitze  erwärmt.  Am  be- 
sten gesehiebt  dies  auf  einer  Sandkapelle,  die  man 
so  eiliitzt,  dass  ein  daneben  gestelltes  Blfetallge- 
iass  mit  Wasser  gerade  im  Sieden  erbalten  wird. 
Dadorela  tfintsteben ,  in  Folgender  Zersetzung  ei- 
aes  Tbeils  von  dem  Natronsalz ,  Natrium*Sulfophos* 
phit  und  Pbospboi'sulfnret,  welebes  sieb  durch 
die  Einwirkung  der  alkaliscben  Masse  allmälig 
roth  f&ri>t,  anfangs  im  Boden  nnd  nacbher  böbcr 
kinaof.  Der  Versueb  erfordert  einige  Stunden 
und  y  wenn  man  sieht ,  dass  fficb  die  Masse  nicht 
mehr  bUber  hinauf  rothet,  lasst  man  das  Rohr 
erkalten  und  schneidet  es  ein  wenig  nnterbalb 
der  gerStbeten  oberen  Schicht  ab,  worauf  man  es 
sogleich  in  Wasser  fallen  lässt,  weil  sich  sonst 
die  entblöste  Masse  entzündet.  ^  Das  Wasser  lässt 
ein  schön  und  tief  zinnoberrothes  Pulver  unge- 
löst zarack ,  welches  gewaschen  und  in  der  Luft 
dann  ausgebreitet  getrocknet  werden  kann.  In 
Masse  entzündet  es  sieb  leicht.  Es  ist  dem  Pbos- 
pkoroxyd  ibnlicb ,  welches  sich  neben  der  Phos* 
phorsSnrc  Beim  Verbrennen  des  Phosphors  bil- 
det. In  Destillationsgefissen  in  WasserstofTgaa 
erhitzt,  bekommt  es  eine  dunklere  Parbe^  so  dass 
es  zuletzt  schwarz  aussieht,  aber  beim  Erksl- 
ten  nimmt  es  seine  frühere  Farbe  wieder  an. 
In  sfSrkerer  Hitze  Terflüchtigt  es  sieb  ohne  vor» 
her  zo  schmelzen,  und  datf,  was  sich  dann  con- 
densirt,  ist  flüssiges  Pbosphorsntfnret  der  ersten 
Medification. 

Das   unierphosphorige  Sulfid  wird   in   dieser 
ModifieatiOQ  erKalCen  9  wenn  inan  poröses  wasser- 
BencKaj  Jabres-Bericht  X^IIL  4 
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freies  Sehwefelmtngan,  welches  auf  nassem  Wege 
Wreitet  und  nachher  in  einem  Slrom  von  Schwe- 
feiwasserstoffgas  erhitzt  yrorden  jlst,  in  einem  mit 
Wasserstoffgas  gefüllten  Apparate  mit  flüssigem 
nnterphosphorigen  Sulfid  ^  erliitzt.  Die  Vereini- 
gung geschiebt  mit  grosser  Heftigkeit  und  ra- 
scher Temperatur-Erhöhung,  TFodurqh  der  grösste 
Tlieil  des  überflüssigen  nnterphosphorigen  Sulfids 
abdestillirt.  Der  Rückstand  muss  in  sehr  gelin- 
der Hitze  abdestillirt  werden,  weil  das  Schwefel- 
mangan das  unterphosphorige  Sulfid  leicht  Ter- 
liert«  Man  erhält  eine  gelbgrüne  Verbindung,  die 
bei  der  Behandlung  mit  Salzsäure  Schwefclwas- 
serstofl^gas  entwickelt  und  eine  Lösung  von  Man- 
ganchlorür  liefert,  während  das  unterphosphorige 
Sulfid  ungelöst  bleibt,  in  Gestalt  eines  röthlichen, 
brandgelben  Pulvers,  welches  gut  ausgewaschen 
und  getrocknet  wird. 

Getrocknet  ist  es  pomeYanzengelb,  sich  ins 
Ro(he  ziehend.  Es  entzündet  sich  erst  bei  +  80^ 
und  verbrennt  mit  Phosphorflamme  und  starkem 
Rauch.  Rei  der  trocknen  Destillation  verhält  es 
sich  wie  das  Sulfuret,  es  schwärzt  sich  und  ver- 
flüchtigt sich,  ohne  vorher  zu  schmelzen;  das 
Destillationsproduct  ist  flüssiges  gelbes  unterphos- 
phoriges  Sulfid.  Es  w.ird  von  kaustischem  Am- 
moniak in  sehr  geringer  Menge  mit  gelber  Farbe 
aufgelöst  und  kann  daraus  durch  Säuren  wieder 
gefallt  werden.  Von  kaustischem  Kali  wird  es 
«uch  etwas  aufgelöst,  aber  das  Aufgelöste  isl 
phosphoriges  Sulfid ,  und  dabei  entwickelt  sich  ein 
nicht  selbst  entzündliches  Phosphorwasserstofigns. 

Wird  auf  nassem  Wege  bereitetes  und  damuT 
in   Schwefelwasserstoffgas   erhitztes  Schwefelzink 
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aof  dieselbe  Weise  behandelt,  so  erliäll  man  eine 
menoigrotbe  Yerbindaiig,  die  bei  der  B^handlimg 
Ulk  Salcsinre,  in  welcher  sieh  dlis  Schwefelzink 
»■fldst,  einen  schön  mennigrothen  Körper  unge- 
löst znrücklasst ,  der  sich  in  der  Lnft  bei  unge- 
fähr 4- 500  entzündet  und  aas  P^^S  +  PS  besteht, 
oder  ans  1  Atom  nnterphosphorigem  Sulfid  und 
1  Atom  Phospborsnlfuret ,  die  sich  beide  in  der 
rothea  Modification  befinden.  Die  Zinkverbin- 
dang  selbst  besteht ,  wenn  sie  ,  ricbiig  gesättigt 
worden  ist,  ans  inP^S  +  2(nPS.  B^i  der  De- 
stillation in  Wasserstoffgas  TcrhSlt  sie  sich  wie 
die  Torbergehenden  Körper,  mid  liefert  dabei  eine 
entspreehende  Verbindung  in  der  flüssigen  Modi- 
fcattott. 

Der  Phosphor  hat  bchanntlicli  mehrere  allotro» 
pische  Modificationen ,  Von  denen  die  vorziiglicli 
charakteristischen  sind:  1)  der  Phosphpr  in  sei- 
ner gewöhnlichen  .Form ,  worin  er  ungefärbt, 
dorchsichlig  und  in  der  Kälte  krystallinisch  ist, 
so  vwle  ausgezeichnet  dnrch  seine  rauchende,  lang- 
same Oxydation  in  der  Luft;  und  2)  die  rotbc 
Modification ,  in  welche  er  durch  Einwirkung  dei4 
Sonnenlichts  übergeht,  selbst  im  Inftleeren  Räume 
des  Barometers«  Derselbe  raucht  oder  oxydirt  sich 
nicht  in  der  Luft,  und  keh|rt  durch  Destillation 
in  seine  gewöhnliche  Form  wieder  zurück.  Es 
liegt  hier  offenbar  vor  Augen,  dass  die. flüssigen 
Sebvrefel  -  Verbindungen  den  ersteren ,  und  die 
Totben  den  letzteren  enthalten. 

Will  man  dann  dies  auf  andere  isomerische 
Verbrndnngen  des  Phosphors  ausdehnen,  so  wird 
es  sehr  wabrsebeinlicb,  dass  das  gelbe  Phosphftr» 
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oxyd>  welches  sieh  bei  gewölinlieher  Lnfttem- 
perator  bildet,^  den  gewö'bDiichen  Phosphor  en(* 
halt  j  lind  dass  das  donhelrothe  9  welches  beim 
Verbrennen  des  l^hosphors  in  dec  Laft  ausser 
Pbösphorsaore  entsteht,  die  rotbe  Modification 
enthält. 

Dass  die  Pbösphorsaore  in  der  Form,  rfjie  sie 
durch  Salpetersäore  mit  Pbosphor  erhalten  wird, 
den  gewöhnlichen  Phosphor  enthalt,  kann  schwer"» 
lieh  besweifelt  werden,  und  daraus  wird  es  hlkhst 
wahrscheinlich ,  dass  die  Pyrophosphorsanre  die 
Saure  des  rothen  Phosphors  ist. 

Von  den  beiden  bekannten  Phosphorwasser* 
stoffgasen  zeigt  das  eine,  weiches  durch  Behand» 
Inng  des  gewöhnlichen  Phosphors  mit  Kalilauge 
erhalten  wird^  wegen  seiner  Selbstentzundlichkeit, 
dass  es  den  gewöhnlichen  Phosphor  enlhSlt.  Das 
nicht  selbstentziindliche  Gas  mnss  dagegen  den 
rothen  Phosphor  enthalten,  weil  es  gebildet  wird, 
wenn  man  die  rothen  SchwefelTcrbindungen  ge- 
linde mit  Kalilauge  erhitzt ,  so  wie  auch ,  wenn 
man  das  selbst  e'ntziindliche  Gas  dem  Sonnen- 
lichte aussetzt,  welches  dann  auf  den  Phosphor 
in  dem  Gase  denselben  Einfluss  ausübt,  wie  auf 
den  gewöhnlichen  Phosphor  im  isolirten  Zustande. 
H.  Rose  hat  zwei  isomerische  Modificationcn 
TOn  Pfaosphorstickstoff  entdeckt,  TÖn  denen  die 
eine,  durch  kalte  Behandlung  entstandene  Farb- 
los ist  und  sich  so  erhSlt,  wenn  man  sie  erhitzt  9 
die  andere  durch  warme  Behandlung  eutslaudeue 
ist  wenig  gefärbt,  aber  sie  wird  dunkler  und 
snleta^t  sehfvafz,  wenn  man  sie. erhitzt,  worauf 
sie  ihre  hellere  Tarbc  beim  Erkalten  wieder  be- 
kommt,  und  dadurch  erkennt  man  hier  den  ro- 
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lliea  nospbor^    gkkliwie  in   den   ScLvtefelver- 
kiadsBgen. 

Diese  Umstiade  beweisen,  was  ich  bereits  im 
Jsbresberiebte  1841, -S.  13  angefubrl  babe,  dass 
ttomcrisebe  Modifieationen  niebt  immer  anf  einer 
■ngleicben  Abordnung  der  Atome  sondern  aueb'  auf 
den  nngleieben  allolropiseben  Zustand  berohen, 
in  welebem  sieb  ein  oder  beide  Grundstoie  befin- 
den y  ,  wobei  also  Tollkommene  Isomorpbie  nfög^ 
lieb  sein  kann.  Der  Pkospbor  bat  dann  niebt  al- 
lein  diesen  wichtigen  Umstand  bewiesen ,  son* 
itm  er  stellt  auch  zugleieb  merkwürdigerweise 
die  Mögliebkeit  heraus,  dass  wir  mit  einiger  Si- 
cherheit einsehen  bannen,  in  welchem  Yon  den  al- 
lotropischen Zuatinden  sieb  der  Phosphor  in  einer 
jedes  der  isömeriscben  Modifieationen  befindet. 

Ich  babe  im  Vorhergehenden  nicht  der  Meta- 
pbosphorsäore  ans  dei^  Grunde  erwibnt,  weil 
ich  sie  nicht  als  eine  besondere  isomerieche  Mo- 
dification  der  Phospborsinre  betrachte,  sondern 
als  eine  Verbindung  der  Pbosphorsaure  mit  was- 
serfreier PbospborsSnre,  gans  nach  demselben 
Vorbild,  welches  dieWeinsinrein  ihrem  Zustande 
von  TaHralsftnre  nnd  Tartrelsinre  darstellt  (Jib- 
resb.  f840,  S.  3S9.)  was'  am  besten  aus  der  Zn- 
Hmnensetzttng  der  metaphosphorsauren  Salse, 
welche  analyaiH  worden  sind,  erkannt  wird,  Ton 
denen  einige  I  Atom  wasserfreie  Saure  auf  1  Atom, 
snd  nndere  auf  S  Atdme  Ton  dem  pyropbosphor- 
»anreit  Salz  enthalten» 

PhoBph^rigts  Sulßd  wird  erbalten,  wenn  mau 
1  Atom  Mangan-Hyposnlfopbosphit  mit  9  Atomen 
Schwefel  Termischt  nnd  das  Gemenge  in  Wasser- 
Moflgns    erhitzt,    bis   nur   noch  Sebwefelmangan 
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übrig  ist,  oder  auch,  wenn  man  rolLes  nnCerplios* 
phoriges  Sulfid  mit  2  Atomgewichte^  Schwefel 
ziiaammenreibt  und  das  Gemeuge  aublimirt«  Die 
Verciaignng  geschieht  unter  Warme-Entwickelung, 
wodurch  augeDblichlicfa  ein  hleiner  Theil  von  der 
Masae  verflüchtigt  wird,  aber  diea  findet  ohne 
alle  Gefahr  atatt.  Daa  phospborige  Sulfid  ist 
nach  der  Sublimation  amorph ,  blasagelb ,  durch- 
sichtig, bleibt  sehr  lange  Zeit  weich,  wie  S;^, 
und  es  wird  undurchsichtig,  wenn  es  erstarrt. 
In  feuchter  Luft  «oxydirt  sich  der  Phosphor  darin 
sehr  .rasch ,  und  es  verwandelt  sich  dabei  in  ein 
Gemenge  von  Schwefel  mit  flüssiger  Phosphor- 
säure. Es  raucht  und  leuchtet  nicht  im  Dunkeln. 
Es  löst  sich  in  kaustischen  und  kohlensauren  AU 
kalien  leicht  auf,  in  den  letzteren  mit  Abschei- 
dung von  Schwefel*  Aus  den  ersteren  kann  es 
durch  Säuren  wieder  ausgefällt. werden«. 

Da»  Phosphorsulßd.  kann  auch  auf  ähnliche 
Weise  wie  das  phosphorige  Sulfid  erhalten  wer- 
den,, wenn  man,  die  Schwefelquantität  auf  4  Atome 
vermehrt.  Die  Vereinigung  des  rothen  unterphos- 
phorigen  -Sulfids  mit  Schwefel  geschieht  mit  et- 
was grösserer  Wärme rEntwickelnng,  aber  ganz 
ohne  alle  Gefahr.  Das  Phosphorsulfid  krystalli- 
sirt  sowohl,  wenn  man  es  schmilzt  und  dann  wie- 
der, erkalten  lässt,  als  auch  wena  man  es  lang- 
sam snblimirt.  .  Es  ist  blassgelb;  die  Krystalle 
sind  durchsichtig  und  wenig  gefärbt  und  häufig 
der  Länge  nach  stark  gestreift*  Es  löst  sich  nait 
grösster  Leichtigkeit  in  kaustischen  und  kohlen- 
sauren Alkalien ,  aber  es  wird  dadurch  vollkom- 
men ^ersetzt,  so  dass  Säuren  aus  der  Lösung  nur 
Schwefel  fallen,  der  sehr  wenig  beträgt  im  Ver- 
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lilloiss  zu    der   tufgelbsten  Quantität    tob   Sul- 
fid  Die  SchwefeUalze  desselben  fverde  ich  bei 

deo  Salzen  anfiibren.    ■ 

Die  Revision  der  Atomgewtcbte ,  welche  sich  ChUr,^ 
in  Folge  der  Meinung  vorbereitete»  dass  man  sie  deiKelben. 
ik  gerade  Multipla  von  dem  Aequivalenl  •  Gc- 
widit  des  Wasserstoffs  finden  werde  ^  hat  auch 
erneuerte  Versuche  iiber  das  Aequivalent  -  &€- 
widit  des  Chlors  heryorgemfen«  Marignae*), 
vennlasst  durch  die  Dnmas'scfien  Ansichten, 
stellte  darüber  Versuche  an,  die  er  im  April  1842 
der  französischen  Aeademie  der  Wissenschaften 
niltlieilte«  Er  leitete  über  gewogenes  Kupferozyd 
ia  etwas  erhöhter  Temperatur  Salzsäuregas ,  sam- 
uelte  das  dabei  sich  bildende  Wasser  auf'ni^d 
wog  es,  und  bestimmte  das  Gewicht  des  erhalte- 
>ea  Kupferchlorids,  woraus  sich  das  Aeqnivalent- 
Gewicht  des  Chlors  leicht  berechnen  liess  zu  ge- 
niQ  450  oder  dem  36fachen  vom  Aequivalent-Ge* 
wicht  des  Wasserstoffs. 

Ungefähr  zn  derselben  Zeit  hatte  Laurent^*) 
jeaer  Aeademie  eine  Untersuchung  über  daa  Ae- 
faiTslent-Gewicht  des  Chlors  mitgetheilt ,  ange- 
stellt in  der  Absicht  zu  bestiiymen ,  ob  es  ein 
gerades  Multiplum  des  Wasserstoff- Aequivalents 
lei.  Er  wühlte  dazu  einen  anderen  Weg,  in- 
dem er  einen  Körper  analysirte,  welcher,  erhalten 
wird,  wenn  man  Naphtalinchlorid,  CioH8^.2€l, 
uit  mehr  Chlor  behandelt ,  wodurch  aus  2  Ato- 
Bea  des  Chlorida,  =  C^W^CVy  2  Atom^  Was- 


')  Comptes  renduii  T.  XIV,  p.  570. 
**)  Comptes  rendvs  des  Seincet  de  TAcad.  def  Science». 
T.  XIV.  p.  456* 
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•erstoff  «nstreten  und  doreli  2  Atome  Clitor  er- 
selzt  werden  ^  so  das«  die  Zusammen^cUiHig  der 
neuen  Verbindnng  =  C^oH^^Clfo  wird.  Drei  Ana* 
lysen  gaben  folgende  Reanlute: 

Kohlenstoff  39,47  39,41  39,39 
Wasserstoff  2,31  2,30  2,33 
Chlor  58,22    58,29    58,28. 

Wenn  diese  Analysen  berechnet  werden,  so 
ist  es  klar ,  dass  In  der  Rechnung  das  Atomge- 
wicht des  Chlors  anch  Einfluss  auf  den  Rolilen- 
stoff-Gehalt  hat,  so  dass,  wenn  das  erstere  za 
hoch  oder  sa  niedrig  angenommen  wird,  zn 
wenig  oder  zn  yicl  Kohlenstoff  erhalten  wird, 
was  jetzt  TöUig  beweisende  Kraft  hat ,  nachdem 
das  Atomgewicht  des  Kohlenstoffs  der  richtigen 
Zahl  so  nahe  gekommen  ist,  dass  die  Abweichung 
ohne  wesentlichen  Einfluss  ist.  Das  alte  Aeqai- 
Talent -Gewicht  des  Chlors  liegt  zwischen  dem 
30  und  36fachen  yon  dem  des  Wassers toflf^  ,  nnd 
es  ist  =  442,65;  aber  H  X  35  =  437,5  und 
11X36  =  450.  Die  Resultate  der  Rerechnung 
stellen  sic^  folgendermaassen  heraus  t 


€1: 

=  437,5    €1  =  442,65 

€1  =  450 

Kohleostoff 

39,73          39,468 

39,088 

Wasserstoff 

2,32            2,302 

2,280 

Clilor 

57,95          58,230 

58,632, 

Yon  denen  also  die  Rechnung  naeb  dem  alten  Ae- 
quiYalentge wicht  allein  nur  mit  dem  Resultat  der 
Analyse  übereinstimmt. 

Marignac*)  erneuerte  darauf  seine  Untersa- 
chung    über  das   Atomgewicht   des  Chlors,    und 

')  Aon.  d.  Ch.  V.  Pli.  XLIV,  11. 
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besdilMS  dabei  denselben  Weg  xn  yerfolgen^  bel- 
eben ich  bei  -  meinen,  Tor  ungefihr  30  Jahren 
angestellten  Versuchen  gewählt  hatte.  Diese  Un- 
tersnchung  iat^  wie  ^s  scheint^  ohne  allen  Ein- 
Suss  einer  rorgefassten  Meinnng,  wie  das  Resnl- 
Ut  werden  müsse  ^  ausgeführt  worden ,  mit  ge- 
wissenbafter  Genauigkeit  und  mit  Anfmerksamheit 
auf  alle  Umstände ,  welche  Fehler  Tcranlassen 
können  9  wodurch  seine  Arbeit  YöUiges  Vertrauen 
im  yerdienen  scheiilt. 

leb  will  einen  kurzen  Aussug  aus  seinen  Ver- 
Mchen  mittheilen. 

Cblorsaures  Kali  wurde  durch  wiederholte  Um* 
krjstallisirungen  gereinigt,  dann  zum  feinsten  Pul* 
Ter  gerieben  n|kd  in  das  für.  die  ZersetsUng  be* 
stimmte,  gewogene  Gefäas  gelegt,  in  welchem 
es  ziuuichst  lange  Zeit  in  einem  Oelbade  bei  ei* 
ner  Temperatur  von  -|-  S50^  erhalten  und  dann 
gewogen  wurde.  Darauf  wurde  es  darin  einer 
Temperatur  auageifetzt,  in  welcher  daraus  der 
Saucistoff  ausgetrieben  wird ,  und  welche  znle|zC 
bis  zum  TöUigen  Glühen  getrieben  werden  muss« 
Hierbei  findet  es  fast  immer  statt ^.dass  das  weg- 
gehende Gas  trübe  wird  durch  eiaen  feinen  Staub, 
welcher  dem  Gase  folgt,  und  welcher  das  Ge- 
wicht des  Sauerstoffs  yergrössern  wurde,  wenn 
man  Ihn  mitfolgen  lassen  würde.  Dieser  Staub 
rührt  TOn  feinen  Salzpartlkcln  her,  welche  die 
zerplntzenden  Gasblasen  aufwerfen,  und  welche, 
wenn  sin  sehr  fein  sind  nicht  wieder  zurückbl- 
Ictt,  die  das  Gas  in  das  Ableitungsrohr  gelangtl 
Dus  Mitfolgen  derselben  mit  dem  Gase  wurde  auf 
die  Weise  Tcrbindert,  dass  er  dasselbe  durch  ein 
langes  Rohr  leitete,  welches  eine  verengte  Stelle 
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baue  9  Tor  welcher  reioer  and  gegliiheter  Asbest 
geschoben  worden  war ,  durch  welchen  dlis  Gas 
liltrirt  wurde  *)•  Diese  mechanische  Sublimation, 
welche  sehr  schwierig  zu  vermeiden  ist,  giebt 
diesen  Versuchen  eine  kleine  Unsicherheit  dadurch, 
dass  dieser  Staub  nicht  bloss  aus  Chlorkalium  he- 
steht 9  sondern  auch  noch  ehlor^Jaures  Kali  ent- 
halt, welches  also  nicht  zersetzt  wird^  es  ist  je« 
doch  eine  nur  so  geringe  Menge,  dass  es  wenig 
auf  das  Resultat  einwirkt.  Marignac  fand  fer- 
ner^ 4a8s  das  weggehende  Gas  nicht  absolut  frei 
▼ou  Chlor  ist;  aber  als  er  das  Sanerstoffgas  beim 
Heraustreten  durch  kaustisches  Ammoniak  leitete 
und  nachher  dieses  auf  einem  Salmiakgehalt  prüfte^ 
erhielt  er  Ton  50  Grammen  chlorsauren  Kali's 
einen  Silberniederschlag  ^  der  '  nicht  mehr  y  als 
S  Milligrammen  wog,  weshalb  auch  diese  Fehler- 
quelle ohne  bemerkenswerthen  Einflnss  ist. 

Marignac  stellte  7  Versuche  an  und  alle  in 
so  grossem  Maassstabe ,  dass  zu  jedem  derselben 
50  bis  70  Grammen  ehlorsanren  Kali's  angewen« 
det  wurden,  mit  sehr  kleinen  Schwankungen  zwi- 
schen 39,155  und  39,167  Procent  Sauerstoff,  wo- 
Ton  er  39,161  als  gleiches  Resultat  Ton  2  Ver- 
Buchen  für  die  richtige  Zahl  annimmt,    ich  hatte 


*)  Ick  wandte  bei  meiaen  Versuchen  ein  Diaphragma  ipon 
Filtrirpapier  an ,  welcket  xuerst  auf  das  Ende  des  Rolin 
gelefjrt  «nd  um  die  Kanten  detsnlben  gedrfioki  und  umban- 
den wurde  *  so  dita  et  aäeb  dem  .WiedembtcUoben  dnvon 
eine  Art  c  jUndrit eben  Sneka  bildete  ,  durch  welchen  *  das 
Gaa  filtrirt  wurde.  Daaielbe  wurde  tot  dem  Versuche  in 
ein  weiteres  Glasrohr  luftdicht  eingeschoben,  welches  denn 
Gase  dann  seinen  Durchgang  gestattete,  und  er  wurde  mit 
diesem  Rohr  getrocknet  und  gewogen. 
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38,15  erkalten.  Wir  haben  scbon  im  Verberge-  * 
kenden  S«  13  gesehen,  das»  Felonie'»  Versu- 
che  mit  denen  you  Marignae  and  mil  meinen 
ihereinsUmmen.  Ana  dieaen  Versuchen  folgt  daa 
Atomgewicht  für  daa  Chlorkaliom  =  932,14  and 
aaeh  meinen  Versnchen  =932,568. 

Zur  Controle  stellte  Marignae  auch  Ver- 
snche  mit  fibcrchlorsanrem  Kali  an,  welches  49,173, 
49,174  nnd  49,175  Proeent  Sanerstoff  lieferte. 
BierDaeh  wird  das  Atomgewicht  des  Chlorhaliums 
==  932,577  oder  sehr  nahe  mit  dem  yon  mir  erhal- 
tenen Resultat  gleich.  Abec  er  fand  immer,  dass 
wenn  da»  ans  diesem.  Salz  erhaltene  Chlorkalium  in 
Wasser  aofgelö^t  wurde,  eine  geringe  Spur  Ton 
Eisenoxyd  anaufgelöst  blieb,  und  er  hat,  nach- 
dem diese  Abhandlung  bereits  herausgegeben  wor- 
den war  9  eine  Notiz  nachtrSglich  gegeben ,  dass 
es  ihm  geglückt  sei,  das  ilberchlorsaure  Kali  yon 
dieseoDi  Eisengeludte,  welches  vielleicht  yon  eisen- 
sanrem  JKali  herkommen  kann ,  auf  die  Weise  zn 
befreien  9  daas  er  die  warme  Auflösiing  des  Sal- 
zes nait  ein. Paar  Tropfen- Salzsäure  vermischte 
und  ein  wenig  metallisehes  Eisen  hineinbrachte, 
wodnreh  das  in  dem  Salze  yorhandene  Eisen  zn 
Bisenchlorar  redncirt  wurde,  so  dass  dasselbe 
aaebher  bei  der  Kjrystallisation  des  Salzes  in  der 
Anlloifsnng  zuriickbiieb,  und  das  Salz  dadurch 
▼oUkoinmen  eiaenfrei  erbalten  werden  konnte. 
Diesen  Salz,  mit  dem  er  nur  einen  Versuch  an- 
stellen Ifonnte,  gab  48,9916  Procent  Sauerstoff, 
was  für  das  Chlorkalium  das  Atomgewicht  zn 
832,14  gibt.  Man .  kann,  dabei  immer  die  Bemer- 
kung maehen ,  dass  man  keinen  Grund  einsieht, 
wamm  das  eisenfreie  Salz  .weniger  Sauerstoff  ge- 
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b€ii  Bollte^  als  das  durcb  eine  Spur  jdavoo  veruo- 
reinigte;  denn  wenn  auch  die  Eisepiaäure  FeO^ 
wSre ,  so  miisste  sie  wenigeF  Sauerstoff  enthalten 
als  die  Ueherehlorsfture ,  weil  8  Atome  Chlor 
442,6^  und  2  Atome  Eisen  678,4  wiegen.  Die- 
ser  letztere  Versuch  hat  also  hein  Stimmrecht. 

Cm  nun  das  Atomgewicht  des  Chlors  su  be- 
kommen, bleiben  noch  Kwei  Analysen  iihrig,  nüm- 
lich  die  Bestimmung  der  Zusfmmensetzung  des 
€hlorsilbers ,  und  die  Ansmittelnng  der  Qnantt* 
tat  Ton  Chlorsilber  ^  die  aus  einer  bestimmten 
Quantitit  Chlorhalinm  erbalten  wird. 
^  Was  das  erstere  anbetrifft,  so  fand  er,  dass 
lOOTheile  Silber  139,74  Th.  Cblorsilber  geben. 
Die  Hittelzahl  meiner  Versuche  war  138,75« 

Ausserdem  fand  er,  dass  iOO  Theile' Chlor- 
kalium IM,33  bis  198,34  Th.  Chlorstiber  geben, 
leb  hatte  198,4  erhalten« 

Marignae  berechnet,  dass  wenn  das  Chlor- 
kalium  nach  der  Analyse  des  ehiorsaureit  KalP« 
ein  Atomgewicht  von  838,14  hat,  so  entspricht 
der  Ton  ihm  gefundene  Chiorgelialt  der  Chlorsil* 
berquantitit  =448,14,  welches  dann  das  Atom- 
gewicht des  Chlors  ist  ,^  worauf  fiir  das  Ralinna 
das  Atomgewicht  =  400  übrig  bleibt.  Meine  Ver» 
suche  hatten  fiir  das  erstere  448,051  und  f&r  das 
letztere  489,910  Atomgewicht  gegeben.  Danacli 
berechnet  er  das  Atomgewicht  des  Silbers  zu 
1^50,  nach  meinen  Versuchen  ist  ea  r=  1351,0. 

Marignae  hat  ferner  den  Chlorsilbergehalt 
▼on  dem  Chlorkalium  nach  dem  niedrigsten .  Re* 
sullat  der  Versuche  berechnet,  welches  198,33 
gab»  Nimmt  man  die  Mittelzabl  ron  beiden,  was 
wohl  am  richtigsten  ist,   so,  erbilt  man  198,335. 
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Auf  wie  Meinen  Beobeclitsiigtfebleni  die  letzten 
Zablea  in  den  Atongewiebten  bernlien,  wird  am 
b«(ea  daiana  bewiesen^    daM  naeh  diese?  Zabl 

wifd  das 

Aeqaivalentgewicbt  des  Chlors     =   448,i9ß 
Atomgewicht  des  Kaliiims  =   489,954 

Atomgewicht  des  Silbers  =z  1350,630 

Es  ist  wahrscheinlich  unmöglich^  jemals  über 
Ju  richtige  Atomgewicht  irgend  eines  Körpers 
Gewissheit  zu  erlangen  j  aber  ,  wenn  man  ihm  so 
übe  gekommen  tst^  dass  Versuche  so  nnbeden- 
(end  schwanken  wie.  hier,  so  kann  es  für  die  An- 
wcDdoBg  in  der  Wissenschaft  gleichgiiltig  sein, 
welche  von  den  schwankenden  Zahlen  gewählt  . 
wird,  wenn  nar  alle  dieselbe  Zahl  gebranchen. — 
lozfiiscben  ergibt  sich  daraus  ,  dass  ^der  das 
AtdBgewicht  des.  Chlors  noch  das  des  Kaliums 
ein  gerades  Haltipinm  von  dem  Acqnivalentge- 
wicht  des  Wasserstoffs  ist,  wiewohl  diesem  das 
it%  Silbers  sehr  nahe  kommt« 

Pelonze*)    hat  die  Löslichkeit  des  Chforga-Lösliclilsejt des 
les  in  Wasser  bei  uiygleichen  Temperaturen    nn-      ^^l^r.     *'' 
tersQcht.     Er  hat  gefunden^  dass  es  darin  löslicher 
ist  als  man  bisher  angenommen  hatte ^  wenn  man* 
tt  bei  der  Sättigung  der  Flüssigkeit  mit  Chlorga^ 
!>  fölliger  Ruhe   lässt  ,    bis  alle    atmosphärische 
Lift  in  dem  von  der  Flüssigkeit   nicht  eingenom- 
aenea  Theil  der  Flasche  vollkommen  durch  Chlor- 
ps  ersetzt   ist.      Schüttelt   man    das    chlorhaltigi: 
Liqaidum,    wenü  noch   eine  Portion  Luft  in  der 
nasehe  übrig  ist ,   so  absorbirt  das  Wasser  Luft 
>sd  gibt  dafilr  Chlor  ab  mit  überraschender  Schnei« 

*)Uutil«t.  Nr.  473;  p.  fl. 
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ligkeit  inid.im  directc»  VcriiWfbiwe' ihrer  unglci- 
thtn  höMthheit^  so  dass  kftom  ii^nd  ein  ti«s 
so  leicht  durch  Luft  ausgetrieben  wird  y  Yrie  das 
CLlorgas. 

Die  Quantität  des  aufgelösten  Cblorgases  wurde 
nach  dier  bekannten  Gay»Lussac'schen  Chlor- 
probe mit  trseniger  Säure  (Jmhreab*  1,837.  S.  163) 
bestimmt.  lOO  Volumen  Wasser  lösen  bei  den 
nebenstehenden  Temperaturen  (olgende  Volumen 
Clilorgas  aiif :  ^ 

175  bis  180  bei        0^; 

270  —  275  —    4:  9^ 

270  —  27^5  —        10^ 

250  —  26Ö  —        12 

250  —  260  —    '     14 
'245  —  250  —        14*)       " 

lOO  —  210  —         30 

155  —  160  -:.        40 

115  —.120  —        50 
66  —    65  —        70. 
Die  gesattigte  Lösung  ist  griinlich  gelb. 
Untrrclilorige       Gay-Lussac**)  hat  eine  Untersuchung  über  die 
Säure.       onterchlorige  Saiire  Torgenommen ,    hauptsächlich 
in  der  Absicht  zu  beweisen,  dass  ihre  bleichende 
Krafk  dieselbe  sei,    wie  die  der  ganzen  Quantität 
Ton  Chlor,  welche  zur  Bildung  der  unterchlorigen 
Säure  Tcrbraucbt  wird,    d.   h.   dass   1  Atom  Cl 
dieselbe  Bleichkraft  besitzt,  wie  2€l. 

Er  fand ,  dass  sich  diese  Säure  in  flüssiger 
Form  mit  Leichtigkeit  bildet,  wenn  man  Chlor- 
gas in  ein  Gemenge  yon  fein  geriebenem  Qneck- 

*)  Dieie  ZaLI  iit  wabrsclieiiilicli  ein  DmckfeLler. 
**)  Ann.  der  Chem.  und  Pharm»  XLIII,  t!k3. 
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silberozyd  nncl  Wtsser  leitet,  wobei  das  Wasser 
QuecksiIbereLlorid  und  unferclilorige  Säure  auf- 
löst ^  nnd  ist  dann  ein  Ueberselmss  von  Qnecksil- 
beroxyd  Torbandeo  9  so  vereinigt  sieb  dieser  mil 
einem  Tbeil  von  dem  Cblorid  zu  dem  bekannten 
braunen  basiseben  Cblorid.  Gay-Lnssac  bat 
ausserdem  die  sebon  friiber  dnreh  Balard's  Ver* 
suebe  bekannte  Zusammensetzung  dieser  Saure 
bestätigt.  Er  bat  einen  Versi|eb  besebrieben,  um 
dieselbe  in  Gasform  aus  trocknem  Quecksilber- 
oxyd und  trocknem  Cblorgas  darzustellen,  bei  dem 
er  Quecksilbercblorid  und  ein  farbloses  Gas  er- 
kielft^  vf elcbes  er  für  das  der  nntercblorigen  Säure 
bäh,  aber  welcbes  nacb  späteren  Versucben  von 
PeloQze  nicbts  anderes  als  SauerstqlTgas  ist. 
Er  hat  ferner  untersucbt,  wie  sieb  eine  gesättigte 
Lösnng  dieser  Säure  beim  Kocben  verbältj  es 
wird  dabei  ein  Tbeil  derselben  in  Cblocsäure  und 
in  Cblor  zersetzt,  und  unterwirft  man  die  ge- 
silligte  Lösung  einer  fractionirten  Destillation^ 
so  gebt  mit  dem  ersten  Zebntel  von  dem  Wasser 
{  von  der  nntercblorigen  Säure  über,  mit  dem 
zweiten  Zebntel  ein  wenig  mebr  als  ^,  mit  dem 
dritten  Z.  ^  und  so  allmälig  abnebmend ,  bis  zu- 
letzt y  wenn  nocb  ein  ^  übrig  ist ,  nicbts  mebr 
davon  zurück  ist. 

EiA.e  für  die  Kenntniss  dieser  Säure  weit  wicb- 
tigere  Untersucbung  ist  von  Pelouze*)  ausge- 
führt worden.  Derselbe  bat  gefunden,  dass  ge- 
wöhnlicbes  rotbes  Quecksilberoxyd  ,  welches  mit 
Chlor  und  Wasser  die  untercblorige  Säure  bildet, 
mit  Chlor,  wenn  beide  wasserfrei  sind,  nur  Queck- 


*)  LlBftitat.  Nr.  473,  p.  9. 
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silberchlortd  nnd  Sanerstoffgad  hervorbringt.  Da- 
gegen ist  das  mit  Kali  gefällte  gelbe  Qoecksilber- 
oxyd  daa  riebtige  Material  für  die  Daratellang 
der  nntercfalorigen  Säure.  Die  wechselseitige 
Einwirkong  yon  diesem  Oxyd  mit  Chlorgas  ist  so 
heftig ,  dass  wenn  keine  besondere  Vorkehrungeo 
zur  Vermeidung  der  Erhitzung  getroflPen  werden, 
bei  der  Vereinigung  ein  Fener*Phänoipen  stattfin- 
det, wodurch  die  nntercblorige  Säure  zerstört 
wird.  Erhitzt  man  aber  das  gelbe  Qnechsilber- 
oxyd  bis  zu  -{-2800  oder  +3000  vor  der  An- 
Wendung,  so  hat  es  einen  guten  Theil  TOn  der 
Heftigkeit  seines  Vereinigungsstrebens  zum  Chlor 
verloren  ,  und  es  kann  dann  mif  TöUiger  Sicher- 
heit angewandt  werden ,  ohne  dass  man  (^ine  zu 
heftige  Einwirkung  zn  befürchten  hat. 

Pelonze's  Bereitungsmethode  dieser  Säure 
in  Gasform,  ist  folgende ;  Man  f&Ut  ein  Glasrohr 
mit  dem  erhitzten  gelben  Quecksilberoxyd ,  und 
leitet  durch  dasselbe  eineif  nicht  zn  raschen  Strom 
Ton  reinem  nnd  trocknem  Chlorgas,  wodurch  das 
Oxyd  Stuck  für  Stüch  in  Chlorid  yerwandelt  wird, 
unter  Bildung  tou  nnterchlorigsanrem  Gas,  wel- 
ches aus  dem  anderen  Ende  des  Rohrs  heraus- 
tritt. Dieses  Ende  des  Rohrs  mnas  ausgezogen 
und  so  gebogen  sein,  dass  das  Gas  dadurch  in  eine 
trockne  Flasche  bis  auf  den  Boden  geführt  wer- 
den kann,  wo  es  sich  dann  in  Folge  seiner  Schwere 
unter  die  atmosphärische  Luh  lagert,  so  dass 
diese  dadurch  allmälig  heransgetrieben  wird,  ganz 
so ,  ^wie  es  sich  mit  dem  Chlor  yerhält.  Will 
man  die  Säure  in  Wasser  aufgelöst  haben,  so 
giesst  man  Wassep*  in  die  Flasche ,  und  setzt  das 
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Einleiten  des  Gases  bis  zur  SiUigimg   des  Was- 
sers fort. 

Das  Gas  der  nnterchlorigen  Sanre  ist  e^erci- 
bel  j  selbst  schon  doreh  starke  Abkühlung  ebne 
Druck  ^  so  dass,  wenn  man  es  in  einen  kleinen 
Glaskolben  mit  langem  Halse  einleitet  und  den« 
selben  mit  Kochsalz  und  Eis  oder  Schnee  so  ab* 
kohlt  ^  dass  die  Temperatur  unter  —  209  sinkt, 
es  sich  zu  einem  Liquidum  condensirt. 

Dieses  Liquidum  ist  roth,  wie  arterielles  Blut, 
und  hat  einen  Geruch ,  der  gleichzeitig  an  Chlor 
nnd  Jod  erinnert,  aber  er  ist  yiel  stärker,  wie 
der  Yon  diesen,  und  greift  die  Augen  auf  eine 
schmerzhafte  Weise  an«  Es  nimmt  seine  Gas- 
form erst  zwischen  -f- 17^  und  +  20^  wieder  an. 
Die  Fariie  des  Gases  ist  rothgelb  und  lässt  sich 
nicht  mit  der  des  Chlorgases  Terwcchscln*.  Es 
ist  gefahrlich  einzuathmen,  auch  in  geringer  Quan- 
tität, und  es  bewirkt  einen  Husten,  der  häufig 
mit  blutigem  Auswurf  begleitet  wird. 

Die  flüssige  unterchlorige  Saure  veranlasst, 
nngeacbtet  sie  erst  über  4"  '^^  '^^^^  Gasform  wie^ 
der  «naimmt,  doeh  Isicbt  eine  Explosion ,  aucli 
bei  —  90^.  Befindet  sie  sieb  in  einem  Glasrohr, 
ond  macht  man  an  demselben  einen  Feilstricfa,  so 
explodirt  sie  durch  die  Erschütterung,  und  es  ist 
gefährlich,  sie  ans  einem  Gefasse  in  ein  anderes 
zn  g^iessen«  Diese  Explosion  besteht  nicht  allein 
in  ihrer  Verfluch tigjsng,  sondern  gleichzeitig  auch 
Hl  ihrer  Zersetzung  in  Chlorgas  und  in  Saner- 
stoffgas.  Arsenik,  Phosphor  und  Kalium  werden 
oxydtrt ,  häufig  mit  Explosion ,  wenn  man  sie  in 
die  flussige  Säure  oder  in  deren  Gas  wirft«  Fei- 
nes Pulver  Yon  Antimon  bewirkt  dasselbe,   aber 

ßenelius  Jahres -Bericht  XXIIL  5 
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99  lie^nnl  ihre  Retluction  gleiclizeilig  und  dic- 
seliie  hört  ebenralU  gleichzeitig  auf,  wenn  »ich 
die  Temperatur  erniedrigt  y  so  dass ,  wenn  auch 
das  eine  lingere  Zeit  zur  Vollendung  der  Reduc- 
tion  bedarf,  die  Temperatur  für  die  Zersetzung 
beider  doch  dieselbe  ist. 

Hierzu  kann  noch  ein  Grund  der  Ungleichheit 
hinzugefügt  werden,  auf  den  jene  Chemiker  ihre 
Aufmerksamkeit  nicht  gerichtet  haben.     Wir  ha- 
ben  nämlich   im  Vorhergehenden   gesellen  y    dass 
^Ewischen    den   Verbindungen    des  Phosphors   mit 
Sauerstoff  und  mit  Schvfrefel  ein  Unterschied  exi- 
«tirt,  je   nachdem   die  Bildung  derselben  in  nie- 
drigerer oder  in  höherer  Temperatur  geschah^  und 
wir  wissen  dass  ein    ganz  ähnlicher  Unterschied 
zwischen  dem  rothen  und  gelben  Qnecksilberjodid 
stattfindet.      Es  ist  nicht  unwahrscheinlich  9    dass 
derselbe  Unterschied   auch   zwischen  dem  gelben 
und  rotben  Qnecksilberozyd  existirt. 
Chlorige  '        Die  chlorige  Säure,  welche  in  Verbindung  mit 
Kali  und  Natron  in  den  bleichenden  Flüssigkeiten^ 
die  mit  denselben  erbalten  werden,    ehe  die  Bil« 
dnng  von  chlorsaurem  Alkali  beginnt ,   schon    so 
lange  bekannt  war,  wiewohl  die  Existenz  dersel- 
ben >  fortwährend  in  Zweifel  gezogen  wurde,     ist 
nun   endlieh   von  Millon*)    in    isolirter  Gestalt 
dargestellt  worden. 

Die  Bereitungsmethode  ist  eben  so  sinnreich 
ausgedacht,  als  einfach  in  der  Ausführung.  Man 
Kst  in  einer  Lösung  der  Chlorsäure  in  Wasser 
ein  der  Säure  darin   entsprechendes  gleiches   Ae- 


S&are, 


*)  Jonrn.  f.  pr.  Chem.XXVir,  363.     L^fnstitat,  Nr.  456. 
p.  330. 


69 


q^iTalenlgewicIit  «neiiiger  Saure  9tu(.  Ans  €10^ 
•f  AsO^  erhält  man  daon  AsO^  und  €10'.  Die 
Arsenlkftiare  bleibt  in  der  Lösung  zurikk  und 
die  chlorige  Säure  ISast  aick  in  gelinder  Wärme 
psfönnig  anatreiken. 

Man  hat  jedoch  nicht  erat  nöthig,  die  Chlor- 
»iore  sn  bereiten ,  sondern  man  Termiseht  durch 
Znsammenreiben  mit  ein  wenig  Wasser  flO  Thcile 
Ceingeriebenes  chlorsanres  Kali  mit  15  Th.  eben« 
blls  fein  geriebener  arsenieer  Säure ,  und  giesst 
auf  dicees  Gemenge  60  Theile  reiner  Salpeter- 
liure  Yon  t^3Sff  specif.  Gewichl^  die  vorher  mit 
SO  Tb.  Wasser  rerdiinnt  worden  ist.  Die  Sal» 
pelersäore  löst  die  arsenige  Säure  und  einen  Theil 
ran  dem  Chlorsäuren  Salz  auf^  dessen  Säure  zu 
chloriger  Säure  reducirt  wird^  was  fortsehreitet^ 
bis  ihre  Zersetzung  volkndet  ist.  Man  bringt 
das  Gemenge  in  einen  Glaskolben  ^  der  nahe  bis 
an  deu  Hals  dadurch  angefüllt  wird ,  damit  so 
wenig  wie  möglich  Luft  darin  bleibt,  verbindet 
die  Oeffnung  desselben  mit  einem  Ableitungsrohr 
für  da«  Gas,  und  erhitzt  ihn  im  Wasserbade  zwi* 
sehen  +4S9  und  +50^,  und  man  hat  mit  gross- 
ker  Vorsicht  zu  vermeiden,  dass  die  Temperatur 
sieht  -\^SfP  übersteigt,  weil  der  Kolben  einige 
wenige  Grade  darüber  leicht  in  Folge  einer  Ex« 
plosioB  zerschlagen  werden  kann.  Die  Gasentr 
Wickelung  geht  langsam  vor  sich,  und  das  Gas 
kann  wie  das  Torhergehende  in  einer  trocknen 
Flasche  aufgefangen  werden  ,  oder  man  leitet  es 
kis  znr  Sättigung  in  Wasser. 

Man  kann  es  aueh  erhslten«  wenn  man  1  Theil 
Weinsäure,  4  Tb.  cblorsaiires  Kali,  6  Th.  SaU 
pelenänre  und  S  Th.  Waaser  auf  dieaelbe  Weise 
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beliandclt,    aber  «s  ist  dann  mit  Rohlenaiwegas 
gemengt. 

Das  Gas  der  chlorigen  Saure  besitit  eine  sekr 
tief  grüngelbe  Farbe.  Sein  Gemeh  un^fraebeidet 
sich  unbedeutend  von  dem  der  nnterchlerigen 
Saiire^  nad  es  reist  sehr  starb  die  Luftröhre  und 
die  Lungen.  Es  bleicht  und  zerstört  die  Farbe 
des  löslichen  tndigblau'sy  aber  es  hat,  wie  leicht 
ans  seiner  Bereitung  erkannt  wird,  keine  Wir- 
kung atir  die  arsenige  Säure ,  welche  also  nicht 
als  eine  chloromctrische  Substanz  angewandt  wer- 
den kann,  wo  chlorige  Sünre  als  bleichendes  Mit* 
tel  initwirki.  Es  lasst  sich  zs  einem  rotben  Li- 
quidum eondensiren  ,  welches  weniger  tief  ge- 
färbt ist,  wie  die  nnterchlorige  Siure,  und  es  er- 
fordert dazu  eine  niedrigere  Temperatur  wie  diese. 
Bei  -|- 570  wird  es  in  Ghlorgas  und  in  Sauerstoff* 
gas  zersetzt  mit  schwacher  Explosion  (legere  se- 
coiisse).  Wasser  löst  bei  +  20^  nur  sein  ttfa- 
ches  Volum  auf,  die  Lösung  hat  eine  tief  goM« 
gelbe  l?ärbe,  schmeckt  kaustisch  und  macht  in 
wenig  Augenblicken  einen  gelben  Fleck  auf  der 
Haut ,  wie  salpetrige  Saure.  Mit  einer  gi^ringe- 
ren  Quantität  chloriger  Siure  ist  das  Wasser  grün- 
lich ,  und  sie  ßrbt  dasselbe  so  stark ,  dass  schon 
eine  einzige  Gasblase  derselben  ein  Liter  Was- 
ser deutlich  färbt.  Sonnenlicht  wirkt  sowohl  auf 
das  Gas  als  auch  auf  dessen  Lösung  in  Wasser 
zersetzend.  In  Gestalt  von  trocknena  Gas  wirkt 
diese  Säure  nicht  aul  Metalle,  selbst  nicht  auf 
Zink ,  und  nur  flüssiges  Quecksilber  absorbirt 
dasselbe  ohne  Rückstand.  Dagegen  werden  Me- 
talle durch  ihre  -Lösung  in  Wasser  oxydirt ,  und 
man  etbält  daduildi  bald  basische  Gblornre ,  bald 
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Genenge  iton  clilorsanrein  Salz  und  Cblofur. 
Gold  9  Platin  und  Antimon  fverden  nicLt  davon 
aBgeg;riffen.  Sie  yereinigt  sich  mit  Mctalloxyden 
«ad  bildet  damit  yenchiedene  Verbindungsarten.  . 
Sic  zeigt  die  Sonderbarkeit ,  dass  sie,  wenn  man 
sie  mil  kaustisebeBi  Alkali  oder  mit  einer  alkali- 
seilen  Erde  mengt,  niebt  aogleick  eine  Verbin- 
dnng  mit  diesen  Basen  eingebt,  auch  wenn 
BMiB  sie  .damit  sehiillelt.  Darauf  gehen  mehrere, 
sellist  bis  über  20  Minuten  hin ;  dann  versehwin- 
det  die  Farbe,  und  die  ^Flüssigkeit  enthalt  ein 
cklorigsanres  Salz«  Mit  Natron  ^  und  mit  Baryt 
rereinigt  sie  sich  auch  ^  zu  zweifach  chlorigsanren 
Salzen ,  deren  Auflösung  tief  roth  ist ,  aber  sie 
können  nicht  krystallisirt  dargestellt  werden«  Meh* 
rere  von  den  Chloriten  vertragen  nach  einer  ge- 
wissen Concentrirnag  keine  weitere  Verdunstung, 
ohne  zersetzt  zu  werden«  Die  Salze  der  Baryt- 
erde ,  Strontianerde ,  des  Bleioxyds  und  Silber- 
oxyds krystallisiren.  Alle  Chlorile  werden  durch 
verdünnte  Sulpetersäure  zersetzt  und  die  chlorige 
Saure  daraus  ausgetrieben« 

Milien  hat  sowohl  das  Gas  der  chlorigen. 
Säure  als  auch  das  Sllbersalz  derselben  analysirt 
and  die  Säure  zusammengesetzt  gefunden  aus 
f  Aequivalent  Chlor  und  3  Atomen  Sauerstofl^, 
oder  so ,  wie  ihre  Zusammensetzung  von  Anfsng 
an  betrachtet  gewesen  ist.  —  Ihre  Sättigungsca- 
pacität  ist  so,  dass  1  Atom  chlorige  Säure  1  Atom 
Basis  sättigt.  Sie  wird  von  sehr  wenigen  organi- 
schen Slofieu  zersetzt. 

Das  sogenannte  Chloroxyd  ,  €l ,  bringt,  wenn 
es  von  kaustischem  Kali  aufgenommen  vvird,  chlor- 
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saures  and  chlorigsaures  Kalt  £tt  gleiekea  Aton- 
gewiclilen  bervor. 
BmUuBg  der  Na ti velle  *)  bat  folgende  Vorschrift  für  die 
Uwt.  '  Bereitung  der  Uebercbiorsiure  angegeben  t  Man 
▼ermiscfat  2  Theile  concentrirter  und  reiner  Sehwe- 
felsaure  mit  500  Tb.  fein  geriebenen  und  eben- 
falls reinem  nbercb lorsauren  Kalis^  und  unterwirft 
das  Gemenge  In  einer  Retorte  der  Destillation  bei 
unj^efäbr  -f*'50^9  wobei  die  Uebercblorsanre, 
welche  iibiergeht^  in  dem  Retortenhalse  krystalU- 
sirt.  Man  bat  dabei  jedoch  immer  einen  Verlast 
zu  belurcbten  in  Folge  der  leichten  Zersetzung 
der  Uebercbiorsiure,  wie  dies  schon  Serullaa 
gezeigt  hat.  Man  thut  daher  am  besten ,  dssn 
mau  die  Scbwofelsaure  verlier  mit  '^jf  ihres  Ge- 
wichts Wasser  verdünnt«  Sobald  man  dann  sieht, 
dass  das  Sair  aufgelöst  ist ,  und  die  Ueberchior- 
saure  sich  zu  eutwickelii  anfi&ngt,  so  vermindert 
man  die  Hitze  und  erhält  das  Gemenge  etwas  über 
-f*  140^,  welches  der  Siedepunkt  der  Uebercbior- 
siure ist.  Man  setzt  die  Destillation  langsam  fort 
und  lisst  das  Gemenge  niemals  sieden^  weit  sonsl 
viel  Schwefelsaure  milfolgt.  Die  Temperatur  muss 
dann  allmälig  erhöht  werden,  und  wenn  die  Masse 
iu  der  Retorte  farblos  geworden  ist,  wird  die 
Destillation  unterbrochen,  denn  von  da  destillirt 
nur  Schwefelsäure  ab.  Auf  diese  Weise  erhält 
man  aus  100  Theilen  Salz  60  Theile  Säure ,  de- 
ren specif.  Gewicht  =  1,445  ist.  Sie  ist  mit 
ein  wenig  Chlorwasserstofisäure  und  ziemlich  viel 
Schwefelsäure  gemengt,  und  sie  enthält  Wasser. 
Die  erstere  scheidet  mau  daraus  durch  eine  con- 


*)  Jovrn.  f.  pr.  Ckem.  XXVI»  40». 
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ceatrirte  Lösnng  von  seliwefelMarein  Silberoxyd 
ab,  dann  falll  man  die  Scbwefelaimre  dnrcb  ,kob* 
lensanren  Baryt  aus,  der  in  kleinen  Portionen 
allnialig  sngeaeUt  ivird,  so  lange  man  sieht,  das» 
sieh  Boeh  sehwefelsanrer  Baryt  bildet.  Es  kann 
nicht  leicht  vermieden  werden,  dass  sich  nicht 
am  Ende  ein  wenig  überehiofsaurer  Baryt  bildet^ 
dessen  Bildung  man  aber  so  viel  wie  möglich,  zn 
verhindern  sucht.  Darauf  wird  die  Säure  im  Oel* 
bade  destillirt.  Bis  die  Temperatur*  +  liO»  er- 
reichl  hat,  geht  nur  Wasser  über,  und  man  er- 
kalt die  Temperatur  ein  wenig  unter  diesem  Punkte, 
so  lange  das  Wasser  fortfahrt  überzugehen,  wor- 
auf die  Vorlage  gewechselt  und  die  Säure  in  et- 
wa« erhöhter  Temperatur  fiberdestillirt  wird,  bis 
nur  noch  nberchlorsaurer  Baryt  und  iibefchlorsau- 
res  Silber  rückständig  sind.  Auf  diese  Weise  er- 
hält man  aus  100  Theilen  Salz  30  Tb.  reiner 
Sänre^  deren  specif.  Gewicht  =1,72  Ois  1,82  ist. 

Bei  diesen  Destillationen  kann  keine  Lutirung 
mit  organischen  Stoffen  angewandt  werden,  weil 
sonst  iiäofige  schwache  Yerpuffungen  auf  Kosten 
des  Gases  der  Säure  entstehen.  Das  einzige,  was 
angewandt  werden  könnte,,  wäre  Asbest,  aber 
am  besten  ist  es ,  keine  Lutirung  anzuwenden, 
und  statt  dessen  die  Vorlage  mit  einem  mit  Eis 
gemengten  Wasser  zu  umgeben. 

Wittstein  *)  hat  Versuche  in  derselben  Be- 
ziehung sugestellt.  Er  hat  gefunden,  dass  zu 
dieser  Destillation  ein  sehr  grosser  Ceberschuas 
an  Schwefelsäure  erforderlich  ist,  so  dass  mit 
weniger  Schwefelsäure,   als  Nativelle   angege- 

*)  Bncbn.  Report.  Z.  R.  XXYIII.  YrQl.  ««ck  Meppen 
m  AojiiJ.  der  Pharm.  XXIX,  p.  318. 
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ben  hat,  uberdilorsavres  Kali  unzenetzt  übrig 
bleibt.  Er  schlügt  vor ,  die  zuerst  überdestillirtc 
Sävre  mit  Baryt  zb  sättigen  und  den  Baryt  daraas 
wieder  genaa  mit  Schwefelsaure  abzuscheiden. '  Er 
versuchte  mehrere  Wege,  nm  iiberchlorsauren 
Baryt  durch  doppelte  Zersetzung  von  Barylsalzen 
»it  überchlorsaurem  Kali  darzustellen ,  aber  es 
glüchte  nicht.  Es  durfte  indessen  bemerht  wer- 
den mnssen,  dass  Na ti Teile' s  Methode,  nach 
welcher  man  die  rohe  Säure  bis  zur  Ansfallung 
der  Schwefelsäure  mit  hohlensaurem  Baryt  ver* 
setzt  nnd  die  freie  Säure  von  dem  Barytsalz  ah- 
destillirt,-  welches  sich  gebildet  haben  bann,  weit 
rationeller  ist. 
Wasserstoff.  Millon*)  gibt  an,  dass  er  eine  Verbindung 

dVs  Wasserstoffs  mit  doppelt  so  viel  Chlor,  wie 
in  der  Salzsäure  enthalten  ist,  entdeckt  zu  haben 
glaube.  Wenn  man  in  eine  knnsflicb  abgekühlte 
Salzsäure,  die  man  z.  B.  in  ein  Gemenge  von 
Eis  und  Kochsalz  stellt,  Bleisnperoxyd  in  kleinen 
Portionen  nach  einander  einwirft,  so  fällt  Chlor- 
blei nieder,  aber  es  entwickelt  sich  kein  Chlor, 
sondern  man  erhält  ciin  dunkelgelbes  Liquidum, 
welches^  wenn  man  es  nachher  der  gewöhnlichen 
Lufttemperatur  aussetzt,  mehrere  Tage  fortfahrt 
Chlor  abzugeben.  Dass  diese  Verbindung  aus 
H€l^  besteht ,  beweist  er  dadurch ,  dass  wenn 
man  sie  mit  Quecksilber  behandelt,  Quecksilber* 
chlornr  nnd  Salzsäure  enthalten  wird.  Dies  soll 
auch  mit  Zink  der  Fall  sein,  wenn  man  es  in 
geringer  Bienge. zusetzt ,  so  dass  es  ohne  Gasent- 
Wickelung  aufgelöst  wird.     Viel  beweist  dies  nicht. 


Bicblorid. 


*)  Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  I,  30t. 


denn  alles  dieses  würde  siieli*  der  Fall  sein  mit 
einer  einfachen  Condenstmng  des  Ghlorgases  in 
kalter  flnssiger  Salxsäure.  Aber  da  es  entspre- 
chende Verbindungen  TOn  Jod  nnd  von  Btom  gibt, 
so  ist  es  wohl  wahrscheinlick ,  dass  elAe  solehe 
aneh  ron  Chlor  cxistirt  und  änf  diese  Weise  her- 
▼orgebraebt  wird.  Die  leichteste  Methode  sie  her- 
vorzubringen wäre  dann  wohl,  dass  man  in  starke  * 
und  sehr  abgekühlte  Salzsäure  Chlor  einleitet  oder 
Chlorhydrat  darin  auflöst ,  so  lange  dies  noch  ge- 
schieht, oder  aueh  selbst  ein  Gemenge  von  2  Vo- 
lumen Salzsäuregas  nnd  1  Vol.  Cfalorgas  eine 
grössere  Anzahl  ■-  ron  Graden  unter  dem  Gefrier- 
punkt abzuknhlen ,  um  zu  sehen ,  ob  dadurch  et- 
was condensirt  wird. 

Ramm  eis  borg  *)  gibt  als  beste  Methode  ütBr^mwdJod. 
Bromwasserstoflsäure  darzustellen  an ,   dass   man  gi^Qp^^ersel- 
Brom  mit  Wasser  nbergiesst  nnd  Wasserstoffsol-        bea. 
fid   einleitet ,  bis  die  Flissigkeit    nach    letzterem 
rieeht,  worauf  man  den  Ueberschuss  davon  dnreh    ^ 
gelinde  Erwärmung  austreibt,  den  gefällten  Schwe- 
fel abfiltrirt,    und  die  Säure  von   der  Schwefel- 
ainre  abdestillirt ,  welebe  sieh  gleichzeitig  bfldet, 
und  deren  Quantität  bei  seinen  Versuchen  bis  zu 
f  i^Theil  auf  lOOTh.  Bromwasserstoffsänre  stieg. 

Milien**)  bat  eine  andere  Methode  angege- 
ben ,  die  eigentlich  nur  ekie  Verbesserung  der 
gewöhnlichen  Bereitängsmethodcf  filr  die  Jodwas- 
Berstoffsiure  ist,  aber  welche  üch  fnr  beide  vor* 
tliejihaft  anwenden  läset/  '  Diese  Methode  besteht 
darin,  dass  man  Jod  und  sersehnitlenen  Phosphor 


*)  PoSff»d*  Aan.  LV,  253. 
*')  Joarn.  de  Pham.  rt  d«  Chi«.  I,  1199. 
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mit  feaektem.  GUspulV^r  mischt  y  wadnreh  Plios- 
phoniare  uoil  JodwMsersloffsäare  auf  Kosten  des 
Wassers  gebildet  werden.  M  i  1 1  o  n  wendet  Brom- 
kalittm  oder  Jodkalinm  ansistt  des  Glaspulvers  an^ 
•und  er  erhält  dadareb  so  viel  mebr  von  der  Was* 
seratoffsaure,  weil  das  angewandte  Salz  durch  die 
Phosphorsiore  zersetzt  wird  zu  phospkorsaurem 
Kali.  Dabei  wirken  2  Atome  Kaliumsalz  ^  5  Ae- 
qaivalente  ron  dem  Salzbilder,  1  AequiTalent 
Phospk<Nr  und  7  Atome  Wasser  auf  einander  ein. 
Für  die  Bromwasserstoffsäare  wendet  Millon 
15  Grammen  :Bromkalinm  mit  wenig  Wasser  an, 
und  setzt  dazu  85  Grammen  Brom  und  8  Gram* 
men  Phoiiphor  in  kleinen  Stucken.  Nach  einigen» 
Augenblicken  beginnt  die  Entwickelung  der  Brom- 
wasser8toflB)a.ure  mit  solcher  Heftigkeit ,  dass  es 
nijthig  werden  kann,  den  Kolben  in  kaltes  Was- 
ser einzotanehen^  um  das  Ueberateigen  der  Masse 
zu  verhindern*  Wenn  dann  die  fintwickelung  des 
Gases  anfangt  abzunehmen ,  so  wird  sie  durch 
gelinde  Erwärmung  untelrstnlzt. 

*  Die  Bereitung  der  Jodwasserstoffsäure  bedarf 
von  Anfang  an  gelinder  Edrw&rmung,  und  sie  geht 
dann  sehr  gleich'inässig. von  Statten. 
Jod  in  Scbei-  Lcmbcrt*)  hat  bemerkt,  das  dass 'Scheide- 
wasser, seitdem  man  zur  Bereitung  desselben  jetzt 
ziemlich  allgemein  den  Chilisalpeter  anwendet, 
mit  einei^  kleinen  Menge  Jod  verunreinigt  erbal- 
lea  wird,  welches  iu  dem  ^aaliirlichen  salpeter- 
sauren Natron  als  Jodnatrium  enthalten  ist.  Man 
entdeckt  dasselbe  darin  leicht,  wenn  man  das 
Scheidewasser  genau  mit  Alkali  sättigt ,  ^le  Flns- 


dewaster. 


*)  Jaura.  de  Pbarm.  et  da  Ckiai.  I,  297. 
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sigkcit  mit  SlarkelÖBiing  Termisckf  und  nun  Seliwt-  . 
felsaore  tropfenweifle  zusetzt  und  gut  umrührt, 
bis  die  Flüssigkeit  bliu  oder  iriolctt  «vird.  Es 
siebt  ans,  als  ]weni9  sieh  daraus  das  Jod  nicht 
durch  salpetersAikres  SHberoxyd  ausfallen  liesse, 
denn  als  Lembert  das  Scheidewasser  mit  die- 
sem Salz  mite,  die  geklSrte  Saure  Ton  dem  Chlor- 
silber abgoss,  dieselbe  mit  einer  gleichen  Gewichts- 
inenge concentrirter  Schwefelsaure  vermischte,  in 
der  Absicht  die  Salpetersaure  dann  durch  Destil- 
lation zn  concentriren,  und  nachher  die  nach  der  Ab» 
destilbtion  zurückbleibende  wasserhaltige  Schwe» 
felsanre  durch  fortgesetztes  Kochen  concentrirtCi 
entwickelten  sich  am  Ende  violette  Dampfe  von  Jod. 

Wohl  er*)  und  Kolbe  haben  den  Einünw  KohUnst0 f. 
des  Chlorgases  auf  Kohlensulfid  untersucht.  Wird  ^jJ^^^J* 
vollkommen  trocknes  Chlorgas  zunichst  durch 
ein  Gefäss  geleilet ,  welches  trocknes  Kohlen- 
solfid  enthält ,  nnd  darauf  mit  dem  darin  ab- 
gcdunsteten  Kohlensulfid,  welchrs  zu  diesem 
Zweck  nicht  erwärmt  wird,  durch  ein  gliihendes 
und  mit  Porcellanslucken  gefiilltes  Porcellanrohr, 
welches  zur  Aufnahme  der  daraus  hervorkommen- 
den Prodocfe  mit  einer  kleinen  tobulirten  und 
»tark  abgekShlten  Vorlage  verbunden  ist,  so  tbeilt 
sich  das  Chlor  zwischen  dem  Kohlenstoff  und 
Schwefel ,  und  man  erhält  in  der  Vorlage  Roh- 
lensupercblorid  und  Chlorschwefel  condensirt, 
ebne  dass  sich  etwas  anderes  bildet. 

Bebandelt  man    dies6s  Product,    dessen  Masse 
bedeutend  grösser  ist ,    wie   die  des  angewandten 


')  Gdltinger  gelclirt.  Ans.  1842.  S.  1788. 
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KolileiiBQlfids,  mit  Wasser  ^  so  zersetzt  sich  sH- 
mlKg  der  Clilorscbwefel ,  und  das  Kohlensa- 
perchlorld  bleibt  ausser  gerällten  Scbwefel  zu- 
rück. .  Aber  eioe  bessere  Scheidung  derselben  be* 
steht  dar^.9  dass  man  das  Gemenge  mit  einer 
Lösung  von  Kalfhydrat  oder  mit  Kalkinilch  iiber- 
giessty  die  man  in  kleinen  Portionen  nach  einander 
zusetzt  9  so  dass  sich  das  Gemenge  nicht  erwär- 
men kann.  .  Man  lasst  es  damit  einige  Zeit  stehen, 
flchiittelt  es  häufig  durch,  und-.i^nlerwirft  es  dann 
der  OestiUation  y  wodurch  man  das  Kohlensu- 
perehlorid  rein  und  .auf  dieSe  Weise  leicht  und 
in. Menge  erhält,  «o  dass  sie  dec  von  Rcgnault 
ungegebeiien  B^reituugsmethode  ans  Formylsoper- 
Chlorid  duvch  Chlor  (Jahresb.  1841,  S.  69).  Yor- 
zuadehen  ist« 

Wird  dagegen  das  Kohlensnlfid  längere  Zeit 
einer  Atmosphäre  ron  trockuem  Ghlorgas  aus- 
gesetzt, gleichviel  ob  im.  Dunkeln  oder  im 
Lichte ,  fl(0  entsteht  eine  sehr  langsame  Ycrandc- 
vnng  y  die  za  ihrer  Vollendung  Woclien  erfordert. 
Das  Chlorgas  wird  dabei  absorbirt,  und  man  tkut 
daher  am  besten ,  das  Kohlensulfid  gerade  zu 
mit  Salzsäure  und  Brannstein  zu  vermischen,  das 
Gemenge  mehrere  Wochen  lang  stehen  zu  lassen, 
während  man  es  häufig  stark  durchseliutlelt  und 
dann  zuletzt  zu  destiHiren. 

Nach  beendigter  Veränderfing  hat  sich  die 
Hälfte  des  Kohleosulfids  in  Kolilensuperckiorid 
und  in  Chlorschwefel  verwandelt,  aber  das  er- 
stere  ist  mit  der  anderen  Hälfte  des  Kohlcnsul- 
fids  in  chemische  Verbindung  getreten,  und  man 
erhält  also  ein  Gemenge  von  dieser  Verbindung 
mit  Chlorschwefd ,  welche  erstere  von  dem  letz- 
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leren  dordi  wiederholte  DestIlUtioiien  mil  Wasser 
und  ein  wenig  Kalkerdehydralbefrek  wifld. 

Es  ist*  dann  ein  gelbliches  Xiquidnm  von  ei» 
genthümliebeni  j  die  Angen  stsrh  reizendem  Ge- 
raeh.  Sein  speeif«  Gewicht  =1^46  nnd  sein 
Siedepnnkr  4-7(M>.  Es  lasst  ^ieh  nicht  mit  Was- 
ser miseben^  und  verändert  sich  niciht  durch  San- 
ren  ,  selbst  nicht  durch  rauchende  Salpetersäure. 
I^nreh  Behandlung  mit  haustischem  Alkali  wird, 
es  allmalig  a^rsetzt,  das  Kohlensulfid,  wird 
dadurch  «uf  die  gewdhuliehe  Weise  zerstört 
und  das  Kohlensnperchlorid  bleibt  zuletzt  allein 
Sbrig.  Trodmes  Ammoniakgas  wirhl^  darauf  in 
einer  Art^  die  Gegenstand  zukünftiger  Versuche 
werden  soll. 

Aensrihen  Körper  eriiSit  man  aueh^  wenn 
Dimpfe  von  Kohlensnperchlorid  nnd  Schwefel- 
vrasserstofl^s  durch  ein  glühendes  Porcellan- 
rohr  geleitet  werden ;  aber  welche  Bereitnngs- 
methode  aueh  angewandt  wird,  so  ist  es  äusserst 
schwierig,  wenn  nicht  unmöglieh,  ihn  völlig 
frei  von  Kohlensulfid ,  Chlorschwefel  öder  Koh- 
lensoperehlorid  darzustellen,  da  von  diesen  Kör- 
pern gewöhnlieh  ein  wenig  im  freien  Znstande 
darin  eingemengt  sein  kann.  Daher  war  es  aneli 
unmöglich,  ein  analytisehes  Resultat  zu  bekom- 
men,' welches  völlig  mit  der  theoretischen  Zu- 
sammensetzung übereinstimmte.    Die  Analyse  gab : 

Gefunden.  Atome.    Bereebnet. 


Kohlenstoff 

10,72 

2 

10,449 

Sckwefcl 

32,16 

2 

27,981 

Chlor 

56,76 

4 

61,570, 

Die   Formel  setzt   CS^  +  GCl^  voraus,    oder 
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«IQ«  VeAtiidinig   Von   1   Atom  Koiilensnperclilo- 

rill    mil  1  AtomKoblensiilfid,  ein  Kohlen  ^Sulfi- 

Chhrid. 

Cjan.  BildaD|r      Zo  den  BeweMon   för  die  Bildung  des  Cyans 

^^KMe\mr^^^   Kohle   auf  Koaten   des  Stiekstoffgehalts    der 

Stickjgrat.     Lull,   welche   ich   in  den  Jahresbf flehten  1842, 

S.  80,  und  1843,    S.  48  anfiihrte ,   hoinnit  noch 

ein  anderer,  indem  nämlich  Cyankaliimi  mit  Kohle 

gemengt  im  Gestell  eines  aasgeblasenen  Hohofens 

«a  Mägdespmng  angetroffen  worden  ist.     Es.  ist 

▼on  Broinei8*)anter8dcht  worden,  welcher  den 

Cyangehalt   darin.  Tollkommen    eoiistafirt  hat. 

Incwisdien  hat  die  Ansicht  von  der  nnmittelbaren 
Bildang  des  Cyäns  ans  Kohlenstoff  und  Stickstoff, 
welche  ans  den,  in  den  eben  angeführten  Jahresbe- 
richten mitgetheiltenVersoehen  zu  folgen  scheint, 
eine  nicht  unhedeatende  Modification  erfa^bren. 
Schon  im  Torigen  Jahresb.  S«  84  worden  Lau- 
glois's  Versache  angefahrt,  welche  darlegen, 
dass  Kohle  und  Ammoniak  in  höherer  Temperatur 
das  Cyan  mit  grösster  Leichtigkeit  hervorbringen. 
Erdmann  und  M'archand*^  haben  Fow- 
nes's  Versuche  wiederholt  und  irocknes  Stick- 
gas über  ein  glühendes  Gemenge  von  reiner  Kohle 
und  reinem  kohlensauren  Kali  geleitet*  Dieses 
Cremenge  setzten  sie  einer  so  hohen  Temperatur 
ans,  dass  Kalinmdfimpfe  anfingen  sich  zn  subli- 
miren ,  aber  ohne  dass  nachher  deutliche  Spureii 
Ton  Cjan  in  dem  Riickstande  Entdeckt  werben 
konnten. 

Wohl  er   hat  mir  privatim  eine  völlig  damit 


-)  Poggend.  Ana.  LV,  89. 

*-}  Journ.  f.  pr.  Gbem.  XXVI»  413. 
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ubereinsliiiiiinende  Erfalirang  mitgetheill  und  hin» 
lagefiigl^  dass  wena  das  Stickgas  fenclit  ange-« 
wendet  oder  wenn  es  aber  ein  Gemenge  yon  Ka- 
lihydrat  und  Kolile  geleitel  wird,  man  imoier 
sehr  beslimmt  Cyaukalinm  erhalt,  wonach  es  schei- 
nen will»  als  wäre  dazu  die  Daswisebenknnfl  von 
Wasser,  zur  Bildung  Ton  Ammonii^k,  erforderlich, 
und  als  werde  alsdann  auf  Kosten  dieses  ktalc- 
ren  das  Cyan  gebildet. 

lieber  die  Henrorbringdng  des  Paraeyans  sind  Paracyan. 
sehr  wichtige  Versuche  vonllarald  Thaulow*) 
angestellt  worden.  Derselbe  fand,  dass  sieh  Cyan* 
Silber^  wenn  man  es  in,  einer  Retorte  einer  lang- 
sam gesteigerten  Hitze  aussetzt,  dnnhier  fltbt, 
schmilzt,  schwärzt,  ins  Sieden  geräth  und  dann 
Ton  einem  Feuer  •  Ph&nomen  durchfahren-  wird, 
ganz  so,  wie  es  unter  gleichen  Umstanden  mit 
Berlinerblan,  Gyaneisenammoninm  und  Cyaneisen- 
blei  der  Fall  ist.  Dabei  findet  eine  iusserst  hef« 
tige  Gasentvvickeinng  statt,  die  einen  feinen  bräun* 
lieben  Staub  tou  der'  Masse  selbst  mitföhrl ,  deir 
sich  aber,  wenn  man  ein  langes  GasentwicbeliMigs« 
röhr  anwendet,  daraus  niederschlägt,  ehe  das  Gas 
sns  dems^ben  heraustritt,  so  dass  dieses  klar 
und  farblos  erhalten  wird.  In  der  Retorte  bleibt 
ein  hellgrauer  pori^ser  Körper  zurück  ,  -der  schon 
früher  von  Liebjg  und  Redtenbaeher  beob- 
achtet  worden  ist ,  von  denen  er  für  KoblenatoAT* 
Silber  gehalten  wurde,  der  aber  PmracyuniUber 
ist,  wobei  es  aussieht,  als  werde  das  Feuer-Pbä^ 
nomen  durch  den  Uebergang  des  Cyans  in  Pava* 


*)  Ugetlaift  for  Medicin    og  Pharmac.   fönte   AMTgan^fy 
Nr.  Z2,  p.  261. 

BmeJi'us  Jabres-Bericht  XXIII.  6  ' 
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eyin  bedinget.  Die  ErfabroDgen  ,  welche  T  b  a  u- 
low  aas  den  Eigenacbaften  dieses  Salzes  im  AU- 
gemeinen  gewonnen  hat^  werde  ieb  bei  den  Sal- 
zen anführen ,  nnd  ich  will  mich  hier  nur  bei 
dem  entwickelten  Gas  nnd  detat  Paracyan  anfhalten. 

IKis  Gas  h^t  mach  den  Ton  Tb  an  low  damit 
angestellten  Versneben  dieselbe  Znsammensetzung 
an4  dasselbe  speeif.  Gewicht  wie  Gyangas;  aber 
es  besitzt  einen  characlerisliscli  verschiedenen  Ge- 
rtfch  nnd  es  inssert  eine  starb  reizende  Einwir- 
hang anf  die  Sehleimbiate  in  der  Nase  und  Lufl- 
rtfhre  y  nnd  nach  Einafbmnng  Ton  Luft ,  die  mit 
einer  sehr  geringen  Ml^nge  dayon  gemengt  Ist» 
erfolgt  CJebelkeit  und  Erbrechen  *). 

Be»  --^  4^  UKsst  es  steh  ohne  vergrösserten  Druck 
zu  einem '  farbloisen  Liquidum  cöiidensiren ,  wel- 
ches in-  einer  sich  erhöhenden  Temperatur  seine 
Gasform  wieder  annimmt.  Wasser  löst  das  4ra''- 
che  seines  Voluttis  Ton  dem  Gas  bei  -(*  ^^^  ^^^9 
aber  diesie  Lösmig  zersetzt  sich  bald ,  sie  röthet 
dann  Lackmuspapier  nnd  setzt  Paracyan  ab.  Da* 
gegen  kann  eine  Lösnng,  die  nur  1  Volum  von 
dem  Gas  absorbirt  enthalt,  lange  Zeit  unverün- 
dert  aufbewahrt  werden.  In  einer  nentralen  Liö- 
snng  von  salpetenfiurem*  Silberoxyd  gibt  es  einen 
Weissgrauen  Nitsdertcblag.  Von  Kalilange  wird 
das  Gas  absorbirt,  und  eine  Terd&nnte  Lauge 
bekommt  dadurch  eine  gelbe  Farbe,  eine  concen- 
trirte  wird  dagegen  bmun  und  ietzt  Paracyan  ab. 
Sittigt  man  gelb  gewordene  yerdfinnte  Ralilaage 
so  genau  wie  möglich  mit  Salpetersfiure ,   so  bil- 

*)  Das  so  eatwickelte  Cyangai  enteilt  Silber,    Tielleiclit 
iB  Form  von  AgCj^»  heim  Verbrcnneii   setzt   es  eines  Sil- 
.  berspiegel  ab.  Wr. 
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del  sie,  wenn  maa  innu  ein  anfgelöalefi  Eiseiir 
ozyd-OxydalMli  hinxttlogt,  kela  BerUnerbkii*  Itl 
die  Unmng  4eB  EiaeMftkes  eoncentrirt  ^  aad  das 
ffeie  Alluli  der  LöMng  aicbt  völlig  geaStligl  wor« 
desy  so  erhiil  maa  cioea  aekaanUiggraQea  JNie- 
derscUag ,  der  in  der  Luft  allerdings  einen  Slick 
iBB  Blane  bekommt  ^  welehor  aber  keine  Aekn- 
liekkeit  mit  Berlinerblatt  bat.  Die  NiederaebÜ^e, 
welelie  in  der  gelben  nentraliairCeti  Kalilöanng 
darcb  Bleioxydsalse  nnd  Silberoxydaalse  gebildet 
werden ,  timA  weisa  y  nnd  bedentend  Malieber  in 
Salpeterainre  wie  Cyanallber.  Tbanlaw  Ter* 
mnihel  in  Folge  dieser  Verbaltnisse ,  dass  dieses 
Gas  eine  dritte  isomertsobe  Modiieation  ven  Cft  sei. 

Wir  kennen  aack  wirklieb  drei  gleicb  sasaai« 
mengeselxte,  aber  in  ^den  Eigensebaften  scbr  von 
einander  abweiebende  Cbloride  ven  C}an>  so  däsa 
es  sebr  moglieb  wäre,  dass  deren  Ungleiebbeil 
in  der  nngleieben  isomeriseben  Modificafion  des 
Cyana^  welcbe  in  jedem  derselben  enibalten  ist, 
ibren  Grand  bat« 

Tkaalow  erbltste  Berlincrblan  in  einer  Re- 
torte nnd  sammelte  die  gasförmigen  Prodnete  de« 
von  in  einer  Vorlage -enf,  wobei  das  Gas,  wel* 
cbes  sieb  niebt  oondensirte ,  vidlsUittdig  von  Kali 
anfgenommen  wnrde.  In  der  Vorlage  and  in  dem 
Retorienbalse  bildeten  sieb  brenne  Krystalle  Yon 
einen  Ammoninmsala ,  welebes  mit  Metallsalzen 
dieselben  Reactionen  berrorbraebte ,  wie  das  inii 
dem  Gas  von  Cyansilber  gesittigte  Kali.  In  der 
Vorlage  befand  sieb  aasserdcite  eine  brsune  Lö* 
snng  Ton  diesem  Salz  in  Wasser.  Dieses  Am* 
moninmsalx  roeb  nacb  Ammoniak ,  war  aber' in 
der  Krystallform  niebt  dem  Cyanammeninm  &bn- 

6* 
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lieh  y  nni  es  lii^chirne  snr  VerAüclitigiing  eine 
▼iel  höhere  Temperatur  wie  dieses« 

Dfts  Puracyan  wird  erhalten^  wenn  msn  da» 
ParicyansUber  mit  verdilnnter  Salpetersinre  be« 
handelt ,  in  ^  welcher  sich  das  Silber'  auflöat  Biit 
Znräckiassiing  eines  schwarzbraunen  Pulvers,  wel« 
-  dies  jedoch  noch  ^Iberhaltig  ist ,  und  aus  dem 
es  ao  nicht  möglich  ist,-  alles  Silber  aussusiehen, 
ohne  gleichzeitig  das  Paracyiii  zu  zerstören.  Wird 
der  Rfickstand  gut  aiisgewaschen,  getrocknet  und 
mit  einer  Menge  eoncentrirter  Schwefelsaure  fiber* 
gössen  ,  so  löst  er  sich  darin  zu  einer  dunkel- 
braunen  Flüssigkeit  auf,  ans  der  sich,  wenn  man 
sie  in  Wastfer  tropft,  reioeis  Paracyan  niederachUgt, 
während  das  Silber  in  der  Lösung  zurückbleibt. 
Nach«  dem  Trocfanen  ist  es  braun  und  pnlverför- 
mig.  '  Ea  ist  unlöslich  in  Wasser  und  in  Alho* 
bol,  aber  ei  ktet  atch  kalt  in  eoncentrirter  Schwe* 
feisäure,  Salpetersaure  und*  Salzsäure,  so  wie 
auch  in  kaustischem  und  kohlensaurem  Alkali. 
Die  Lösungen  sind  braun  gefärbt* 

Thaulow  gibt,  an  ,  dass  der  Rückstand  von 
Berlinerblau  und  von  Cyaneisenblei ,  nachdem  sie 
erhitzt  worden  sind,  bis  das  erwähnte  Feuer-Phä- 
nomen stattgefunden  hat ,  durch  anrängliehe  Be* 
bandlung  mit  Salpetersäure  und-nacbherige  Auf- 
lösung in  eoncentrirter  Schwefelsäure  eine  braune 
Flüssigkeit  liefert,  aus  der  dtfrch  Wasser  Para- 
cyan niedergeschlagen  wird. 

Ich  habe  Cyaneisenblei  und  Cyaiicisenkalinm 
nntersucht  und  die  gegliiheten  Riichstände  dersel- 
ben nach  der  vorgeschriebenen  Meüiode  behan* 
delt;  aber  als  ich  die  Säure  durch  einen  Trichter, 
in  dessen  Rohr  Asbest   eingebracht  worden  war, 
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filtrirte,  ging  eine  wettig  gefärbte  Fiussiglceit  durcb, 
aa»  der  durch  Waaeer  hanm  eine  Spnr  Yon  Pa* 
rtcyan  gefallt  wurde.     In  dem  Triektar  blieb  Kohle  > 

larück,  welehe^  ansgewaacbeB  und  mit  kalkhal- 
tigem Kalihydrat  geglüht  ^  keine  Spur  Ton  Am- 
moniak gab.  Ea  iat  alao  immer  am  aicheraten» 
dass  man  Cyaaiailber  %u  dieaer  Bereitung  anwen- 
det.   Daa  Silber  befcominl  man  immer  wieder, 

Aueh    in    Amerika   aind   Verauche    angestellt  Verwandlung 
worden»  im  Brown'a  vermaintliche  EntdeekuBg^*f^^5''^y*'^' 
der  Verwandlung  dea  Paracyana  in  Kieael  zu  pru-' 
reo.     Mitehelliind  Clark  Hare*)  haben  in 
dieaer  Besiebnng  anaßibrliehe  Verattcbe.  angestellt, 
and  dieae '.  haben    ein   iollkonimea   yerneinendea 
Bcsttitat  gegeben.     Bei  einem  Versuche,  der  lange 
Zeit  in  hoher  Temperatur  fortgeaetzt  wurde,  ver- 
wandelte sich  daa  Paraeyan  ganz  und  gar  in  SUch- 
gas  und  tu  Kobleaozydgaa ,.  und  daa  Gefaaa  war, 
nageachtet  eines  geringen  Luftwechaels  darin,  ganz 
leer  gewordoa.i    -  ' 

lieber  dict  C^fahwtttaerstotaänre ,  insheaondere  Gyanwasier- 
so  wie  sie  zu  pharmaeeotbchto  und  medizinischen  •t<>ffs«<ure-  • 
Zwecken  bereitet  wind  f  sind  mehrere'  ArbeiteB 
■itgeltbeilt  worden.'  Win  ekler**),  hat  Torge- 
ttkrieben ,  ISO  Gr.  reines  und  fein  geriebenes 
Cytneisenkalinai  in  ein<$r  pasacnden  tobulirten  Re- 
torte mit  240  Gr.  Yon  einer  Lösung  von  Phos- 
pkorsan^e  von  l,iK5.Apecir.,G«vtieht.nn4.mil  4i80 
Gr.  SQprooeifttigMi':  Alkohol  zu  vermfaehon»  Daa 
Geniseh  wi^  S4  Standen,  lang  in  .Ruhe  gßlas- 
sea  und  während  der  Zeit  häufig  umgoHjaittolt. 


*)SiUiBian*g  Amer.  .Jonrn.  etc.  XLII,  193. 
'*)  Pktmac.  Caatr.  Blatt.  18it,  S.331. 
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Dann  wird  eine  tnbutivte  \fhge  »ngelegl)  wel- 
clie  190 Gr.  Ton  demselhen  Alkohol  enthalt»  und 
dieselbe  wlkre^d  der  DeatUUlioD  wohl  abgobuhlt. 
Von  dem  Tnbnlna  geht  ein  eagee  Glaarobr  in 
einen  engen  Glaaeylinder ,  welcher  30  Gr*  Ton 
deinaeiben  Alkohol  enthalt.  Die  Deatilluion  wird 
dann  ao  lange  fortgefetit»  ala  noeh  etwaa  Pliiaai- 
gea  übergeht ,  daa  Deatiliat  »tt  dem  Alkohol  dea 
Rohre  vermiacht ,  die  Vorlage  mit  Alkohol  nach* 
geqpiilt  nnd  audi  dieaer  den  Deälillat  hinnttge* 
rügt,  ••  deM  ea  im  Gyinien  790  Gr.  wiegt.  Daa^ 
aelbe  enthSlt  dann  anf  100  Gr.  ifiOi  Gr.  Blan- 
aänre,  ond  wird  bei  wiederholten  Bereitnngen 
iminer  gleich  erhalten.  Daa  DeatHkt  iat  frei  von 
Ameiaeäaäiire.,  aber  ea  zeraetzl  aich  aehr  mach, 
wenn  man  ea  nicht  mit  einer  gewiaaen  geringen 
Qnantitit  Sebwefelainre  ▼evmiachC. 

Eine  weit  werthTollere  Arbeit  hierüber  iat 
von  Waekenroder^)  an^gefnhrt  worden. 
Derselbe  hat  gezeigt,  dasa  die  Anwendung  von 
Pboaphoraünre.  gerade  dadnveh|  daaa  dieaelbe 
e4ftO  ameiaenaanrefreie  Blanainre  kervothringl^  ein 
Priparal  liefert ,  wdchea  nicht  aufbewahrt  wer- 
den kann  nud  deahalb  werthloa  iat,  wihrend  da- 
gegen die  Blanainre ,  welche  mit  Schwcfdainre 
bereitet  wird,  einea,  nm  mich  aeiner  eignen  Worte 
zn  bedienen»  der  unTorindeHichaten  pharmaeenti« 
sehen  Präeparalc  iat»  die  mim  liennt.  Dieae  Un- 
verlnderlichkeit  achreihi  er  4er«  Aaiieieenaiiire  zu» 
deren  Qnanlitilt  doch  ao  geiuige  iat»  daaa  aie  in 
diesem  FWIle  kaum  in  Betracht  gezogen  z«  wor- 
den   verdient.      Seine    Bereitungamctho^e  4ioaor 


*}  Pharinac.  Cciitar.  BUlt.  1842.  S.  41«  ««4  4W. 
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Sinre  ist  folgeode:  Man  wiklt  eine  Retorte  von 
Glas,  die  11  bis  12  Unzen  Wasser  fasst^  bringt 
in  dieselbe  10  Grammen  reines^ Cyaneisenkalium 
ond  ISGrarnnden  eoneentrirter^  salpeters&orefreier 
Schwefelsaure,  die  Torber  ^nit  SM)  Grammen  Wte* 
scrs  verdünnt  worden  ist,  und  stellt  die  Retorte 
so  lief  in  ein  Sandbad ,  dass  der  Sand  die  ganze 
Kugel  bedeckt.  Der  Retortenkab  wird  scbrüg 
aufwärts  geriebtet,  um  zu  ?erbindern,  dass  sich 
das,  was  durch  Spriitzen  hinaufgeworfen  wird, 
mit  dem  Destillat  Termiscben  kann.  Die  Oeff- 
nung  des  Halses  ist  mit  einem  g^ten  Kork  Ter- 
sefalassen ,  durch  welchen  ein  längeres  Glasrohr 
geht  9  weiches  gleich  yor  dem  Kork  so  gebogen 
ist,  dass  es  eine  nach  unteu  gehende  Richtung 
ninii9t*  I)iis  andere  Ende  dieses  Rohrs  wird  durch 
einen  Kork  in  den  Hals  einer  tobulirteu  Vorlage 
gefuhrt,  deren  T|ibulus  nach  unten  gerichtet  ist 
und  ebenlalls  mit  einem  Kork  Tcrseben  wird ,  in 
welchem  ein  gerade  niedersteigi^ides  offenes  Glas* 
röhr  angebracht  ist,  l/velohesin  eine  unttf gesetzte 
Flasche  reicht,  difi)  dpa  Walser  enthält,  von  dem 
die  Cyanwasserstoffsanre  aufgenommen  we^f^efi  soll* 
Der  Zwech  dieser  Vorrichtung  hesdni^t  darin, 
dass  wenn  sich  die  Dämpfe ,  wic^  es  bä^%  statt- 
findet,^ w&hrend  der  Destillation  condensircn  kön- 
nen und  in  Folge  davon  eine  Absprpttoii  entsteht, 
die  Flftssigheit  in  die  Vorlage  eingesogen  wird, 
ohne  in  die  Retorte  zu  gelangen.  AII^s  dieses 
wurde  anch  Wf4d  erreicht  werden  können,  wenn 
man  ein  Sicherheitsrohr  anwendet ,  aber  dasselbe 
fuhrt  Luft  hinein,  auf  dcrepi  Kosten  die  Cyan- 
wasserstoffsanre verstört  wird*  Durch  jene  Vor- 
richtung wird  d^  Eindnngeill   der  liuft   yermic- 
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den ,  und  wenn  die  DeatiHation  wieder  vor  aiclt 
geht,  so  fliegst  die  Flaüsigke^  ans  der  Vorlage 
wieder  in  die  FiaseLe. 

Die  Plasehe^  welebe  zur  Anfnalime  des  Gases 
dienen  soll,  mnss  hoeh  und  scLmal  sein.  Man 
wiegt  in  dieselbe  88  Grammen  Wasser ,  nnd  be* 
merkt  auf  xwei  entgegengesetxten  Seiten  dureh 
einen  Feil-  oder  Diamantstrieh  den  Standpunkt 
der  Wasserfläche.  Dann  wii'd  ein  Tbeil  von  dem 
Wasser  wieder  ausgegossen,  so  dass  nur  76  Gram- 
men  darin  zurückbleiben.  Hierauf  wird  die  Flüs- 
sigkeit unter  das  von  dem  Tubnlus  der  Vorlage 
lierabsteigende  Robr  gesetzt,  so  dass  das  Rohr 
bis  fast  auf  den  Boden  des  Wassers  reicht.  So 
bald  sich  dann  der  Inhalt  der  Flasche  durcb  das 
Veberdestillirte  bis  zu  dem  Zeichen  fdr  88  Gram- 
men vermehrt  hat,  ist  die  Destillation  beendigt. 
Man  bM  dann  ein  Liquidum  i  welches  in  100 
Theilen  2  Tb.  Blausiure  enthält,  und  welches 
aus  reinen  Materialien  jedes  Mal  gleich  erhalten 
wird.  Die  Anwendung  von  Alkohol  an  der  Stelle 
eines  Tbeils  vom  Wasser  kann  geschehen,  aber 
sie  ist  unnStfaig. 

Die  4Sandkapelle  ist  von  dünnem  Eisenblech 
und  rnbt  auf  einem  kleinen  cylindrischen  Ofen 
von  Eisenblech,  in  welchem  die  Erhitzung  mit- 
telst einer  Oellampe  mit  drei  Dochten  geschieht, 
von  denen  im  Anfange  nur  zwei  angezündet  wer- 
den. Die  Destillation  dauert  2  bis  2^  Stunde. 
Vbn  10  Grammen  reinen  Cyaneisenfcallums  bekommt 
man  auf  diese  Weise  nach  einer  Mittelzahl  von 
5  Versuchen  r=r  1 ,758  Gr.  wasserfreier  Gjfanwas- 
serstolTsiure  in  88  Gr.  Wasser  au^elöst. 

Dies  ist  jedoch  nicht  alles,  was  das  Salz  nach 
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der  Bereclinmig  geben  mfisste,  wenn  es  ganz  und 
gar  zersetzt  würde,  tkr  Riiekstand  toA  dieser 
Destillation  ist  eine  gerncLIose}  breiförmige  Masse, 
die  eine  weissgelbe  Farbe  bat  ond  an  der  Luft 
oberflieklicb  blau  wird.  Sie  enthUlt  saures 
schwefelsaures  Kali^  weiches  in  der  Flüssigkeit 
gelfot  ist,  die  ausserdem  eine  geringe  Menge 
tcbwefelsanres  Eisenoxydnl  enthält.  Uebergiesst 
man  sie  mit  ausgekochtem  Wasser,  so  löst  sich 
das  saure  Salz  auf,  und  das  Ungelöste  kann  auf 
einem  Filtrum  gesammelt  und  ausgewaschen  wer- 
den.  Das  Nasser  opalisirt  dabei  schwach ,  gibt 
eine  geringe  Spur  von  Schwefelsäure  zu  erken<> 
neu  und  färbt  Eisenchlorid  violett  ohne  dasselbe 
zn  fallen. 

.  Das  Ungelöste  besteht  naeh  Waehenroder's 
Versnoben  aus  einer  bestimmten  Verbindung  von 
2  Atomen  Cyankalium,  3  Atomen  Eisencyantir 
nad  einer  noch ,  nicht  bestimmten  Atomen-Anzahl 
von  sebwefelsanrem  Kali.  Diese  Verbindung  ist 
merkwürdig  genng  ,  um  Gegenstand  einer  voll- 
stindigea  Analyse  und  eines  genaueren  Studiums 
ikrer  Eigenschafken  za  werden.  Es  ist  möglieh, 
dass  sieh  das  darin  enthaltene  Cyan  in  einer  an« 
dem  isomerischen  Modification,  wie  in  dem  ge« 
wohnlichen  Cyaneisenkalinm  ^  befindet. 

Die  auf  diese'Weise  erhaltene  Cyanwasserstoff* 
säure  mnss,  ungeachtet  der  Zuverlässigkeit  der 
Methode  9  von  dem  Apotkeker  auf  den  Gehalt  an 
BlaasMare,  welchen  man  darin  erwartet,  geprüft 
werden ,  was  am  besten  geschieht ,  wenn  man 
eine  kleine  Probe  davon  abwiegt  und  dann  nach 
gewöhnlichen  Vorschriften  mit  salpetersaurem  Sil- 
beroxyd versetzt. 
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Gefudn.      i 

Itoae«  BeMcli*. 

Pacsell 

Koblemfoff 

19,8» 

20,11 

8       19,92 

20,96 

0,95 

1,22 

4        0,81 

0,92 

SfielMtoff 

23,16 

23,46 

8       23,22 

23,23 

Schwefel 

63,12 

52,24 

8      52,77 

52,59 

Sauentoff 

2,92 

2,97 

1         3,28 

3,20. 

Völckel'8  relative  Atomzalilün  weifchen  von 
denen  von  Parnell  ab,  aber  die  proeenlißelien 
Zahlen  athninen  ganz  äberein*  Ea  ist  nieht  ni5g« 
lieh,  über  die  rationelle  Zmammenaetznng  dieaea 
R((rpera  irgend  eine  Vernnithung  aufauatelleil.  Er 
vereinigt  sich  mil  Alkalien ,  aber  unter  Eriche!« 
nnbgen^  welche  Anztidcnten  scheinen)  daaü  er  ein 
Gemenge  Ton  wenigstens  zwei  versditedenen  Stof- 
feta ist.  Giesst  nAu  kaltes  kauiitisi^hes  Kali  dar- 
auf^ so  färbt  er  sich  roth ,  aber  das  Alkali  löst 
wenig  davon  auf.  Giesst  man  die  alkalische  Flüs- 
sigkeit wieder  davon  ab,  und  behandelt  man  ihn 
dann  mit^  Alkohol ,  ao  löst  eich  darin  mehr,  als 
die  HSifte  davon  auf.  Das,  was  der  Alkohol  vn* 
gelöst  zorücklasst,  ist  hellgelb.  Wird  dasselbe 
mit  concentrirtem  kanslischen  Krfi  gerieben  nnd 
das  Gemenge  dann  mit  viel  Wasser  verdünnt,  so 
löst  es  sich  vollkommen  auf,  ao  wie  anch  wenn 
man  es  mit  einer  Lange  von  Kali  kocht.  Die  Lö- 
sung ist  intensiv  roth.  S'anren  fallen  es  nnver* 
Sndert  wieder  aus.  Rocht  man  die  Lösang  lange 
Zeit,  so  wird  sie  heller  und  zuletzt  blassgelb. 
Siuren  Mlen  darauf  unter  Entwiekelung  von  Sehwe« 
felwasserstöffgas  einen  hellgelben  Körper  aus,  nnd 
die  Flüssigkeit  enthSit  dann  freie  Schwefelcyan- 
wasserstoifsanre.  '  Mit  Kalium  vereinigt  er  aicb 
beim  Erhitzen  mit  Fenererseheinung  nnd  mit  Ent- 
wickelung  von  einer  brennbaren  Gasart.    Die  Ver- 
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biadang  ist  eio  Gemenge  tod  Scliwefelktliam, 
Cyankalinm  nnd  Sehwefeleyankaliaio.  Man  sieht, 
dass  die  Metamorptoseu  dieses  Körpers  genauer 
Btndirl  zu  werden  Terdienenj  Tielieiclit  koiuml 
mftn  dann  seiner  rationellen  Zusammensetzung  auf 
die  Spur.  Will  man  sich  eine  Vermntbung  nach 
VölckeTs  Atomzablen  erlauben,  so  winirde  er 
bestehend  angenommen  werden  können  aus  t 

1  Atom  Cyans'aore   =  2C  +  2N  +0 

1  At.  Schwefelcyan  =  2C  ^  2N  +  2S 

2At.  üeberschwe- 

felcyanwasser- 

•toffsanre.  .  .  =:4C  +  4H +  4N-f  6S 

=  «C  +  4H  +  8N  +  8S  +  O. 

Leitet  man  Chlorgas  in  eine  Lösung  Ton  Schwe- 
feleyankatium  in  wenig  Wasser,  so  erhitzt  -  sieh 
las  Gemenge  zuletzt  bis  zum  Sieden  $  dabei  ent- 
wickeln sich  Cyangas  und  Schwefeleyanwasser» 
stolTslure,  und  es  schlagt  sich  ein  gelber  Körper 
nieder ,  der  1  Atom  Schweflei  mehr ,  als  der  vor- 
hergehende,  oder  9  Atome  enthilt.  Derselbe 
Körper  wird  auch  erhalten,  wenn  man  Schwefel« 
cjankalium  in  der  WMrme  mit  Tcrdunnter  Salpe« 
tersinre  behandelt.  Wird  Schwefelcyankalinm  in 
fenchlem  Chlorgas  erhitzt,  so  bekommt  man  eine 
kleine  Portion  von  demselben  Körjier  snblimirt. 
Cblorgas  verwandelt  in  gewöhnli<!her  Lufttempe- 
ratnr  das  nennte  Schwefelafom  in  Cbidrschwefel 
und  lasst  die  TOrhtirgehefide  Verbind  ong  übrig. 

Bekanntlich  wird  Fldorhorgas  Ton  Wasser  ab-  Bbw.    Fluor- 
sorbirt^    unter   Ahscheidung    einer  Portion  Bor-    *>•»•*•'•• 
saure  und   anter  Bildung   einer  Verbindung  von 
1  Atom  Fluorwissevstofisäure  mit  1  Atom  Borsu- 
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sopcrflaofiil,  in  ^reicher  der  Wasserstoff  gegen 
MeUlIe  «Qsge wechselt  werden  ^Innn*  Diese  Ver- 
binduDg  ist  es,  welche  ich  BorfluorwasserstoiT- 
saare  ^  genannt  hab.e.  Aber  auf  eiuer^  andisren 
Seile  bekonimt  man  durch  Sättigung  des  Wassers 
mit  gasförmigem  Borsuperfluorid  ohne  Freiwerden 
Ton  Borsäure  eine  concentrirte  Saure ,  die  im 
Aeusseren  der  eoncentrirlen  Schwefelsäure  ähn- 
lich und  TonThenard  und  Gay-Lussac  Fluor- 
borsäure genannt  worden  ist^  hnd  welche  eben- 
falls eigenthumliche  Salze  mit  Basen  bildet.  Wel- 
cher Cntersehied  exislirt  zwischen  diesen  beiden 
Säuren?  Diese  Frage  habe  ich  durch  Versuche 
zu  erforschen  gesucht  *)•  Da  diese  flüssige  Säure 
erhalten  wird ,  vf4nn  man  krystallirte  Borsäure 
in  kleinen  Portionen  nach  einander  in  concentrir- 
ter  .Fluorwasserstoflsäure  auflöst ,  so  war  es  ganz 
Datürlich  zu  vermuthen^  dass  sie  eine  chemische 
Verbindung  Ton  wasserhaltiger  Borsäure  mit  Fluor- 
wasserstoffsäure sein  werde.  Ist  aber  dies  der 
Fall  9  so  würden  die  Salze  dieser  Säure  aus  ei- 
ner Verbindung  von  einem  borsauren  Salz  mit 
einem  Fluorür  bestehen,  und  sie  mossten  dann 
durch  unmitielbare  Vereinigung  von  zwei  solchen 
Salzei^  in  dem  Verhältnisse  erhalteii.  werden  kön- 
nen, dass  1  Atom  Borsäure  in  dem  borsauren 
Salze  3  Atomen  Fluörür  entspricht.  Dies  findet 
auch  wirklich  statt.  Ein  .Atomgewicht  neutralen 
borsauren  Natrons  und  3  Atomgewichte  Fluorna- 
trium wurden  zusammen  in  siedendem  Wasser 
aufgelöst  und  die  Lösung  der  Verdunstung  über- 
lassen.   Sie  lieferte  dabei  von  Anfang  bis  zu  Ende 


*)  K.  Vet.  Akad.  Handl.  1842»  p.  27. 
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Rrystille  ein  nnd  desselben  Salzes",  wciclies  aus 
NaB-{-3NaPI  +  8H  bestand.  Auf  dieselbe  Weise 
ivnrde  ans  Borax  mit  6  Atomgew lebten  Fluorna- 
trium  ein  Salz  erbalten,  welcbes  dem  ersterea 
in  der  Krystallform  'äbniich  war^  und  nelcbes 
108  I^aB^  -t-6NaFl  -|-  ^^^  zusammeugesctz  vyar. 
Dieses  letztere  Salz  kann  aiicb  als^aus  (F^afi  -f* 
3NaFl)  -).  (Hfi  -f  SNaFl)  -)-  fil  H  zusammengesetzt 
ketracbtet  'vrerden.  In  diesem  Falle  niiissie -aucb 
das  in  d«na  letzten  Gliede  vorausgesetzte  Salz  exi-  "^ 
itiren«  Ich  loste  daber  1  Atomgewicht  krjstalli- 
lirte  Borsäure  und  3  Atome  Fluornatrium  in  sie- 
dendem V^asser  auf  und  erhielt  aus  der  Lösung 
ein  Salz  y  welebes  von  Anfang  bis  zu  Ende  von 
gleicher  Beschaffenheit  daraus  anschoss«  Die  bei* 
den  ersten  Salze  fatiscirten  in  warmer  Luft,  das 
letzte  dagegen  nicht*  Wenn  die  fatiscirendeu 
Salze  geschmolzen  und  dann  langsam  erkalten  ge» 
lassen  wurden ,  so  krystallisirte  Fluornatrium  aus 
dem  langer  fliessenden  Borat  aus.  Durch  Lösung 
in  kaltem  Wasser  wurde  das  letztere  von  .den 
schwerer  löslichen  Fluornatrium-Krystallen  ausge- 
zogen ,  wurden  sie  aber  mit  Wasser  gebucht ,  bis 
sie  sich  gelöst  hatten  y  so  wurde  das  Doppelsalz 
wieder  erhalten* 

Ich  bereitete  eine  wasserhaltige  Fluorborsfiure 
»it  einem  geringen  Ueberschuss  an  Fluorwasser* 
stoffsaure^  concentrirte  sie  anfangs  durch  Abdnn- 
•lang  nnd  nachher  dnreh  ein  eine  halbe  Stunde 
bng  Tortgesetztes  Sieden  in  einem  bedeckten  Pla- 
tintiegel, nnd  liess  sie  dann  aber  concentrirter 
Sebwcfelsinre  erkalten.  Sie  hatte  bei  -f  '^^  ^i^^ 
specir.  Gewicht  von  1,5842.  Durch  Sättigung 
Beneliiu  Jabres -Bcncht  XX1IT.  7 
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mit  im  Ucberschiiss  zngesetctem  Bleioxyd ,  Trock- 
nen und  Glühen  verlor  sie  eine  Qnanlilit  Wasser, 
welche  der  Formel  ß-f-3HFl  +  8H  entspricht. 
Es  ist  wahrscheinlich,  dass  die  von  J.  Davy.be« 
schriebene  Säure,  wetcfae  erhalten  wird,  wenn 
man  Wasser  mit  Borsoperfluoridgas  übersättigt 
und  den  Ueberschuss  dnrch  Kochen  wieder  aus* 
treibt,  nur  f  Atom  Wasser  enthält. 
Cyanartige  Baimain  *)  hat  einige  recht  interessante  Ver- 

de8**Bor»''nnd*"^'''^^  beschrieben,  aus  denen  zu  folgen  scheint, 
de«  Kiesels  mit  dass  Bor  und  Kiesel  mit  Stickstoff  Verbindungen 
Sticlistoff.  hervorbringen  können,  welche  die  Salzbilder- 
Natur  des  Cyans  haben.  Wenn  7  Gewichts- 
theile  wasserfreier  Borsäure  und  20  'Theile 
Cyankalium,  in  Gestalt  von  feinem  Pulver  ge- 
mengt, in  einem  wohl  bedeckten  Tiegel,  ans  dem 
jedoch  Gas  einen  Austritt  haben  kann,  derWeiss- 
glUhhitze  ausgesetzt  werden,  so  bleibt  eine  nach 
dem  Erkalten  weisse ,  poröse  Masse  zurück ,  von 
der  man  einen  Theil. durch  die  Gasentwickelung 
*  unter  den  Deckel  und  an  die  Seiten  des  Tiegels 
geworfen  findet.  Die  Proportionen  in  diesem 
Gemenge  sind'  so  beschaffen  ,  dass  der  Kohlen- 
stoff in  dem  Cyankalium  gerade  hinreicht,  um  die 
Borsäure  zu  reduciren  und  mit  deren  SanerstolT 
Kojilenoxydgas  zu  bilden.  Die  Masse  wird  dann 
herausgenommen ,  mit  Wasser  gut  ausgewaseheu 
und  getrocknet.  In  diesem  Zustande  ist  sie  eine 
weisse ,  poröse ,  leichte  Masse ,  die  sich  ohne 
Schwierigkeit  leicht  zu  Pulver  zerdrücken  lässt. 
Sie  ist  unschmelzbar ,  unlöslich  ,  in  kaltem  und 
siedendem  Wasser,  in  kalter  kaustischer  Kalilaoge^ 


*)  Phil.  Maff.  X\i,  270. 
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Salzsaare  9  Scb wefelsSore ,  Salpetersäure  unif  Kö- 
nigswasser. In  der  RedoGlionsflamnie  vor  dem 
LölLrohr  Terandert  sie  sich  nicht  aod  färbt  auch 
die  Flamme  nicht,  aber  in  der  Oxydationsflamme 
erthetlt  sie  derselben  eine  stark  griine  Farbe  und 
schmilzt  allmalig  zn  einer  klaren  < Perle,  die  bäim 
Erkalten  klar  bleibt.  Mit  chlorsaürem  Kali  deto- 
nirt  sie  mit  grnn  gefärbtem  Feuer,  so  wie  anch 
mit- Salpeter.  Kalium  und  Natrium  wirken,  wenn 
man  aiedamit  erhitzt',  nicht  darauf.  Chlor' wirkt 
ancb  nicht  darauf,  selbst  nickt  beim  dunklen  Roth- 
glühen.  Jod,  Schwefel  nnd  Quäcksilbi^rchlorid 
können  davon  absublimirt  trerden.  Si6  Terandert 
sicli  nicht  durch  starkes  Globen  in  Wasserstoff- 
gas. Aber  schon  vor  der  Glühhitze  wird  sie 
dureh  Wsssergas  zersetzt,'  nnd  während  sidh  Am- 
moniak entwickelt,  bleiben  Kali  und  Boirsäure  zu- 
rück. Mit  allen  Körpern^  die  in  bö'herer  Tem- 
peratur Wasser  zurückhalten ,  z.  B.  Ralihydrat, 
wasserhaltige  Phosphorsäure ,  Kalkh^drat,  bringt 
sie  Borsäure,  Kali  nnd  Atnmoniak. hervor. 

Balmain  betrachtet  sie,  in  Bezug  auf  die 
zo  ihrer  Bereitung  angcftr'andcdn '  Quantitäten  ?on 
Borsäure  qnd  CyAnkaltniü,  als  aus  3K-|^B^KS 
znsammengesetzt.  AbeV  da  bei  deni  angewandten 
Proportionen  gew'b'hkilich  Cyankalium  übrig  bleibt, 
welches  ausgewaschen  werden  m^ss,  ^o  hanii  sich 
der  Kohlenstoff  in  Rohl<Siisilure  oder  eine  Portion 
▼on  dem  Kalium  in  Kali  verwandelt  haben,  und 
■at&rlicher  ist  es  zn  yerniuthen^  das^  die  l^erbin- 
düng  H  -f-  BN  sei. 

Balmäin  erwähnt  ziemlich  undeutlich  eines 
Körpers,  der  erhalten  werden  soll,  wenn  man 
den  Torhergebenden  mit  Kali  schmilzt,  die  Masse 

7* 
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iü  Wasser  auHögt,  mit  Salzsänre  liliersaUigt  and 
lange  Zeit  kochte  wodurch  er  In  Gestalt  einer 
weissen ,  faserigen  Substanz  niederrällt. 

Ein  Tlieil  wasserfreier  Borsäure  und  2.V  Th. 
Cyanzink  geben  durch  starkes  Glühen  auf  dieselbe 
Weise,  aber  leichter,  eine  weisse  Verbindung 
▼on  Zink  mit  StickstoAlier ,  welche  eben  so  un* 
angreifbar  ist,  wie  die  Kaliumvecbihdung. 

Wird    dieser  Körper  'mit   den   Chloriden    von 

^     Blei  und  von  Silber  gemengt  und  streng  geglüht, 

so  verflüchtigt  sieh  Chlorzink,  und  es  bleiben  die 

entsprechenden  Verbindungen   von  Blei' und  von 

Silber  zurück« 

Ans  Quecksilbereyanid  und  Borsaure  wurde 
durch  Erhitzen  in  einer  Retorte  viel  Cyangas  er- 
,  halten,  aber  auch  ein  weisses  Sublimat^  wekhes 
sich  in  Wasser  und  in  Alkohol  löste,  und  von 
dem  vermuthet  wird,  dass  cfs  ans  Quecksilber  nnd 
Slickstoflfbor  bestehe« 

Ein  Gemenge  von  6  Theilen  Kieselsaure  und 
13  Tb«  Cyankalium  gab,  wenn  es  auf  dieselbe 
Weise  erhitzt  wurde.,  eine  spröde,  poröse,  glas- 
artige Masse,  die,  nachdem  sie  gut  ausgewaschen 
worden  war  ,  .durch  Zusammenschmelzen  mit  Ka« 
Ilkydrat  Ammoniak  lieferte. 
DU  Luft.  Leblanc*)  hat  unter  D  u  m  a  s'  s  *  Leitung  Un* 

^"*'""«^'*?fftersuchungen   über    die  Luft   aus   verschiedenen, 
gescblofsencii  thclls  geschlossenen  und  theils  sehr  zahlreich  mit 
RAiuaen.     Menschen  gefiillten  Räumen    angestellt ,    und  die 
Resultate  von  nicht  Vreniger  als   20  Analysen  der 
'  Luft    von    verschiedenen  Orten   mitgelhellt.      leh 
muss  .  in  Rücksicht   auf  die  Einzelheiten   auf  die 


*)  Aun.  4e  Ch.  et  ac  Pkyt.  V»  223. 
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AbliandIoii|^  verweisen  und  nur  das  Folgende  dar- 
aus im  Allgemeinen  anftihren  :  Im  Gewäcfashanse 
des  Jardin  des  Plantes  war  die  Luft  frei  yoii 
Kohlensanregas  oder  efithielt  nar  eiue  Spur  da- 
von ,  und  der  Gehalt  an  Sauerstoffgas  stieg  bis 
auf  83  Procent.  Im  Ucbrigen  zeigte  es  sieb,  dass 
der  Koblensäuregebalt  der  Luft  aus  RSumen  ,  in 
welchen  sich  viele  Menschen  aufhielten,  um  4 
Zehntansendtfaeile  von  seiner  gewöhnlichen  Quan- 
tität vergrö^sert  war,  in  ungleichen  Verhältnissen, 
aber  selten  so,  dass  er  1  Procent  entsprach,  un4 
dass  dadurch  der  Sanerstoffgasgehalt  gewöhnlich 
in  demselben  Verhältnisse  vermindert  gefunden 
wurde.      *  _ 

Durch  Versuche  mit  einer  mit  reinem  Kohlen- 
sanregas gemengten  Luft  ergab  es  sich,  dass  ein 
Hund,  wiewohl  unter  Cebelbefinden  einen  Gehalt 
von  30  Procent  Kohlensanregas  vom  Volum  der 
Luft  vertragen  konnte  ,  ohne  davon  gelödtet  zu 
werden«  Auch  Menschen  können  eine  Einmen* 
gung  von  6  Procent  Kohlensäüregas,  wenn  dieses 
rein  ist ,  vertragen  ^  ist  dasselbe  aber  mit  Koh- 
Icndunst '  entstanden  ,  so  tödtet  die  Lufk ,  auch 
wenn  der  Kohlensäuregehalt  viel  geringer  ist. 
Dies  schreibt  Leblanc  der  Gegenwart  von  Koh- 
leaozydgas  zu ,  welches,  selbst  wenn  der  Ge- 
balt daran  nur  ^  Procent  vom  Volum  'der  Luft 
beiragt,  die  Symptome  vom  Kohlendunst  bewirken' 
soll.  Dies  ist  jedoch  ein  Irrthum.  Welcher  der 
flocktige.  Körper  ist,  der  in  dem  sogenannten  Koh- 
leodunst  tödlich  wirkt,  ist  allerdings  nicht  bekannt, 
*ber  es  ist  ein  Körper,  der  Geruch  besitzt,  wei- 
dien  Kohlenoxydgas  nicht  hat,  und  er  ist  ein 
IWuct  der  trocknen  Destillation  von  unvoUkom- 
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men  saagebraniilen  Thellen  des  Holzes.  Es  ist 
nickt  wahrscheinlich ,  dass  in  den  Ländern ,  Vfo 
im  Winter  gresse  Haufen  von  glühendem  verkohl- 
teil  Hob  in  Kachelofen  eingeschlossen  werden, 
um  alliuählig  auszubrennen,  und  wo  die  Producte 
davon  in  die  Zinimer  treten^  nicht  aucli  eine  Por- 
tion Kphlenoxydgas  gebildet  werden  sollte,  und  den- 
noch .ist  nian  niemals  dem  Kohlendunst  ausgesetzt, 
wenn  man.  beim  Verschliessen  der  Klappe  die  Vor- 
sicht bcobicbtet,  die  Nase  über  den  aufsteigen- 
den LlUftstrofii  zu  halten  y  ehe  man  die  Ofenthure 
«chlicsst,  und,  wenn  derselbe  nicht  geruchlos  ist, 
die  Klappe  wieder  zu  öffnen^  und  diese  nicht  eher 
vorzuschieben,  als  bis  der  aufsteigende^Luftstrom 
geruchlos  Jst,  worauf  dann  auch  die  Ofenthure 
versqblosse^  wird. 

Nach.  Zeitungsnachrichten  hat   einer   von  D  n- 
m.^s's  Schülern,    Levy^  in  Dänemark  Versuche 
*  ä^er  die  ZnsammensetzRng  der  Luft  angestellt  und 
gefnpde^,  dass  die  Luft,  wenn  sie  über  der  See, 
'       und  besonders  nahe  über  dem  Wasserspiegel  ein- 
gesammelt wird,  reicber  an  Sauerstoflgas  ist,  wie 
köber  hinauf  oder  über  der  Erde*     Angabep  von 
solcher  Beschaffenheit  müssen  durch  Personen  von 
-   anerkannter  Geschicklichkeit  bestätigt  werden,  ehe 
sie  als    ein  Fortschritt  unserer  Kenntnisse  aufge- 
nommea  werden  können. 
Uobofcni^at.        Heber  die  Zusan^men^etzung  der  Gase^  welche 
sieb  in  Hoköfen   bilden,    die   mit    verschiedenen 
Brennmatevialien   gespeist  werden,   so   wie   auch 
über  deren^  A^^eudbarkcit  sind  vortreflTlichc  Un- 
tersuchungen von  Ebelmen  *)  ausgefiihrt  wor- * 


*)  AnnaL  des  Hines,  XX,  350. 
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den,  In  Betreff  welcher  ieh  jedoch  auf  die  Ab- 
bandlung  ▼erweisen  nnss,  da  der  allgeiueine  Vor* 
gang  bei  der  Bildung  dieser  Gase  bereits  sctioii 
dnreh  dieVersnche  von  Bnnsen.  (Jahresb.  1840,  . 
S«  72)  ausgemittelt  worden  ist.  Ebeltnen's  Ar« 
beit  enthält  mehrere  wichtige  Cmstände  f&r  die 
Lehre  von  den  Hoh<Jfen.. 

Rnolz  *)  hat  gezeigt,  dass  man^  bei  An-  Metalle. 
Wendung  der  hydroeieklrlschen  Reduction  zarUe-^/^'r^*"'  '''''' 
oerziehnng  eines  Metalles  mit  einem  anderen^auf  hydroelek- 
eine  Legiemng  von  zt^eieh  niederschlagen  kann,*""^*""^'^** 
wenn  die  Flnssigheit  zwei  Metalle  aufgelöst  ent« 
liilt.  Aber  dazu  ist  erforderlich ,  dass  si,e  sich 
10  einem  gewissen  relativen  Verhältnisse  auf- 
gelöst befinden ,  welches  nicht  von  den  Propor- 
tionen in  der  Legierung  abhingt,  sondcrir  von 
der  ungleichen  Leichtigkeit,  mit  welcher  jede» 
Metall  redueirt  wird ,  so  dass  das  weniger  leicht 
redacifbare  Metall  in  einem  danach  ermädsigten 
viel  grösse>eii  Verhältnisse,  als  das  leichter  redu- 
cirhare,  in  der  Lösnng  tovbanden  sein  muss. 
Wenn  man  in  5000  Tbeilen  Vl^asaer  s»  viel  Gyan- 
Wlium  anlast,  dass  die  PMsgigkeit  bei  +850 
Dach  Reaume's  Salzwage  5P(1,0&56  specif.  Ge- 
wicht) bat,  die  Lösung  bis  zu  ^Htfi  «rhttzt  und 
!•■■  darin  30  Tb.  trocknes  Cyanhupfer  und  ftO' 
Tb.  Zinnosyd  aullöst,  wobei  sich -wenig  metalli* 
Mbes  Zinn  pulverförmig  abseheidet,  so  besitzt 
diese  Lösttng  die  Eigenschaft,  eingetauchte  Eisen- 
stacke, die  mit  einer  dektrisehen  'Säule  von  con« 
sUuter  Wirkung  in  gehörige  Verbindung  gebracht 
worden   sind,     mit    Broucc  (Kanonenmetall)    zu 


'}  L'lMÜtat,  Nro,450,  p.  1^79. 
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iibjerzichen«     Ruolz  glaubt,  dass  dies  bei  Eisen* 

lYaaren,  die  dem  Rosten  ausgesetzt  sind,  vorlbeil» 

Laft  angewandt  werden  könnte« 

Hobere  nnbe-       Playfair*)  hat  Resultate  von  Versuchen  mit* 

'^^"Jf.2e£gelbcilt,     die   er    über    höhere   Oxydationsgrade 

MeUlle.     der   Metalle    abgestellt  hat,    und    glaubt    solche 

von  Kupfer,    Eisen  uiid  Zink  entdeckt  zu  haben. 

.  Ueber  die  Bereitungsweise  derselben  ist  bis  jetzt 

nichts  angegeben    worden.      Die   von  Thenard 

^     .  beschriebenen  Superoxyde   betrachtet   er  als  Ver* 

bindungen  yon  gewöhnliehen  Oxyden  mit  Wasse^- 

stoflfsuperoxyd.      Wenn  seine  Abhandlung  spiter 

erschienen  sein  wird,  werden  wir  darauf  zurück* 

kommen. 

Fraber  nnb«-.       Auf  ähnliche  Weise  hat  Fremy**)  angezeigt, 

'""Välr^'n'*" '•**  ®' ^^^^'®*"'®"  von  Eisen,  Zinn,  Kupfer, 
Zink',  Blei  und  Aluminium  hervorgebracht  habe, 
aber,  mit  Ausnahme  der  Eisensäure  und  vielleicht 
auch  der  Kupfersäure ,  sind  die  übrigen  nichts 
anderes,  als  bekannte  Oxyde,  verbunden  mit  den 
stärkeren  Salzbasen,  von  denen  er, früher  unbe- 
kannte VerbinduDgen  entdeckt  und  genauer  stu« 
dirt  hat.  Die  Bereitnngsmethode  derselben  be- 
stellt im  Allgemeinen  darin ,  dass  man  dua 
Oxyd  oder  dessen  Hydrat  mit  einer  concentrir- 
ten  Lösung  von  kaustischem  Kali  übergiesst  und 
Chlorgas  einleitet,  wodurch  chlorigsanres  Kall 
gebildet  wird,  welehes  in  dieser  coneentrirteu 
Form  kräftig  auf  das  Metalloxyd  einwirkt^  wo- 
durch dasselbe  sieh  höher  oxydirt  und  dann  mit 
dem  freien  Alkali  vereinigt.      Ich   Iialte  es  nicht 


*)  L  Institat.  Nr.  463»  p.  460, 
'*)  DMelbst,  Nr.  450,  p.  101,  nad  Nr.  468,  p.  441. 
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tut  aiigcilicssün,  «ob  diesen  koraen  Notisea,  die 
eigeatiich  nur  vorläufige  Anzeigen  für  die  fransösi« 
sdie  Aeademie  der  Wissenschaften  sind,  etvras 
besooders  anzufahren ,  da  ich  nach  Herausgabe 
der'  Arbeit  jedenfalls  auf  einen  vollständigen  Be- 
richt darüber  wieder  zurackkommen  mnss. 

In  Betreff  des  Atomgewichts  vom  Kalium  weise     Kalium* 
ichanf  das  zurück,    was  ich   beim  Atomgewicht ^*^"»ß*^^*^'- 
des  Chlors  (S.  55)  angeführt  habe* 

Reiset*)  bat  gezeigt,  dass  aus  einem  Ge- Bildmie^  des 
meoge  voa  Wasserstofigas  und  Stickoxydgas,  wenn  Ammoniaks, 
raui  es  durch  ein  Rohr  über  erhitztes  Eisenozyd 
leitet,  ein  wenig  Wasser  und  in  solcher  Menge 
Ammoniak  gebildet  wird,  dass  er  mit  dem,  was 
sich  in  Zeit  yon  einer  halben  Stunde  bildete ,  25 
Grammen  rauchender  Salzsäure  sättigen  konnte. 
Dm  Eisenoxyd  übt  hier  nur  einen  katalytischen 
Binflnss  ans,  und  es  wird  nicht  reducirt,  so  lange 
keiDÜeberschuss  von  WasserstoiTgas  vorhanden  ist. 

Dnmas**)   hat  zn  zeigen  gesucht,   dass  das     c«{ct'Hiii. 
Atomgewicht  des  Calciums  ein  gerades  Multiplum  ^^«»l?«^'«!'*' 
von   dem  Aeqnivalent   des  Wasserstoffs    sei.     Er 
ktte  einen  ansgezeichnet  klaren  Krystall  von  Kalk« 
ipalh  von  Island  erhalten,   welcher  nach   seiner 
Analyse  bestand  ans: 

Kohlensaurer  Kalkerde   99^970 

Kieselsäure  0,013 

Eisenozyd  0,017 

Talkerde,  eine  Spur 

100,000. 


*)  Joo».  de  PLarm.  et  de  Ghim-  lU  ^^7. 
**)  JovD.  f.  pr.  Chcm.  XXVi;  460. 
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Durcb  Gluben  kaastisch  gemacht  gab  derselbe 
bei  3  Vcrsttchen  56,12,  56,06  und  56,04  Kalk- 
erde,  wonach  er  das  Atomgewicht  des  Calciama 
genau  SO  Mal  so  gross  berechnet,  wie  das  Ae* 
qniTalenC  des  Wasserstoffs  =12,5X^^  =  ^^90. 

Erdmann  und  Mareband  *)  haben- sogleich 
die  Richtigkeit  auch  dieser  Angabe  von  Dumas 
bestätigt.  Sie  haben  Chlorcaicinm  krystallisirt, 
die  Krystalle  in  Wasser  aufgelöst,  die  Lösung 
mit  kohlensaurem  Ammoniak  gefällt,  den  Nieder- 
schlag nach  dem  Auswaschen  zwischen  -f*  ^^0^ 
und  -{-180^  getrocknet,  und  gewogene  Quantila« 
ten  davon  durch  Gliihen  kaustisch  gemacht.  Als 
Mittelzahl  von  4,  wenig  unter  sich  variirendeo 
Versuchen  fanden  sie  56  Kalkerde  und  44  Kob- 
lensäure,  wonach  sie  das  Atomgewicht  Calciums 
gerade  zu  250  berechnen,  was  um  6  von  dem 
bisher  angenommenen  abweicht« 

Das  bisher  angenommene,  =  256,.  war  be- 
rechnet nach  einem  von  mir  vor  beinahe  34  Jah- 
ren angestellten  Versuche  über  die  Zusammen- 
setzung des  Chlorcalciums.  3,01  Gr.  geschmol- 
zenen Chlorcalcinms  hatten  7,75  Gr.  geschmolze- 
nen Chlorsilbers  gegeben  **).  —  In  Folge  eines 
Fehlers  beim  Absehreiben  dieser  'Zahl  zu  7,73 
war  dieses  Atomgewicht  spiterbin  zu  hoch  be- 
rechnet worden  ^  denn  da  aus  3,01  geschmolzenen 
Chlorcalciums  7,75  geschmolzenen  Chlorsilbftrs  er- 
balten worden  waren,  so  ist  das  Atomgewicht  des 
Calciums  =254,56.  Aber  CUorcalcium  kann  für 
eine  richtige  Atombestimmung^  des  Calciums  nicht 


*)  Jou».  f.  pr.  Cbem.  XXVI».  472. 

*')  Abkaodi.  i  fysik,  Rcmi  och  Miaeralo^i.  III.  1^69. 
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tu  Grilode  gelegt  werden  ^  weil  sicli  d^rin^  wen« 
man  die  letzten  Wasscrportioiieu  in  hölier^f  Tem- 
ftniwt  daraus  eulfernt,  eine  kleine  Portion  Cal« 
ciiiu  auf  Kosten  des  Wassers  oxjdirt ,  so  das» 
Salzsäure  weggebt  und  die  Lösung  des.  Salates 
basisch  ist  und  deutlick  auf  freie  Kalkerde  irea« 
girt.  Es  ist  daber  ziemlich  deqtUcU,  d4sa  dieses 
Atomgewicht  zu  hoch  aosg^fallea  sein  musate* 
Ungeachtet  es  also  entschiedAit  .zn  s^in  schien^ 
dass  das  Atomgewicht  dca  Calciums  niedriger  sei, 
ab  es  bisher  angenommen  wurde,  und  dass  die 
DSD  angefahrten  Versuche  von  diesem  Gesichts- 
pinkte  aus  ein  sehr  wahraebeinliches  Resultat  ge- 
geben hatten ,  so  bekenne  ick  dock  y  dass  ick, 
bei  aller  Acktung  für  die  Ckcmiker ,  welcke  sie 
Angestellt  kaben ,  zu  Zahlenresultafen  wenig  Ver« 
trauen  hatte >  die  mit  einer  vorgefassten  Meinung 
gesucht  wurden,  deren  Richtigkeit  man  nickt 
prüfen  sondern  beweisen  will.  Man  übersieht 
Alles,  was  zu  einem  anderen  Resultate  flibren 
bann,  als  xa  dem,  was  man  zu  erhalten  wUnsckt, 
nnd  erkennt  in  der  Uebereinalimmung  desselben 
mit  der  Hypotbese  die  Bürgsckaft  fiir  die  Rick- 
tigkeit.  So  z.  B.  vermisst  man  bei  Erdmann's 
Qnd  Marchand's  Yersucken  dieErwäknung  des 
Verdackts,  ok  ikr  koklensanrer  Kalk  nickt  Talk- 
erde entkalten  kabe ,  mit  der  die  Kalkerde  kichr 
<^er  weniger  verunreinigt  überall  in  der  Natur  vor- 
boinml.  Löst  man  krystallisirtes  oder  selbst  bis 
zum  glükenden  Fluss  gesckmolzenes  Cblorcalcium 
in  Wasser  auf,  und  vermisckt  man  die  klare  Lö« 
sung  mit  Kalkwasser,  so  bekommt  man  einen 
Niederschlag  v^n  Talkcrdc,  der  niemals  vermieden 
werden  kann,  wenn  mau  nickt  vorkcr  die  Lösung 
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mit  ein  weuig  Kalkmilch  digenrl,  bis  sie  stark 
alkaliseh  reagirt^  nodu^h  sieb  Talkctdchydrat 
mit  Kalkerdchydrat  Terbunden  vollkoniinen  nie« 
derscblagt*  —  Aus  einer  so  erhaltenen  talkerde- 
freien  Lösnng  fällte  ich  kohlensaure  Kalkerde  durch 
eine  Lösung  von  Ammoninmoxyd-Sesquicarbonat; 
.  der  Kiedersehlftg  ^  welcher  unter  starkem  Auf- 
hmnsen  entstand,  wurde  anfangs  auf  einem  Fil- 
tmm  gewaschen,  nachher  aber  in  einem  Glasge- 
fasse,  in  welchem  er  so  oft  wiederholt  mit  rei- 
nem Wasser  durchmischt  wurde,  bis  dasselbe 
nach  erfolgter  Klarung  und  nach  dem  Abgiessen 
nicht  mehr  das  geringste  Merkmahl  von  Trübung 
durch  salpetersaures  Silberoxyd  hervorbrachte ; 
dann  wurde  der  Niederschlag  auf  einem  Filtrnm 
gesammelt  und  S4  Stunden  laug  bei  4"^^  f^ 
trocknet.  6  Grammen  von  dem  so  getrockneten 
Niedersehtage  wurden  darauf  in-  einem  Rohr  von 
^  Zoll  inwendigen  Durchmessers  in  einem  Oel- 
bade  eine  Stunde  lang  in  einer  Temperatur  von 
+  1800  bis  «f  1900  erhalten,  ohne  dass  er  etwas 
an  Gewicht  dabei  verlor.  Als  ich  nun  diesen 
kohlensauren  Kalk,  unter  Beobachtung  der  für  di« 
Wfigung  der  Kohlensaure  erforderlichen  Umstände, 
2ur  Kausticirung  anwandte,  bekam  ich  eine  voll- 
J(ommen  kohlensäurefreie  Kalkerde,  aber  stets 
einen  grösseren  Verlust  an  Gewicht,  wie  Erd- 
mann und  Marchand,  und  niemals  genau  den- 
selben bei  zwei  Versuchen. 

Ich  beschloss  daher  einen  Gegenversuch  in  ei- 
ner kleinen  Retorte  zu  machen,  und  dabei  machte 
ich  die  Beobachtung ,  dass  sich ,  wenn  das  Koh- 
Icnsänregas  anfing  wegzugehen,  Wasserdämpfe  in 
dem   Kctortenhalse  zeigten.      Dieselben   konntcu 
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nur  von  der  in  den  Kryatalllcörnern  des  koblen* 
eaoren  Kalls •  eingeselilossenen  MoUerlaage  her* 
ruhreu,  die  sich  sn  meiner  Verv^nndemug  keinen 
Aasweg  in  der  hoben  Troehnangs-Temperalar  ge- 
bahnt halte.  Ich  löste  deshalb  ein  wenig  von 
dem  kohlensauren  Kalk  in  Salpetersäure  auf,'  und 
erhielt  durch  Vermischung  der  Lösung  mit  sal« 
petersanrem  Silberoxyd  einen  deutlieben.  Nieder* 
schlag  Ton  Chlorsilber« 

Jetzt  löste  ich  den  so  erhaltenen  kohlensauren 
Kalfc  in  reiner  Salpetersäure  auf  und  ftUte  die 
Lösung  mit  Sesquiearbonat  von  Ammoniomoxyd* 
Der  itie  vorher  gewaschene  und  getrocknete  Nie- 
derschlag gab  einen  grösseren  Verlust,  wie  die 
crsteren  Versuche.  Es  war  also  klar^  dass  auf 
diese  Weise  bereiteter  kohlensaurer  Kalk  keinen 
BegrijBT  von  dem  Atomgewicht  der  Kalkerde  ge- 
ben kann. 

Ich  wühlte  daher  einen  anderen  Ausweg  und 
liess  ein  bestimmtes  (lewicbl  von  4er  so  erhalte- 
nen kaustischen  Kalkerde  in  feuchter  Luft  und  in 
einem  Gefasse,  welches  auf  dem  Boden  Kalkwasser 
enthielt  9  zerfallen  9  rührte  sie  dann  mit  Wasser 
sehr  wohl  an ,  setzte  eine  abgewogene  Portion 
eoncentrirter  destillirter  Schwefelsaure  *)  hinzu, 
die  mit  ihrem  doppelten  Volum  Wasser  vorher 
verdünnt  worden  war,  verdunstete  und  gliihete 
den  Rückstand  so  lange,  bis  der  Tiegel  nichts 
mehr  an  Gewicht  verlor.  Es  bildet  sieh  nSmlich^ 
wenn  der  Ceberschuse  an  Schwefelsaure  verdun«- 

*)  Dieie  Sfture  liess  auf  1!^  Grsmmeii  ,  welche  im  Pia 
titttiepel  venlunstet  wurden,  1  MUli^pruniiii  gegluhefeii  Ruclc- 
stuid  zurück  9  fikv  welcLeii  hti  der  Bertchnuifrg  der  Versö- 
che  Correction  gemacht  wurde. 
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LöBnng  von  ScIiweMealciom,  welches  dareb  Re- 
duetion  des  Gypses  mit  Kohle  erbaltea  worden 
ist)  mit  Tielem  Wasser  |tocht,  die  Lösang  siedend 
filtrirt  und  dann  in  einer  Betorte  deslillirt,  bis 
ein  grosser  TheiLvon  dem  Wasser  übergcgangeo 
ist^  Tiel  Schwefelwasserstoff  entwickelt  und  dass 
ans  dem  Rückstande  beim  Erkalten  Gyps  anschiesst. 
Die  von  diesem  Gyps  abgegossene  klare  Flüssig« 
Iseit  setEte,  wenn  sie  in  einer  kleineren  Retorte 
destillirt  wurde ,  bis  nur  ein  kleiner  Theil  davon 
noch  übrig  war^  gelbe  Krystallnadeln  beim  Er- 
kalten ab,,  deren  Zusammensetzung  =CaS^-f- 
.    5Ca-f-20H  gefunden  wurde* 

Sckwefelstron.      Rose  untersuchte  auch  das  auf  dieselbe  Weise 

tium.        bereitete  Schwefelstrontium  und  fand,  dass  dieses 

.  ebenfalls    durch    Wasser    in    Strontinmsulfhydrat 

und  in  Strontianerdchydrat  zersetzt  wird« 

Bcryllimn.  Ucbcr   die .  Zusammensetzung    der  Beryllerde 

dtSJ^S""^  über  das  Atomgewicht  des  Berylliums  sind 
Zusammen-  uutcr  H.  Rosc's  Leitung  sehr  wichtige  Dntcr- 
hlriUrd^  Buchungen  von  v.  Awdejew")  angestellt  wor- 
den» Das  bisher  für  das  Beryllium  angenommene 
Atomgewicht  ist  aus  der  Zusammensetzung  der  in 
Wasser  loslichen  Verbindung  abgeleitet  worden, 
welche  erhalten  wird,  wenn  man  verdünnte  Schwe- 
felsäure mit  Beryllerdehydrat  sattigt,  und  welche 
für  das  neutrale  schwefelsaure  Salz  der  BerylU 
erde  gehalten  wurde,  wogegen  man  das  krystalli- 
sirte  Salz ,  welches  aus  einer  Lösung  anschiesst, 
die  einen  geringen  Ueberschuss  an  Schwefelsänre 
enthält,  und  in  welchem  die  Beryllerde  mit  dop- 
pelt  so   viel    Schwefelsäure    verbunden    ist,    als 

')  Po^rgeiid.  Ann.  LVI,  101. 
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zweiiaeh  tehwefelsampe  BerjUerde  betrachtete.  ▼. 
Awdejew  siellte  4ardi  ^Ifiben  eines  Gemeages 
Ton  wMserfreier  BerjUerde  und  Koble  ia  troeh- 
Bem  CUai^^  CUorberylliom  dar,  mid  fand  das- 
selbe bei  der  Analyse  dem  kryslallisirlen  sebwe- 
felianren  Salze  ToUbommen  proportional  znsam* 
■eogesetzC^  so  dass  es,  da  diese  CblorFerbindung 
gende  auf  in  Salzsaare  nnd  in  ßeryllcrde  tbeil- 
kriat,  ab  die  neutrale  Verbindung  angeseben 
werden  mnss,  woraus  dann  wiedernm  folgt,  dass 
die  Beryllerde  doppelt  so  viel  Sauerstoff  enthal- 
ten muss,  ab  wir  bisber  darin  angenommen  ba- 
llen. Dnrcb  genane  Analysen  sowobl  des  Chlo- 
rids ab  aneb  des  sebwefebauren  Salzes  bat  er 
die  Znsamuaensetznng  der  Beryllerde  bestimmt  zn  ? 
Beryllinm  36,748 
Sauerstoff    63,958 

Dieser  grosse  Gebalt  an  Sauerstoff  in  einer 
Silzbasis,  die  niebt  gerade  zn  den  sebwieberen 
gehört,  bt  sehr  ongewöbnlieb. 

▼•  Awdejew  ist  in  eine  gründliche  Unter«* 
ftaehung  der  Frage  eingegangen ,  ob  die  Beryll- 
erde ab  aus  2  Atomen  Radieal  und  3  Atomen 
iiaaerstoff  oder  ans  1  Atom  von  jedem  zusammen- 
gesetzt betrachtet  werden  müsse,  und  bat  sich 
uo  Ende  fiir  die  letztere  Ansieht  aus.  dem  Grunde 
entschieden,  weil  in  drei  Doppebalzen  Ton  Schwe- 
felsaure mit  Kali  und  Beryllerde,  so  wie  von 
Fluor  mit  Kalium  und  Beryllium  beide  Basen  in 
dem  Verhältnisse  von  1  Atom  einer  jeden  enthal- 
ten sind,  dass  in  dem  Aluminat  der  Beryllerde  (dem 
Chrysoberyll)  die  Thoncrde  gerade  drei  Mal  so 
Tiel  Sauerstoff  enthalt  wie  die  Beryllerde^  und 
(bss  ausserdem  die  Formeln  für  den  Smaragd, 
BencKus  Jabres-Bericht  XXIIJ.  8 
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Piieyuikif  uiid  Enclas  iriel  eivfiMslierwevdctt,  wcnii 
imm  «Uo  BeryU^rde  =z:  G  unarinint.  'Diese  GHmde 
sind  ohne  Zf? eifel  fiir  die  BeurtheUnng  -von  gro*- 
«8er  Wichtigkeit;    zieht   man   aber  die  Frage  in 
eine  ausgedehntere  Belraehtvng ,   so   sebeinen  sie 
zur  Entscheidvng  derselben  doch  noch  nteht  hin* 
reichend .  za  sein.     Man   stosst  dabei  nUmlicb  auf 
folgende  Puncte:    1)  Das  Atomgewicht  des  Be* 
rylliums  wiirde  niedriger  sein,  als  das  irgend  ei- 
nes anderen  Körpers,  mit  Ausnahme  des  Wasser*- 
sloflh,  nämlieh  ==  58,04«     Dies  wiirde  an  und  fSr 
sich  keine  Schwierigkeiten  haben ,  wenn  nimlich 
die  Yerbiodongen  des  Befryllinms  ein   in   demsel- 
ben Verhältnisse  geringeres  speeif.  Gewicht   bit* 
ten ,  denn  wir  wissen,   dass  mit  einem  niedrigen 
Atomgewicht  auch   ein  niedriges  speeif*  Gewicht 
verbunden  ist.     Aber  das  speeif*  Gewicht  der  Be- 
ryllerde ist  =  8,987  snd  wenn  wir  das  des  Sma- 
ragds, =  897,   mit  dem  des  Enelases,    worin  t-^ 
Mal  so  viel  Beryllerde  wie  in  dem  Smaragd  enl* 
halten  ist ,    vergleichen  j    so    ist   dieses   =  3,0, 
also    mit   dem    vermehrten   Beryllerdebahe    ver- 
grösaert.      2)  Zeigt  es    sich,  dass   die   meisten, 
um  nicht   an   sagen   alle  Basen,    die  ans    zwei 
Atomen  Badical  und  drei  Atomen  Sauerstoff  'be- 
stehen,   mit  Schwefelsiure  in  mehreren  Verliillt- 
nissen   zusammentreten  zu  basischen  Salzen,  näm- 
lich i^S^  die  neutrale  Verbindung,  RS%  US  und 
endlich  J^^S.     Alle  diese  Verbindungen  bildet  die 
Beryllerde  gleichwie  Thonerdej^  Cisenoxyd,  Chrom- 
oxyd,   Manganoxyd,   Urauoxyd.  .    Dabei    ist  die 
«weite  Verbindung  in  der  Reibe  dieser  Salze  von 
allen  diescaBaseu,    auch  von  der  ^Beryllerde  in 
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Wmmf  lödMb ,  nber  die  dritte  und  viette  sukd 
ttolövlidi.  Dagegen  ist  mir  kein  entspreebeiideB 
Beiap^l  von  irgend  einer  der  Basen  bekannt,  die 
Dur  t  Atom  Sauerstoff  enthalten.  Ich  gknbe^ 
das«  dieser  Umstand  einige  Aufinerksamfceit  Ter* 
dienU  v.  Kobell  bat  yor  einiger  Zeit  zn  seigen 
gcsnebt,  dass  die  Baryterde  keine  3  Atome  Sauer- 
stoff enthalten  könne^  neil  sie  niebt  dnreh  kohlen« 
saure  Kalkerde  gefallt  werde,  t.  A  wdejew  bat 
aber  in  seiner  Abhandlung  gezeigt,  dass  sie  wirk« 
lieb  dadureb  gefUlt  ^ird.  3)  Das  Vevhältniss 
zwischen  Beryllerde  und  Kali  in  den  Doppelsal» 
zen  ist  in  der  That  eine  gute  Stutze  för  die  An* 
nabine  Ton  Crj  aber  ein  eigentlicher  Bewds  liegt 
nicht  darin.  ▼.  A wdejew  fuhrt  an,  dass  er 
aus  3  Atomen  (nach  seintaa  Atomgewicht)  sehwe* 
Msaorer  Beryllerde  und  1  Alom  sebwefelsaurem 
Kali  kein  Doppelsalz  habe  hervorbringeii  können. 
Dabei  kann  erinnert  werden,  dass  dasselbe  so  leicht 
löslich  sein  kann,  dass  es  vielleicht  erst  nach  langer 
Zeit  ans  einer  coiieentrirten  Lösung  angeschos* 
sen  erhallen  wird«  Ausserdem  wissen  wir,  dass 
sieb  Salze  häufig  vorzugsweise  in  anderen  Ver- 
bähnissen  ,  als  zu  1  Atom  von  jedem  vereinigen, 
z.  B.  1  frl,  1 :  1^1  1  :  2,  1  s  3  und  darüber,  und 
das  Mnltiplum  ist  nicht  so  sehen  bei  dem  Salz, 
dessen  Basis  nur  1  Atom  Sauerstoff  enthält ,  und 
ich  werde  weiter  unlen  in  diesem  Jahresberichte 
mehrere  Salze  anführen,  in  welchen  sich  3  Atome 
von  einenb  Kalisalz  mit  1  Atom  von  einem  Salz 
Tereinigt  haben,  dessen  Basiis  3  Atome  Sauerstoff 
enthält^  das  bekannte  KaUnmeisencyannr  vnd  Ra- 
liumeiseneyanid  sihd  hierfür  wohl  bekannte  Be* 
weise.      Vielleicht   lassen  äich  mit  anderen  Sän- 

8* 
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reu  nnii  einer  anderen  Basis,  als  Kali^  Vetliin* 
düngen  in  veränderten  VerliUtnisaen  Iiervorbrin« 
gen,  aus  denen  ein  anderer  Seblnss  gezogen  wer- 
den kann.  —  Ohne  also  den  Analysen  Ton  Dop- 
pelsalzen das  Stimmreelit  für  die  Entscheidung 
ifiniicher  Fragen  zn  entziehen ,  will  ieh  nur  be» 
merken,  dass  sie  an  und  f&r  sich  und  ohne  StBize 
▼on  anderen  Verhältnissen  noHid&rftige  Beweise 
sind,  mit  denen  man  sieh  begnügen  muss,  wenn 
man  keine  andere  hat,  dass  sie  aber,  wenn  sie 
mit  anderen  VerbSltnissen  in  Widersprach  geta- 
then,  nnzuTcrlSssig  sind.  4.  Graf  Schaff* 
gotseh  hat  das  Hydrat  der  Beryllerde  analysirt 
(Jahresb.  1842,  S.  85).  Mit  der  Annahme ,  dass 
hier  kein  gar  zu  gprosser  Boobachtnngsfehler  be- 
gangen worden  ist,  Terhall  sich  der  SanerstolF 
der  Beryllerde  zu  dem  des  Wassers  ==  3  it  4«  Ist 
die  Beryllerde  =6,  so  ist  das  Hydrat  =  ti^H^ 
was  ein  sehr  ungewöhnliches  Verhaltiliss  wire, 
ist  sie  aber  =€,  so  wird  das  Hydrat  =€-(*4fiF^ 
was  nichts  Ungewöhnliches  cinschlicsst.  5)  Was 
die  Formeln  für  die  naturlichen  Verbindungen  an- 
bctriA,  so  sind  sie  in  beiden  Fällen  gleich  ein- 
fach. Für  den  Chrysoberyll,  der  ein  Aluminat 
ist,  wird  die  Formel  =6-{-j:i  oder  £-{-3Xl; 
die  Formel  für  den  Phenakit  wird  in  dem  ei- 
nen Falle  =:6'Si  und  in  dem  anderen  GSi^ 
die  fiir  den  Smaragd  wird  in  dem^  einen  Falle 
=  6'Si-{-Äl$i  und  in  dem  letztern  =  6Si  -f- 
AlSi,  und  die  des  Euciases  entweder  fiti'Si-}- 
Äl^Sioder  =a&Si-f  Äl^äi;  hier  ist  also  kein 
Grund  vorhanden,  die  eine  Formel  für  wahr- 
scheinlicher zu  betrachten  9  als  die  andere. 
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So  weit  ieb  e»  bearttieilen  bann,  legi  das  jetzt 
Angefilirte  eine  faat  grössere  Walirsebeinliekkeit 
anf  die  Aiisiebt,  dass  die  Beryllerde  aus  2^  Ate« 
nies  Radieal  nnd  3  Atomen  Sauerstoff  besieht 
=  Cp  ,  in  welebem  Fall  das  Atom  d^s  'Beryllinmft 
tt7,124  und  dessen  Aequivaleot  174,88  wiegt; 
das  Atomgewicht  der  Beryllerde  ist  dann  474,28. 

Wähler*)  bat  folgende  Methode  angegeben,  SeUn.* 
■m  Selen  aus  seinen  natarlicben  Verbindungen  ^Jj^J^^^^^^ 
mit  Metallen  aussnziehen.  Das  Erz  wird  zu  PuI-SclenmctaUca. 
▼er  gerieben  und  Kalkspatb  und  andere  Carbonate  . 
daraoB  mit  Salzsinre  ausgezogen ,  worauf  man  es 
wasebt,  troeknet  und  mit  einer  gleichen  Gew  ich  Is- 
menge stark  Terkohlten  Weinsteins  genau  yer- 
miscbt.  Das  Gemenge  wird  in  einen  Tiegel  ge- 
scbiiltet,  darin  mit  einer  Schiebt  Ton  grobem  Koh- 
lenpulTer  bedeckt ,  der  Tiegel  mit  einem  Deckel 
▼erseben  nnd  eine  Stunde  lang  einer  massigen 
Glühhitze  ausgesetzt.  Die  durchgebrannte  Masse 
wird  msch  sn  Pulter  gerieben ,  dasselbe  anf  ein 
Filtmro  gebracht,  darauf  mit  Wasser,  welches 
durch  Kochen  wohl  von  Luft  befreit  worden  ist, 
übergössen,  und  das  Filtrum  foriwihreiul  mit 
Wasser  gefilllt  erhalten,  indem  man  eine  Wasch- 
llascbe  mit  ausgekochtem  Wasser  darüber  anbringt, 
nnd  dieses  so  lange  fortgesetzt,  als  das  Wasser 
noch  gefärbt  durchgeht.  Das  Durchgehende  wird 
anf  flachen  Schalen  aufgefangen  und  darauf  einige 
Tage  lang  der  Lnfl  ausgesetzt,  wodurch  sich  das 
Selen  niederschlägt  nnd  die  Fl&ssigkeit,  welche 
anftn^icb  rotb  wie  Bier  ist,  farblos  wird.  Das 
S«lcB  wird  dann  abfiltrirt,  gewaschen  nnd  dcstil- 

M  Aaa.  a.  Ck.  o.  Pkana.  XLI,  122.  . 
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lirt,  wobei  ein  wenig  SeleBmetell  snriickUeibl. 
Pie  alhalisebe  Flässigkeil  entliält  ein  wenig  sde- 
nigsaarea  Kali»  weabalb  man  sie  mit  aebwelliger 
8&ure  jBattigt ,  dann  mit  Scbwefekäure  vermiaeht 
nnd  bocbty  wodnrcb  das  Selen  reducirt  und  nie^ 
dei^acbjiagen  wird» 

kl  daa  SelenmeUU  Selenblei  ^  ao  entbalt  die- 
ses baufig  Silber,  welches  aachber  in  dem  Rück- 
sUnde  gestiebt  werden  mnss.  . 
iffdnt  Quelle  O.tto  *j  bat  eine  neue  Quelle  ssur  Gewinnung 
'^'flS^^iun  "^^««  Selens  angegeben.  Anf  der  Qkerbiltle  ans 
Ramiäelsberge^  bat  man  eine  Einrifcbtung  getrof- 
fen,: nm-  aus  dem  scbwetig$aaren  Gas,  welcbea 
sieb  bßtio.Rösten  bildet,  Scbwefelsäpre  an  bereiten, 
nnd  baV:<lif?e:  Fabrikation  im  grossen  Maasstabe 
ausge^iibrt:^  Ii]t  dieser  Säure  ^etst  sieb  anf  den  Bo- 
den  der  Bleikammer,  gleick  wie  ebedem  bei  der 
SchwefelsaArerFabrlkation  an  Gripsholm ,  ein  ro; 
ther  Schlamipiab,  der  Selen  eqtbült,  ausser  Sebwe- 
fei  ^-.Quecksilber,  Antimon ,  ..Kupfer ,  Blei,. Eisen 
und  wenig  Zink*  Otto  bat  darauB..4  Procent  Se* 
len  erkalten. :  ... 

Artenige saure  Wiggcrs**)  bat  bemerkt,  dass  wasserUare 
^Aiitimoiioxydf^!'*'^^^'''^^^^  arseoige  Saui^e  Antimonoxyd  entbalten 
kann.  Er  legte  die  klare  arsenige  Slure  in  Salz- 
säure, in  der  Absiebt  unpi'  sie  klar  zu  erbalten, 
was  aber  nicht  stattfand,  sondern  sie  wurde  darin 
allmälig  trübe«  In  der  wieder  abgegoasenen  Salz* 
säure  wurde  ein  Gekalt  an  Antimonoxyd  entdeckt« 
Durch  Prüfung  der  im  Handel  vorkommenden  ar- 
senigen Säure  fand  er  das.  Antimonoxyd  in  eiai- 


*)  Ann.  d.  Ch.  u.  Pb.  XLII,  345. 
**)  Dm.  XU,  347. 
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ffä  SMtte,  aber  wiAV  in  «Uen.  Di«  «egMwirri 
Jci  AMnoBOxyds  gibt  siiik  Amth  dea  4ii  4«i^ 
StkMre*ihlhmmg  tettldbenden  Miedenclikg  so 
oittMny  wcmi  BiaB'  rie  nrit  ¥m1  W«s9«r  v«!^«' 
Auit,  mmI  a«i«li  SdiwtfciwMMntoff;  w«litiiei*'iii 
Uoacrer  Qltaiititit  »igewandt  uer§t  SckmCekoM 
tHMainit  aeiner  tvIImib  Farbe  niedera^liligl; 

Baebaer  d«  Arit;:'^)  bat  angegeben,  data.  IdVerhalteo  der 
ThcUe  aiedendea  SAl]|wtereinre  von  i9S>»p6e;«e-Sarn''m!^^Ll. 
nithf  ITh^  avaenigM*  SAom  <a«flöaen,  •  nn^d  däaiT  petertAaM. 
•idi  dabei  reibe  Dämpre  entwiebein ,  die  anawisi^ 
SM 9  daaaman  nnrieblig  aogenomnien'lkabe,  äaaa        *  .....^ 
üe  tneni]ge  Sinre  aneht  die^  Balpetersinte  Mtaehe^t*  [    . 
Uaae,  nna  aieb  in  AfMuibsiare  an   verwimdtehi; 
B^  filkalten.fiel  eInTkeft  Tön  dem  Autgilöki^a 
jwhrailäMiig  fiUder  nieder.   Bnebner  bar  j^dttüii 
■MrltbenMvktv^b*  it  aeine  SalpeteraBwr^  vtirbei^ 
dtrA-KMben  Viin'iarfi>etriger  Slure  bi^f^M  bebe, 
Uer  miaf  dieaeu'  VerMMhe  niebta    gi»aebfoa«en 


Warrington**)  bat  folgende  ModSff«saltoil  iiiBercitang  d«r 
i^  K^rbiAmgamedieJe'  der  diramainte  i&uä  ^wei-  ^^'*"'^'**- 
fich>'ebM>afcaanf«Bi  -MalinMlk  Scbwefehrinre  -Mtk  -.      j,   .i... 
Prltya^-be^iangegiben',*>  tanptiiicbHcb  !in  der  JUim 
ikU^  nttfr  dtoAi^fallmig  dea*  aanren  adm^felsM^ 
ren  KlliV  mit  d^ar  Cbrtfinsini«  au  Terrndden-.    B^ 
BiMlit''dlOa'Völna[ktb«ile  ^ib^r  ao  geaafügkeik'Ulf^ 
»Bg  yobI  K«lilil^bh>mat,^a4a  ein  Tbeil  dea- Sifli 
Uf  beita  -^ilialten^ Airina  angeaciioiHien'  ist  y  nnd 
▼ermiaebt  sie  Yoraiebtig  mit  laObialSO^Volnnitli. 
caaeentrirter  Scbwefelaaure,  die  voUkonraien  blei- 

')  Bachii.  Reperl.  Z.  R.  XXVI««367.      '     »      .  .'  * 
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fr«l.ftftio  Aiofls«  Während  der  Vemiiadraag  er- 
hilxt  rieb  die  Flibsigkeit  sebr  türk,  uiid'vTili^ 
reiid  ihre«  Erk^lteas  sdiiesst-  daraus  die  Glunwi« 
säiire  lin  achöneo  cannuirotlMUi  Nadeln  an>  die 
man  .durch  Abgiesaea  toü  dem  Uquidmii  befreit 
und  dana  cwisehea  zwei  ebene  Platten  yen  «n« 
glasirteo' Borcellan   oder  swbeben  platte  troektte 

..  Ziegekjteine  legt,  von  deoen  das  JLiquidam  einge- 

sogen wir  d^  .so  dass  die  Krya^Ue  troeken  nndeehr 
unbßdenlend  mit  SehweCdsänre  irernulibigt  den* 
auC,.zpiirü€kbIeiben.       . .  <    . 

Fmumdin.       .;iScbultz  !)  hat  in.zwei  Tersehiedenen.fisen*» 
J^«^^««^jJ||^^^  vOnTunmiti^in  Obei«T 

'ScbU;s49ii^  •  Vanadin  geftinden. : :  Dasselbe  .wiurdil 
Mch  in-:d?n  Scklaeken  des  :bei  Myalovfilz  dareui 
dacgestqliten  .Eisens  wiedergefnndflo*  J>ie  CMröase 
des  Vaiudingebalts.  ist  3iicl|l  aUgegpbM  ^wiovdelw 
Bodey^ann  "")  hat  .Vanadin  und  Chm«a;znaiiai^ 
nen  ip « einem  Lager  y^n  £|senstein  (]Si|ien#a;f4T 
bydrat)  bei  Steinlade  am  nordwestlii:hen  t AmkU 
vom.  Harz  gefnnden.   .  .  r.  '     '  r 

AHiim0n,         Sckoerer   und  Marckend  ***)  b^bee.  do 
wicht^desMl- ^P^^^*  Gewicht  dea  AnlimotaB  genauer  beatimtnt^ 

ben.  uod  dasselbe  bei  ihren  Vem««tben  mit  reinem  Met 
taU=;  6,715  gefunden«  W  AUg^melnQu»  ist  ee 
zu  6^7  bis  6,85  apg^eben  .w^urden^..  {De?  ßpe^m 
Gewicht  d«8  im  Handel  voi^keiiimendfn  RfgfiUlf 
antimonii  fanden  sie  :;=  6,695  -  b.is  >6,69!8.  Das 
speeif.  Gc^wicbt  laset  sieb  nicht  dnnsb  «Uirkeii 
Druck  vergrössern« 


*)  Pliarisac.  Gentr.  Blatt.  te42,  S.  371». 
**)  Poffgend*  Ann.  LV,  633. 
*•')  Jonrn.  f.  pr.  Cliem.  XXVIU.207*  . 
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6.  Ro8e*)iuil  kenvcrkt,  daM  Pribdiam  im  PalUdinm. 
BHiiliebeii  ZMtoDde,  gleieliif  le  IridniM  (Jshresb«  ^;7,^;!;^;'; 
ttüj  S.  «ie>,  «KniOTpli  ^orkomat^  «nd  daM  es 
gerade  dieaelbeubeideii  Fönneo,  wie  das  ieUlept, 
MinioNiit,  sifvlieii -entweder  Hexaeder,  ii»  weldiet 
Form  ea  am  meiste«!'  in  Brasilien.  gcCunden  wird, 
«nd  seeiisseilige 'Tafeln ,  w^ebe  die  Form  sind, 
ie  welcher  ee  am  Ha»  ▼orgehommen  ist« 

leii  habe  schon  im*  Vorhergehenden   bei  AfimSiUer.   Atom- 
Alomgewiehl  dei  Ghbm  (&  60)  eitti^e  VersnebeC^«'''^^^^^^^^ 
angeführt,   welehe  auviBestimninng  dtfs  Atowge* 
wiehte  vom  SUber  angesleNt-  wenden  sind ,    nach 
welchen  es  gemde  sn  tSS0,  ansielt  wie  es  vevbet 
angenommen  wurde  =  1351 ,607,   ansgefalien  ist« 

Ebenso  erinnere  ich  hier  nn   ei^ge  daselbst  Qaecbtilber- 
mttgetheilte  Angaben  &ber  die  Ungleiehhinten  des       ''^^^' 
Qnecbsilberonydsy  }o  nach  dessen  Bnreitnng  suf 
tmdmern  «der  edf -nassem  Wege,  welche  S«  6S- 
angefnhrt  worden  sind« 

Ueber  das  spe«lf^  Gewieht  und  bber  die  Zm*     Kupfer. 
sammendrichbarkeit'dM  Knpfers  hobite  Sche#^P^«^^<|^^^^ 
r e r   vnd  Msrchand*'')   Untersnchnngen    enge« 
stellt.     Die  fHAiste  Sefawlerigkeil  wer,   ein  dich-  ^ 
tes  Knpfer  inin  Wige«    «n   erhellnn;      Oie  ¥er- 
mntbele  ESgenselmft'^es  KnpfM,  dess  es  Sünen^ 
slofgee  ahsörbirt'tod  dass  es  dasselbe,  gleiehwie 
den  Silber  >    im  Crsia«rrnogsmOtt#nte   wieder  gas» 
förmig  abgibr)   sehien  ihnen  sdk^  wahrscheinlieb, 
de  bei  dner  grossen  Menge  Yoer-^hren  Versuchen 
der  Knpferregnlns   Mob  dem-  Erhalten  eine  war- 
aenfösm^e  Anftreibung  anf  der  ^Spitse  hatte,  nnd 


*)  PoggcDd.  Ana.  LV,  329. 
*')  Jecm.  f.  pr.  Clin.  XXVI,  193. 
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unter  desidlieii^ >  wenn  em  dnrcIiglBsigl  wurde»,  po- 
'  rSe  war,  wm  «iiftsuwelflen  ediieny  daes  die§^  AtifV 
IrcilMing.dnrcli' einen  gaslonnigea  Körper  im  Br^ 
»terrongsnumiente.  gebildet  W-erdie^  von  den  die 
leisten  Pertiikneu  Ton  derAnftreibnng.cii^eechlnni 
fien  werden,  wenn  ea.  ersliurrt^  : 

Die  blute  fiereRiiagsmethode  eine«  Rnpfbn^ 
welches  diieaee  Pbänomen  nicht  bcrrnrbringty^bnt 
siebt  dsrin^.  des«  e»  mit  Einern  Flnss  geschmolzen 
'  wird,  der  «lur  Koehssb  ial^t  wtodnsch  des  Knpisr 
mitglstlerOb^rflsdie  und  inj  dichtet  Masse  eriistlen 
Wnrde.  .iJDas.  Apeeif.  fiewiebt  eines,  snkhen  Re* 
gttltts  von.  reinem  Kupfet  fanden  ^le  zsO^SBIt* 
Zn  Draht  gesogenes  Kupfer  desselben  Art  halte 

V  8yS33  bis  ajaaS  .opecir.1  Geliebt«     Einem  Drnch 

vohi  300^000  Pfnhd  adsgegBlzft  gbwnsenes.  CenranS« 

Kupfer  ^fcftlfee   das  speciT»  fiewi^ht  von  .8>80Z  nnf 

8,9äl  vei^grössert.    Das  Kupfer  :bekwi .  durah.  Ans^ 

ziehen  in  feine  Drähte  ein  sptoib  Gmwiehl  xsaßSfi^ 

V    .     welchen  das!.giläsftte-4pMir.>Cii||»r4C^t  war^  nk  ftveU 

'  '      'cheiu  d^s  Kitpfer^  lineh.divichtlUmmOf*  gebraehl 

werden  .honnlai  *  !. ..  i;sl*i-i .  i*  i 

Oiydatio«  des-     A  n  th  Ott  *),  bit  durckVersunh« dafgeltgt,  dass 

^'^Gi&'het!^'' *^  Knt^fer  biiinl  iorlgesetelw  Glühen. nnr  bis 

nm  Oxydul  ^taydiffC;  so  lange  uiith.  «oish.  ein  Kemi 

von  Kupfer  im  Inbern  befinde»,   tDabei  sieh  .jo* 

doch  dss  iUissemte.Sehiohl  des.Onjduls  Jn  Osjd 

verwandelt >  ^.vrekbe  Schiichl  Aboi  nuk  sehr  dmri 

ist.    Aber  nachdem  sich  dus  Kupier  oncli  im  Iah 

neni  in  Oxydil  vcrwastdelt.  bsl^.  so  «osfdirl'.  sieb 

dieses  foillwibreod  'VQU;:  Ansäe»  litodi  innen  ma 

Oxyd.    Diese  Beobachtung^  welche  ich  im  Uebri- 


*)  BachB.  Rcperl.  Z.  ü.iXXM^Zlfi^ 


128 

gm  mit  de«»  «rkhimir  VfevlMilleii  ibeMnstiaiineiid 
hc^acble,  enlUill  etWas  noch  UnerMirles«  Dm 
Orflvly  wcfcbts  sidi  «nnachst  bildfel,  mydiri 
sidi  in  Berfthnii^  nll  der  Loft  so  Oxyd,  aber 
diese  Oxydscbichl  nimmt  niemals  an  Dicke  an,  so 
lange -{mlnaeniiiocb  Metall  vorhanden  ist«  Die 
Ursache,  weshalb  sieh  der  Sauerstoff  darcli  das 
Ox;dol<9  welcbeoninfe  Uobrigen  eineh  dichten  Ue- 
beramgbiUot^bis'Sn  dkm  Metall  fortpflanzt,  ist 
nicht  ir^t  kkrL  fixistirt  wohl  einer  chemische 
yerbitedong  ^o^  ^n  4^  6a,  die  sich  zwischen  dem 
Metall'  und  dein  Otyd  bildet,  nnd  welche  sich 
von  Aussen  reproducirt,  worauf  sie  von  Ihnen 
redncrrt  wird?*  Aber  die  *  Sanersto8qnantitSten, 
welche  das  Rnpfer  in  -diesen  Pillen  anfnimmt,  ent- 
sprechen nach  Atifhöii^s  WSganeiBVersnäheti  fast 
genau  denen;'  welche  zur  blosscAf  Otydnfbildnng 
erferdexlich  sfWtf.*  .- 

S  eh  e  e  r€f  r  ^d  M  a  r c  h  a  n  d  ^  haben  das  spe-    ff'^umuik. 
cif.  Gewicht  des^h^miseh  reinen  Wismttth  =9,799  i^^t^l'^iH 
geftdnden/'  Das  im  Handel  vorkommende  Wismath      aelben. 
besitzt  ein  specif.  Giewicht^von  9,783.      Bei  den 
y^rinchen  über  die 'Wirkiing,   welche  Druck  auf 
das  specif.  Gevvicht  d^ei  Wismnths  alisikbt,  zeigte 
sich  ein  Phlinomen,  vrelckes   schwierig  afu  erMa- 
ren ist.    Unter  einem  Druck  Von'  100,0(DO  Pfund 
ging  das  '  specif.  Crcwicfat  herunter  bis  auf  9,779^ 
Von  iMfiOO  Pfund  bis  auf  9,655  undiron  900,000 
bis  auf  9,556. 

Arppe  •*)  hat  in  L.  Svanberg's  Laborato-  Oiyantions- 
riom  eine  Untersnchtog^über  die  Osydatiönsstufen    wumviKa. 


*)  JoHni.  fOr  praet.  Cli«!in.  XXVl,  209. 
**>  K.  Vet.  Alladv  HmdU  lUft. 
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dU«  WiMoulbs  ausgefiUirt^  mi4  dab«t  tfne  JieMge 
vott  unghidi  gef2rbten  Oxyden  orliBlton»  mw  dem 
schwarzen  Saboxyd  bb  zu  einer  rotben  Wieainlb» 
«inrey  deren  ZusaBunetasetaung  noeb  niebt  h^ 
bannt  kC 

Ich  habe  in  den  Jabresberiebten  läSS^  S.  109^ 
und  1834,  S.  llfi,  die  Veranebe  über  .ein  Snb* 
oxyd  von  Wisnuilb  ang^fnbrl  :und  an  ^^ma^UMi 
Orte,  S.  110,  derVersnebe  von  Stronfcey^ip«r» 
wähnt,  welche  die  ExiaCenx  ein^  Snpcrdsyda 
darlegen,  deren  Richtigbeit  naebber.  von  Jt-^que^ 
lin  in  Zweifel  gezogen  worden  iat«.  jpieaw  he- 
bere Oxydationagrad  wird  durch  Behandlung  den 
Wiamntboxyda  mit  chlorigsanreni  Kali  Cjrbailen* 
Arppe  beginnt  aeineVeranchemitderOarlegnng, 
daaa  Stromeyer  nicht  mit  ach  wacher  Salpeter« 
aaurc,  nnd^  niicb  weniger  J  a  c  q  n.e  i  i n  durch  blo* 
asea  Waaaer  ihre  höheren  Oxydatponagrade  billei^ 
rein  erhalten  bannen ,  dasa  ftber  ^e  atarbere 
Säore  aowobl  Kali  ala  auch  eingeraeoigtea  Oxyd 
nud  baaiaehea  Cblorwiamnth  daraus  weg^iount« 
Das  Oxyd ,  wdchea  nach  beendigter  Einwirkung 
von  stärkerer  Salpeteraanre  zuriickU^ibi,.  ist  je- 
doch nicht  mehr  braun,  sondern  entweder  gelb- 
braun oder  griinbratin ,  was  beweist , .  dajia  die 
alsrke  Salpetersäure  nic;ht  bloss  ein  Lösungsmit« 
tel  fiir  die  cingemengten  fremden  Stoffe  war,  aon«- 
dem  dass  sie  auch  hinterher  auf  das  gereinigte 
Oxyd  eingewirbt  bat.  Diese  gelbbraui|cn  .  oder 
grüubraunen  Oxyde,  welche  durch  Einwirkung 
der  Salpetersaure  auf  den  im  Anfang  gebildeten 
braunen  Körper  erhalten  werden,  bat  er  jedoch 
nicht  beliebig  hervorrufen  können.  Um  das  dunkle 
Wiamutboxyd  in  grösster  Quantität  zu  bebommen. 


125 

Mhrelbt  «r  r^r^  das«  es  am  besten  sei>  eine  La* 
sng  Ton  salpelersaarem  Wismatboxyil  in  eine 
zieMlicb  süirKe  Llfoong  von  elilorigsaarem  Alkali 
XI  tropfen.     Er  l^hrt  folgende  Oxyde  an: 

1.  Wiamtttlisaboxyd^  welches  von  Vogel  ent- 
decbt  worden  ist^  und  welches  er  nicht  frei  von 
Zinn  erhalten  nnd  deswegen  auch  heiner  Antlyse 
anferf^'erfen  konnte*  Seine  vermuthete  Zusani« 
Bieijsetzung  ==  ]&i  hat  also  wenig  Wertb.  (A  r  p  p  e 
■immt  in  seiner  Abhandlung  das  gewöhnliche 
Wismuthoxyd  als  aus  B^  zusammengesetzt  nnd 
das  Atomgewicht  des  Wismnths  =  886,9  an). 

S.  Ein  hellbraunes  Oxyd,  welches  erhalten  wird, 
wenn  man  salpetersaures  Wismuthoxyd  in  eine 
iiedende  Lösung  von  chlorigsaurcm  Alkali ,  die 
freies  kaustisches  Kali  entbiit,.  eintropft.  Das 
Kocben  mnss  hinreichend  lange  fortgesetzt  wer- 
den, um  durch  das  Kali  das  hartnackig  anhiin- 
gende  Chlor  auszuziehen.  Er  fand  bei  zwei  Ana« 
lysen  einen  Gehall  von  88,1  Procent  Metall  und 
I  Proeent  Wasser,  nnd  betrachtet  dasselbe  nach 
der  Formel  3fti-{-Bi  zusammengesetzt,  nach  wel- 
cher   dasselbe  88,08   Proc«  Metall    hatte    geben 


3.  Ein  dunkelbraunes  Oxyd,  welches  die  Farbe 
des  braunen  Bleisupcroxyds  hat.  Dasselbe  wird 
erbalten,  wenn  chlorige  Saure  von  Anfang  an  im 
Ucbersehuss  vorbanden  gewesen  ist,  und  wenn 
mmm  et»  naehber  dureb  Anskoehen  des  in  dem  Oxyd 
snrdel^ebltebenen  Chlors  mit  Alkali  gereinigt  hat. 
Dieses  Oxyd  verhält  sieh  eigcnthiinilich ,  wenn 
■aa  CS  in  einem  Cremenge  von  salpetersanrem 
Silberoxyd    mit  freier  Salpetersäure  auflöst,   da- 
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dorch»  dato  die  Eiiitiiog  donKe))>rawi<  wird >  wM»* 
che  Farbe  sowohl  durch  VerdfiiiiiiiAg  mttWaatcr 
als  auch-  diM^ch  Evwaroien.  YcrBchwindet.  Hier 
acheint  sich  das  Silber  ttit  mehr  Sauerafoff  Vor« 
banden  zu  haben,  insorern  sich  daa  dunfcelbri|nne 
Oxyd  desWi^niuths  nicht  für  sich  in  Salpeter* 
aaure  aufzulesen -scheint.  Arppq  fand  in  zwei 
Analysen,  in  dieseni  braunen  Oxyd  86,6  Procent 
Metall  und  1  Proc.  Wasser,  und  er  betrachtet  es 
nach  der  Formel  Bi  4* &i  zusammengesetzt^  nach, 
welcher  dasselbe  86,9  Proc.  Metall  hatte  geben 
müssen. 

4.  Zuweilen  erhält  man  hei  der  Behandlung 
des  Wisiputhoxyds  mit  chlorigsaurem  AHcali  ia 
der  Warme  ein  grünbrajunes  Oxyd^  weichea  nach 
dem  Ausziehen,  fremder  StoiTe  mit  Salpetersäure 
grün  wird.  Dieses  grüne  Oxyd  verwandelt  aick 
durch  JkaMStiscbes.  Kali  in  ein  braunes,  und  lösl, 
sich  langsam  aber  vollständig  in  Salpetersäure  mit 
Leilrother  Farbe  auf.  •  Salzsäure  löst  es  ohne 
Chlorentwickelung  auf,  und  Ammoniak  gibt  in 
dieser  Lösung  einen  gelben  ffiederscklag«  Die 
Analyse  dieses  grünen  Oxyds  gab  83,7  Proc.  Me- 
tall und  1,8  bis  1,3  Proc.  Wasser.  Arppe  be- 
trachtet es  =  Ri ,  nach  welcher  Formel  dasselbe 
85,4  Proc.  Metall  enthalten  müsste,  eine  Abwei* 
chung  f  die  s^hr  gross  ist.     > 

5*  Löst  man'  das  zuletzt  angeführte  grnne  Oityd 
in  Salzsäure 9  und  fallt  man  die  Lösung  mit  An* 
mouiak;  So  erhält  man  einen  gelben  Niederschlag, 
den  er  als  ein  Hydrat  von  einem  hölieren  Oxyd 
ansieht.  Dasselbe  gelbe  Hydrat  wird  anck  erhnl« 
ten,    wenn  man  aalpeteraanrea  Wisnuthoxyd  in 
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•ioe  concratrirte  L<0iing  von  'eiilorigsaureni  AI« 
hM  tröpUr^  aaek  wenn  mtn  da^nntar  S^erwfibnle 
dnnkelbravn«  Oxyd  in  sehnelsendaa  kausttadiei 
Kali  eintragt.  IKe  Analyse  desselben  gab  88,7 
Proe.  MeUil  und  1^  bis  1^  Proc«  Wasser.  Er 
glanbt  daae  es  von  einem  eignen  Oxyd  aosgeniaeht 
werde  =Jlißi  ^^-A,  nacb  wcicber  Formel  es  83,8 
Pr<»e.  Metall  and  1  ^  Proc.  Wasser  enibalten  uiiisste. 
Die  gefundene  Zusammensetsnng  ist  jedocb  mit 
der  des  griinen  Oxyds  (3)  so  ubeteinatinunend, 
dass  sie  nur  einerlei  Körper  in  nngleicben  isome- 
risclen  Zustande  zn  sein  scbeinen. 

6.  Tropft  man  salpetersaures  Wismutboxyd  in 
eine  verdiinnte  Lösung  von  cblorigsaurem  Aibali, 
anstatt^  wie  Yorbin  ,  in  eine  concentrirte  Lösnng^ 
so  bekommt  man  ein  bcUgelbes  Oxydbydrat,  wel- 
ebcs  eine  andere  Farbenniiance  wie  das  eben 
angeführte  bat,  und  welcbes  nacb  3  Analysen  so 
zusammengesetzt  ist^  dass  es  zwiscben  83  und 
82,6  Proe.  Metall  und  1,7  bis  2,1  Proe.  Was- 
aer  entbalt.  Er  betrachtet  es  nacb  der  Formel 
Si^Bi  +  H,  nach  welcher  es  82,7  Proc.  MeUll 
und  1-^  Proc.  Wasser  enthalten  miisste. 

7.  Behandelt  man  eins  von  den  znletst  ange* 
fiibrlen  Oxyden  (5)  und  (6)  mit. Salpetersaure,  so 
bleibt  eine  rotbbraune,  flockige  Masse  ungelöst 
zurück,  die  sieb  jedoch  so  rasch  Yeritedert,  dass 
sie  nicht  analystrt  werden  konnte.  Er  yeirmuthet, 
dass  diesdbe  ein  Hydrat  TOn  fti  sei;  es  ist  in 
s«>lcken  Fallen  «ehr  zu  bedtecvn ,  dass  nicht  alle 
möglichen  Versuche  angestellt  worden  sind,  das 
Product  rein  darzustellen.  Sie  geht  unter  der 
fortdnnemden  Einwirkung  der  Salpetersaure  cnt- 
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weder  in  Gria  oder  ia  GeUibniiNi  nheff  wikiead 
4ie  Löfttiig  bellrotb  wird.  In  den  dabei  ewhml* 
tenen  gelbbrniven  Ox|d  bat  et  8I4  bis  82,2  Pioc« 
Metall  und  1,7  Prec.  Waaae^  gefundeo,  und  dies 
weist  beatimmt  aos,  daaa  man  einen  höberen  Oxy* 
dationsgrad  des  Wismntbs,  als  die  beiden  ▼eiw 
bergebcnden  gelben  Oi:yde  (5)  und  (6),  unter  deu 
Händen  balte,  aucb  wenn  man  nicbt  die  Ricktig- 
kcit  der  dafür  Yorgescblagenen  ZnsammenaetaEnnga* 
formel  =  jlifti^  -f  ^  zugeben  will« 

8.  Leitet  man  Chlor  in  sebr  concentrirtes^  war» 
mcs  kanstiscbea  Kali,  in  welcbes  friscb  gefalltca 
Wismnthoxyd  eingerübrt  worden  ist^  so  erbält 
man  ein  nnreines  Praeparat,  welches  die  Farbe 
des  Eisenoxyds  hat,  und  ans  welchem  Salpeler» 
saure  Kali  und  basisches  Wismuthchiorid  (aus* 
zieht ,  mit  Znrucklassung  eines  rothen  oder  pur- 
purfarbigen Osyds.  Das  purpurfarbige  wird  bei 
4*i30^  zersetzt,  unter  Abgabe  von  Sauerstoff  und 
Verwandlung  in  ein  Gemenge  von  dem  dunkel- 
braunen Oxyd  (3)  und  von  uuzcrstörtem  purpur- 
farbigen Oxyd.  Eben  so  wird  es  durch  kausli- 
sches  Kall  zerstört  unter  Bildung  desselben  dun- 
kelbrannen  Oxyds  (3),  worauf  sieb  dann  riel  Wia- 
mutb  in  dem  Kali  aufgelöst  befindet.  Hat  man 
bei  der  Bereitung  eine  atarke  Salpetersiure  im 
Ueberscbuss  angewandt,  a«  entküit  das  zarSels- 
bleibende  pnrpurrotbe  Oxyd  fti^  Proe.  Metall  und 
4^  Proc*  Wasser.  Ist  di^;egen  eine  aebwicbere 
8alpetersinre  in  nieht  gar  au  grossem  Uebersehnas 
angewandt  worden ,  so  enthält  es  auf  dieselbe 
Quantität  MeUll  3^  ProeeiU  Wasser.  Er  hält 
sie  für  Tcrschiedenc  Oxyde  und   repräsentirt  das 
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erstens   mit   Bi^Bi  4*  ^^^    ""^    ^^^    letztere    mit 

9.  Als  er  Clilorgas  in  kaustisches  Kali,  iti 
irelclies'  kohlensaures  '  Wismathoxyd  eingerührt 
war  j  leitete ,  so  bekam  er  ein  braunes  Oxyd, 
welcbes  von  dem  unter  3  angeführten  Oxyd  so- 
wohl durch  seine  Zusn^mmensetzung  als  auch  durch 
selo  Verhalten  zu  einem  Gemenge  von  Salpeter- 
säure und  salpetersaurem  Silberoxyd  yerschiedeu 
war.  Es  enthielt  84^  Proc.  Metall,  und  entspricht 
einer  Zusammensetzuugsformel  =  Bi^O^zz:  JljBi, 
welche  84,12  Proc.  Metall  voraussetzt. 

10.  Durch  Behandlung  des  unter  3  angefuhr- 
tea  Oxyds  mit  Salpetersäure  wurde  zuweilen  ein 
bnndgelbes  Oxyd  des  Wismuths  erhalten ,' wcl- 
ebes  aus  Si^H^  bestanden  zu  haben  scheint.  Er 
liat  es  jedoch  nicht  rein  gehabt,  sondern  in  Ver- 
bindung mit  2  Proc.  Wasser.  Es  scheint  indessen 
noch  ein  anderes  brandgelbes  Oxyd  zu,  existircn, 
was  unter  denselben  Umständen  erhalten  wird, 
und  %TeIchc9  ^us  Biä  besteht. 

Er  hat  auch  die  Existenz  einer  Säure  ange- 
deutet, aber  dieselbe  nicht  isolirt,.  sondern  er 
bat  sie  in  einer  Verbindung  erhalten,  aus  der  sie 
nicht  isolirt  werden  konnte.  Ihre  Verbindung  mit 
Alkali  gibt  eine  rolhe  Lösung. 

Arppe's  Abhandlung  ist  von  Interesse  wegen 
der  Anregung,  die  sie  zu  neuen  Forschungen  gibt, 
und  sie  beweist  ziemlich  deutlich  ,  dsss  es  jciue 
Menge  von  Verbindungen  der  Wismuthpxyde  un- 
ter sich  gibt,  Vi'iewohl  es  noch  schwierig  ist,  die 
atomislischc  Verbindungsari  derselben  unter  sich 
Bcneliiu  Jahres-Bericht  XXUJ.  9 
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Wismuths  dieselbe  Ausdehnung  durch  Wärme  er- 
leidet y  virie  Zinn  und  Zinls ,  irenn  das  Atomge- 
wicht desselben  =1330  ist^  aber  nicht,  wenn  es 
=  887  ist,  wie  es  sein  müsste,  wenn  das  Oxy«l 
als  &i^  betrachtet  wird.- 

Zinlioxyd.  Artus^)  hat  folgende  Bereitungsmcihodc   des 

reinen  Zinhoxyds  aus  schwerelsanrcm  Zinkoxyil 
auf  nassem  Wege  angegeben:  Das  Ziiiksalz  wird 
durch  Digestion  mit  Zink  von  solchen  Mclallon 
bereit,  die  dadurch  ausgeschieden  werden  kön- 
nen. D^nn  wird  die  Flüssigkeit  filtrirt,  cingo- 
trocknet ,  in  Pulvcrforin  genau  mit  2  Procent 
Salpeter  gemengt  und  damit  nqtcr  Umrühren  in 
einem  Tiegel  zwischen  Kohlen  erhitzt.  Darauf 
wird  die  Masse  in  Wasser  aufgelöst,  die  Lösung 
gekocht,  filtrirt  und  unter  fortgesetztem  Kochen 
mit  kohlensaurem  Nairon  gefallt,  der  Niederschlag 
gewaschen ,  getrocknet  und  geglüht. 

Auf  diese  Weise  kann  man  jedoch  ein  Zink- 
oxyd erhalten,'  welches  durch  basisches  schwefel- 
saures Zinkoxyd  verunreinigt  isl,  wenn  mau  nicht 
den  Niedcrsclilag  mit  im  Ueberschuss  zugesetztem 
kohlensaurein  Natron  kocht.  Aber  dann  enthält 
der  Niederschlag  ein  wenig  kohlensaures  Natron^ 
welches  nicht  ausgewaschen  werden  kann  ,  wel- 
ches sich  aber  nach  dem  Glühen  des  Oxyds  leicht 
auswaschen  last. 
Eisen.  lieber    die    Analysir-Methode    des    Gusseisens 

WUeis"  ^'^t  Brom  ei 8*-)  Versuche  mitgcthcilt.  Er  ver- 
brennt  dasselbe  nach  Regnault's  Methode  (Jah- 
resb.  I8il,  S.  187)  in  einem   gewöhnlichen  Rohr 


•)  Jonni.  für  pract.  Clicm.  XXV,  508. 
-*)  Ann.  d.  Gh.  u.  Pharm.  XLIII,  2il' 
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liir  organische  Analysen  mit  einem  Gemenge  von 
c^iomsaurem  BleioiLyd  und  wenig  cklorsaorcm 
Kaii,  was  nach  seiner  Erfahrung  sckr  leicht  ge- 
scliielit  und  ein  sicheres  Resultat  gibt.  Er  hat 
die  Resultate  des  Hphlenstoffgehalts  mehrerer  Sor- 
ten Yoa  Gnsseisen  niitgetheilt,  deren  Gehalt  zwi* 
sehen  S,55  und  3,820  Proceut  fällt ,  sodann  von 
mehreren  Sorten,  wo  er  zwischen  0,496  und  1,7 
Proeent  fallt,  und  von  Slabeisen  zwischen  0,318 
uud  0,G6  Proc. 

B  r  o  m  e  i  s  glaubt  ^  dass  sich  die  Kohle, 
weiche  mit;  dem  Eisen  verbunden  ist,  bei  dei^ 
Auflösung  desselben  in  warmer  Salzsäure  mit 
Wasserstoff  vereinige  ,  theils  zu  Kohlenwasser- 
stoffgas ^  und  tLeils  !eu  einem  stinkenden  flüchti- 
gen Oel,  und  dass  die  Kohle ,  welche  dadurch 
nicht  weggeführt  wird,  sondern  ungelöst  zu- 
räckbleibt,  nachdem  durch  Kochen  der  sauren 
Flnssigheit  das  stinhende  Oel  verflüchtigt  worden 
ist^  in  dem  geschmolzenen  Eisen  nur  aufgelöst 
gewesen  und  beim  Erstarren  dariu  abgeschieden 
worden  sei,  und  dass  sich  kein  Theil  davon  mit 
dem  Eisen  in  chemischer  Verbindung  befunden» 
habe.  Er  hat  deshalb  eine  Menge  verdienstvoller 
Versuche  angestellt,  um  bei  den  ungleichen  Sor« 
ten  von  Gusseisen  und  Stahl  zu  bestimmen ,  wie 
viel  Kohle  von  dem  Wasserstoff  gebunden  wird  und 
wie  Tiel  ungelöst  zurückbleiht.  Aber  dieser  Idee 
uiangeln  die  hinreichenden  Beweise  für  ihre  Rich- 
tigkeit. Es  geht  mit  der  Kohle  wie  mit  dem  Phos- 
phor, wenn  man  Phosphorwasserstoffgas  bereitet, 
es  bleibt  viel  Kohle  unverbunden  mit  dem  Gaöe, 
und  Wasserstoffgas  geht  frei  weg,  welches  $ich 
mit  der  Kohle  hätte  vereinigen  müssen.      Schon 
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die  Bildung  des  atiokenden  Ocls  weist  aas ,  dass 
ungleiche  Verbältqisse  eotsteheo ,  und  man  kann 
also  leider  nickt  sicher  sein,  dass  es  sich  &•  ver- 
b'dtl.  Alles^  was  man  mit  grösserer  Wahrschein- 
lichkeit sagen  kann,  besteht  darin,  dass  die  Kohle> 
welche  mit  Wasserstoffgas  verbunden  weggeht, 
mit  dem  Eisen  in  ckemischer  Verbindung  gewesen 
ist;  aber  daraus  folgt  nicht,  dass  kein  Theil  des 
Rückstandes  mit  dem  Eisen  ckemiscli  yerbunden 
gewesen  sei« 

Bodemann*)  hat  einige  Anatysi^n  touGuss* 
eisen  ausgeführt ,  welches  aus  einerlei  Erz ,  aber 
mit  Anwendung  von  warmer  und  von  kalter  Luft 
dargestellt  worden  war.  Dadurck  kat  es  sick 
kcrausgestellt,  dass  bei  der  Anwendung  von  war- 
mer Luft  bedeutend  mekr  Kiesel  rediieirt  und  mit 
dem  Eiseu  vereinigt  wird,  als  wenn  man  kalte 
Lufit  anwendet.  Bei  kalter  Luft  entkielt  eine  Ei- 
sensortc  0,71  und  bei  warmer  Luft  3,21  Procent 
Kiesel ,  und  eine  andere  Sorte  mit  kalter  Luft 
0,79  und  mit  warmer  Luft  1,91  Procent  Kiesel. 
;  Dieser  Umstand  bestätigt  die  in  England  gemackte 
Erfakrung,  dass  das  mit  warmer  Luft  dargestellte 
Gusseisen  nickt  denselben  Handelswertk  für  die 
Bereitung  von  Stabeisen  kat,  wie  das  bei  Anwen- 
dung von  kalter  Luft  erkaltene ,  weil  der  Kiesel 
nickt  allein  den  Eisengekalt  durck  sein  eignes 
Gcwiekt  vermindert,  sondern  auck  bei  seiner  Oxy- 
dirung  um  s6  mekr  Eisen  in  die  Frisckscb lacke 
mitrdhrt,  je  grosser  seine  Quantität  ist. 
KUeowasaer-        Dupasquier")   behauptet,    dass  das  Was- 

*)  Pege-  An»-  .I-V,  485,  ^ 

*')  Joani.  de  Pharm,  et  de  Ckim.  I,  391. 
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senColTgas,  welcbes  sich  beim  Auflösen  des  Ei- 
sens in  Schwefelsäure  oder  in  Salzsäure  entwickelt, 
cbemiscli  gebundenes  Eisen  enthalte  und  Rost- 
flecke bilde,  wenn  man  es,  wie  bei« der  Arsenik- 
probe, gegen  kaltes  Porcellan  brennen  lässt. 
Diese  Eigenschaft  verliert  es  nicht,  wenn  man 
das  6as  durch  das  Wasser  von  4  mit  einander  in 
Verbindung  gesetzten  Waschflaschen  führt,  was 
aber  stattfindet,  wenn  m»n  es  durch  eine  Lösung 
▼on  Quecksilberchlorid  leitet.  Dupasquier  er* 
kennt  in  dem  Gas  einen  Gebalt  an  Phosphor, 
aber  die  Gegenwart  des  Eisens  seheint  der  Be- 
stitigung  zu  bedürfen, 

Abich*)gibt  An,  dass  wenn  man  24  Theile   Eisenoxyd- 
EiseuTitriol  mit  1  Tb.  Salpetersäure  oxydirt ,   die  «»y**""'^^**- 
Lösung   mit  Ammoniak   versetzt   und    lange  Zeit 
kocht,   Verbindungen  von  Eisenoxyd -Oxydul  mit 
Wasser  crbiilten  werden^    die  nach  anderen  Yer- 
kiUnissen  als  l^dP'e  zusammengesetzt  sind  und  im- 
mer mehr  Eisenoxyd  enthalten.    Erbat  zwei  davon 
analyslrt,  welche  ans  3Fe  -^  ^e  und  aus  te  +  ^e 
bestanden ,   und  der  Wassergehalt  darin  war  im- 
mer  so  beschaffen,    dass    er   etilem  Hydrat   vom 
Oxydul    entsprach ,  •  welches   durch    das    Wasser    / 
gerade  in  Oxyd  verwandelt  werden  konnte. 

/ 

lieber  das  Cran  sind  mehrere'  Arbeiten  pnbli-       Vran. 
cirt  worden,   nämlich  von  Pcligot"),    E b c  1- ^^^J^^cw^^^^ 


*)  K.  Vet.  Akad.  Haadl.  18412.  f.  9. 
**)  Aon.  de  Ch.  et  de  Pliys.  V,  547»  und  Ann.  d.  Chem. 
ttid  Pkurn.  XLUI,  ;»55. 
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Qicii*),  Ramniel^berg**),  Kiikii**^),  und  von 
V.  Wertbejm  •{•)• 

Pclig^t  hat  io  seiner  Abhandlung  bemerkt, 
dass  die  silbef  weissen  Flittern  und  Schuppen,  wel- 
che bei  der  Reduction  des  Uranchlorürs  durch 
Kalium  im  Platintiegel  erhaltea  werden,  nicht 
reines  Uran  seien  ^  sondern  dass  sie  Urau  -  Platiu 
enthalten,  und  dass  der  Platinjicgel  stark  ange- 
grifl'en  werde. 

In  Betreff  des  Atomgewichts  vom  Uran  beharrt 
Peligot  dabei,  dass  es  =750  und  also  ein  ge- 
rades Multiplum  Yon  dem  des  Wasserstoffs  sei. 
Die  bestimmten  Versuche,  auf  die  sich  diese  Zahl 
griiuden  soll,  sind  nicht  angegeben  worden,  und 
sie  scheint ,  mit  der  Ueberzeugung  von  der  Un- 
fehlbarkeit der  WasserstoffmultiplS)  aus  den  Zah- 
len gezogen  zu  sein,  um  welche  die  Analysen 
ziemlich  weit  schwanken. 

Dagegen  hat  Ebelmen  sorgßltige  Versuche 
angestellt,  um  das  Atomgewicht  genau  zu  be- 
stimmen. 

Derselbe  wandte  dazu  oxalsaures  Uranoxyd  an, 
welches  nach  der  Mittelzahl  ^  18,73  Oxalsäure, 
76,29  Uranoxyd  und  4,96  Wasser  enthielt.  Die- 
ses Salz  wurde  auf  der  Sandkapelle  in  einem 
~  Platinkolben  getrocknet ,  während  ein  Strom  von 
trockner  Luft  hindurch  ging,  bis  dasselbe  nicht 
mehr  sein  Gewicht  yeranderte.  Dann  wurde  ilas 
Salz   durch   Glühen   in   trocknem    Wasserstoffgas 

*)  Ann.  de  Gh.  et  de  Phys.  VI,  189,  uttd  Ann.  der  Ckem. 
und  Pharm.  XLIII,  ^86. 

••)  Poggend.  Ann.  LV,  518  und  LVI,  125. 
***)  Ann.  d.  Ck.  u.  Pharm.  XU,  337. 
t)  Poggend.  Ann.  LVIf,  482.  ; 
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tenetzt  und  der  in  dem  Wasßef  stoffgas  -  Strom 
erkiltete  Rüclsstand  gewogen ,  naebdem  da»  Was- 
sersloffgas  durch  Lnft  ersetzt  yrorden  war.  Hier- 
Inf  worde  es  dnreli  Einleiten  von  Luft  im  Glii- 
hem  oxydirt  und  gewogen  ,  wenn  es  niekt  mehr 
an  Gewicht  zunahm.  Zur  Controle  wnrde  es 
wieder  im  Wasserstoffgas  rcdiicirt  und  aufs  Neue 
gewogen.  Die  Gewichte  wurden  dann  auf  den 
luftleeren  Raum  re^neirt,  nachdem  er  bestimmt 
hatte^  dass  das  specif.  Gewicht  des  Uranoxyduls 
rrlO^lS,  das  des  griincn  Oxyds  oder  des  Ü  + 
U^T^Si  und  das  des  Oxalsäuren  Salzes  =  2,9S 
ist.  6  Versuche  gaben  842,875  als  Mittelzahl 
f&r  das  Atomgewicht  des  Oxyduls,  im  Maximum 
813,1  und  im  Minimum  832,45.  Wonach  also 
das  Atomgewicht  des  Urans  =  742,875  wird. 

Bei  E  b  e  I  in  e  n'  s  Versuchen  hatten  100  Thcile 
üranoxydul,  bei  5  Versuchen,  durch  die  Ver- 
wandlung in  Ü  +  ¥  3,90  bis  3,95  an  Gewicht 
zugenommen. 

V.  Wertheim  hat  durch  die  Analyse  des 
essigsauren  Doppelsalzes '  von  Natron  und  Uran- 
oxyd, welches  ]$aA-^2ÜA  ist  und  kein  chemisch 
gebundenes  Wasser  enthält ,  das  Atomgewicht 
des  Urans'  etwas  niedriger  gefunden,  nämlich 
=  740,512. 

Rammeisberg  analysirte  das  Uranchloriir 
mit  saurem  salpetersaurem  Silberoxyd,  und  fand 
dasselbe  nach  einer  Mittelzahl  von  3  Versuchen 
zusammengesetzt  aus  35,983  Chlor  und  64,017 
Dran,  woraus  für  das  Uran  ein  Atomgewicht  von 
787,5  folgt. 

Die  Versnche,    welche    ich  im  Jahresberichte 
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1843,  S.  118,  anführte,  angestellt  über  die  Quan- 
tität Yon  SaoerstoiF,  weiche  von  lOOTbeilen  Uran- 
oxydiil  aufgenommen  wird,  hatten  eine  geringere 
Zahl  gegeben,  wie  Ebelmen  gefunden  hat,  näm- 
lich aU  Mittelzahl  aus  den  Versuchen  mehrerer 
Chemiker  =  3,694  höchstens  3,74.  Wenn  das 
grüne  Oxyd  eine  unveränderliche  Zusammensetzung 
hätte ,  so  würden  die  Resultate  dieser  Versuche 
schwerlich  zu  verwerfen  sein ,  aber  wir  werden 
weiter  unten  sehen,  dass  dasselbe  auch  in  einer 
höheren  Temperatur  SaucrstolF  verlieren  kann^ 
und  dass  also  diese  Resultate  aus  den^  Grunde 
zu  niedrig  ausgefallen  sein  können,  dass  das  Oxyd 
zu  stark  geglüht  worden  war.  Inzwischen  hat 
man  auf  einer  anderen  Seite  auch  gefunden,  dass 
das  grüne  Oxyd  während  des  Erkaltens  mehr 
Sauerstoff  aufnehmen  kann ,  wenn  man  es  lang- 
sam erkalten  lässt.  Hierin  kann  also  noch  ein 
Grund  für  die  Unsicherheit  des  richtigen  Atom- 
gewichts liegen  ,  besonders  da  sehr  kleine  Quan- 
titäten von  diesem  Sauerstoffgehalt  grosse  .Verän- 
derungen in  dem  Atomgewicht  des  Metalls  zur 
Folge  haben.  Hierzu  kommt  n6ch  der  mögliche 
Einflttss  auf  die  Zahlen  diesem  Versuche,  welcher 
von  der  Gegenwart  von  Vanadin  herrühren  kann, 
welches  diesen  Chemikern  noch  unbekannt  war. 
Oxyde  des  Pcligot  fand,   dass    beim  gelinden  Erhitzen 

^I^kÜ!^]!  ^®®  üranchlorurs  in  Wasserstoffgas  von  4  Ato- 
men Chlorür  1  Aequivalent  Chlor  in  Gestalt  von 
Salzsäure  weggenommen  wird,  und  dass. eine  Ver- 
bindung von  4U -f;  3€l  zurückbleibt ,  die  weni- 
ger flüchtig  ist  wie  das  Chlorür,  und  welche  ein 
braunes  fasriges  Gewebe  bildet ,  welches  sich 
leicht  in  Wasser  auflöst  mit  purpurrother  Farbe. 
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Die  Lösang  entmckelt  nacL  einigen  AugenbUcken 
Wasscrgtoffgas ,  wobei  sie  griipi  wird  und  ein  ro- 
tlies  Palver  abseheidet,  weicbes  Oxydul  zu  sein 
scheint.  Setzt  man,  ehe  dies  stattfindet,  Ammo- 
niak hinzu,  so  erhält  man  einen  braunen  Nieder- 
schlag, der  allmälig  und  unter  Entwickelung  yon 
Wasserstoffgas  grüngelb  wird,  und  welcher  durch 
dieses  Gas  bis  in  die  Oberfläche  der  Flüssigkeit 
in  Gestalteines  grünlichen  Schaums  gehoben  wird. 
In  der  Luft  geht  er  in  Folge  einer  Oxydation  in 
Oxydul  über,  und  verändert  dabei  seine  apfel- 
gritne  Farbe  zunächst  in  Braun  und  nachher  in 
Gelb.  Dieses  Snboxyd ,  welches  eine  bessere 
Untersuchung  erfordert,  besteht  nach  Peligot 
ans  4U  4-  30,  was  die  rationelle  Zusammensetzung 
=  Ö  4"  ^^  geben  würde  ,  worin  dann  das  erste 
Glied  das  eigentliche  Soboxyd.  wäre,  welches  sich , 
wahrscheinlich  frei  you  Oxydul  hervorbringen  lässt. 

Rammeisberg  hat  Peligot' s  Versuch  wie- 
derholt und  denselben  in  so  fern  richtig  gefun* 
den  ,  dass  Wasserstoffgas  wirklich  Salzsäure  bil- 
det, aber  Peligot  bat  seinen  Versuch  nicht  bis 
zum  Schlu SS  getrieben.  Wird  der  Versuch  fort- 
gesetzt,  bis  der  Rückstand  glüht,  so  ist  nach 
Rammeisberg  ^  ¥on  ^dern  Chlorgehalt  wegge- 
gangen und  eine  braune  Masse  zurückgeblieben, 
die  sich  in  Wasser  mit  heftiger  Entwickelung  von 
Wasserstoffgas  zu  Uranchlprür  auflöst  ,  mit  Zu- 
rüchlassung  von  Uranoxydul.  Diese  Masse  be- 
steht dann  aus  ^€l  -)-  U€l. 

Leitet  man  trocknes' Ammoniakgas  über  Uran- 
chlorur,  so  absorbirt  das  letztere  unter  freiwilli- 
ger Erhilzong  1  Accjuivalent  Ammoniak   zu  U€l  -}- 
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Uranoxydul 


Uranoxyd- 
Oxyduie. 


SH'^  and  wird  dieses  dann  in  einem  Strom  von 
Crocknem  Ammoniakgas  erkil^t^  so  bekommt  man 
dieselbe  Clilorverbindung. 

Beide  Angaben  können  fSr  die  ungleichen  Tem- 
peraturen ,  in  welehen  die  Versuche  angcsiellt 
.  vrarden ,  richtig  sein ,  und  es  können  also  beide 
Doppelchlornre  existircn.  Es  kann  vielleicht  sein, 
dass  reines  C€l  in  einer  höhereu  Temperatur  durch 
Ammoniakgas  erhalten  wird. 

In  Betreff  des  Oxyduls  habe  ich  nichts  hinzu» 
zufügen  9  was  nicht  schon  im  vorigen  Jahresbe* 
richte  mitgetheilt  worden  ist,  wenn  nicht  den 
Umstand ,  dass  es  am  besten  durch  Zersetzung 
des  Uranoxyds  bei  gelinder  Hitze  in  einem  Strom 
von  trocknem  Wasserstoffgas  erhalten  ^ird,  in 
einem  Zustande,  worin  es  nach  Peligot  sclbst- 
ent:fciindlich  in  der  Luft  ist ,  aber  .welche  Eigen- 
schaft es  nach  Ebelmen  verliert,  wenn  es  in 
dem  Wasserstoffgase  gcgliiht  wird. 

Peligot  führt  an,  dass  sich  das  Selbste nt- 
ziindliche  Cranoxydul,  wenn' man  es  indem  Rohre 
unter  Umständen  liegen  lasst ,  dass  das  Wasser- 
stoffgas  darin  allmälig  gegen  Luft  ausgewechselt 
werden  kann,  zu  einem  schwarzen  Oxyd  oxydirt, 
weiches  auch  erhalten  werden  soll ,  ^enn  man 
Salpetersäure^  Uranoxyd,  nachdem  daraus  die  Säure 
ausgetrieben  worden  ist,  einer  sehr  hohen  Tem* 
peratnr  aussetzt,  in  welcher  der  Rückstand  schwarz 
wird.  Ueber  die  Zusammensetzung  des  schwar- 
zen Oxyds  sind  einige  Versuche  angestellt  wor* 
den  ,  bei  denen  es  durch  Reduetion  mit  Wasser- 
stoffgas bei  4  Versuchen  2,7  bis  3,1  und  nach 
der  Mitlelzahl  2,9SS5  Proceut  verlor,    wonach   er 
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die  Zasammeusetzung  desselben  =  4Ü  +  50  ke- 
reclinet,  was  die  rationelle  Formel  =  211  -f  ü  gibt. 

Peligot    bat  dasselbe  Deutoxide    d^uranium. 
oder  Oxide  noir  genannt. 

Ebelinen  bat  ebenfalls  Versuche  mit  diesen« 
0\yd  angestellt,  aber  er  bat  niemals  nbereinstim- 
mcnde  Resultate  erbalten  bönnen.  Nacb  ibm  Tvird 
CS  erhalten  9  wenn  man  das  aus  oxalsanreni  Uran- 
oxyd redncirlc  Oxydul  lange  Zeit  in  einer  Tem-  , 
peratur  zwischen  +1200  und +  2060  erhält«  Er 
fand  keine  Grenze  in  der  Gewichtsvermchrung  und 
er  hält  es  filr  ci^i  Gemenge  von  Ü&  mit  Ü. 

Das  grüne  Oxyd,  ÜÜ ,  nennt  Peligot  Trii- 
oxide  iVuraninm  oder  Oxide  olive. 

Das  üranoxyd,  ü,  ist  im  isolirtcn  Zustande  üranoxyd. 
bis  jetzt  nicht  bekannt  gewesen,  weil  es  sich  mit 
dem  Fäliungsmittel  vereinigt,  mit  dem  man  es 
niederschlagt.,  Inzwischen  ist  es  Ebelmen  ge- 
gluckt, dasselbe  auf  folgende  Weise  darzoslellcn. 
Man  löst  reines  oxalsaures  Uranoxyd  in  Wasser 
aar  and  setzt  die  Lösung  der  unmittelbaren  Eih- 
wirkung  des  Sonnenlichts  aus.  Sie  Tängt  dann 
bald  an  trübe  zu  werden  und  ein  Gemenge  von 
Rohlensänregas  und  Koblenoxydgas  in  yafiiren- 
den  Verhältnissen  zu  entwickeln ,  bis  zuletzt  alle 
Oxalsäure  zerstört  ist.  Dann  ist  die  Flüssigkeit 
farblos  nnd  das  Uranoxydiilhydrat  findet  man  mit 
mietter  Farbe  niedergesehlagen.  Man  nimmt  es 
dann  auf  ein  Filtrnm,  worauf  es  sich  in  das  Hy 
drat  des  gelben  Oxyds  verwandelt ,  aber  keine 
Kohlensaure  ans  der  Luft  anzielit.  Reim  vorsich- 
tigen Erhitzen  bis  ^n  +  30tP  verliert  es  das  Was- 
scr,   und  das  isolirte  Oxyd  bleibt  mit  schön  zie- 
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Rammelsbcrg*)  hat  Für  das  Lanthan  ^4,88 
und  für  das  Cerinm  572,8  gefanden. 

Die  Verschiedenheiten  zwischen  Beringer's 
und  Rammelsberg's  Angab^^n  sind  nnbeden- 
tcnd,  aber  dagegen  weicht  Choubine's  Angabe 
gar  zu  sehr  davon  ab,  um  erklärt  werden  zu 
können. 

Ccrlumoxjd-  Beringer  hat  gefunden,  dass  das  Ceriuui- 
osydul.  oxyd,  w^nn  man  es  gelinde  in  Wassersloffgas  er- 
hitzt, seine  Farbe  verliert,  ohne  sein  Gewicht  zu 
verändern.  Aber  beim  Weissgliihen  in  Wasser- 
stoffgas wird  Wasser  gebildet,  und  es  verliert  da- 
bei 1,176  Proc,  woraus  er  die  Formel  €e€e^  ab* 
leitet,  die  ungewöhnlich  ist« 
Ein  jieues  Me-       Bei  der  Versammlung  der  skandinavischen  Na«* 

**"ccrft.'"'  «"'forscher  in  Stockholm  im  July  1Ö42  trug  Th. 
'  Scheerer  einige  Versuche  über  ein  Verhalten 
der  Yttererde  vor  **) ,  welches  zwar  schon  vor 
ihm  bemerkt  worden  ist,  aber  welches  keine  Nach- 
forschungen seiner  Ursache  veranlasst  hat.  Wenn 
nämlich  Yttererde ,  die  von  den  sie  im  Gadolinit 
begleitenden  Stoffen  befreit  worden  ist,  gegli'iht 
wird,  so  hat  sie  dadurch  einen  Stich  ins  Gelbe 
bekommen.  Schcerervfand,  dass  diese  gelbe 
Farbe  durch  reducirendc  Gasar^en  wieder  .Wegge- 
nommen werden  kann,  und  dass  die  damit  be- 
handelte Yttererde  farblos  bleibt,  wenn  man  .sie 
rasch  abkühlt ,  worauf  sie  aber  ihre  F&rbe  wie- 
der erhält,  wenn  man  sie  in  einem  offenen  Tie- 
gel glüht.  Er  glaubte  auch  gefunden  zu  ha* 
ben,  dass  die  Erde, -wenn  man  sie  mit  aufgelegt 


*)  Poggend.  Ann.  LV,  64. 
**)  Spater  bcrauage^^eben  in  Pogg.  Ann.  LVI,  482. 
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tem  Deckel  stSrlser  globt,  die  Farbe  verliert  und 
dass  aie  dieselbe  beim  schwächereo  Glühen  im 
offeneo  Tiegel  wiedererbalt.  Er  fügte  hinzu  t  ^^Be- 
raeksiektigt  man  diese  Umatäitde^  so  bleibt  die 
einzige  Wabrsebeinliehkeit^  dass  die  gelbe  Yt- 
tererde,  wenn  man  nicht  voreilig  einen  neuen 
Körper  ahnen  will,  dnreh  eine  geringe  Quantität 
Lanthanoxyd  verunreinigt  sei;  aber  auch  diese 
Annahme  hat  die  Schwierigkeit ,  dass  eine  Re-  . 
doctioa  des  Lanthans  von  einem  höheren  zd  ei- 
nem niedrigeren  Oxydationsgrade  nicht  bekannt 
ist«  leb  behalte  mir  daher  vor,,  diesen  zweifcl)/ 
haften  Punkt  durch  spätere  Untersuchungen  mehr 
aufzuklären.^ 

Diese  Mittheilung  veranlasste  unmittelbar  dar*^ 
aof  eine  andere  von  Biosan der^  in  Bezug  auf 
den  Umstand ,  dass  die  Yttererde  im  Gadoliiiit 
von  den  Metalloxyden  begleitet  werde ,  welche 
im  Cerit  enthalten  sind ,  und  deren  Untersuchung 
ihn  beinahe  4  Jahre  lang  beschäftigt  hätten.  Fol- 
gendes ist  ein  Auszug  ans  dieser  Mittheilung : 

Aeltere  Versuche  halten  bei  Mosander  den 
Verdacht  erregt,  dass  das  Geroxyd  aus  dem  Ce« 
rit  einen  fremden  Körper  eingemengt  enthalte, 
welchen  er  *jauf  die  Weise  abscheiden  zu  können 
hoffte,  dass  er  das  Ceroxydhydrat  in  Wasser  auf«. 
schlämmte  und  Chlorgas  einleitete,  um  das  Cer- 
oxydol  in  Oxyd  zu  verwandeln  und  den  anderen 
Körper  in  Gestalt  von  Chlorür  aufzulösen«  Da- 
bei schied  sich  ein  gelbes  Ceroyd  ab,  welches 
sich  nicht  auflöste.      Aus  der  Lösung  wurde   das 


*)  FörhandlingaT    Tid    de  SkandinaTiska   natarforskarnet 
Uedje  mdte ,  i  Stookhohn  184)2. 
Benelius  Jahres -Bericht  XXIII.  10 
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Aufgelöste  durch  Kaliliydrat  wieder  abgeschieden 
und  von  Neuem  Chlor  eingeleitet ,  wodurch  sich 
mehr  Ccroxyd  bildete  und  der  Rest  aufgelöst 
wurde.  Durch  mehrfache  Wiederholungen  dieses 
Verfahrens  glückte  es,  das  Ccroxyd  abzuscheiden, 
und  ein  Chloriir  zu  bekommen,  we(ches  durch 
Kalihydrat  zersetzt  ein  Hydrat  gab ,  welches  in 
der  Luft  nicht  gelb  wurde  und  sich  durch  Chlor- 
gas in  Wasser  völlig  auflöste.  Die  Trennung  war 
also  nun  bewirkt,  und  das  Oxyd,  welches  sich 
durch  Chlor  nicht  höher  oxydirt,  bekam  bekannt- 
lich den  Namen  Lanthanoxyd.  —  Das  Ccroxyd 
hatte  dagegen  nicht  die  Farbe,  welche  gcglühetes 
Ceroxydul  annimmt. 

Als  ein  gegliihetes  Gemenge  ¥on  Lanthanoxyd 
und  Ceroxyd  mit  Salpetersäure,  die  mit  50  bis 
200  Theilen  Wasser  verdünnt  worden  war,  be> 
handelt  wurde,  so  löste  sich  das  Lanthanoxyd  auf 
und  das  Ceroxyd  blieb  zurück  ,  aber  die  Farbe 
desselben  war  nun  nicht  mehr  rein  gelb,  sondern 
rothbraun  ,  und  das  Lanthanoxyd  hatte  zuweilen 
mehr  oder  weniger  denselben  «Stich  ins  Rothe. 
Mosander  zog  daraus  den  Scbluss,  dass  noch 
ein  dritlcr  Körper  vorhanden  sei,  der  bei  dem 
einen  Versuche  ganz  und  gar  dem  Lanthanoxyd 
folge  und  bei  dem  anderen  sich  zwischen  beiden 
theile,  und  dessen  Abscbeidung  eine  unzählige 
Menge  von  Versuchen  gekostet  hat,  ehe  es  gluckte, 
die  bestimmte  Erklärung  zu  wagen  ,  dass  er  das 
Oxyd  eines  früher  unbekannten  Metalls  sei.  Es 
hat  nicht  glücken  wollen,  diese  Körper  vollstän- 
dig von  einander  zu  scheiden ,  weil  sie  alle  ver* 
suchten  Fällungsmittel  gemeinschaftlich  haben, 
aber  es  glückte,    sie  durch  wiederholte  Krystalli* 
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tioneB  ihrer  scLwefelsauren  Salze  au  trennmi» 
▼on  denen  daa  des  Ceroxyduls  am  sehwerleslich- 
aten^  daa  des  Lantlianoxyds  weniger  achyver^  und 
daa  dea  dritten  Melalloxyds  am  wenigsten  schwer 
löalieh  iat.  Die  Salze  dctf  dritten  Metalloxyds 
8ind  schön  ametbystroth  gefärbt  mit  einem  Stich  ' 
ina  Violette  y  und  die  Lösung  derselben  ist  rosen- 
rolh  mit  einem  Stich  ins  Blaue«  Dieses  ao  ab- 
geschiedene Metalloxyd  hat  Mosander  Diägm» 
oxydj  von  ätiv/noh  Zwillinge,  genannt,  weil  es  in 
den  cerhaltigen  Mineralien  als  ein  Zwillingsbrader 
des  Cer  vnd  Lanthan  begleitet. 

Das  anf  die  yorhin  angeführte  Weise  erhaltene  Ceroxyde. 
Ceroxyd  ist  nicht  rein ,  sondern  es  enthält  Cer- 
chlornr  nnd  Tielleicht  Chlorid  verbunden  mit  dem 
Oxyd*  Kaustisches  Kali  zieht  Chlor  aus  und  lässt 
an  deren  Stelle  eine  Verbindung  Yon  Oxyd  mit 
Oxydul  znriich.  Nach  dem  Glühen  löst  Salpe- 
tersäure einen  Theil  dea  darin  enthaltenen  Oxy- 
dnla  auf,  aber  der  hochgelbe  Ruchaland  enthält 
noch  Oxydul,  nnd  Mosand  er  glaubt,  dasssich 
daa  Oxyd  nicht  allein  darstellen  lasse. 

Daa  Ceroxydul  gibt  ein  farbloses  Hydrat,  wel- 
chea  während  dea  Waachena  und  Trochnens  gelb 
wird  nnd  nach  dem  Glühen  ein  bocbgelbes  Oxyd- 
oxydul zurückläast,  das  nach  einstündigem  Weiss- 
glnhen  einen  Stich  ius  Rothe,  aber  nicht  im  Min  ^ 
deaten-  ina  Braune  hat.  Aua  durch  Glühen  zer- 
störtem Salpetersäuren  Ceroxydul  erhält  man  ein 
blassgelbes  Pulver  von  Ceroxyd-OxyduL 

Im  Uebrigi^n  hat  er  die  Oxyde  des  Ccrs  in 
ihrem  von  Lanthanoxyd  und  Didy'moxyd  befreie- 
ten  Zustande  noch  nicht  genauer  stndirt. 

Daa  Lanthanoxyd,   so  rein   wie  es    bis  jetzt Lauthanoxjd. 

10* 
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▼ieiraccüirle ,  rotbe  Krystalle«  Die  ersteren  wer* 
den  aua  den  lelzleren ,  welche  sebwefeUaurecr  Di- 
dymoxyd  sind ,  sorgfältig  ausgelesen. 

Das  seliwcfelsoure  Didymoxyd  wird  in  Wasser 
aufgelöst  und  die  Lösung  mit  Kalihydrat  im  Ce- 
berschuss  gefttlt.  Der  Niederschlag  ist  Didym- 
oxydhydrat)  welches  auf  ein  Filtrum  genommen 
wird.  Es  besitzt  eine  bläulieh  violette  Farbe  und 
zieht  während  des  Waschens  und  Trocknens  rasch 
Kohlensäure  an,  worauf  es  trocken  schwach  röth- 
lieh  violett  ist.'  Durch  Glühen  werden  Kohlen* 
saure  und  Wasser  leicht  ausgetrieben ,  so  dass 
Didymoxyd  surückbleibt.  Die  Farbe  desselben 
ist  braun,  aber  je  nach  dem  Gemenge  von  Hy* 
drat  und  Carhonat,  welches  zersetzt  worden  ist 
und  nach  der  ungleichen  Aggregation,  worin  her- 
nach von  diesen  das  Oxyd  zurückbleibt ,  ist  die 
Farbe  ungleich,  und  die  Masse  bildet  theils  braune, 
zuiveilen  schwarzbraune^  harzglänzende  Klumpen, 
.  theils  heller  braune  und  weniger  dichte  Tbeile. 
Das  Pulver  von  den^  Gemenge  ist  hellbraun.  Wird 
dieses  Oxyd  bis  zum  Weissgifihen  erhitzt,  so  ver- 
liert es  die  braune  Farbe  und  bekommt  dafür  eine 
schmutzig  weisse,  ins  Graugrüne  fallende.  So- 
wohl das  braune  als  auch  das  schmutzig  weisse 
Oxyd  lösen  sich  leicht  in  Säuren  und  das  erstere 
mit  Gasentwickelnng*  Im  Wasser  scheint  es  sich 
nicht  in  Hydrat  zu  verwandein.  Das  gefällte  Di- 
dymoxydhydrat  ist  nicht  in  kohleirsaurem  Ammoniak 
iösUch.  Vor  dem  Löthrohr  gibt  es  mit  Phosphor- 
salz im  Oxydatiottsfeuer  denselben  amethystrothen 
Stieb  ins  Violette ,  wie  die  Titonsäure  im  Rednc- 
tionsfeuer  gibt.  Mit  kohlensaurem  Natron  gibt  es 
auf  Platinblech   eine   grauweisse  Masse.     Seine 
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Saixe   «iod    ametbjstrotb    mit    einem    deatlicben 
Blieb  ins  Blaoe.  ,        . 

Bei  den  Salzen  komme  icb  wieder  auf  die 
Salze  dieser  Oxyde  zuriicb 9  welehe  Mosander 
bescbricben  bat  Da  die  Salze  der  YUererde  ge- 
wolinlicb  einen  Stieb  ins  Ametbystrotbe  babcn, 
so  entstand  in  Folge  des  Vorgetragenen  über  das  so 
entdeobte  neue  Metalloxyd  sowobi  beiScIreerer 
als  ancb  bei  anderen  Zuhörern  die  Meinung,  dass 
der  gelbe  Korper ,  welcben  Scheercr  als  Ein- 
miscbung  der  Yltercrde  angedeutet  batte,  Didym- 
oxyd  sein  müsse 5  aber  sowobi  Mosander  als 
ancb  Li.  Svanberg  baben  mir  seitdem  milge- 
tlieilt,  dass  der  gelbe  Körper  weder  Yttererdenocb 
Didymoxyd,  sondern  ein  davon- bestimmt  ver- 
scbiedener,  eigentbümlicber  Körper  sei  ,  der  sieb 
In  Rüebsicbt  auf  seine  Eigensebaften  von  den  bis 
jetzt  bebannt  gewordenen  Oxyden  nnterscbeide. 

Was  dnreb  Mosander' s  und  einige  von  mir  Yttercrde  ist 
aagestelite  Versnobe,   welcbe   die  Auffindung  ei-^*][  mehrere« 
«er  Metbode   zum  Zweek  battcn  ,    äie  Yttererde     Körpero. 
davon  zn.  reinigen,   erreicht  worden  ist,    bestebt 
in  Folgendem  1  Er  ist  eine  scbviräcbere  Basis,  wie 
die  Yttererde ,    und  lasst  sieb  also  aus  einer  ver- 
diinntien  Lösung  der  salpetersauren  Yttererde  dnreb 
verdünntes   Ammoniak   vor   der  Yttererde  ausfal- 
len«   Ist  die  Yttererde  bcryllerdcbaltig,  so  scblägt 
iich  bei  einer  fraetionirlen  Fällung  zuerst  die  Be- 
rjUerde    niedier,.  ohne    Einmengung    des    gelben 
Körpers*     Aber  am  bellen  ist  es*,    die  Yttererde 
zanacbst  von  der  Beryllerde  durdi  Ausrällung  mit 
einem  Oxalsäuren  Salz  zu  befreien ,    mit  dem  die 
Beryllerde ,   wie   iie  3  Atome  Sauerstoff  eotbal- 
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teiulcn  Basen  im  AUgememea ,  lösliche  Doppelt 
^alzc  gibt.  Ist  dieses  gescLeben^  so  Tällt  aus  der 
lieryllerdefreien  salpetersanren  Ytti^rerde-  zuerst 
der  gelbe  Körper  fast  genau  allein  nieder ,  und 
zuletzt  die  Yttererde ,  welche  nach  d^m  Glühen 
vollkommen  weiss  ist.  Ammoniak  ist  jedoch  zu 
dieser  Fällung  unbequem,  weil  es  schleimige  ba* 
sische  Salze  gibt,  die  äusserst  schwierig  zu  fil* 
triren  und  auszuwaschen  sind ,  was  aber  leicht 
dadurch  verbessert  wird,  dass  man  salpetersaures 
Ammoniak  in  der  Flüssigkeit  auflöst,  wodurch 
sich  der  Niederschlag  besser  sammelt  und  sich 
besser  auswasohen  lässt.  Ein  Mangangehallt  ver- 
steckt oft  diesen  gelben  Körper,  weil  er  zugleich 
mit  gefällt  wird,  weshalb  es  am  besten  ist,  ihn 
vorher  auf  die  bekannte  Weise  zu  entfernen.  Der 
gelbe  Körper  wird  wieder  aufgelöst  und  einer 
fractionirten  Fällung  unterworfen,  bis  zuletzt  der 
letzte  Niederschlag  nach  dem  Glühen  dieselbe 
Farbe  hat,  wie  der  erste.  Die  Erde,  welche  nach 
Abscheidung  des  ersten,  an  gelbem  Körper 
reichsten  Niederschlags  niederfällt,  und  nach  dem 
Glühen  ihehr  oder  weniger  gelb  ist,  enthält  eine 
andere  Erde,  wie  die  zuletzt  gerälltc.  Und  diese 
ist  es ,  weiche  die  Salze  gibt,  die  einen  ametliyst- 
farbigen  Stich  haben. 

Das  gelbe  Oxyd  bat  eine  schön  dunkelgelbe 
Farbe  and  ist  eine  sUrke  Salzbase,  die  naeh 
starkem  Glühen  in  Säuren  kuite  Zeit  anangegrif. 
fen  liegen  bleibt,  sich  aber  dann  bald  unter  Eni- 
Wickelung  von  Wärme  auflöst.  Die  Lösung  ist 
farblos  und  die.  verdunsteten  Salze  haben  einen 
schwachen  Stich  ins  Amcthytotrothe.  Das  Hydrat 
davon  ist  weiss ,  wird  aber  beim  Trocknen  gdb, 
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zMi(  RohleosSnre  an5  der  Loft  an  nod  löst  sich 
ganz  nuf,  wenn  man  ee  mit  Wasser  anrilh/t  und 
Ghlor  einigtet.  Beim  Glüken  in  Wasserstoflgas 
verliert  es  seine  gelbe  Farbe  nnd  wird  farblos. 
Dorcb  Glühen  in  der  Luft  erliült  es  seine  gelbe 
Farbe  wieder,  aber  die  GewiehtSTerlfinderung  ist 
sehr  geringe ,  so  dass  der  gelbe  Körper  deutlich 
ein  Oxyd-Oxydnl  ist. 

R  a  m  m  e  1  s  b  e  r  g  *)  hat  eine  Untersuchung  über    ^f^^^^ 
einen  grossen  Theil  der  Bromnre  nnd  deren  Ver- 
Uadnngen  mit  Ammoniak  vorgenommen ,  woraus    ' 
Folgendes  ein  Anszng  ist. 

Bromharium  scfaiesst  vollkommen  isomorph 
mit  Cblorbarinm  an,  und  enthält,  wie  dieses, 
8  Atome  Wasser,  welches  10^92  Proeent  betragt. 
Im  wasserfreien  Znstande  absori>trt  es  kein  Am* 
moniakgas. 

Bramsirontium  krystallisirt ,  aber  nicht  so  re- 
gelmässig ^  dass  ausgemittelt  werden  koiuile ,  ob 
es  mit  Chlorstrontinm  isomorph  ist»  Es  verwit- 
tert nicht  in  der  Luft,  wie  angegeben  worden 
ist,  nicht  einmal  über  Schwefelsaure.  Es  ent^ 
halt  6  Atome  Wasser  =  30,67  Proc. ,  schmilzt 
inftnglicli  in  seinem  Rrystallwasser  nnd,  nachdem 
dieses  weggegangen  ist,  in  glühendem  Fluss. 
Wasserfrei  absorbirt  es  1  Atom  Ammoniakgas  auf 
4  Atom  Salz ,  welches  dann  3,38  Proc.  Ammo* 
niak  enthält. 

Bramealeium  ist  ToUkommen  dcm'Oilorealcinm 
alinlich,  aber  e^  ist  vielleicht  zerfliesslicher.  lu 
wasserfreiem  Znstande  absorbirt  es  Ammoniakgas, 
wobei  es  sich  stark  erhitzt  und  zu  einem  weissen, 


*)  Pogg.  Aaa.  LV,  2S7. 
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niak  =18)97  Proc.  besleben.  Das  wasserfreie 
Bromid  erhitzt  steh  in  Aoiinoniakgas  und  schwillt 
darin  za  einem  blauen  Pulver  an,  welches  auf 
S  Atome  Broinid  S  AequiYalente  oder  28^07  Proc. 
Ammoniak  enthiU.  Beide,  lösen  sieb  in  wenig 
Wasser,  aber  sie  werden  durch  melir  Wasser 
gefälll« 

Bromsilher  bildet   keine  Verbindung  mit  Am- 
moniak.    Es   löst    sich   sehr   wenig   in   warmem 
X    Ammoniak ,   und  die  Lösung  setzt  beim  Erkalten 

Flitter  Ton  Bromsilber  ab. 
.  .  Quecksilberbromür  nimmt  auf  fi  Atome  Brfimür 
t  A'equivalent  Ammoniak  auf  und  wird  schwarz. 
In  der  Warme  wird  das  Ammoniak  .wieder  ans* 
getrieben,  mit  ZnrucklassungTon  weissem  Bromilr. 
Durch  fliissiges  kausüscbes  Ammoniak  schwärzt 
sich  dasBromür^  aber  es  wird  dabei  zersetzt  «nd 
enthält  redueirtes  Quecksilber. 
^  Qüecksilberhromid  verhält  sich  sn  ftftssigem 
Ammoniak,  ganz,  so,  wie  das  Cblorids. 

Basisolies  Queeksilierhrowiid  wird  erbalten, 
wenn  man  die  Lösung  des  Bromids  mit  kohlen- 
saurem Natron  vermischt»  wodur^sb  es  unter  Eni* 
Wickelung  von  Kohlensänregas  in  Gestalt  einen 
Pulvers  niedeif;eschlagen  wird,  welches  in  Be- 
treff der  Farbe  vollkommen  dem  basischen  Chlo- 
rid ähnlich  ist.  Die  Angabe,  dass  es  ein  gelbes 
krystallinisch^  >  und  in  Alkobot  unlöslidies  Pul- 
ver wäre ,  ist  unrichtig.  'Es  verludert  eich  nicht 
durcb  eifc  siedende  Kalilösuiig  und  besteht  nns 
HgBr-fSAg. 
Sckwefelcyan-  In  Betracht^  dass  Sebwefdcyan  ein  ganz  un- 
Tcrbrndungcn. j-^ttig^r  Name  für  den  Körper  ist,  wdeber 
damntcr  verstanden  wird ,  indem  derselbe  keine 


157 

Verbindung  des  Sclifvefeh  mit  Cyah^  sondern 
ein  zoBammengeselster  SnlzbiMer  ist^  isome^ 
risch  mit  CyanbiBuifuret ,  wenn  ein  solches  exi- 
stirl,  habe  ich  diesem  Salzbilder  in  der  jetzt  her- 
aaskommenden  dentseben  Auflage  meines  Lehr^ 
badis  den  Namen  Rhodan  gegeben  ^  von  go&ocy 
roth,  wegen  der  rotben  Verbindung,  die  er  mit* 
Elsen  bildet,  gleichwie  Cyan  seinen  Namen  von 
der  blatten  Verbindong  erhalten  bat^  welche  es 
nit  demselben  Metall  hervorbringt.  Dieser  Be-  , 
nennnng  werde  ich  mich  von  nnn  an  bedienen.^ . 
Aas  demselben  Gronde  habe  ich  das  Radieal  iti  der 
Ueberschwefelc'yanwasserstofsiure  Xunthan  ge- 
oaont,  von  Sar&oe,  gelb. 

Heitzendorff  *)  hat  unter  Ranmelsbergs 
Leitang  die  Verbindungen  des  Rhodans  mit  ei- 
oem  grossen  Theii  der  basischen  Metalle  studfrt. 
Er  bereitete  sie  aus  Rhodanwasserstoffsiinre  mit 
dem  Carbonat  des  Metalles.  Die  Säure  wurde 
dareh  Destillation  eines  Atomgewichts  Rhodan«- 
bliom  m|t  1  Atomgewicht  Schwefels&ure ,  die 
nit  ihrer  4fachen  Gcwiehtsmenge  Wassers  ver- 
dünnt worden  war  und  1,0082  specif.  Gewicht , 
katte,  dargestellt.  Wasserstoffsnifid '  und  Cyan- 
WMserstoffsäuce,  wenn  sie  sich  dabei  zugleich  ge- 
bildet hatten ,  wurden  von  der  SSnre  vor  ihrer 
Anifendung  in  einem  mitJPapier  bedechten  Ge* 
fasse  abdunsten  gelassen. 

Rhodannatrium  ist  ^iik  zerfliesslie|ies  Salz, 
welches  nur  in  einem  Cxsiccator  zum  Krystalli- 
stren  gebracht  werden  kann,  und  dann  in  rhom- 
bischen Tafeln  anschiesst.     Es  ist  in  Alkohol  los- 


')  Pogc^end.  Ann.  LVI,  63. 
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licli  nnd  sclriesst  tlaniBs  btseer  an.  DieRrystalle 
entbalten  nur  mechankch  eiDgeaeUoasene  Feoch- 
tigkeil. 

Mhodanammomium  achieaal  auf  ahDliclie  Weise 

ia  glänzenden  Tafeln  an  und  ist:  weniger  zerflieds- 

lich,  wie  das  vorhergehende,   aber  es  efDorescirl 

•leicht.    Es  ist  USslieh  in  Alkohol.     Die  Krystalle 

enthalten  heia  Wasser. 

Rhöianbarium  krystalltsirt  im  Bxsieeator  in 
langen  Nadeln  y  die ,  wenn  man  sie  darin  liegen 
lässt,  Terwittem,  aber  in  der  Lnfk  aerfliessen« 
Sie  losen  sich  6owobl  in  Alhobol  als  auch  in 
Wasser,  nnd  sie  entbalten  8  Atome  Wasser 
=  12,41  Proc.  Das  wasserfreie  Salz  kann  ge- 
schmolzen werden,  aber  es  wird  brann  nnd  fangt 
an  zersetzt  zu  werden.  Beim  Erhalten  erstarrt 
es  krystalliniseh» 

RhodansiranHum  sebiesst  im  Exsiceator  in 
warzenförmigen  Massen  an,  die  bald  zn  rerwit- 
lern  anfangen ,  aber  in  der  Lnft  zerfliessen.  Es 
ist  löslich  in  Alhobol  und  enthält  3  Aton^ie  oder 
90,88  Proe.  Wasser,  die  es  schwierig  eher  ver- 
liert  als  in  einer  Temperatur ,  worin  es  zwischen 
«f- 160^  nnd  +  1700  anfangt  zersetzt  zu  werden. 

Rhodanciäcium  hrystallisirt  im  Exsiceator 
schwierig  nnd  unregelmässig,  und  fangt  darin 
an  zu  verwittern.  Es  zerfliesst  in  der  Luft  und 
löst  sich  in  Alkohol.  Enthält  3  Atome  oder  25,46 
Proc.  Wasser,  die  es  nicht  eher  verliert,  als 
bis  es  bei  + 170^  anfangt  zersetzt  zu  werden. 

Wiodanmagnesium  verhält  sieh  auf  äbnliche 
Weise.   Enthält  4  Atome  oder  33,57  Proc.  Wasser. 

Rhodanaluminium  wird  durch  Auflösung  von 
friscbgetalltem  Thonerdehydrat  in  warmer  Rhodan- 
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WMBerstofllBliiire  erbalCen.  Es  zersetaC  sieb  fvMh- 
rcnd  der  Abdunsluiyg ,  gibt  Rbodanwasserstoff* 
8ä«re  aas  und  sctcl?  auf  dem  Glase  Xanlbanwas- 
santoflTsäare  ab.  Der  eingifttrocknete  Thoil  wird 
gsmmiäbnlicb  und  zuletzt  trocken.  Wasser  löst 
daraiM  Rhodanalnminium  auf  und  lasst  ein  Ge* 
menge  von  Xantbanwasserstoffsaure  und  basbchem 
Salz  znrüek.  Porret's  octaedriscbe  Krystallc 
v<m  diesem  Salz  sind  wahrscbeinlicb  niebts  ande- 
res als  Alaun  gewesen. 

Rhkdanmangan  verhSlt  sich  wie  die  Salze  tob 
Calciam  und  Magnesium.  Es  enthält  3  Atome 
oder  SSjM  Proif^  Wasser,  zersetzt  sieb  beim  Er- 
bitzen  und  lasst  ein  Gemenge  von  Scbwefelman- 
gan  und  Koble  zurück. 

Miodanzink  ist  dem  vorbergcbenden  abniich, 
aber  es  löst  sieb  schwieriger  in  Alkohol ,  ans 
dem  es  am  besten  krystaliisirt  erhalten  wird. 
Die  Krystalie  sind  wasserfrei.  In  ^kanstischem 
Ammoniak  aufgelöst  und  der  freiwilligen  Ver* 
dnnstung.  uberUssen  9  während  von  Zeit  zu  Zeit 
neues  Ammoniak  zugesetzt  fvird ,  schiessen  glän- 
zende weisse  Krystalie  an  ,  die  rhombische  Pris- 
men Ton  112^45^  sind,  häufig  durch  Abstumpfung 
der  scharfen  Seitenkanten  in  sechsseitige  Prismen 
▼crwandelt.  Die  Enden  haben  eine  vierseitige 
Zuspitzung ,  ein  Rhombenoctaeder  ausweisend, 
dessen  Flächen  sich  unter  456^10^  neigen.  Die 
Verbindung  enthält  1  Aequivalent  Ammoniak  oder 
15,88  Proc,  und  wird  durch  Wasser  gerade  auf 
in   Zinkoxyd  und  Rhodanammonium  zersetzt. 

Rhodankohali  löst  sich  mit  rolher  Farbe  auf, 
wird  während  der  Conccnlrirung  blau  und  zuletzt 
bräunlich  y  aber  es  bildet  keine  regelmässige  Kry- 
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Btälle.  Das  Säle  selieint  «oC  fi  Atome  nm  1  Alom 
oder  4,87  Proc»-  Wasser  aii'  enthaUen ,  welches 
erst  bei  -^150^  weggeht.  Es  löst  sich  in-  Am- 
moniak mit  rothbrauoer  Farbe  und  gibt  nach  der 
Verdunstung  eine  braune  Masse:,  •  gemengt  mit 
blauen  Krystallen,  die  in  Alkohol  lösUch  sind 
und  Rhodankobaltammoniak  su  sein  scheinen. 

BhodannicM  ist  in  Auflösung  schön  ^grün, 
bildet  im'Exsiecator  einen  Sytrup,  der  am  Ende 
ia  einem  gelblichen  krystalliniscben  l*n|lver  ein« 
trocknet,  welches  sich  in  Wasser  und' in,  Alko» 
hol  enflöst,  und  auf  2, Atome  Salt  1  Atom  odjer 
4,86  Proe.  Wasser  enthält,  welches  erst  hei 
«f-iSQo  daraus  weggeht.  In  kaustischem  Ammo- 
niak aufgelöst  gibt  es  eine  blaue  Lösung,  die  ab* 
gedunstet  werden  kann,  wenn  man  von  Zeit  zu 
Zeit  ein  wenig  Ammoniak  zusetzt,  und  dann 
glänzende  blaue  Krystalle ,  welche  auf  1  Atom 
Salz  8  Ae^ivalente  oder  .28,02  Proe.  Ammoniak 
enthalten,  in  der  Luft  langsam  verwittern  und 
durch  Wasser  zersetzt  werden  unter  Abscheidnng 
von  Ammoniak  und  Nickeloxyd. 

EUenrhodanür  ist  in  Auflösung  farblos ,  kann 
nicht  in  der  Luft  verdunstet  werden,  sondern 
wird  roth  und  geht  in  Rhodanid  über. 

Eisenrhodanid  ist  der  bekannte  tiefrothe  Kör* 
per,  dessen  Farbe  eine  Reactionsprobe  fiir  Rho* 
danverbindungen  aufmacht.  Es,  lässt  sich  nicht 
verdunsten  ohne  eine  Zersetzung  zu  erleiden«  Das 
Rhodan  wird  dabei  zersetzt ,  es  schlägt  sich  Ei- 
senoxyd nieder^  die  Flüssigkeit  verliert  an  Farbe 
und  enthält  dann  Rhodanür  und  schwefekaures . 
Eisenoxyd.  Es  wird  -  in  Alkohol  eben  so  leicht 
wie  in  Wasser  zersetzt. 
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Rhodancadmium  ist  weuiger  leiclillöslich  %vie 
die  vorhergehenden  ßalze,  und  schlägt  sieh  jäh- 
rend der  Cancentration  in  kleinen,  farblosen^  glän- 
zenden Krystallen  nieder,  die  kein  chemisch  ge- 
bundenes Wasser  enthalten«  In  warmem  kausti- 
schen Ammoniak  bis  zur  Sättigung  aufgelöst  fal- 
len beim  Erkalten  glänzende  weisse  Krystalle  nie- 
der, welche  aus  1  Atom  Salz  und  1  Aequiva- 
lent  =  13,05  Pr6c.  Ammoniak  bestehen.  Mit 
Wasser  geben  sie  Cadmiumoxyd  und  neutrales 
Rbodanammoninm . 

Rhodanwismuth  wird  am  besten  mit  dem  durch 
Ammoniak  aus  salpetersaurem  Wismuth  gefällten 
Oxyd  erhalten.  Die  Lösung  ist  pommeranzenrolh 
and  setzt  bald  ein  gelbes  pul  verförmiges  basisches 
Salz  ab.  Wird  die  abgegossene  rothe  Flüssigkeit 
verdunstet ,  so  fallt  Rhodanwismuth  in  Gestalt  ei- 
nes dunkel  orangerothen  Pulvers  nieder,  welches 
neutrales  wasserfreies   Rhodanwismuth   ist.     Das 

gelbe  basische  Salz  besteht  ausBifth3-(-4ii  +  6H^ 
oder  aus  aus  27,96  Rhodanwismuth ,  68,16  Wis- 
iquthoxyd  und  3,89  Wasser.  In  frisch  gerdiltem 
Znstande  werden  beide  durch  Wasser  in  Wismuth- 
oxyd  und  RhodanwasserstoflTsäure  zersetzt,  aber 
nach  dem  Trocknen  geschieht  diese  Zersetzung 
schwierig  und  unvolktändig. 

Kupferrhodanür  fällt  aus  einer  gemengten  Lö- 
sung von  schwefelsaurem  Kupferoxyd  und  schwe- 
felsaurem Eisenoxydul  nieder,  wenn  man  in  die« 
selbe  eine  Lösung  von  Rhodankalinm  tropft^  in 
Gestalt  eines  weissen  körnigen  Pulvers,  welches 
in  Wasser  und  verdünnten  Sauren  unlöslich  ist. 
Es  ist  wasserfrei.  Von  concentrirten  Säuren  wird 
es  auf  v-erschiedene  Weisen  zersetzt.  Salpeter- 
Benelius  Jakres-Bericbt  XXm.  11 


162 

saure  bildet  scliwefelsaarcs  Kupferoxjd  und 
schwärzt  es  anfangs  ia.  Folge  itv  Bildung  TOn 
Rhodanid,  wenn  sie  eoncentvirt  ist«  Concentrirte 
Salzsäure  lost  es  in  der  Wärme  auf  und  au«  der 
Lösung  schlägt  sich  dann  Kupferchlorür  nieder. 
Durch  Sphwefelsäure  wird  es  in  der  Wärme  zer- 
stört, es  entwickelt  sich  schweflige  Säure,  wäh- 
rend schwefelsaures  Kupferoxyd  gebildet  wird. 
Es  lest  sich  in  Ammoniak  auf  und  Salzsäure 
schlägt  es  daraus  wieder  nieder*  Kaustisches  Kali 
verwandelt  sich  damit  unter  Abscheidung  von 
Kiipferoxydul  in  Rhodankalium, 

Kupferrhodanid  Tällt  in  Gestalt  eines  sammet- 
schwarzen  Pulvers  nieder ,  wenn  man  eine  con* 
ccntrirte  Lösung  von  Kupferchlorid  mit  einer 
ebenfaVs  eoncentrirten  Lösung  von  Rhodankalium 
vermischt.  '  Aus  verdännten  Lösungen  wird  es 
mit  Rhodanür  gemischt  erhalten,  in  Folge  der 
grossen  Neigung  des  Salzes  zersetzt  zu  werden. 
Es  ist  ein  wenig  löslidi  in  Wasser,  so  dass  die 
Flüssigkeit,  aus  der  es  sich  abgesetzt  hat,  bräun- 
lieh  ist.  Die  Verbindung .  enthält  kein  Wasser. 
Es  kann  nicht  mit  Wasser  gewaschen  werden, 
weil  es  die  Bildung  ron  Rliodanur  und  die  Zer- 
störung der  Hälfte  des  Rhodans  veranlasst,  wo- 
bei sich  ausser  Blausäure  und  Schwefelsänfe,  auch 
Rhodanwasserstoffsäure  bildet.  In  trockner  Ge- 
stalt gelinde  erhitzt  wird  es  leicht  zersetzt.  Bis 
zur  Sättigung  in  wenigem  eoncentrirten  kausti- 
schen Ammoniak  aufgelöst  und  gemischt  mit  was- 
serfreiem Alkohol,  fallt  eine  blaue  Ammoniakver- 
bindung von  1  Atom  Rhodanid  und  1  Acquiva- 
lent  oder  15,98  Proc.  Ammoniak  nieder,  welche 
von    wenig   Wasser   mit   blauer  Farbe  -  aufgelöst 
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wird;  aber  durch  mebr  Wasser  schlagt  sich  ein 
flockiges )  grünes  basisches»  Rhodanid  nieder,  und 
die  Losung  enthält  Rhodanainmoninm,  mit  wenig 
auigelöbtem  KüpFer*  Bei  der  trocknen  Destilla^- 
tion  gibt  sie  9  unicr  anderen  Producten^  Krystalle 
von  Rhodanammoniuin. 

In  der  herauskommenden  neuen  deutschen  Auf-  Untcnchwef* 
läge  meines  Lehrbuchs  habe  ich  aus   den  bereits  ^>S^'''''^^^'''' 
S. 93  angerührten    Gründen    vorgeschlagen^    den 
Namen  der  unterschwefligen  Säure   gegen   dilhio^ 
nige  Säure  zu   vertauschen ,    und   also    die    Salze 
iiihionigsaure  Salze ,  DUhionite  zu  nennen« 

lieber  diese  Salze  ist  eine  sehr  verdienstvolle 
Arbeit  von  Rammeisberg*)  mitgetheilt  vi^or- 
den,  aua  der  ich  hier  die  hauptsächlichsten  Re- 
sultate anrühren  will.  Die  Formel  derselben  ist  fts. 

Das  Kalisalz  ist  zerfliesslich ,  aber  es  krystal- 
lisirt  im  Exslccator^  und  die  Krystalle  scheinen 
nachher  ein  wenig  Krystallwasser  zu  verlieren^ 
QDgeachtet  der  Gehalt  an  demselben  anomal  ist  , 
und  auf  3  Atome  Salz  nur  1  Atom  oder  3,05 
Procent  beträgt,  was  bei  +  SOO^  daraus  weggeht. 
Es  wird  durch  Erhitzen  beim  Ausschluss  der  Luft 
zlnnobcrroth  und  besteht  dann  aus  Ks  +  K,  wor- 
aus Alkohol  das  Seh %vefclkal iura  auszieht.  Es 
wird  keine  Spur  von  schwefligsaurem  Salz  ge- 
bildet. 

Das  Natronsah  schiesst  in  grossen,  in  der 
Luft  vollkommen  unveränderlichen  rhombischen 
Prismen  an,  deren  scharfe  Seitenkanten  durch 
Flächen  ersetzt  werden,  und  welche  an  den  En- 
den schief  abgestumpft  sind.     Es  enthält  5  Atome 

*)  Pogg.  Ann.  LVI,  295. 

II* 
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oder  36,15  Proc.  Wusser,  Bcbmilzl  in  seinem 
Krystallwasser  und  erstarrt  langsam  naeh  dem 
Erkalten.  Völlig  Yon  seinein  Rrystailwasscr  be- 
freit  ist  es  wieder  fest  nnd  gibt  bei  der  trocknen 
Destillation  ein  M^cnig  Scb^efcl^  mit  Zoriicklas* 
sang  eines  braunen  Gemenges  von  Nah  und  Na. 
Das  Ammoniumoxydsalz  ist  zerfliesslicb,  aber 
es  kryslallisirt  im  Exsiccator  in  rhombiseben  Ta- 
feln ,  die  nicbt  verwittern ,  wenn  man  sie  darin 
Ijegen  lässl.  Dieselben  entballen,  gleicbwie  das 
Kalisalz,  auf  3  Atome  nur  1  Atom  KryätallwaB- 
scr^  welches  3,88  Proc.  ausmacht.  Bei  dertrock^ 
nen  Destillation  gibt  es  Wasser,  Ammoniak  und 
ein  Sublimat y  welches*  aus  unverändertem  Salz 
bfesteht,  gemischt  mit  schwefligsaurem  und  schwe- 
felsaurem Ammoniak  und  ein  wenig  Schwefel.* 

Das  Barytsalz  und  dessen  Wassergebalt  sind 
schon  vorher  bekannt  gewesen.  Bei  der  trocknen 
Destillation  gibt  es  bei  4*170^ /den  grössteuTh eil 
des  Wassers  ab,  Welches  darin  enthalten  ist  (1 
Atomgewicht).  Darauf  folgt  Schwefel  und  c^cr 
Rest  von  jenem ,  und  beim  Glühen  bleibt  eine 
gelbweisse,  znsammengesinterte  Masse  zurück, 
welche  von  3  Atomen  äaS,  2  Atomen  BaS  und 
1  Atom  Ba  ausgemacht  wird.  6  Atome  Schwe- 
fel haben  sich  sublimirt.  Da  schwefligsaurc 
Salze  gewöhnlich  durch  Glühen  zersetzt  werden, 
so  ist  die  Bildung  hier  unerwartet  ^^ aber  sie  lässt 
sich  mit  Sicherheit  bei  dem  folgenden  Salz  dar- 
legen. 

Das  Slfontiansah  schiesst  in  grossen  Krystal- 
len  an ,  so  dass  sich  die  abgedunslele  Lösung 
desselben  oft  in   einen  einzigen  Kry stall  verwan- 
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ilell,  der  al^er  eine  schwierig  zu  bestimmende 
Form  hat.  Es  enthält  5  Atome  oder  31,04Proe. 
Wasser.  Bei  der  troeknen  Destillation  verhalt  es 
sieh  vvie  das  Barytsalz.  Der  geglühete  RücIssUnd 
ist  weiss  und  pnlverförmig.  Man  kann  daraus 
Schwefelstrontium  mit  Wasser  ausziehen ,  und 
darauf  löst  Salzsäure  daraus  Strontianerde  unter 
Eutwiekeinng  von  schwefliger  Säure  auf  und  mit 
Zoriicklassung  von  schwefelsaurer  Strontianerde, 
die  keine  Spur  von  freiem  Schwefel  eingemischt 
enthält,  zum  Beweise,  dass  das  schwefligsaure 
Gas  nicht  von  der  Zersetzung  von  dithioniger 
Säure  herrührt. 

Das  Kalksalz  und  dessen  Wassergehalt  sind 
schon  früher  bekannt  gewesen.  Bei  der  trocknen 
Destillation  scheint  es  ähnliche  Producte  zu  ge- 
ben ,  wie  die  vorhergehenden. 

Das  Talkerdesalz  schiesst  im  Exsiccator  in 
rechtwinkligen ,  vierseitigen  Prismen  an ,  die  mit 
den  Flächen  eines  Rhombenoctaeders  zugespitzt 
sind.  Die  Kryslalle  sind  klein  und  nicht  giän* 
send  geuug  um  gemessen  zu  werden«  Sie  erhal- 
len sich  in  der  Luft  und  lösen  sich  leicht  in 
Wasser.  Alkohol  fällt  aus  dieser  Lösung  nur  eine 
concentrirtcre  Lösung  des  Salzes.  Es  enthält  0 
Atome  oder  43,95  Proc.  Wasser,  von  dem  hei 
-|-170^  nur  die  Hälfte  weggeht.  Bei  der  trock- 
nen 0estiUation  gibt  es  Wasser ,  Schwefel  und 
schweflige  Säure,  und  lässt  einen  halbgeschmol- 
zeoen  Rücksland  von  schwefelsaurer  und  schwcf- 
Itgsaurer  Talkerde ,  so  wie  freier  Talkerde. 

Mit  dem  Kalisalz  bildet  es  ein  Doppelsalz,  wel- 
ches  unregelmäasig    krystallisirt    und  in  der  Luft 
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zcrfllcssl.  Es  besteht  ans  ft  S  -f  MgS  -|-  6H.  Der 
Wassergehalt  betragt  24,74  Proe.^ 

Das  Manganoxydulsalz  wird  dorcb  Fällung  der 
AnriösuDg  des  Stronliansalzcs  mit  schwefelsaurem 
Manganoxydui  erhallen.  Es  Eersetzt  sich  beim 
Abdunsten.  Alkohol  fallt  nur  eine  eoncentrir- 
tcre  Lösung. 

Das  JBinksah  wird  ebenralls  wahrend  der  Ab- 
dunstung  zerselzt.  Aber  wird  es  in  concentrirler 
Lösung  mit  Ammoniak  im  Deberschuss  gemischt, 
so  schlagt  Alkohol  daraus  feine  weisse  Krystall- 
nadeln  nieder,  welche  auf  1  Atom  Salz  1  Aeqni- 
valent  Ammoniak,  16;25  Proc. ,  enthalten.  Es 
zersetzt  sich  durch  Wasser  unter  Abscheldnng 
von  Zinkozyd. 

Das  Eisen:oxydulsah  zersetzt  sich  etwas  wiih» 
rend  der  Yerdfinstnng ,  aber  man  erhalt  es  doch 
in  kleinen  grünen  Krystallen.  Dieses -und  die 
beiden  folgenden  Salze  werden  am  besten  so  wie 
das  Mangansalz  bereitet. 

Das  Nickelsah  schiesst  in  grünen  Krystallen 
an,  deren  Form  der  des  TaUscrdesalzes  ahnlich 
ist ,  und  welche  6  Atome  oder  38,64  Proc.  Was- 
ser enthalten.'  Bei  der  trocknen  Destillation  bleibt 
nur  Schwefelnickel  zurück.  Wird  das  Salz  in 
Ammoniak  aufgelöst  und  die  Lösung  mit  wasser- 
freiem Alkohol  vermischt,  so  fällt  ein  blaues  Kry- 
sCallpulver  nieder,  welches,  mit  Alkohol  gewa- 
schen, ausgepresst  und  soglcicli  in  ein  verschlos- 
senes Gefass  gebracht  werden  mnss,  weil  es  in 
der  Luft  schnell  zerstört  wird.  Es  besteht  aus 
1  Atom  Salz,  2  Aeqnivalenten  Ammoniak  (=19,72 
Proe.)  und  6  Atomen  Wasser  (=3i,0i  Proc.) 

Das  Kohalisalz  ist    in   Losung  blau,   aber  es 
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« 

gibt  im  Exsiecator  rqtbe  Krystalle^  die  gaDZ  so 
wie  das  Nickelsalz  zasanrnienges^tzt  sind* 

Das  Bleioxt/dsah  ist  schon  bekannt  gewesen. 
Die  Angabe  ^  dass  es  sieb  bei  4*  100^  schwarze, 
ist  nicht  gegründet.  Wird  es  im  Wasserbade  töI* 
lig  getrocknet  ^  so  verträgt  es  -f»  200^^  ehe  sich 
Merkmahle  von  Zersetzung  zu  zeigen  anfangen. 

Es  löst  sich  in  Lösungen  der  Salze  von  AI* 
kalien  und  alkalischen  Erden  und  gibt  Doppel* 
mIzc,  die  aber  keine  Erhitzung  irertragen^ 

Das  Kalidoppelsalz  schiesst  nach  hinreichen- 
der Verdfinstung  beim  Erkalten  in  einer  zusam- 
menliangenden  Masse  Ton  feinen  seideglänzenden 
Nadeln  an.  Die  Mutterlauge  enthält  immer  einen 
Ccbersehuss  von  dem  Kalisalze.  Aus  der  Lösung 
lallt  Schvirefelsanre  nicht  sogleich  schwefelsaures 
ßleiozyd  9  sondern  dies  zeigt  sieh  erst  nach  einer 
Weile ,  ^.0  dann  ^  zugleich  schweflige  Säure  frei 
Qnd  Schvvefel  abgesetzt  wird.  Durch  Wasser  er- 
leidet das  Salz  eine  partielle  Zersetzung)  wobei 
das  Bleloxydsah  in  glänzenden  Krystallflittern  ab* 
geschieden  wird.  Es  besteht  ans  ltf(^-fl>bl&^.fiH. 

Das  PiaironiopptUah  auf  dieselbe  l^eise  er- 
halten ,  ist  dem  Kalisalz  ganz  ähnlieh  und  es  ist 
aoch  eben  so  zusammengesetzt.  Ein  Salz  von 
anderer  Zusammensetzung  s.  Jahresb.  IMS,  S«  1S9« 

Das  AmmoniumoxyidopptUalz  krystallisirt  in 
grofsen ,  farblosen  rhombischen  Prismen  y  deren 
Stampfer  Winkel  ==  140<>  ist,  aber  die  stompfen 
Seitenkanten  sind  durch  Flächen  abgestumpft»  die 
die  grössten  Flächen  der  Krystalle  siml,  wodurch 
sie  das  Ansehen  von  vierseitigen ,  rechtwinkligen 
Tafeln  erhalten.  Das  Salz  löst  sich  leicht  in 
Wasser ,   aber  die  Lösung  trnbt   sich   nach  einer 
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Weile  und  setzt  Krystaliflitter  von  Bleioxydsalz 
ab.  In  der  Warme  fallt  Schwefelblei  daraus  nie- 
der. Das  Sah  besteht  aus  S^^S  +  ](^bS  +  3H  ^ 
es  enthält  also  1  Atom  Wasser  mehr  wie  das 
Kalisalz. 

Das  Barytdoppelsah  wird  nicht  unmittelbar 
gebildet,  aber  es  schlägt  sich  nach  einigen  Au* 
genblicken  nieder,  wenn  man  eine  Lösung  des 
Bleisalzes  in  dem  Kalisalze  mit  essigsaurem  Baryt 
Tcrmischt.  Es  bildet  einen  schweren  kystallini* 
sehen  Niederschlag. 

Das  Strontiandoppelsah  wird  direct  gebildet. 
Es  krystallisirt  nicht  und  Alkohol  scheidet  es  nur 
als  einen  dicken  Syrup  ab. 

Das  Kalkdoppelsah  wird  ans  seiner  Auflösung 
durch    Alkohol   in    krystallinischen  Körnern  nie- 

dergeschbgen,  welche  aiiß  S(Üa&  -4"  ^^^  +  ^  ^^^ 
stehen. 

Im  Uebrigen  gibt  eine  Lösung  des  Bleisalzes 
in  dem  Kalisalze  einen  weissen  Niederschlag  mit 
Quecksilberchlorid  9  und  einen  hellgrünen  mit  es- 
sigsaurem Knpferoxyd,  der  bald  braun  wird  und 
sowohl  Blei  als  auch  Kupfer  enthält. 

Das  Quecksüberoxydsah  hat  für  sieh  keinen 
Bestand ,  aber  wohl  in  Verbindung  mit  anderen  , 
diihfOttigsauren  Salzen.  Diese  werden  erbalten, 
wenn  man  eine  Lösung  Ton  einem  .dithioniga^u- 
rctt  Satze  mit  alkalischer  Basis  in  der  Kälte  auf 
Quecksilberoxyd  wirken  lässt.  Dasselbe  löst  sich 
mit  Erwärmung  auf  und  das  Salz  setzt  sich  ent- 
weder beim  Erkalten  ab,  oder  es  kann  durch  Al- 
kohol niedergeschlagen  werden. 

Das  Kalidoppebah  schiesst  in  farblosen  Pris* 
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meo  ao,  die  sieh  im  Sonnenlichte  sehfvärzen. 
Seine  Lösnng  wird  nicht  durch  Jodkalinm  gefälit. 

Es  besteht  nach  der  Analyse  ans  SfigS-f*^^*^ 
ebne  Wasser« 

J)as  NatrondoppeUah  kann  nicht  krystallisirt 
erhalten  werden,  und  Alkohol  scheidet  es  al^  eine 
dickflüssige  Masse  ab. 

Das  Ammoniwmoxyädoppthalz  ist  dem  Kali- 
salz Sbnlich^  aber  es  ist  so  leicht  zersetzbar, 
daas  es  schwierig  frei  von  eingemengtem  Zin- 
nober erhalten  werden  kann.  Es  besieht  aus 
4Hä^S  +  ägS  +  2H. 

Das  Kupferoxyddoppelsah  wird  erhalten,  wenn 
man  eine  Lösung  von  schwerelsaurem  Kupferoxyd 
SU  einer  Lösung  von  Kaliumdoppelsalz  setzt.  Nach 
kurzer  Zeit  trübt  sich  das  Gemisch  und  setzt  einen 
Bcliönen  rothbraunen  Niederschlag  ab,  der  in  der 
Kalte  nicht  durch  Kali  oder  durcb  Ammoniak  zersetzt 
wird.  Er  enthält  sowohl  Quecksilber  als  auch 
Kapfer,  in  Gestalt  Ton  Oxydul,  und  besteht  aus 
%S  +  5GttS. 

Doppisisalte  des  Kupferoxydulsalzes.  Vermischt 
man  eine  Lösung  von  dem  Kalisalze  mit  einer 
Lösung  von  schwefelsaurem  oder  essigsaurem  Ku* 
pferoxyd,  so  färbt  sie  sich  grün,  und  setzt  nach 
einer  Weile  einen  gelben  krystalliniscben  Nieder- 
schlag ab,  der  aus  KS  +  €u  S  +  2H  besteht,  ad- 
dier sich  aber  leicht  zersetzt  und  sich  sowohl  in 
der  Flüssigkeit  als  auch  wahrend  d^s  Trocknens 
schwärzt.  Er  ist  schwer  löslich  im  Wasser. 
Kali  scheidet  Kupferoxydul  daraus  ab.  Wird  die- 
ses Salz  in  einer  Lösung  des  Kalisalzes  aufgelöst 
uiid  die  Lösung  mit  Alkohol  vermischt,   so  fallt 
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ein  schwerer  ölartiger  Körper  nieder,  der  bald  zu 
einem  weissen  Salz  erstarrt ,  welches  in  Wasser 
leichtlöslich  Ist,  das  Kochen  verträgt  and  aus 
3i[  ;^  +  €u  S  +  3H  besteht. 

Wendet  man  zu  diesen  Versuchen  das  Natron- 
salz an,  so  erhält  man  einen  gelben  Niederschlag, 
der  nach  Lenz  (Jahresb.  1843,  S.  130)  = 
SlVa  S  +  3€nS  +  5H  ist.  Wird  dieser  in  dithio- 
nigsanrem  Natron    aufgelöst,   so  schlägt  sich  ein 

weisses  Salz  nieder^  ^welches  ans3]VaS4~^°^~H^^ 
besteht. 
IJiHerpliofipho-  W  u  r  t  z  *)  hat  einige  nnterphosphorigsaure  Salze 
rig»ureSal>e.^,^g„„^^^  Ich  habe  schop  S.41  angeßhrt,  dass 
er  gefunden  hat,  dass  diese  Salze  nach  der  For» 
mel  bP  4*  ^  gebildet  sind,  so  wie  auch  die  Schlüsse, 
welche  er  in  Rücksicht  auf  die  Natur  dieser  Säure 
ziehen  zu  müssen  geglaubt  hat. 

Die  Salze  mit  Alkalien  sind  schwierig  krystal* 
lisirt  zu  erhalten,  sie  zerfliessen  in  der  Luft  und 
oxydiren  sich  allmälig  unter  Bildung  von  phos- 
phoriger SäurCf  .  ( 

Das  Barytsalz  wird  leicht  durch. Digestion  von 
Phosphor  mit  Barythydrat  oder  auch  selbst  mit 
Schwcrelbarium  und  Wasser  erhalten.  Iuk  letzte- 
ren Falle  ist  es  erforderlich,  dasselbe  mit  ein  we- 
nig kohlensauren  Bleioxyd  zu  scjiiitteln,  um  es 
von  Schwefelwasserstoff  zu  befreien.  Nach  der 
Vcrduustung  krystallisirt  es  in  weissen  Nadeln, 
die  am  leichtesten  erhalten  werden,  wenn  man  die 
^  Lösung  desselben  in  Wasser  mit  kleinen  Portio- 
nen Alkohol  nach  einander  vermischt,  bis  sie  an- 
Tängt  trübe  zu  werden,    und  sie  sich  dann  selbst 


-)  Attn.  a.  eil.  u.  Pharn.  XLIII»  318. 
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iiberlisflt.  Das  Salz  entlialt  3  Atome  Rrystall- 
wasser,  weldie  18,88  Proc.  aasmaclien,  und  iyo- 
vofi  1  Atom  bei  *-}- 100^  wcggelit,  die  bcideo  übri« 
gen  aber  bönnen  nicbt  eber  abgesebieden  werden, 
als  bis  das  Salz  dnrcb  die  Hitze  zersetzt  wird. 
Legt  man  in  die  Lösfung  dieses  Salzes  ein  Stück 
festes  Kalihydrat^  so  entsteht  beim  Erwärmen  eine 
Entwickelnng  Ton  Wasserstoffgas ,  wSbrend  sich 
ein  weiser  Niederschlag  .bildet ,  der  phospborig- 
sanre  Baryterde  ist.  Das  Barytsalz  löst  sich  in 
3,5  Theiien  ballen  und  in  3  Tb.  siedenden  Was- 
sers apf*  Es  Ist  unlöslich  in  Albohol.  In  einem 
Wasser  aufgelöst,  welches  die  S2ure  im  IJeber- 
sclinss  enthält,  und  Tcrdunstel^  schiesst  das  Salz 
io  quadratischen  ^Tafeln  an ,  welche  2  Atome  VL 
enthalten. 

Das  Kalhsah  schiesst  während  einer  langsa- 
men Verdunstung  in  bicincn  glänzenden  ,  sechs- 
seitigen Nadeln  an,  die  sich  in  6Theilon  kalten 
Wassers  auflösen  und  nicht  löslicher  in  siedendem 
sind.  Sie  verändern  sich  nicht  in  der  LuTt,  nnd 
enthalten  2  Atome  oder  20,94  Proc.  Wasser,  wel- 
ches sich  nicht  abscheiden  lässt. 

Das  Bleioxydsalt  ist  schwerlöslich  in  kaltem, 
aber  leichter  löslich  in  siedendem  Wasser.'  ~  Es 
scbiesst  in  rechtwinklichen  Tierseitigcn  Prismen 
an,  die  oft  zu  grossen  schönen  Blättern  zusam- 
men wachsen.  Es  enthält  2  Atome  Wasser  = 
10,G5  Proc. 

Mit  Ucberschuss  an  Bleioxyd  wird  eine  Fltis- 
sigbeit  erhalten,  die  alkalisch  rcagirt,  aber  ein 
basisches  Salz  konnte  nicht  daraus  abgeschieden 
werden.  Basisches  essigsaures  Bleioxyd  gibt  kei- 
nen Niederschlag   in   der  Auflösung  des  Salzes, 
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Jodkaliuai^  weklies  mit  ^j^lf^f^  jodsAnrco  Kalls  ver- 
unreinigt t8t,    deullich  gelb  wird  9   wenn  man   es 
in  15000  Tki  Wasser  auflöat  und  die  Lösung  mit 
Sal|icter8äurc  vermischt* 
FlttorkaUum.       H.  Rose*)  hfit  gezeigt,  dass  Fluorkalium  bei 
seiner  Krystallisation  aus  Wasser  ^owokl  mit  als 
auch  ohne  Krystallwasser  erbalten  werden   bann. 
Er    stellt    verschiedene   Betrachtungen    über    die 
Frage  an ,  ob  die  bei  der  Auflösung  der  Haioid- 
salze  in  Wasser  lange  Zeit  vertheidigte  Idee  rieh« 
tig  sei,    dass  sie  sich   nämlich   durch  dasselbe  in 
salzsaure  Oxydsalze  Tcrwandeln,  gleichwie  die  Su» 
pcrchlpride  der  elehtroncgativeli  Grundstofle  offen* 
bar  jdurch  Wasser  in  Säuren  verwandelt  werden. 
Er  hat  dabei  bemerkt,  dass  in  diesen  letzten  Fäl- 
len stets  Wärme  entsteht,  die  die  neue  chemische 
Verbindung  ausweist,  dass  sich  aber  bei  der  Auf* 
lösiing  von  Cblorkalium,  Cklornatrium  und  Cklor- 
ammonium,  welche  kein  Wasser  binden,  in  Folge 
des  Uebergangs  ües  Salzes  aus  dem  festen  in  den 
flüssigen  Zustand  die  Temperatur  erniedrigt.     Die 
Chloriire,  welche  Wasser  in  Gestalt  von  Krystall- 
wasser binden,,  entwickeln  dabei,  gleichwie  andere 
Salze,  Wärme  ^   aber  bei  der  Auflösung  des  was- 
seirhaltigen  Salzes  entsteht  Kälte»     Hiervon  machte 
jedoch  das  Fluorkalium  eine  Ausnahme,  da  es  nn* 
bekannt  war,  dass  dieses  zerffiessende  Salz,  wel- 
ches  während   fortgesetzter   Verdunstung    in   der 
Form  des  Chlorkaiiums  anschiesst,  Krystallwasser 
bindet.     Als  Rose  eine  solche  Lösung  Krystalle 
absetzen  liess,  und  zur  Herausnahme  derer,  wel- 
che sich  gebildet  hatten,   die  warme  Muttejrlauge 


*)  Poßgcnd.  Ann.  LV,  556. 
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ibgoss^  ersUrrta  dieselbe  za  einer  Masse,  weleLe 
aas  langen  straliligen  Krystailen  bestand^  die  was*  ^ 
serbaltiges  Salz  waren.  Dieselbe  Verbindung  er- 
hielt er  durch  Yermiscbung  einer  etwas  con- 
eentrirlen  Lösung  yon  Fluorkalium  mit  Alkohol. 
Die  Untersuchung  derselben  ergab,  dass  sie  4 
Atome  =  38,34  Proc.  Wasser  enthalten* 

Liebig*)  hat  folgende  Vorschrift  zur  Bildung  Cyankaiiun. 
von  Cyankalium  gegeben.  8  Theile  wasserfreies 
Cjrtnkalium  werden  mit  3  Tb«,  oder  ungefähr  mit 
eioem  gleichen  Atomgewicht,  feingeriebenen  was- 
serfreien kohlensauren  Kali's  gemengt  und  das  Ge* 
menge  auf  einmal  in  einen  vorher  erhitzten  hessi- 
seken  Tiegel  geschüttet,  den  man  dann  starker  bis 
zam  schwachen  Rothglühea  erhitzt  und  in  dieser 
Temperatur  erhalt.  Das  Salz  wird  braun,  gcrälh 
in  FInss  und  nimmt  .eine  hellere  Farbe  an.  Man 
simmt  Ton  Zeit  zu  Zeit  ai»  dem  Ende  eines  Glas- 
^es  eine  Probe  dayon  heraus,  und  wenn  diese 
ia  geschmolzenem  Zustande  farblos  ist,  wird  die 
Hisse  vorsichtig  ausgegossen,  wobei  das  geschmol* 
zene  Salz  allein  herausHiesst  und  das  abgeschiedene 
Eisen  in  Gestalt  einer  grauen  Masse  zulriickbleibt. 

Die  ausgegossene  Masse   ist  nun  ein  Gemenge 

von  5  Atomgewichten  Cyankalium  und  1  Atomge- 

vvtcht   cyansaurem    Kali^    entstanden    durch   den 

^nerstoff   des   angewandten   kohlensauren   Kali's 

Ton  dem  sich  die  Hälfte  auf  Rosten  des  Eisency- 

*aiirs  in  Cyankalium  und  die  andere  in  cyausau« 

fcs  Kali  verwandelt  hat. 

Dieses  Salz  kann  nun,  oImic  dass  die  Einmen- 

*    •       .        ' 
gong  von  cyansaurem  Kali  nachtheilig  ist,  zu  den 


*)  Ann.  a.  Ck.  n.  Pharm.  XLI,  ^85. 
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meisten  Zwecken  ^angewandt  werden ,   za  denen 
Gyankaliam  erforderlich  ist. 

Was  im  Tiegel  zariiclsgeblieben  ist  wird  mit 
Waäser  aasgezogen'  und  die  filtrirte  Lösung  mil 
Scliwefeleisen  digerirt,  wodorch  es  in  ein  Ge- 
menfge  von  SchwefeUalinm  nnd  Cyaneisenkalinm 
verwandelt  wird,  ans  dem  man  durcli  Krystallisa- 
tion  das  letztere  wieder  erhalten  kann. 

Liebig  glaubt,  dass  dieses  Cyankalinm  mit 
grösserem  Vortheil  zur  Bereitung  der  Cyanwas&er- 
stoflTsanre  angewendet  werden  könne  y  als  Cyanei- 
sekikalrum,  weil  dieses,  wenn  es  wie  wir  im  Vor- 
hergehenden, S.  89,  gesehen  haben  dazu  ange* 
wandt  wird,  nach  seiner  Berechnung  nur  ^  von 
der  Cyanwasserstoffsäure  liefert^  welche  das  Salz 
bilden  könnte,  wenn  sich  nicht  die  in  Sauren  un- 
lösliche Verbindung  absetzte. 

Da  es  sich  hier  nur  um  einen  öconomischen  Vor- 
theil handeln  kann ,  so  möchte  dieser  wohl  nicht 
so  gross  sein ,  wenn  er  überhaupt  •  einer  Ist. 
Das  Cyankalinm  ist  so  wohlfeil,  dass  der  Ver- 
lust, welchen  man  dadurch  erleidet,  dass  zu 
der  Quantität  Blausäure,  die  man  bereiten  will, 
^  oder  selbst  f  mehr  davon  angewandt  werden 
müssen,  so  wie  die  dazu  erforderliche  grössere 
Quantität  Schwefelsäure  wohl  völlig  durch  die 
Kosten  gedeckt  werden ,  welche  die  Hervorbrtn- 
gung  des  Cyankaliums  herbeiführt,,  nämlich  durch 
den  Verlust  von  fast  22  Procent  Salz ,  welche 
Kohlensäure  und  Ammoniak,  anstatt  Cyanwasser- 
stoOsäure,  liefern,  und  von  dem  Theil  des  Salzes^ 
der  in  dem  Tiegel  zurückbleibt  und  mit  Arbeits- 
kosten  zu  Gute  gemacht  werden  muss.  Hierzu  kann 
man  noch  eine  nicht  unbedeutende  Entwickelung 
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von  RohlensSuregas  liinzufiigen,  welcbe  vor  sicli 
gehen  muss^  während  die  Destillation  geschieht, 
and  mit  welcher  Blausäure  abdtinstet. 

Liebig  bat  ferner  auf  das  Cyankalium  aU 
cina  der  kraftigsten  Rednctionsniittel,  die  die  Che- 
mie anwenden  kann,  aufmerksam  gemacht.  Schmilzt 
man  Cyankalinm  in  einem  Tiegel ,  und  wirft  in 
da«  glfibende  Salz  Eisenozyd,  Knpferoxyd  u.s.w., 
so  wird  das  Metall  redacirt  und  das  Cyankalium 
in  cyailsaures  Kali  verwandelt.  Von  den  Oxyden 
des  Zinns  und  Antimons  erhält  man  auf  diese  Weise 
bei  einer  sehr  schwachen  Glähhitze  angesammelte 
Reguli  von  diesen  Metallen,  von  denen  dann  nichts 
durch  die  Hitze  zerstreut  wird.  Dasselbe!  glückt 
auch  mit  den  Schwefelverbindnngen  derselben, 
¥irodurch  das  Cyankalium  in  Rhodankalium  Tcr- 
waodelt  wird.  \ 

Er  gibt  femer  an,  dass  da3  Cyankalium  als 
chemisches  Scbeidungsmittel  angewandt  werden 
kaon ,  und  fiihrt  als  Betspiel  eine  Methode  an, 
um  Nickel  und  Kobalt  zu  scheiden^  die  sich  auf 
die  Eigenschaft  der  Doppelcyaniire  dieser  Metalle 
mit  Kalium  gründet,  dass,  wenn  die  saure  Auflö- 
sung der  Metalle  mit  Cyankalium  vermischt  wird, 
bis  sich  das  Gerillte  wieder  aufgelöst  hat,  das 
Kaliumdoppelcyaniir  durch  gelinde  Digestion  iu 
Kalinmkobaltcyanid  übergeht,  welches  nicht  durch 
Säoren  getaut  wird,  während  sich  dagegen  das 
Doppelcyanür  yon  Nickel  zersetzt  unter  Fällung 
▼on  Cyannickel.  Ein  geübtes  Auge  entdeckt  leicht^ 
dass  dieses  in  der  Wirklichkeit  bei  Analysen  noch 
nicht  versucht  worden  ist,  wobei  ausserdem  je 
nacli  der  ungleichen  relativen  Quantität  der  Me- 
talle verschiedene  Methoden  befolgt  werden  mns- 
Benelius  Jahres -Bcncht  XXIO.  IS 


166 

zet^flicsst.  Es  besteht  ans  (S  S^  -f  MgS  -|-  €H.  Der 
Wassergehalt  belrSgt  24,74  Proc/ 

Das  Manganoxyduhalz  wird  clarch  Fäiliing  der 
Auriösung  des  Strontiansalzes  mit  schwefelsaurem 
Manganoxydol  erhallen.  Es  zersetzt  sich  beim 
Abdiiasten.  Alkohol  ftllt  nur  eine  concentrir- 
tcre  Lösung. 

Das  ^inksalz  wird  ebenfalls  wahrend  der  Ab- 
dunstong  zersetzt.  Aber  wird  es  in  concentrlrter 
Lösung  mit  Ammoniak  im  Ueberschuss  gemischt, 
so  schlägt  Alkohol  daraus  feine  weisse  Krystall- 
nadeln  nieder,  welche  auf  t  Atom  Salz  1  Aeqni- 
▼alent  Ammoniak,  16^25  Proc. ,  enthalten.  Es 
zersetzt  sich  durch  Wasser  unter  Abscheidong 
von  Zinkoxyd. 

Das  Eisen'oxydulsah  zersetzt  sich  etwas  wah- 
rend der  Verdunstung ,  aber  man  erhält  es  doch 
in  kleinen  grünen  Krystallen.  Dieses -und  die 
beiden  folgenden  Salze  werden  am  besten  so  wie 
das  Mangansalz  bereitet. 

Das  Nickelsah  schiesst  in  griinen  Krystallen 
an,  deren  Form  der  des  Talkcrdesalzes  ahnlich 
ist ,  und  welche  6  Atome  oder  38,64  Proc.  Was- 
ser enthalten.'  Bei  der  trocknen  Destillation  bleibt 
nur  Schwefelnickcl  zurück.  Wird  das  Salz  in 
Ammoniak  aufgelöst  und  die  Lösung  mit  wasser- 
freiem Alkohol  vermischt,  so  fällt  ein  blaues  Kry- 
Stallpulver  nieder,  welches,  mit  Alkohol  gewa- 
schen, ausgcpresst  und  sogleicli  in  ein  verschlos- 
^senes  Gefass  gebracht  werden  mnss,  weil  es  ii( 
der  Luft  schnell  zerstört  wird.  Es  besteht  aus 
1  Atom  Salz,  2  Aeqnivalenten  Ammoniak  (=19,72 
Proe.)  und  6  Atomen  Wasser  (=31,01  Proc.) 

Das  KohaUsalz   ist    in   Lösung  blau ,   aber  es 
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gibt  im  Exsiccator  rqlhe  Rrystalle,  die   ganz  so 
wie  das  Mickelsalz  zasammeogeButzt  sind* 

Das  Bleioxydsalx  ist  sebon  bekannt  gewesen« 
Die  Angabe  9  dass  es  sieb  bei  -f-100^  scbfvärze, 
ist  niebt  gegründet.  Wird  es  im  Wasserbade  töI- 
lig  getrocknet  9  so  verträgt  es  -f-SOO^,  ehe  sich 
Merkmahle  von  Zersetzung  zn  zeigen  anfangen. 

Es  löst  sieb  in  Lösungen  der  Salze  Ton  AI* 
kalien  und  alkaliscben  Erden  und  gibt  Doppel- 
salze, die  aber  keine  Erhitzung  vertragen. 

Das  Kalidoppelsalz  scbiesst  nacb  kinreicben- 
der  Verdunstung  b.eiro  Erkalten  in  einer  zusam- 
menbangenden  Blasse  von  feinen  seideglanzenden 
Nadeln  an.  Die  Mutterlauge  enthält  immer  einen 
üeberscbuss  von  dem  Kalisalze.  Aus  der  Lösung 
fallt  Schwefelsaure  nicht  sogleieb  schwefelsaures 
Bleiozyd,  sondern  dies  zeigt  sieb  erst  nacb  einer 
Weile,  wo  dann ^  zugleich  schweflige  Säure  frei 
nnd  Schwefel  abgesetzt  wird.  Durch  Wasser  er- 
leidet das  Salz  eine  partielle  Zersetzung »  wobei 
das  Bleioxydsalz  in  glänzenden  Krystaüflittern  ab- 
gesebieden  wird.  Es  besteht  aus  yiCS-fJ^b^+SHt. 

Das  NatrondoppeUah  auf  dieselbe  Weise  er- 
halten ,  ist  dem  Kalisalz  ganz  ähnlich  und  es  ist 
auch  eben  so  zusammengesetzt.  Ein  Salz  von 
anderer  Zusammensetzung  s.  Jahvesb.  1843,  S.-I99* 

Das  Ammoniumoxyddoppelsalz  krystallisirt  in 
grops^n  9  farblosen  rhombischen  Prismen ,  deren 
stnmpfer  Winkel  =140^  ist,  aber  die  stumpfen 
Seitenkanten  sind  durch  Flächen  abgestumpft,  die 
die  grössten  Flächen  der  Krystalle  sind,  wodurch 
sie  das  Ansehen  von  vierseitigen,  rechtwinkligen 
Tafeln  erhalten.  Das  Salz  löst  sich  leicht  in 
Wasser  ^   aber  die  Lösung  trübt   sich   nacb  einer 
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Wasser  auf  und  sclzt  zu  der  Lösnng  1  Acquiva- 
lentgewiclil  Jod,  weiches  sich  auflöst  ohne  das 
Salz  zu  förbcn.  Man  branclit  nicht  za  wiegen 
und  trifft  leicht  den  richtigen  Punkt,  wenn  man 
das  Jod  in  kleinen  Pottionen  nach  einander  zu- 
setzt, so  lange  die  Lösung  nicht  dadurch  gefärbt 
wird.  Das  Jod  vereinigt  sich ,  wie  bereits  S.  37 
angegeben  worden  ist,  mit  dem  einen  Atom  Na- 
trium, dessen  Atpm  Sauerstoff  nebst  1  Aeqnivalcnt 
dithipniger  Säur«  mit  dem  Aequivalent  dithioni- 
ger  Säure  in  dem  anderen  Atom  von  dem  Salze 
zusammentreten,  und  man  erhält  eine  Auflösung 
von  1  Atom  Jodnatrium,  gemengt  mit  1  Atom 
tetrathionsanrem  Natron.  Auf  ähnliche  Weise 
kann  man  aus  anderen  dithionigsauren  Salzen  ent- 
sprechende Gemenge  von  lodiir  und  tetrathion- 
sanrem Salz  bereiten.  Sie  haben  nicht  angeführt^ 
wie  diese  Salze  geschieden  werden,  oder  ob  das 
Nalronsalz  in  Alkohol  löslich  qder  unlöslich  ist, 
in  welchem  letzteren  Falle  dasselbe  durch  Alko* 
hol  von  dem  Natriumjodür  durfte  geschieden  und 
in  fester  Form  erhalten  werden  können.  Bei  län- 
gerer Aufbewahrung  setzen  sich  die  Bestandthcile 
in  der  Lösung  um,  das  Natron  sättigt  sich  mit 
Schwefelsäure,  schweflige  Säure  wird  entwickelt 
nnd  Schwefel  niedergeschlagen«  Diese  Metamor- 
phose findet  sehr  rasch  statt,  wenn  man  die  Fliis« 
sigkeit  anfkoeht. 
Pliospliorsaii-  Malaguti*)  hat  auf  eine  unrichtige  B^rech- 
Dung  des  Wassergehalts  im  krystallisirten  phos- 
phorsauren Natron  aufmerksam  gemacht.  Bekannt- 
lich   verliert   es    beim  Glühen    über  64  Procent. 


res  Natron. 


*)  Journ.  f.  pr.  Chem.  XXVII»  51. 
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Clarlse  Tand  64,15  Proc.  und  Malaguti  64,25 
ProG.  Dies  beträgt  nickt  25,  sondern  227  Atome, 
die  in  Procenten  64,482  aosmachen.  —  Beim 
Vemittern  verliert  es  62  bis  62,5  Proc.  62,1  ent- 
sprecben  26  Atomen.  Daraus  folgt,  dass  die  bis« 
ber  angenommenen  Atomzalilen,  24  beim  Verwit* 
tern  und  25  beim  Gliiben ,  auf  26  und  27  er- 
höbt werden,  müssen. 

Antbon*)  bat  angegeben ,   dass  ein  wäbren^   KMignanret 
freiwilliger  Verdunstung  angescbosscncs  essigsau-      Patron, 
res  Natron  mebr  Krystallwasser  enthält,  wie  das, 
was  sich  beim  Erbalten  einer  in  der  Wärme  cou- 
centrirten  Anflösung  absetzt.     In  dem  bei  freiwil- 
liger  Abdunstnng   angescbossencn    fand    er  49,8  ' 
Proc.  Krystallwasser;  49,6  entsprechen  9  Atomen. 
Das  andere    entbielt  40,11  Proc.    was  6  Atomen 
entspripht.     In^  wie   fern  sich  die  Krystalle  durch 
ihre   Form    unterscheiden ,    ist    nicht    angegeben 
worden.^ 

Wittstein**)  bat  bei  der  Bereitung  des  höh-  Lithiön, 
lensanren  Litbions,  welche  am  besten  durch  Fäl- '^<>^'cn*««ref . 
long  einer  concontrirten  Lösung  von  Chlorlithium 
mit  conc.  hohlensanrem  Ammoniak  geschieht,  die 
Bemerkung  gemacht,  dass  die  Fällung  nur  unbedeu- 
tend stattfindet,  wenn  das  Amnioniaksalz  Sesqnicar- 
bonat  oder  Bicarbonat  ist,  luid  dass  man  deshalb  das 
Ammoniaksalz  in  5  Tb.  heissen  Wassers  auflösen 
mosse,  um  dadurch  den  Ueberschuss  an  Kohlensäure 
auszutreiben.  Besser  würde  es  dann  wohl  in  jeder 
Hinsicht  sein,  dasselbe  in  einer  geringeren  Quan- 
tität Wassers  aufzulösen,   welches   mit   der   zur 


')  Bucba.  Uepert.  Z.   R.  XVI,  347. 
-*)  BucLn.  llepcrt.  Z.  R,  XXYlll,  30. 
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SäUigang  der  Kohlensäure  erforderlichen  Menge 
kauätischcn  Ammoniaks  versetzt  Worden  i$t,  tto- 
diirch  man  eine  so.  jconcentrirle  Lösung  erhält, 
als  man  nur  wünscht.  Alles  LithipUs  wird  nicht 
niedergeschlagen^  aber  das  nicht  gefällte  wird  wie- 
der gewonnen,  wenn  man  die  Flüssigkeit  abdun- 
slet  und  den  Rückstand  glüht,  in  Gestalt  von 
Chlorlilhiom.  Der  Niederschlag  wird  mit  Alko- 
hol von  80  Proe.  gewaschen.  Es  bildetein  äusserst 
feines  und  lockeres  weisses  Pulver. 
Bari^ahe.  .  Ford  OS  Und  <ieli»^)  bereiten  tetrathionsanren 
rer  Baryt!^^^'}^  ^^'  folgende  Weise:  Sie  bereiten  zunächst 
dithionigsauren  Baryt  dadurch,  dass  eine  concen- 
trirte  Lösung  Von  dithionigsaurem  Natron  mit  ei- 
ner ebenfalls  coneentrirten  Lösung  von  neutraler 
essigsaurer  Baryterde  vermischt  wird,  welche  so 
lange  hinzugefugt  wird,  als  noch  ein  Niederschlag 
dadurch  entsteht.  Dann  wird  die  Flüssigkeit  mit 
Alkohol  verdünnt  und  der  Niederschlag  mit  was* 
serhaltigem  Alkohol  gewaschen,  bis  daraus  das 
essigsaure  Natron  und  das  überschüssig  zugesetzte 
Barytsalz  entfernt  sind.  Darauf  wird  er  durch 
Pressen  von  Alkohol  befreit,  mit  einer  kleinen 
Menge  Wassers  zu  einem  dünnen  Brei  angerührt, 
und  dieser  mit  Ueinen  Portionen  Jod  nach  ein- 
ander gemischt,  bis  die  Flüssigkeit  anlangt,  Merk- 
male von  Färbung  durch  Jod.  zu  zeigen.  Im  An- 
fange löst  sich  das  Salz  sehr  rasch  auf,  aber  am 
Ende  erstarrt  alles  zu  einer  Masse,  aus  welcher  der 
Jod-Ueberschuss  und  das  Jodbarium  mit  starkem 
Alkohol  ausgewaschen  werden,  bis  das  Durch- 
gehende kein  Jodkarium    mehr   aurgclöst    enthält. 


*)  Ann.  de  Ch.  et  de  Phyt.  VI,  489. 
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Der  Ruclcslmd  wird  durch  Pressen  von  Alkohol 
befreit#iin(d  getrocknet,  worauf  man  ihn  in  sehr 
wenig  Wasser  auflöst ,  jdie  Lösung  filtrirt  und 
der  freiwilligen  Verdunstung  übcrlässt  y  wobei  er 
anschiesst.  Man  kann  die  Lösung  auch  mit  Al- 
kohol verinischen,  bis  sie  gerade  anfangt  gerällt 
zu  werden,  worauf  sich  dann  nach  12  Stunden 
schöne  farblose  Krystalle  daraus  abgesetzt  haben« 
Die  Form  derselben  ist  nicht  angegeben  worden. 
Das  Salz  schmeckt  bitter,  verändert  sich  nicht  in 
trockner  Lufl,  aber  es  färbt  sich  in  feuchter  Luft 
alloialig  gelb*  Es  ist  sehr  leicht  löslich  i.i  Was- 
ser, aber  wenig  löslich  in  Alkohol.  Das  Salz 
besieht  aus  BaS^O^  +  fiH.  Der  Wassergehalt 
beträgt  9,05  Procent. 

Wird  die  Lösung  dieses  Salzes  mit  den  Sul- 
faten anderer  Basen  vermischt,  so  schUgt  sieh  ' 
schwefelsaurer  Baryt  nieder,  und  in  der  Lösung 
bleibt  das  tetrathionsaure  Salz  der  angewandten 
Base  zurück.  Diese  können  nur  schwierig  4!on- 
eeutrirt  werden ,  w^il  sie  keine  Erwärmung  ver- 
tragen, aber  man  kann  sie,  gleichwie  das  Baryt- 
salz durch  Alkohol  absckeiden*. 

Ich  habe  gefunden,  dass  sich  geglühete  schwe-  ®JJ'j^^"' 
felsanre  Baryterde,  wenn  man  sie  mit  Schwefel- 
säore  ibergiessC  und  damit  gelinde  digerirt,  in 
feine  kömige  Krystalle  verwandelt,  die  aus 
6aS  +  BS  bestehen  und  durch  Wasser  sogleich 
zersetzt  werden.  Wenn  die  davon  abgegossene 
Schwefelsaure  langsam  Feuchtigkeit  anzieht,  so 
schiessen  daraus  seideglänzende  Nadeln  an,  wel- 
che ftaS+ ÖS  +  2Ö  sind. 

Biiulfat  TOD . 

Wird  geglüheter  Gjfps  auf  ähnliche  Weise  mit    Kalkerde . 
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ScInTefelsäure  behandelt,   so   veryvandelt  er  steh 
ebeuralls  in  KrysUUe^  die  etwas  grössere  iKöi^ner 
.bilden,    ntad    welcbe    aus    CaS  +  ^S    bestehen. 
Diese  sauren  Salze  werden  angenblicklich  dureh 
Wasse^   zersetzt,    welches   den  -Ueberschuss  an 
Säure  auszieht. 
Tkonerdesalze,      Hertwig*)  hat  die  verschiedenen  Wasserge- 
^^'      halte  untersucht ,  mit  denen  der  Alaun  in  unglei- 
chen Verhältnissen    verbunden   sein  kann.      Kry- 
•  stallisirter  Alaun  verwandelt  sich,  wenn  man  ihn 
mit  concentrirter  Schwefelsäure  übergiesst  und,  14 
Tage  lang  damit  in  einer  verschlossenen  Flasche' 
stehen  lässt,  in  eine  Ueisterartige  Masse.    Giesst 
man  dann  Wasser  hinzu,  so  erhitzt  sich  die  Masse 
sehr  starb  und  erstarrt.     LSsC  man  die  Masse  in 
siedendem  Wasser  auf,   so  scheidet  die  Lösung 
beim    Erkailen    ein    Krystallmehl   aus,    welches^ 
wenn  man  ^s  nacli  der  Abscheidung  in  siedendem 
Wasser  löst,  octaedrische   Krystalle   geben   soll, 
die  jedoch  nicht  mehr  als  32,741.  Procent  oder  14 
Atome    Wasser   enthalten.       Dieser   Versuch    ist 
von  Heintz  wiederholt  worden,    der  ihn  in  Al- 
lem richtig   fand,    ausser   im  Wassei^ehalt ,   der 
.  =  24  Atome  gefunden  wurde ,    wie  in  gewöhn* 
liebem  Alaun. 

Löst  inan  Alaun  in  warmer  Scbwefelsänre  und 
erhitzt  man  die  Lösung  so,  dass  Wasser  weggeht, 
so  fällt  nachher  der  Alaun   in  Gestalt  eines   kör* 
nigen  Mehls  daraus  nieder,   dessen   Abscheidung 
'  man  durch  Zusatz  von  mehr  concentrirter  Schwe- 

felsäure befördern  kann.     Das  so  abgesetzte  Salz 
enthält  9,4  Proc.  Wasser,   was  3  Atomen    ent- 

*)  Pog£;eBd.  Ann.  LV»  99  und  ^31. 
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Bpriclil.  Es  besitzt  dieselbe  Sehwerlösliehkeit  in 
WasSer,  wie  das  pharmaceutiscbe  Praeparat  i  Alii- 
men  exsiccatain  oder  nstiiin,  —  Wird .  krystalli- 
sirCer  Alaun  in  seinem  Krystallwasser  gescbmol- 
len  nnd  bei  +  '00°  ^^  1>>>S^  erhalten ,  als  er 
noch  an  GewicLt  Terliert,  so  yerlierC  er  18,85 
Procent  und  Tcrwandelt  sieh  in  eine  klare  glas« 
artige  Masse,  die  jetzt  14  Atome  chemisch  ge« 
bttndeues  Wasser  enthält.  Wird  der  Versuch  bei 
+  iaOO  fortgesetzt^  so  verliert  er  36,094  Proe. 
Wasser,  nnd  das,  was  dann  zurückbleibt,  ent- 
hilt  5  Atome  Wasser.  Er  yerliert  darauf  kein 
Wassejr  mehr^  als  bis  die  Temperatur  über  +  IßOO 
gestiegen  ist,  nnd  erhält  man  ihn  bei  4"  180 o, 
bis  er  in  dieser  Temperatur  >nichts  mehr  Tcrliert, 
so  beträgt  der  Verlust  43,5  Proc,  und  der  Riiek-  - 
stand  enthält  dann  nur  noch  1  Atom  Wasser, 
▼on  dem,  wenn  man  den  Versuch  fortsetzt,  bei 
4-200^  die  Hälfte  weggeht,  so  dass  eine  Ver- 
bindung von  2  Atomen  Salz  mit  1  Atom  Wasser 
zurückbleibt.  * 

V.  Awdejew*)  hat  die  Zusammensetzung  ver-  Bfrytlerde- 
schiedener  Berylliumsalze  [untersucht.  Ich  habe  ''  '^' 
schon  angeführt,  dass  diese  Untersuchung  die  Ent- 
deckung eines  anderen  Atomgewichts  des  Beryl- 
liums, als  wie  wir  vorher  angenommen  hatten, 
veranlasst  bat.  Chlorberyllium  ^  aus  Wasser  an- 
geschossen, bildet  eine  krystallinische  Masse,  die 
4  Proc.  Wasser  enthält. 

,  Fluorherylliumkalium  in  Schuppen  angeschos- 
sen, ist  nach  seinen  Versuchen-  wasserfrei  und 
besteht  aus  3KFI  +  6FP. 


')  Poggend.  Ann.  LVI,  102. 
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Rotbe,  den  man  daran  gefnnden  bat,  eingemeng- 
ten  Didymsalz  angehört. 

,  Schwefelsaures  Ceroxyd  wird  erlialten,  wenn 
man  das  reine  Oxyd  in  concenlrirter  Schwcfel- 
sanre  bis  zur  Sättigung  auflöst.  Es  ist  nach 
dem  Trocknen  schön  gelb^  und  diese  Farbe  wird 
beim  gelinden  Erhitzen  anfangs  brandgelb  und 
nachher  zinnoberroth ,  wa^  jedoch  beim  Erkalten 
wieder  in  Gelb  zurückkehrt.  Das  Salz  löst  sieb 
-mit  rothgelber  Farbe  in  einer  kleinen  Qoantiti^t 
Wassers  auf,  aber  wird  diese  Lösung  bis  zum 
Kochen  erhitzt ,  so  setzt  sich  das  Salz  in  Gestall 
einer  balbdurcbsichtigen ,  weichen,  zähen  und 
,  sehr  klebenden  Masse  ab.  YerdiiunC  man  die 
eoncentrirte  Lösung  mit  kaltem  Wasser,  so  wird 
sie  hellgelb ,  und  es  scheidet  sich  bald  darauf  ein 
schwefelgelbes  Pulver  ab ,  welches  ein  basisches 
Salz  ist;^  das  2500  Th.  Wasser  zn  seiner  Auflö- 
sung  bedarf. 

Das  Doppelsalz  mit  Kßli  ist  yoUkommen   un* 
löslich  in  Wasser,    welches    mit  schwefelsaurem 
Kali  gesättigt  ist.     Bei  seiner  Wiederauflösung  in 
V  Wasser  setzt  es  eine  Portion  basisches  Salz  ab. 

Das  Ceroxydhydrat  löst  sich  bei  der  Behand- 
lung mit  Tcrdiinnten  Säuren  nicht  auf,  aber  es 
nimmt  einen  Tlieil  von  der  Säure  auf  und  ver- 
wandelt sich  damit  in  ein  basisches  Salz.  Nur 
wenn  das  Ceroxydhydrat  Lanthanoxyd  oder  Di* 
dymoxyd  enthält ,  so  geht  ein  Theil  von  dem  Cer- 
oxyd in  Gestalt  von  einem  Doppclsalze  mit  in 
die  Auflösung. 
Luntkansahe.  Schwefelsaures  Lanihanoxgd  wird  neutral  er- 
halten, wenn  man  Lanthanoxyd  in  verdünnter 
Schwefekäurc    auflöst   die  Lösung    zur  Trockne 
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▼erdnostet  nnd  den  Ueberschuss  an  SchvrefelsSore 
dnrch  gelinde  HiCze  daraus  austreibt.  Es  ist  wie 
alle  reine  Salze  des  Lanthans  farblos.  Wird  dies 
Salz  zu  Pulver  gerieben  und  in  kleinen  Portio- 
nen nach  einander  in  Wasser  von  -^  2^  bis  -f*  3^ 
geschüttet,  während  man  das  Gefass  abkühlt,  so 
dass  die  Temperatur,  welche  sich  durch  die  Ver- 
einigung des  Salzes  mit  Wasser  erhöht,  nicht 
4-13^  übersteigen  kann,  so  löst  sich  das  wasser-^ 
Freie  Salz  in  weniger  als  in  6  Theilen  Wasser 
auf,  nnd  wenn  sich  die  Temperatur  nicht  über 
-f- 13^  erhöhen  kann ,  so  erhalt  sich  die  Lösung 
nnvcrindert..  Aber  wird  die  Lösnng  bis  zu  -f-  30^ 
erhitzt,  so  fängt  das  Salz  an,  sich  in  sternförmig 
grnppirten  Krystallbüscheln  abzusetzen  nnd  nach 
einigen  Minuten  ist  die  Flüssigkeit  in  Volge  die- 
ser Krystallisation  fast  ganz  erstarrt.  Auch  wenn 
man  die  Flüssigkeit  beim  Beginn  der  Krystalli- 
sation abkühlt^  so  wird  diese  doch  nicht  dadurch 
gehemmt,  sondern  sie  geht  bis  zu  Ende  fort. 
Wenn  eine  Lösnng  yon  -f- 12^  bis'-f'14<>  an  ei- 
nem Punkt  erwärmt  wird,  so  dass  hier  die  Kry- 
stallisation beginnt,  so  verbreitet  sie  sich  auch 
dnrch  den  nicht  erwärmten  Theil.  Dieses  Salz 
enthält  3  Atome  Krystall Wasser,  nnd  die  Erklä- 
rung dieses  Verhaltens  scheint  darin  zn  liegen, 
dass  bei  der  Auflösung  des  wasserfreien  Salzes 
in  kaltem  Wasser  ein  Salz  mit  einem  anderen 
Wassergehalt  entsteht,  welches  leichter  löslich 
ist.  Aber  in  einer  gewissen  Temperatur  geschieht 
die  Umsetzung  zu  3  Atomen ,  und  hat  sie  einmal 
begonnen^  so  geht  sie  durch  die  ganze  Flüssig* 
keit  hindurch ,  wenn  diese  auch  nicht  die  Tem« 
peratur   besitzt,    worin    die   Umsetzung  beginnt. 
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Giesst  man  ^enig  .Wasser  auf  das  wasserfreie 
Salz ,  *  so  erhitzt  es  sich  damit ,  und  man  erhält 
dasselbe  Salz.  Wird  eine  verdünnte  Lösnng  da- 
von abgednnstet,  so  schicsst  es  allmälig  darausjn 
kleinen  sechsseitigen  Prismen  mit  sechsseitiger 
Zuspitzung  an.  Es  bedarf  bei  -f-83o  nicht- weni- 
ger als  42.^  Theile  Wasser  zu  seiner  Auflösung 
und  bei  -f-lOO^  ungefähr  115  Th.  Diese  Eigen- 
Schaft  des  Lanthansalzes,  dass  nämlich  die  Lö- 
sung desselben  in  haltem  Wasser  durch  Erwär- 
men gerällt  wird,  ist  es,  welche  zur  Trennung 
desselben  von  schwefelsaurem  Didymoxyd  ange- 
wandt worden  ist.  '  ^  Das  schwefelsaure  Lanthan- 
oxyd  verliert  in  strenger  Glühhitze  die  Hälfte  sei- 
ner Schwefelsäure  und  lässt  ein  basisches  Salz 
zurück. 

Salpetersaures  Lanthanoxyd  ist  ein  zerfliess- 
liebes  Salz,  welches  aus  einer  syrupdichen  Lö- 
sung in  grossen  farblosen  prismatischen  Krystal- 
len  aqschiesst.  Beim  gelinden  Erhitzen  verliert 
es  sein  Krystallwasser  und  schmilzt  zu  einem  kla- 
ren Liquidum,  welches  zu  einer  klaren,  glasähn- 
lichen  Masse  erstarrt.  In  stärkerer  Hitze  verliert 
es  auch  Säure  und  erstarrt  darauf  emailweiss.  In 
diesem  Zustande,  wo  es  ein  Gemenge  von  basi- 
schem und  von  neutralem  Salz  ist,  zeigt  es  die 
sonderbare  Eigenschaft,  dass  es  nach  erfolgter 
Erstarrung  zu  eipem  voluminösen  Mehl  zerrälll, 
mit  einer  Decrepitalion,  welche  Theile  davon  meh- 
rere Zoll  weit  aus  dem  Tiegel  wirft.  In  stärke- 
rer Hitze,  z.  B.  bei  +  4000  verwandelt  sidi  das 
Salz  ganz  und  gar  in  ein  basisches ,  ^nd  zeigt 
dann  diese  Decrepitation  nicht.  In  noch  stärke- 
rer Hitze  wird  es  zersetzt  mit  Zurücklassung  von 
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Oxyd.       Das   ncDtralc .  Salz   löst    sich   ieiclit  'in 
AlkolioL 

Die  Vereinigangskrafk  des  Lanthanoxyds  ist  so  '  . 
gross,  dass  kaustisches  Ammoniak  aus  den  Lö- 
sungen  seiner  Salze  nur  ein  basisches  Salz  aus- 
fällig welches  sich  nicht  auf  einem  Filtrnm  aus- 
waschen lasst)  sondern  sieh  in  reinem  Wasser 
aurlöst  zu  einer  Milch^  die  durch  das  Papier  geht, 
was  sogleich  stattfindet,  wenn  das  Wasser  sie- 
dend ist.  Wird  das  basische  Salz  lange  auf  dem 
Filtrnm  gelassen,  so  zieht  es  Kohlensäure  an,  und 
dann  geht  das  neutrale  .Salz  durch  mit  Zurück- 
lassnng  von  kohlensaurem  Lantbanoxyd. 

fJ^einsaures  Lanihanoxyd  ist  in  kaustischem 
Ammoniak  auftoslicb*  " 

Schwefelsaures  Didymoxyd  ist,  was  seine  Bc*  Didymsahe. 
reituiig  anbetrifft,  beim  Didymoxyd  erwähnt  wor* 
den.  Nach  Wallmark's  Messung  seheint  seine 
Krystallform  dem  triklinometrischen  System  anzu- 
gehören. Die  Krystalle  lösen  sich  ziemlich  lang- 
sam in  Wasser,  aber  sie  bedürfen  zu  ihrer  Auf- 
lösung nicht  viel  davon,  nngclahr  5  Theile  bei 
-{-  150  bh  -f  20 0.  Das  wasserfreie  Salz  löst  sich 
rasch  auf,  wenn  man  es  als  Pulver  in  kleinen 
Portionen  nach  einander  in  Wasser  einrührt.  Die 
in  der  Kälte  gesättigte^  Lösung  setzt  bei  -}-  53^ 
das  Salz  in  Kryslallcn  ab,  deren  Menge  sich'  mit 
der  Temperatur  vermehrt,  so  dass  1  Theil  Salz 
im  Sieden  50,5  Th.  Wasser  nötbig  hat,  um  sich 
aufgelöst  zu  erhalten.  £s  verträgt  gelindes  Glü- 
hen ohne  zersetz^  zu  werden.  Nach  einstündigem 
Weissglühen  hat  es  ^  \on  seiner  Säure  verloren. 
Es  gibt  mit  schwefelsaurem  Kali  ein  ainetbystro- 
thes  Doppelsalz ,  welches  in  einer  gesättigten  Lö- 
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fiiing    von   sehwefelsanrem   Rali   volllsoniincn   un- 
löslich Ist. 

Salpetersüures  Didymoxyd  Ist  zerflicsslicfa  ond 
kr^stallisirt  .scbwierig.     In  Geslalt  eines    Syrnps 
hat  die  Lösung  eine  aeliön  rotbe  Farbe,    die  sich 
im  reflectirten  Lichte  ins  Blaue  zieht.     Das  Salz 
kann    nicht  geschmolzen  werden    ohne   riel  von 
seiner  Säure  zu  'Yerlieren.     Die   erstarrte  Masse 
zeigt  niclit  die  D^crepitation  des  Lantbansalzcs. 
Manganoxyd'       Lea*)  hat  Versuche   über  das  Verhalten  yer- 
^      '       schiedener  Säuren  zu  Manganoxyd,  Mn,  angestellt, 
aber  sie   sind  nicht   so  ausgefjihrt  worden,   dass 
hier  mehr  daraus  angeführt    zu   werden  verdient, 
als  dass  solche    Salze  mit   mehreren,   sowohl  or-  . 
ganischeu  als  auch  unorganischen  Säuren  wirklich 
existiren,   dass   deren  Lösung  oft  roth   ist,   aber 
die   Sal^e^ selbst    zuweilen    uhgefärbt    sind,    und 
dass   die  Aoflösung  dieser  Salze   das  Cyaneisen- 
kalinm  mit  grüner  Farbe  niederschlagen,    so  wie 
auch,  dass  Piatinchlorid  einen  gelblichen  Nieder- 
schlag geben  soll. 
Eisensahe.  Possclt**)   hat  «tnige  sehr  interessante  Ver- 

Cyaueisea.  guche  über  Cyancisen  und  dessen  Verbindungen 
mit  Cyanwasserstoffsänre  mitgetheilt,  welche  be- 
kanntiich  in  den  elektronegativen  Eigenschaften 
selbst  die  Cyanwasserstoffsänre  übertreffen. 

Wird  eine  Auflösung  von  Wasserstoffeisen- 
cyanür  :;=Sift€y-f-  Fe€y  mit  Aether  gemischt  nnd 
umgeschüUelt ,  so  fallen  daraus  feine  weisse  Schup- 
pen nieder,  so  dass,  wenn  die  Lösung  etwas 
concentrirt  war^  die  Masse  breiformig  wird.     Sie 


*)  SiUiiiian*s  Americ.  Joan.  XLII.  81. 
**)  Aan.  d.  Ch.  und  Pharm.  XLII.  163. 
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kano  dann  anf.  ein  Filtrum  genommen  werden 
und  abtropfen ,  worauf  man  sie  darck  Wase^ien 
mit  einem  Gemenge  von  Alkohol  und  nicht  zu 
wenige  Aetber  von  Wasser  befreit,  auspresst 
und  rasch  über  Schwefelsäure  im  lufUeereh  Räume 
trocknet.  Man  erhält  sie  dann  in  Gestalt  eines 
weissen  Pulvers. 

Die  Bereitung  dieser  Verbindung  ist  mit  Bei- 
hiilfe  von  Aetber  so  leicht,  dass  wenn  man  Ka- 
liumeisencyaniir  in  wenig  Wasser  auflöst,  die  Lö- 
sung durch  Koclien  wohl  von  Luft  befreit  nnd  in 
einer  angefüllten  nnd  verschlossenen  Flasche  er- 
kalten lässt,  dieselbe  dann  mit  einer  ebenfalls 
luftfreien  Salzsäure  im  Ueberschuss  vermischt 
und  das  Gemenge  mit  Aetber  schüttelt,  das  Was- 
sersloffeisencyanür  sich  auf  dieselbe  Weise  ab- 
scheidet. Man  scheidet  darauf  die  Mutterlange  ab, 
löst  den  Niederschlag  in  w«nig  Alkohol,  dem  man 
ein  wenig  SchwcQßlsänre  zusetzen  kann,  um  alles 
Kalisalz  völlig  daraus  abzuscheiden,  filtrirt  die 
syrnpdicke  Lösung,  wenn  sie  trübe  ist-,  schüttelt 
sie  mit  Aetber  und  wäscht  nach  der  angeführten 
Methode  aus. 

In  .diesem  Fall  hat  der  Aetber  nicht  den  ge* 
ringsten  Einfluss  auf  die  Zusammensetzung  des ' 
Wasserstoffeisencyanürs  und  vereinigt  sich  nicht  ^ 
damit^  derselbe  macht  es  nur  unlöslich.  Um  es 
aus  Walser  auszufallen  ist  nur  sehr  wenig  Aetker 
erforderlich ,  aber  zur  Abscheidung  aus  Alkohol 
bedarf  es  einer  grösseren  Menge. 

Es  ist  weiss  mit  eiuem  Stich  ins  Gelbe.     Tro- 
cken erhält   es  sich  in   trockner  Luft,  aber  durch 
Fenchligkeit  verwandelt  es  sich  bald  in  Berliner- 
blau.     Es  verträgt  im  trocknen  Zustande  «{^  100^ 
fierzelius  Jahres-Bericbt  XXIH.  '3 
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ohne  sein  Gewicht  zu  verandern.  Durch  höhere 
Temperatur  iivird  es  getheill  in  wasserfreie  Blau- 
säure, die  .'weggeht,  und  in  Eiscncyanfir,  welches 
zuriickbleibL  Hat  die  Luft  Zutritt,  so  bleibt  Ber- 
lioerblau  zurück.  Es  ist  leicht  löslich  in  Wasser, 
wird.  al)er  allmafig  in  der  Lösung  zersetzt,  so  dass 
Eiseneyaniir  niederfallt  und  Cyanwasserstoffsäure 
in  der  Flüssigkeit  frei  wird.  Beim  Zutritt  der 
Luft  gebt  dies  rasch  vor  sieh  und  mit  Abschei« 
düng  von  Berlinerblau.  Es  ist  viel  leichtei^  lös- 
lich, in  Alkohol  als  in  Wasser,  und  gibt  damit 
eine  farblose  syrupdicke  Lösung,  die  sich  auch 
allmahlig  zersetzt,  wenn  man  die  Luft  nicht  da- 
von abhält,  und  sogleich,  wenn  man  sie  bis  zum 
Sieden  erhitzt.  Beim  Verdunsten  im  luftleeren 
Räume  über  Schwefelsaure  setzt  sich  das  Wasscr- 
stoffcisencyanür  in  ziemlich  harten,  warzenahnli- 
chen  Krystallen  ab. 

Das  Wasserstoffeisencyanid  =r  3II€y-{-Fe€y3 
setzt,  wenn  man  es  in  Wasser  auflöst  und  die 
Lösnng  kocht,  unter  Entwickelung  von  Cyanwas- 
•crstoffsänre  ein  leichtes,  schönes,  dunkelgrünes 
Pulver  ab,  welches  so  fein  ist,  dass  es  leicht 
durch's  Piltrum  geht.  Diese  grüne  Verbindung  ver- 
tragt -f-2^^  ohne  zersetzt  zu  werden,  aber  zwi- 
schen +  2300  und  -{-2400  gibt  sie  ein  wenig 
Cyan  ab  und  verwandelt  sich  in  Berlinerblau. 
Sie  wurde  durch  die  Analyse  zusammengesetzt 
gefunden  aus: 

Gefnnden.  Atome     Beredm. 
Eisen         33;44        2         33,83 
Cyan  49,52         6        49,35 

Wasser     16,58        3        16,78 
=  Fe€y5.f3H. 
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Bekannllicli  fallt,  wenn  man  Kaliumetsencya- 
nid  mit  einer  Lösung  von  Kieseleisenflnorid  yer- 
niiselity  Flnorlsiescllialioni  liieder,  wahrend  Eisen« 
Cyanid  in  der  Lösung  zurückbleibt,  als  eine  dun- 
kel gelbbraune  Flüssigkeit  von  znsammenzieben- 
dem  Geschmack,  welche  durch  freiwillige  Ver- 
dunstung zwar  conceptrirt  werden  kann,  die  sich 
aber  vor  dem  Eintrocknen  in  Berlinerblan  ver- 
wandelt* Wir  haben  hier  also  das  Eisencyanid  in 
zwei  bestimmt  verschiedenen  isomerischen  Modi- 
ficationen  ,  entsprechend  dem  Verhalten  des  Cyans, 
welches  dasselbe  in  mehreren  anderen  seiner  Ver- 
bindungen zeigt.  Diese  Entdeckung  Yon  Pos  seit 
erklärt  ein  anderes  Räthsel.  Ich  habe  in  der  drit- 
ten deutschen  Auflage  meines  Lebrbnehs  der  Che- 
mie, Tb.  IV,  S.  417,  einer  grünen  in  SchupptMi 
angeschossenen  isomerischen  Modification  von 
Doppelcyanüren  erwähnt ,  welche  dieselbe  Zusam- 
mensetzung haben  wie  die  gewöhnlichen ,  und 
welche  nicht  anders  als  durch  Erhitzung  bis  zum 
Schmelzen  in  die  gewöhnliche  Modification  zu» 
Tuckgeführt  werden  können ,  wobei  aber  ein  Theil 
zerstört  wird.  Es  scheint  jetzt  offenbar  vorzu- 
liegen,  dass  das  Eisencyanür  darin  tias  Cyan  in 
derselben  isomerischen  Modification  enihäit,  wie 
in  dem  von  Posselt  analysirten  Cyanid.  Diese 
grünen  Cyaneisenverbindungen  verdienen,  dass 
man  ihnen  eine  grössere  Aufmerksamkeit  zuwen- 
det, als  dies  bis  jetzt  geschah.  Zu  dieser  Art 
von  Verbindungen  gehört  auch  die  von  Pelouz^ 
analysirle  grüne  Cyaneisen Verbindung  (Jahrcsb. 
1840,  S.  259). 

Posselt  hat  (emer  auf  die  Schwierigkeit  auf-  Kaliumeiscn 
merksam  gemacht,   welche  bei  der  Bereitung  des      cyamd. 

13* 
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Kaliumeiaencyanids  slaltfindet,  nm  eio  reines  kry- 
stallUirtes  rbthes  Salz  zu  erbauen«  Die  Ursache 
davon  liegl  in  der  Einmengung  der  grünen  Ver- 
bindung und  er  schreibt  deshalb  Tor,  bei  der 
^  Bereitung  dieses  Salzes  das  Chlorgas  in  eine  Ter- 

^  dünnte  Lösung  von  Kaliumeisencyanür  bis  zur  vol« 

ligen  Zersetzung  zu  leiten,  die  Flüssigkeit  dann  in 

'  der  Wärme  zu  verdunsten  und,  wenn  sie  bis  zum 

Krystallisationspunkte  gekommen  ist,  bis  zum 
Sieden  zu  erhitzen  und  ein  Paar  Tropfen  kaustische 
Kalilauge  zuzusetzen ,  wodurch  die  grüne  Verbin* 
düng  zersetzt  und  Eisenoxyd  abgeschieden  wird. 
Die  hierzu  ndthige  Quantität  Kalilauge  darf  nicht 
überschritten  werden,  weil  dadurch  auch  das 
Cyanidsalz  zersetzt  werden  würde.  Darauf  wird 
die  Flüssigkeit  filtrirt  und  zur  Krystallisirung  sehr 
langsam  erkalten  gelassen. 

Cyaneisen  für       J.  HerschcP)  h»t  gefunden,  dass  ein  Papier, 
phie!^^"'  welches    zuerst   mit   einer   Lösung   von   citronen- 

HcrschcrB  saurem  Eisenöxyd  in  Ammoniak  (Ammonio-citrate 
'/"*^'  of  iron,  was  jedoch  ebensowohl  WH*C  +  teC 
bedeuten  kann)  übergössen  und  getrocknet  wor« 
den  ist,  und  darauf  in  eine  Lösung  von  rolbem 
Cyaneisenkalium  getaucht  wird,  ein  phofograpbi- 
sches  Bild  gibt,  wenn' man  es  einige  wenige  Au- 
genblicke lang  in  eine  Camera  obscura  bringt. 

Aber  wird  das  Papier,  nachdem  es  mit  citro- 
nensaurem  Eisenoxyd  überzogen  worden  ist,  nicht 
mit  der  Cyanverbindung  übergössen  ,*  sondern  di- 
rcct  der  Camera  obscura  ausgesetzt,  so  entsteht 
darauf  eine  kaum  sichtbare  Zeichnung,  die  her- 
vorkommt,  wenn   man  das  Papier   mit  einer  Lö- 


•)  püH.  Mag.  XXI,  ny 
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soog  TOD  neotralem  Goldcblorid  fibergiessf ,  aber 
nicht  gogleich  völlig  sebarf  wfrd.  Das  Papier 
wird  nach  einigeo  Augenblicken  dunkler,  und  die 
Zeicbnnng  bekommt  dann,  um  mich  Herschel's 
Worte  zn  bedienen,  eine  Schärfe  und  Vollkom- 
menheit in  den  Einzelheiten,  dass  sie  durch  Nichts 
iibertroffen  werden  kann«  —  Herschel  niinnte 
dies  anfangs  Chrysotypie%  inzwischen  da  er  nach- 
her fand ,  dass  eine  neutrale  Silberlösung  densel- 
ben Effect,  zwar  langsamer  aber  mit  grösserer  In- 
tensität, hervorbringt,  so  nennt  er  es  lieber  Side^  .\ 
rotypie  (von  oi^egoej  Eisen).  Der  Versuch  scheint 
in  einer  durch  das  Licht  hervorgebrachten  Re- 
dnetion des  Eisenoxydsalzes  zn  Oxydulsalz  zu  be- 
stehen, welches  darauf  das  edle  Metall  reducirt 
nnd  dadurch  zum  Oxydsalz  zurückkehrt.  Es  ver- 
sieht sich  y  dass  nach  der  Einwirkung  des  Lichts  ' 
ond  nach  dem  Hervorkommen  des  Bildes  das  Salz 
sas  dem  Papier  mit  Wasser  ausgezogen  wird. : 

Abich*)  hat  ein  Salz  von  Eisenoxyd -Oxydul  Schwcfclsau- 
niit  Schwefelsaure  entdeckt  nnd  analysirt.  Das- '  *  ^"(^"**7' 
selbe  wird  auf  folgende  Weise  erhalten :  Man 
löst  16  Theile  reines  krystallisirteB  schwefelsaures 
Eisenoxydul  in  Wasser  zu  einer  nicht  gar  zd 
sehwachen  Lösung  auf,  vermischt  dieselbe  mit 
einem  gleichen  Gewicht  concentrirter  Schwefel- 
sinre,  erhitzt  bis  zum  Sieden^  setzt  1  Th.  ge- 
wöhnliche starke  Salpetersaure  nnd  eine  cpncen- 
trirte  Lösnng  von  5  bis  6  Th.  Alaun  hinzu.  Dar- 
auf wird  die  Lösung  im  Wasserbad<e  bei  einer 
Temperatur  verdunstet,  die  nicht  +70^  überstei- 
gen  darf.      Während   der  Verdunstung   scheidet 


*)  K.  Vet.  Akftd.  TIandl.  184!^.   p.  5. 
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sieb  ein  dunkelbraunes  Kryslallpiilvcr  ab^  weichet», 
nacbdem  die  Mutterlauge  davon  wohl   abgetropft 
ist,  in  gelinder  Wärme   in   einem  Wasser  .aufge- 
lost wird,  welches  mit  Schwefelsäure  stark  sauer 
gemacht  worden  ist.     Die  Lösung  wird  dann  lang- 
sam  abgedunstet,    wobei    theils  auf  dem    Boden 
und  theils  an    der  Oberfläche   schwarze  Kristalle 
gebildet  werden,    welche  zu  einer  Kruste  zusam- 
menwachsen und«  von  Zeit  zu  Zeit  zu  Boden  sin- 
ken.    Die  Kry stalle  gehören  dem  regulären  System 
an   und    bilden   eine   Con>bination   des    Octaeders 
iiud  Hexaeders.     Das  Salz  wird  dann  durch  Wa- 
schen mit  sehr  starkem  Alkohol   von  Wasser  be- 
freit und  rasch  getrocknet.     Es  besitzt  eigentlich 
eine  dunkelgrüne  Farbe,  die  sich  aber  der  schwar- 
zen nähert.      Die  Krystallflächen   haben  fast  Dia- 
Aiantglanz.     In  trockner  Luft,  z.  B.  in  einer  trock- 
nen   verschlossenen  Flasche    kann    es  aufbewahrt 
werden..     Aber   in   gewöhnlicher   Luft    rieht   es 
Feuchtigkeit  au,   wodurch  es  ein  mattes  Ansehen 
bekommt,  bewirkt  durcb  kleine  Krystalle  von  FeS, 
welche   seine   Oberfläche  bedecken.      Es   besteht 
aus  X^S  +  SFeS',  und  die  Krystalle  enthalfen  2 
Atome   Sak   verbunden    mit  9   Atomen  Wasser, 
welches  dann  15,94  Proc.  betragt.     Der  Versuch 
gab  14,1B  Proc. ,  und  da  1  Proc.  Wasser  als  von 
der  in  den  Kryslallen  eingeschlosdenen  Mutterlauge 
herrührend  angesehen  werden  kann,    so    enthält 
1  Atom  Salz  4  Atome  Wasser.     Ab  ich  bemerkt, 
dass  dieses  Salz  nicht  erhalten  vferden  kann,  wenn 
nicht  ein  kleiner  Tbeil  Elsenoxyd  durch  Thonerde 
vertreten   vvird,    nach   seiner   Analyse  2,2  Proc. 
Thonerde  gegen  17,65  Proc.    Eisen oxyd.     Daher 
wird  der  Alaun  zugesetzt.     Wird  die  Lösung  des 


^  199 

Salzes  in  saurem  Wasser  gar  za  sehnell  yerdoDstel^ 
so  wird  dadurch  die  Bildung  dieser  Krystalle  ver-  ' 
bindert,  und  das  Sal«  seheidet  sieb  in  glänzenden, 
Sehnppen  ab ,  die  einen  geringeren  Wassergehalt 
haben.  Dies  kann  vermieden  werden,  wenn  man 
bei  der  Wiederanflösung  des  gefällten  Salzes  in 
saurem  Wasser  ^^  vom  tiewieht  des  angewandten 
Eisenvitriols  hrystallisirten  schwefelsauren  Kupfer- 
Oxyds  zusetzt,  von  dem  jedoch  nachher  niebta  in 
die  Kryslalle  eingeht. 

Wackenroder*)  hat  gezeigt,  dass  verschie- 
dene Pflanzensäuren  und  deren  Salze,  z.B.  Oxal- 
säure, Weinsäure  9  Aepfelsänrc,  Citrouensäore, 
Schleimsäure,  Chinasäure,  die  Gerbsäuren  nnd  Hu- 
minsäuren,  sowohl  frei  als  auch  insbesondere  mit 
Alkali  verbunden,  Eisenoxydsalze  und  Eisenchlo- 
rld  redueiren  zu  einem  Salz  von  Oxyd  und  Oxy- 
dnl ,  theiis  mit  tlieils  ohne  Beihnife  von  Wärme. 

Heintz**)  hat  Verauche  über  den  Eisenalann  Scliwefelsan- 
angestellt.      Er   bereitet  ihn  auf  folgende  Weise :'"  ßj«|!«^y^- 
6  Theile    krystallisirtes   schwefelsaures  Eisenoxy^   Eisenalann. 
dul  und  fi  Th.    Salpeter   werden   in   Pulverform  ^ 
sehr    genau    gemengt,    mit   2^  Th.    concentrirter 
Schwefelsäure    Übergossen    und    gelinde   erhitzt, 
bis  jede  Spur  von  entwickelter   salpetriger   Säure 
versehwunden  ist,  worauf  man  die  Mssse  in  ihrer 
3  bis  4fachett  Gewichtsmenge  Wasser  von  -f- 70^ 
bis  80^  oder  auch  selbst  darüber  auflöst ,  die  Lö- 
soDg  filtrirt  und   zum    Krystallisiren   hinstellt  bei 
einer  Temperatur,    welche  allmälig  auf  0^  sinkt^  ^ 
wobei  das  Salz  in   grossen  Octaedern  ansehiesst^ 


-)  ArchW  der  Pharm.  XXVIII»  iU. 
'  '*)  Poggead-  Ana.  LV*  333. 
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die  ooeh  grosser  erhalteD  werden  köniieu,  wenn 
man  die  MnUerlange  davon  ab'giesst*  Diese  Kry- 
staile  haben  eine  blass  violette  Farbe.  Heintz 
vermuthet,  dass  d^s  Salz,  welches  ich  bescbrie* 
hen  babe^  ein  wenig  Thonerde  enthalten  hatte, 
wodurch  die  Farbe  verscbwinde,  oder  auch,  dass 
in  seinem  Salz  eine  Spur  von  Eisensäure  enthal- 
ten sei,  die  dasselbe  gefärbt  hatte.  Es  ist  klar, 
dass  die  Färbung  des  Salzes  von  der  Bereitung 
abhangt,  da  auch  das  schwefelsaure'  Eisenöxyd- 
Ammoniumoxyd  farblos  nnd  violett  anschiesst. 

Dieses  violette  Salz  zeigt  sich  etwas  ver- 
schied^ von  dem  gewöhnlichen.  Es  wird  schon 
durch  die  Warme  der  Hand  braun  und  feucht, 
und  es  sclieint  sich  durch  die  Wärme  allmählig 
zu  verwandeln  in  1  Atom  von  dem  basischen  Salz, 
welches  aus  2ftS-f  FeS^  besteht,  in  1  Atom 
FeS'  nnd  in  1  Atom  Schwefelsäure,  mit  welcher 
Veränderung  sein  Verhallen  zwischen  -f  SO^^  nnd 
4-100^  wohl  übereinzustimmen  scheint,  weil. in 
dieser  Temperatur  ein  wenig  Schwefelsäure  davon 
abdunstol.  Durch  Wiederauflösung  in  Wasser 
wird  nur  ein  kleiner  Theil  von  dem  octaedrischen 
Salz  wiedergebildet*  Verdunstet  man  eine  Lösung 
von  diesem  Salz,  welches  viel  freie  Schwefelsäure 
enthält,  im  Wasserhade,  so  scheidet  sich  bei  ei- 
ner gewissen  Concentration  ein  weisses  Pulver 
daraus  ab,  ganz  so  wie  dies  mit' dem  Alaun  der 
Fall  ist,  nnd  dasselbe  enthält  nur  3  Atome  Was- 
ser. Wird  das  saure  Liquidum  weiter  verdunste t^ 
^o  erhält  man  ein  Salzpulver,  welches  mit  der 
Säure  durchtränkt  ist.  Wird  diese  abgeschieden,  so 
hat  man  ein  Salz  weldies  nur  1  Atom  Wasser  enthält. 
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Dasselbe  iSalz  ist  Gegenstand  einer  Unter* 
saebung  von  Anthon*)  genesen.  Derselbe  ver« 
mischte  7^8  Tb.  Eisenoxyd  sehr  ^enan  mit  14,7 
Tb.  coneentrirter.  Schwefelsäure  ^  Tereinigte  sie 
durch  gelinde  Erwärmung,  setzte  8,72  Tb.  scbwe- 
felsanres  Kali  binzn,  und  erhielt  nach  dessen  Auf- 
lösung und  nach  der  Verdunstung  nicht  allein  den 
gewöhnlichen  Eisenalaun  in  farblosen  Octaedem, 
sondern  auch  ein  braunes^  schwer  lösliches  Salx, 
welches  nach  seiner  Berechnung  eine  sonderbare 
Znsammensetzung  hatte;  aber  die  Zahlen  der 
Analyse  stimmen  vollkommen  mit  der  Formel  für 
das  gewöhnliche  SitS  +  FeS^  +  eä  ülysrein. 

Die  Salze  des  Urans  sind  bei  den  durch  Pe-  Urrnnsahe, 
ligot's  Entdeckung  veranlassten  Untersuchungen 
mehrerer  Chemiker  über  dieses  Metall  ebenfalls 
Gegenstand  von  genauen  Versuchen  gewesen. 
Peligot,  Ebelmen,  Rammeisberg,  v.  Wert- 
heim und  Delffs**)  haben  ihre  Erfahrungen 
darüber  mitgetbeilt. 

Der  Umstand,  dass  das  Uranoxyd  mit  Sauren 
vorzugsweise  eia  lösliches  basisches  Salz  gibt, 
welches  mit  den  neutralen  Salzen  anderer  Basen 
Doppelsalze  bildet,  schien  Peligot  so  anomal, 
dass  er,  wie  schon  im  vorhergehenden  Jahres* 
berichte  angeführt  wurde,  für  das  Oxyd  ein  Ra- 
dical  annahm,  welches  aus  fi  Atomen  Oxydul  zu- 
sammengesetzt sei,  aber  welches  dann  nicht  Oxydul 
sein  sollte,  sondern  ein  Körper  in  einer  ganz  eig- 
nen Modification,  in  welcher  der  Sauerstoff  seine 


*)  Biiclin.  Rep.  s.  R.  XXVI,  361. 
**)  Poggend.  An|i.  LV,  229.      Die   übrigen  AbhandhiDgcn 
sind  beim  Art.  Uran  cittrt  worden. 


202 

4ileIstrocheiiiische  Natar  verloren  habe)  und  dieselbe 
Rolle  spielen  solle,  wie  Stickstoff  oder  Wasser* 
'  Stoff  in  einem  anderen  zusammengesetzten  Radi- 
caK  Diese  uncliemische  Ansiebt  zeugt  mehr  für 
eine  Neigung,  sieh  mit  crdielUeten  firklärongen 
za  belfen ,  wo  sebeinbare  Schwierigkeiten  entge« 
gentreten,  als  fiir  das  Restreben 9  sie  zu  erfor- 
schen. Hier  ist  inzwischen  die  Schwierigkeit 
nicht  gross.  Wer  Kenntniss  von  der  Zusammen* 
Setzung  der  Doppeisalze  genommen  hat,  weiss 
sehr  wohl,  dass  es  welche  gibt,  worin  sich  beide 
Rasen  nicht  auf  demselben  Sättigungsgrade  mit 
der  Säure  befinden,  und  dass  ein  neutrales  Salz 
von  einer  stärkeren  Rasis  sich  nicht  so  selten  mit 
einem  basischen  Salz  von  einer  schwächeren  Basis 
zu  einem  Doppclsalz  vereinigt.  Ein  Ueberblick 
auf  die  Verbindungen,  die  das  Mineralreich  dar- 
bietet, weist  zaiilretche  Beispiele  davon  nach.  In* 
zwischen  scheint  auch  Ebelmen,  dessen  analy- 
tische Versuche  eine  noch  grössere  Zuverlässigkeit 
haben,  Peligot's  sonderbare  Meinung  angenom- 
men zu  haben,  die  ich  im  Uebrigen  in  der  fol- 
genden Darstellung  der  Salze  ganz  bei  Seite  setze. 
Ich  habe  schon,  theils  im  vorigen  Jahresbe- 
richte, S.  113,  und  theils  in  diesem,  S.  135,  die 
Erfahrungen  angeführt,  welche  man  über  das 
Chlorlir  und  Snbchlorür  vom  Uran  gemacht  hat, 
und  verweise  hier  darauf. 
Salze  Ton  Schwefelsaures  Uranoxydul  wird  nach  Peligot 

üranoxydul.  ^|fj,,|tgQ  ^  wenn  man  eine  concentrirle  Auflösung; 
von  dem'  Chloriir  mit  Schwefelsäure  vermischt, 
wodurch  die  Flüssigkeit  erstarrt.  Dunstet  man 
dann  die  Salzsäure  und  das  Wasser  weg,  so  wird 
die   Masse  gallertartig,    ehe   sie  eintrocknet.      In 
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Wasser  äofgelösl  und  yerdanstel  gibt  sie  grüne 
prismatische  Krystalle.  Peligot  bal  es  in  der- 
selben nniöslichen  Modificatiou  erbalten,  wie  ieb 
(Jabresb.  1843,  S.  119)^  er  bält  es  für  ein  basi- 
sches  Salz,  aber  er  hat  es  nicht  analysirt.  Man 
erhält  es  auch,  wenn  das  prismatische  Salz  mit 
einer  hinreichenden  Menge  Wassers  behandelt 
wird. 

Das  neutrale  Salz  besteht  nach  Peligot^s 
Analyse  aus  ÜS4~'^«  Ebclmen  bereitet  das 
Salz  auf  die  Weise,  dass  er  das  gtüue  Oxyd, 
ÜÜ^  in  einem  Ueberschuss  Von  concentrirter  Schwe- 
felsäure auflöst,  die  Lösung  mit  ein  wenig  alko- 
holhaltigem Wasser  verdünnt,  verschliesst  und 
dem  Sonnenlichte  aussetzt.  Das  Oxydulsalz  schiesst 
dann  allmälig  auf  der  Innenseite  des  Glases  an 
in  Folge  der  rcducirenden  Einwirkung  des  Son- 
nenlichts, bei  weicher  sich  Aldehyd  in  der  Flüs- 
sigkeit bildet.  Dieses  Salz  wird  bei  der  Wieder- 
anflösnng  in  Wasser  zersetzt,  neutrales  Salz  und 
freie  Säure  lösen  sich  in  der  Flüssigkeit  auf,  und 
ein  graugrünes  basisches  Salz  wird  abgeschieden. 

Ebelmen  fand  das  so  krystallisirte  neutrale 
Salz  zusammengesetzt  ans  flS  -|^  iü,  .welches 
Wasser  14,34  Proc.  ausmacht. 

Bei  der  Vergleich ung  der  Analysen  von  beiden 
zeigt  Sieb,  dass  Peligot  28,7  und  Ebelmen'als 
Mittelzahl  von  4  Versuchen  31,85  Schwefelsäure 
erhalten  hat.  Nach  4  Atomen  Wasser  wurde  das 
Salz  nur  27,94  Proc.  Schwefelsäure  enthalten. 

Rammeisberg  bereitete  das  Salz  auf  dieselbe 
Weise  wie  Peligot.  Die  Krystalle  waren  acht- 
seitige Prismen,   gebildet  aus  einem  rhombischen 
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Prbma  von  HSf^y  dessen  Seiteakanten  abge- 
atompft  sind ,  gewöknUck  mil  grösseren  Fläelien 
an  den  alninpfen  Kanten.  Die  Zuspitzung  mit 
den  Flächen  eines  sehr  stumpfen  Rhombenoctae« 
ders,  deren  scharfe  Endkanten  einen  Winkel  von 
167^14'  *)  bilden.  '  Es  ist  unveränderlich  in  der 
Luft,  vrird  aber,  wie  .die  vorhergehenden  bemerkt 
haben,  beim  Auflösen  in  Wasser  Ecrsetzt,  wenn 
nicht  ein  wenig  Schwefelsäure  zugesetzt  wird. 
Concentrirte  Schwefelsäure  fällt  es  aus  seiner  Auf- 
lösung krystallinisch.  Es  verliert  sein  Wasser 
beim  Erhitzen,  aber  es  behält  bei  -:)- 900»  noch 
I  Atom  davon  auf  2  Atome  Salz.  Rammeis- 
berg's  Analyse  des  krystallisirten  Salzes  stimmt 
ganz  mit  Peligot's  Formel  überein  ^  er  fand 
darin  27,2  bis  28,6  Schwefelsäure  und  4  Atome 
Krystallwasser  =  25^  Proc.  Es  ist  also  sehr 
wahrscheinlich,  dass  bei  der  Bereitung,  welche 
Ebelmen  anwandte,  und  bei  welcher  viel  über- 
schüssige Schwefelsäure  in  der  Flüssigkeit  ent- 
halten ist,  ein  Salz  anschiesst,  welches  nur  halb 
-so  viel  Krystallwasser  enthält,  wie  wepn  es  wäh- 
rend der  Verdunstung  einer  weniger  sauren  Lö* 
snng  anschiesst.  > 

•cbwetuVies      ^^^  Neigung  dieses  Salzes,  durch  Wasser  in 
Uranoxydnl.  ff^ie  Säure  und  in  ein  basisches  Salz  zersetzt  zn 
werden,    ungeachtet   die  stärkste  der   bekannten 
Säuren    darin  enthalten  ist,   ist  ein  weniger   ge- 
*  wohnliches    Verhalten,     und    weist    bei    beiden 

Oxydationsgraden  des  Urans  wenig  Neigung  aus, 
neutrale  Salze  zu  bilden. 


*)  Eine  vTOu  dieser  abweichende  Form  findet  §icL  weiter 
nnten  nach  De  U  ProTO§t«ye  sngegebtn. 
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Rammelsberg  bereitete  das  basische . Salz 
durch  Zerselznng  des  neutralen  mit  Wasser.  Es 
ist  ein  blassgröner,  in  Sauren  löslicher  Nieder- 
schlag. Es  kann  auch  erhalten  werden,  wenn 
man  in  der  sauren  Auflösung  des  neutralen  Salzes 
die  freie  Saure  mit  Ammoniak  sättigt,  ohne  den 
ganzen  Uranoxydulgehalt  auszuftUen.  Es  besteht 
nach  seiner  Analyse  aus  Ü^S-f-SH. 

Ebelmen  bereitete  das  Salz  auf  die  Weise, 
dass  er  das  neutrale  krysfallisirte  Salz  in  schwa- 
chem Spiritus'  auflöste  Und  die  Lösung  dem  Son- 
nenlichte aussetzte«  Er  fand  es  zusammengesetzt 
aus  tl^S  -f-  SH.  Es  wurde  dui'ch  ticI  Wasser 
zersetzt  und  beim  Kochen  damit  geschwärzt.  Hier 
hat  einer  von  diesen  Chemikern  in  der  Bestim- 
mung der  Quantität  des  Uranoxydnls  einen  Fehler 
begangen,  denn  den  Gehalt  au  Schwefelsäure  ha- 
ben beide  fast  gleich  gross  gefunden. 

R.  E.       At.     Der.       Ü=842»875. 

Uranozydul      68,47  71,53     2     71,53 

Schwefelsäure  19,99  19,12     1     19,17 

Wasser     .    ..  11,54     9,35     2      9,30 

OxaUaures  Uranoxydul  fallt  aus  der  Lösung  Oxalsanres 
des  Chlornrs  nieder,  wenn  man  Oxalsäure  tu  die-    '""^^^  ^  ' 
selbe  eintropft.     Es  ist  ein  grünlich  weisses  Pul- 
ver, welches  sowohl  in  kaltem  als  auch  in  sieden- 
dem Wasser  löslich  ist.     Es  besteht  aus  tJ€-f-3H. 
Der  Wassergehalt  beträgt  S0,3  Proc. 

Peligot   leitete  trocknes  Chlorgas  aber  rollt-  Oxydsalze. 
glühendes  UranoxyduL      Sic  vereinigten   sich  zu    ^^'''"^- 
einem  wenig  flöchtigen  ^   gelben ,   krystallinischen 
Körper,  dessen  Gas  eine  orangegelbe  Farbe  hatte. 
Die  Verbindung  zerfliesst  an  der  Luft  uud  besteht 
nach  seiner  Analyse  aus; 
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Gefimclen*    Atome«     Berechnet. 
Uranoxyd  al     .     79,0  6  79,2 

Chlor     *     •     •     20,6  6  20,8, 

=  &€l^-{-li¥;  sielst  also,  wenn  das  Uranoxyd 
als  eine  Säure  betracktet  werden  kann,  ein  Uran- 
acichlorid,  analog  denen,  welche  wir  bereits  von 
Wolfram  und  Molybdän  kennen. 

Da  sich  das  Chlorid  nickt  ans  Chlorur  bildet, 
wenn  man  es  in  Chlorgas  sublimirt,  so  scheint 
es  nur  in  niedriger  Temperatur  isolirt  existiren  zu 
können,  in  welchem  Fall  das  Verhalten  des  Chlo- 
riirs  zu  .trockuem  Chlorgas  liei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur, mit  oder  ohne  Einfluss  des  Sonnenlichts, 
wohl  untersucht  zu  werden  verdiente. 

Peligot  hat  das  Doppelsalz  analysirt,   wel- 
ches  das  Acichlorid  mit  Chlorkalium  gibt.      Die 
Formel  dafür  ist  KCl -{- Ü^€l  +  2S.     Die  ratio« 
nelle  Formel  ist  =  3ft€i  + (eClJ  +  SÖ) +6H, 
oder  dieselbe  '  Formel ,    welche   sich   aus   meiner 
Analyse   desselben    Salzes    herleitet.      In   starker 
Glühhitze   verwandelt   es    sich    in    geschmolzenes 
Chlorkalium,  gemengt  mit  krystallisirtem  Oxydul. 
Nach  einer  ähnlichen  Formel  wurde  auch  das 
Ammoniumoxyd -Doppelsalz  zusammengesetzt  ge- 
funden.    Dasselbe  schiesst  aus  einer  3yrupdtcken 
Lösung  in  Rhomboedern  an. 
Urancyauid.         Das  Urancyanid,  löst  sich  nach  Versuchen  von 
Fresenius*)  unter  Beihülfe  von  Wärme  in  einem 
Ueberschttss  von  Cyankalium  mit  gelber  Farbe  auf, 
*    und   in   dieser   Lösung   bewirken   Säuren   keinen 
Niederschlag. 
SchwefelsBo-       Schwefelsaures  Uranoxyd  schiesst  nach  Ebel- 

rcs  liranoxjcl.       |_  ^ 

*)  Ann.  d.  Ch.  Q.  Pharm.  XUII,  135. 
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mcn  mil  der  Zeil  aas  einer  syrupdidsen  LpsiiDg 
au.  Die  Kryatalle  fangen  in  der  Luft  an  zu  yer- 
wilteru,  aber  aie  verlieren  erat  bei  -f-30Q<^  ihren 
ganzjen  Waaaei^ebaU.  Bei  -{-  SSP  lösen  iOOTheile 
Wasser  215  Tb.  brystallisirles  Salz  auf  and  in 
der  Siedbitze  350  Tb*  Es  wurde  zasammenge* 
setzt  gefunden  aust 

Gefanden. 
Uranoxyd      •     66,74 
Sehnvefelsäure  18,60 
Wasser    •     •     14,66 

=  fi6S-|-7Ö.  Ist  das  Salz  in  der  Wärme  seines 
Krystallwassers  oder  eines  Tlieils  von  demselben 
beraubt  worden,  so  nimmt  es,  wenn  man  es  iu 
der  Luft  liegen  lässt,  ^  davon  wieder  auf  und 
verwandelt  sich  dadurcb  in  V§-(^3H.  Dies  ist 
derselbe  Wassergebalt,  der  dureb  Verwitterung 
in  der  Luft  entstcbt.  Setzt  man  es  einer  Tem- 
peratur von  4^100^  aus,  so  lange  es  oocb  an 
Gewicbt  verliert,  so  bleibt  JiJS-j- H  zurück,  und 
erst  über  -{- 150^  fängt  es  an ,  einen  Tbeil  von 
diesem  Wasser  zu  verlieren. 

E  bei  inen  bat  auch  das  Doppelsalz  davon  mit 
scliwefelsaurem  Kali  untersucbt;  dasselbe  scboss 
in  gelben,  au  der  Luft  unveränderlicben  Krystall« 
krusten  an.  100  Theile  Wasser  von  -f  22^  lösen 
11  Tb.  davon  auf  bei  + 100«  bis  196  Tb.  Bei 
-|*  120^  verliert  es  alles  Krystallwasser.  £  b  e  1  m  e  n 
fand  ea  zusammen  gesetzt  aus  Kä-{-^S-f^2ä. 
Er  fugt  hinzu,  dass  ich  drei  verschiedene  Salze 
dieser  Art  anälysirt  habe,  von  denen  keins  mit 
dem   seinigen    übereinstimme.      Ich   habe  jedoch 
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nicht  mehr  als  2  analysirt,  Ton  denen  das  eine.*) 
ganz  dieselbe  Formel  gibt^  welche  ans  seiner 
Analyse  folgt.  Ich  betrachte  diese  Analyse  als 
einen   Beweis    for   die  .Richtigheit   des    Atomge- 

^  wichts,    welches  Ebelmen    bestimmt  hat,    weil 

ich  zu  der  Zeit,  wo  die  Analyse  gemacht  und 
nach  der  damals  für  richtig  gehaltenen  Zahl  be« 
rechnet  wurde,  annehmen  musste,  dass  das  ana- 
lysirte  Salz  einen  Ueberschnss  an  Schwefelsäure 
enthalten  habe. 

Arfvedson**)  analysirte  ein  von  ihm  berei- 
tetes Salz,  welches  in  wasserfreier  Form  der 
Formel  2KS-|-36'ä  so  nahe  kam,  dass  es  wohl 
für  einen  Beweis  angenommen  werden  kann,  dass 
ein  solches  Salz  existirt.  Das  andere' Salz,  wel- 
ches ich  analysirt  habe,  war  dann  offenbar  ein 
Gemenge  Yon  beiden« 

Scliwefelsau-  Ebelmen  analysirte  ferner  die  Verbindung, 
oxydiü.  welche  ans  dem  Oxyd-Oxydul  mit  Schwefelsäure 
erhalten  wird,  wenn  man  die  Lösung  in  Schwe- 
felsäure abraucht,  bis  alle  Säure  entfernt  worden 
i^t.  Sie  ist  eine  nicht  krystallinische,  in  Wasser 
mit  grüner  Fa^be  lösliche  Masse,  zusammengesetzt 
aus  90  Schwefelsäure  und  72  grünem  Oxyd,  ent- 
sprechend der  Formel  2ÜS  +  e2§. 

Salpetersanret  Dng  Salpetersäure  Salz  besteht  nach  Peligot's 
Analyse  aus  @Jl-|-6]l^,  welches  letztere  21,4  Proc. 
ansmacht«  Ebelmen's  Analyse  stimmt  damit 
überein.  Ebelmen  hat  vergebens  gesucht,  Dop- 
pelsalze davon  hervorzubringen. 

.     *)  K.  Vet.  Akad.  Haiidl.  18:23.  p.  159. 
**)  Das.  182:^.  p.  419. 
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Ebelmen  fliUte  salpetersanres  Dranaxyd  mit  DoppeUalse 
koUeoMiirein  Kali,  löste  den  Nlederaeblag ,  we^;;;|^^|J^^^^^^^ 
eher  nransattres  Kali  18 1,  in  Kalibiearbonat  aur,  und 
yerdttBitete  in  gelinder  Wirme,  wobei  sieh  eine 
sebba  gelbe  KryaUllkrasle  abaetete*  Bei  +  15^ 
lösen  100  Tbeile  Wasser  7,4  Tb.  Salz.  In  war- 
mem  Wasser  ist  es  löslieber.  Durch  starke  Ver* 
dnunung  erleidet  es  eine  partielle  Zersetzung. 
Kaustisches  Kali  fällt  nransanres  Kali  daraus, 
in  welches  sich  das  .trockne  Salz  über  -{-  300^ 
▼erwandelt»  Es  enthalt  kein  ebemiscb  gebundenes 
Wasser  und  besteht  ans  2&C+^C. 

Wendet  man  anstatt  des  kohlensauren  Kali's 
kohlensaures  Ammoninmoxyd  zu  diesem  Versuche 
an  9  und  lisst  man  eine  starke  Lösung  von  die- 
sem Salz  sich  mit  dem  gerälltcn  Oxyd  zwischen 
-f  00  nnd  +  OO^^  sattigen,  filtrirt  die  Lösung  und 
lasst  sie  erkalten,  so  schiesst  daraus  das  Doppel- 
salz an  der  Innenseite  des  Glases  in  gelben  Kry» 
stallkörnem.  an.  In  einem  Tersehlossenen  Geßss 
kann  es  aufbewahrt  werden^  aber  in  der  Luft  und 
in  der  Wirme  wird  es  zersetzt.  Erhält  man  es 
in  einer  Temperatur  von  4*300^  so  lange,  bis 
es  nicht  mehr  an  Gewioht  yerliert,  so  bleibt 
wasserfreies,  ziegelrolhes  Uranoxyd  zurück.  Durch 
rasch  und  stark  yermehrte  Temperatur  wird  es 
zu  Oxydul  redncirt.  Es  besteht  aus  2P«^-f-¥C, 
ohne  Wasser. 

Dieses  Salz  ist  auch  Gegenstand  einer  ausfuhr*  ^ 
liehen  Untersuchung  von  Delffs  gewesen.  Das 
Resultat  seiner  Analyse  weicht  etwas  Ton  dem 
von  Ebelmen  ab,  jedoch  nur  nm  so  wenig, 
das«  man  wohl  einsieht,  dass  beide  einerlei  Ver- 
Benelius  Jahres -Berii^t  XXIH.  i* 
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über  4-  leOO  seio    Krystallwasser.      Es   besteht 
aus  3ft€  +  a@€  +  10K. 
Doppeltals  mit      Peligot  bat  das   Doppelsalz   mit  oxalsaurcm 
AmmonimB-  Ammoutumoxyd   analysirt,    erkalten   durch    SStti- 
oiyd.       gnng  des  letzteren  Salzes    mit   oxalsaiirem    Uran* 
oxyd  in   der  .Warme  nnd   durch    Krystallisirung, 
bei  der  es  in  gelben  Prismen   anscboss.     Es  be- 
steht aus  »S^€  +  &€  +  3H. 
Btsi|rf«iurei         Peligot  hat  femer  essigsanres  Uranoxyd  «na« 
^  '    lysirt  nnd  aus  ÜA  -j"  Sä   SBusammengesetzC  ge- 
funden. 

Doppelfalse  V.  Wertheim  bat  gefunden,  dasa  essigsaores 
4eMab€n.  Ur«noxyd  mit  einem  grossen  Theil  der  Baaen 
Doppelsalze  bildet ,  belebe  er  auf  die  Weise  be- 
reitet, dasa  salpelersaures  Uranoxyd  Torsicblig  er- 
hitzt inrd,  bis  die  Salpetersäure  darin  zerstört 
ist  und  das  Oxyd  anfangt  in  Oxyd  «Oxydul  ver- 
wandelt zu  werden.  Dann  wird  es  ia  einem 
Ueberschuss  von  Essigsäure  aufgelöst,  welcher 
nachher  mit  der  anderen  Base  gesättigt  wird,  nnd 
die  Lösung  zur  Krystallisation  yerdonstet«  —  Er 
gibt  an ,  dass  in  allen  diesen  von  ihm  analysirten 
Doppelsalzen  1  Atom  von  dem  Salz  derstärherea 
Basis  mit  8  Atomen  essigsauren  Uranoxyds  ver- 
bunden ist,  nach  der  Formel  liA-f-&¥A.  Das 
Doppelsalz  von  Kali  enthält  2  Atome  Wasser, 
das  von  Natron  ist  wasserfrei ,  das  von  '^mmo* 
niumoxyd  enthält  6,  von  Bmryierde  2,  von  Talk* 
erde  8,  von  Zinkoxyd  3  und  von  Silberoxj/d  S 
Atome  Wasser.  Die  Doppelsalze  von  Kali  nnil 
Silberoxyd  scheinen  isomorph  zu  sein  ond  ein 
Quadratoctaeder  mit  quadratischen  Prismen  sa 
bilden.     Die  Salze   von  Kali   nnd  Natron  lasaeii 
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be^m  Verbrennen  aransftiireB  Alkali  =  A®^  zn- 
riicfc^  von  dem  siedendes  Wasser  keine  Spar  aoflöst. 
Endlich  sdbal  de  la  Provoslaye*)  die  Kry- 
stelle  einiger  Uransalzc  gemessen  ^  beschrieben 
und  abgebildet.  Schwefelsaures  Uranoxydul  ist 
ein  gerades 9  rechtwinkliges,  mit  einer  sehr  stum- 
pfen Pyramide  sich  endigendes  Prisma*  Die  Kry- 
stalle  gehören  zu  dem  rhombischen  System,  zu 
«welchem  auch  die  Rryslalle  von  salpetersaurem 
Uranexyd  gehören.  Das  Doppelsah  mit  oxdlsau' 
rem  Ammoniumoxyd  bildet  gerade  rectungnlire 
Prismen.     KohleMaures    Vranoxyd^ Ammonium*  * 

oxyd  bildet  ein  schiefes  reetangniires  Prisma,  wel* 
cbes  dem  monoklinoedrischen  System  angehört. 
Schwefelsaures  tlranoxyd^Ammamumaxyd  eben» 
falls.  Das  Doppelsalz  von  Chlorkalmm  mit  Uran- 
Chlorid  gehört  zu  dem  triklinoSdrischen  System, 
und  bildet  ein  schiefes  Prisma,  dessen  Base  ein 
schiefwinkliges  Parallelogramm  ist.  fiewöhnlieb 
bildet  es  dicke,  sechsseitige  Tafeln,  deren  Kau-* 
ten  abgestumpft  sind,  so  dasa  sieh  die  Abstum* 
pfnngsflachen  in  der  Mitte  auf  jeder  der  sechs 
Seiten  begegnen. 

Muller**)  hat  gezeigt,  dass  Jodzihk,  gleich- BatUcket Jod- 
wie  Chlorzink,  ein  basisches  Salz  bildet.  Es  ''''^' 
wird  erbalten,  wenn  man  Jodzink  mit  so  viel 
kantliscbem  Kali  Tormischt,  dass  dieses  nicht  hin«* 
reicht,  Zinkoxyd  auszufiillen.  Dasselbe  besieht 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ans  Znl  +  32n  +  SH. 
Es  ist  wenig  löslich  in  siedendem  Wasser  und 
mit  daraus  beim  Erkalten  wieder  nieder.      Wird 


*)  An.  d€  Ch.  et  de  Pkys.  V,  47.  VI.  16a. 
*-)  Joani.  t  pr.  Ghem.  XXVI,  441. 
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SdiwefeiM«'        W  ö  ii  1  e  r  *)  liat  ein  Doppdatls  von  scbwefelsaii- 
res  Bieioxyd.  rem.  AinmoniumoxYd  mit  scbwefek»  Bleioxfd  ent- 

Aminoniuai'  «  «i  ^        ^ 

oxyd.  deckt.  Es  wird  am  besten  erbaken,  wenn  man  eine 
massig  concenlrirte  Lösung  von  essigsaurem  Blei- 
oxyd Diit  Scbwefelsaare  niederscblägl  nad.  mehr 
Scbwefelsäure  zusetzt,  als  bierzu  erforderlicb  ist, 
worauf  man  die  Flüssigkeit  mit  Ammoniab  neutrali* 
sirt  und  uahe  bis  zum  Sieden  erbitzt,  wodureb  sieb 
der  Kiederseblag  auflöst.  Bleibt  etwas  dabei  nn* 
gelöst,  so  feblt  es  nocb  an  binreicbendem sebwe- 
felsauren  Ammoninmosyd«  Beim  Erbalten  scbiesst 
das  Doppelsalz  daraus  in  feinen,  durebsiebtigen> 
gläuzcnden ,  wasserfreien  Krystallen  an«  Sollten 
sicli  keine  Krystalle  ausscbeiden,  so  lassen  sie 
sich  bervorrufen,  wenn  man  die  Flüssigkeit  wie- 
der erhitzt  und  mehr  Schwefelsäure  zusetzt,  bis 
der  Niederschlag  anßingt  sich  zu  zeigen.  Beim 
Erkalten  brystallisirt  dann  das  Doppelsalz  aus. 
Es  besteht  aus  I^tb^S  +  l^bS.  Wasser  ziebt  dar- 
aus 39,4  Proe.  schwefelsaures  AmmQniumoxyd  aus, 
und  lasst60,6  Proe.  schwefelsaures  Bleioxyd  zurück. 
Qneekgitber-  M  i  s  I  h  e  **)  hat  eine  ausfiibrlicbe  und  ?erdienst- 
sttlM.  YoUe  Arbeit  über  das  Verbalten  des  Quecksilbers 
und  dessen  Verbindungen  zu  alkalischen  Chlorik- 
ren  ansgefi&brt,  worauf  folgt,  dass  niebi  allein 
Quecbsilbercbloriir,  sondern  auch  das  Metall  selbst 
und  alle  seine  Verbindungen  eine  grosse  Neigung 
haben,  mit  diesen  Cbloriiren  die  Bildung  von  Dop- 
pclsalzen des  Quecbsilbercblorids  mit  dem  alkali- 
schen Cbloriir  zu  Tcranlassen,  deren  Quantität 
nach    ungleichen  Nebenumstanden  und  nach  der 


*)  Adii.  d.  Ch.  «ad  PkuB.  XLIII.  1:^6. 
*')  Ann.  de  Cb.  et  de  Phyt.  V,  169. 
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wigleieben  Znsamnieiiftetzang  der  QaeeksUbci^Ver- 
biodiing^ieii  Tariirt.  Diese  AbliandloDg  Terdient 
die  gsöze  AvfmerlcMntlBeil  der  PheniniealogeD. 

Bekanntlieh  werden  die  medicinbeheo  Wirkan«  QneeMlber- 
gen  des  Calomek  im.  hohen  Grade  dureh  die  Fein-  ^b'^^'^- 
heit  seines  Pulvers  bedingU  Sonbeiran*)  he« 
wirkt  eine  solche  Polterisirung  dadnreh ,  dass  er 
mit  einem  Geblase  einen  Strom  von  Luft  dureh 
ein  weites  Rohr  von  Steingut  treihti  welches  den 
Calomel  enthält  und  zur  Verflüchtigung  desselben 
erhitzt  wird.  Dadurch  werden  die  Dämpfe  ecHi« 
densirt  und  in  Gestalt  des  feinsten  Staubes  in  ein 
▼orgelegles  Gefäss  gefuhrt ,  aus  dem  die  Luft 
dureh  ein  Rohr  in  Wasser  geleitet  wird,  worin 
der  noch  nicht  abgesetzte  Staub  anfgeschlämmt 
wird«  Righini**)  hat  gezeigt^  dass  wenn  man 
anstatt  der  Luft,  Wasserdämpfe  dazu  anwendet, 
Quecksilberchlorid  in  dem  coudensirten  Wasser 
aufgelöst  erhalten  wird« 

De  1  a  P r o V o s t a y e ^**) ha t  die  Krystallformen  Qaecktilbcr- 
des  Quecksilbercyanids  gemessen,  beschrieben  und     «y«"^* 
gezeichnet.     Sie  geboren  dem    tetragonalen    Sy- 
stem (S*  prlsmatique  carri)  an«     In  BetrelT  der 
Einzelheiten  niuss  ich  auf  die  Abhandlung  ver- 
weisen« 

Anthon*!*)  hat  angegeben,   dass  wenn   manWollnataiiTcs 
eine  siedende  Lösung  von  Queekt ilherchlorid  mit  ^""^^^ji^^^' 
einer  geringeren  Quantität  wolframsauren  Natrons 
vermischt,   als  zur  AuslaUung  des  Ganzen  erfor- 
derlieh ist,  ein  weisser  Niederschlag  gebildet  wird 

*)  Jooni.  f.  pr.  Che».  XXVI»  414. 
♦•)  Da«.  XXVI,  416. 
***)  Am.  de  Gb.  et  de  Phyi.  VI,  159. 
f)  Büchn.  Repert«  Z.  R.  XXVI,  349« 
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von  etii«iii  Bchweren  Pulttt,  wrielies  m^tellisoli 
sehmeckt  und  wekhes  beim  Eriiitxcn  »it  einev 
Lösttag  ram.  kaustischem  Metron  Qiieeksilberoxyd 
zuriieklSisst.  Es  besteht  aus  9Ag W  -f-  tiTg  uad 
ist  also  ein  bastsches  Salz.  Wird  das  wolframsaare 
Natron  im  üeberschnss  zugesetzt^  so  erfailt  man 
znersi 'einen  gelben,  dann  einen  rothen  und  zu- 
letzt einen  sefawurzen  Niederschlag,  welehe  in 
Folge  ihrer  ungleichen  Schwere  durch  Schlam- 
men geschieden  werden  können,  die  aber  nicht 
anai^sirt  worden  sind. 

Aus  neuCralem  salpetersauren  QuecksHberoxyd 
flUf  Wolfriimsaures  Natron  ein  weisses  Pulver, 
welches  ttg^W  ist.  Geschieht  die  Fällung  mit 
zweifach  wolframsaurem  Ammoniak,  so  erhält  man 
Isinen  weissen,  specifisch  schweren  Niederschlag, 
Weicher  »H+W  +  ftgW  +  2H  ist.  Erhitzt  man 
ilin  so,  dass  das  Wasser  daraus  weggeht,  so  geht 
auch  Ammoniak  daraus  weg  und  der  Rückstand 
besteht  dann  aus  HgW,  von  dem  die  Wolfram^ 
säure  mit  Wasser  weggeschlämmt  werden  kann» 
IVolframtaa-  Fällt' man  salpetersaures  Quecksilberoxydul  mit 
■^•^^^'^^'j^- nculralem  so    fällt   wolf- 

ramsaures Quecksilberoxydul,  ÖgW,  mit.  g^beip 
Farbe  nieder,  die. tiefer  gelb  wird,  w^uu  man  es 
scharf  austrocknet*. 
SilbersaUe,  Ich  habe  schon  S.  8i  angeführt,  dass  II a- 
^"*bjr*^"  rald  Thaulow*)  dargfelcgt  hat,  daas  sich  Gyan- 
Silber  beim  Erhitzen,  in  einem  Destillatiousgefasse 
unter  Hervorbrechung  einer  Feuererscheinung  in 
Paracyausilbcr  vcrwa'iidclt.     Dieses   ist  ein   asch- 


*)  Usetkreft  for  Medicin  o^ PhwnMcic*  1^*^*  Mv.  33.  p.lfc67. 
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gnuer,  poröser  Körper,  der  b^Min  R^beii  mit 
einem  PolireUbte  MetaltgUnz  annimtiil,  obtigefibr 
wie  Wismuth.  Es  Msst  sieh  znm  feinsfeti  Pulver 
reiben  y  welchesf  eine  fast  acbwarze  F^rbe  bat. 
In  einem  Rohlealiegel  der  Temperatar  ieiiier  Et- 
senprobe  anagesettt  Terandert  «a  aicb  nicbt.  lA 
offener  Luft'  Wird  es  dwcb  die  Hitze  nur  ail  der 
Oberliehe  zersetet^  sd'daaa  diese  in  Folge  von 
freiem  Silber  silberfarben  wird ,  aber  im  Itfnem 
bleibt  es  unterindert.  Mit  Talkerde  nmgebeA 
und  in  der  erwähnten  hohea  Temp^fmtitr  geglüht, 
verwandelt  es  sich  in  melallisehe  Körner,  die  keiil 
Paracyansilber  mebfr  enthalten,  sbndcm  eine  me- 
tallische Legieriing  von  Silber,  mit  Magnestikm 
sind.  Das  PteaeyMiilber  Msst  siehf  mit  Queck- 
silber znsammensebmelzen  zu  einem  graikeiri  kry- 
stallinischen  Amalgam  von  besonderer  liitte.  Das 
auf  die  angeführte  Weise  erhaltene  ParacySttsilber 
besteht  ans  9Ag  +  P^y* 

Pirwitz*)  hat  bemerkt,  dass  wenn  ikian  Sil- Scbwefeltan- 
ber  in  concentrlHer  Schwefelsäure  in  der  WÄrmc'^'^"''*''^*^^ 
anflöst,  das  Salz  in  seiner  gewöhnliehen  Form 
von  Nadeln  anschiessl^  wird  aber  die  Masse  an  einen 
dunklen  Ort  nnd  leicht  bedeckt  gestellt,  so  'dass 
die  Sebwefelsänre  allmaklig  Feuchtigkeit  anzieht, 
so  verändert  sidi  die  Form  der  Krystalle ,  nnd 
diese  werde  nnn  reguläre  Ottaeder. 

Knop^*}  hat  fo]g;eDd«  Bereitling  des  Kalium»  PUiiimsühe. 
platineyannrs  angegeben:    Man    lost  anf  gewöhn«  ^^^P^^' 
liehe  Weise  dargesteHtes  PblMehlorfir  in  reinem 
nnd  frisch  aofgelösteO'  Cyanhaltnm  aof^  wobei  das 


*)  Brandes's  AreUv  d.  PharAi.  Z.  R.  XXHIt,  194. 
**)ABn.  d.  eil.  «.Pharm,  XUII,  Itt.        .. 
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Cblorür  In  Uisbersckuss  angewendet  wird,  so  daM 
kein  Tlieil  Tom  Cyankalinm  frei  bleibt,  lillrirt  nnd 
verdunstet  zur  Krystallisatien. 

Sattigt  man  Wasser  ?on  böbeier  Temperatnr 
mit  diesem  Sak  und  leitet  Cblorgas  in  die  warme 
Lösung,  so  fangt  sie  bald  darauf  an,  feine  bupfer« 
rotbe  Krystallnadeln  abzusetzen,  nnd  zuletzt  er* 
starrt  die  ganze  Masse  zn  einem  Magma  von  den- 
selben. Man  bort  dann  mit  dem  Einleiten  des 
Cblorgases  auf,  well  ein  Ueberscbuss  davon  wie- 
der zerstörend  wirkt*  Man  lasst  die  Masse  ab- 
tropfen nnd  presst  sie  zwiseben  Löscbpspier  stark 
aus«  Dann  löst  man  sie  in  der  mögliebst  klein- 
sten Quantität  beissen  Wassers  auf,  dem  man  ei- 
nige Tropfen  Salzsäure  zugesetzt  bat,  um  antliän- 
gendes  ejansanres  und  koblensaures  Kali  zn  zer« 
stören,  und  lässt  das  Salz  kryslallisiren,  was  zur 
voilkommneren  Reinbeit  ein  Paar  Mal  wiederbolt 
werden  muss.  Dieses  neue  Salz  ist  naeb  einer  unter 
Wöbler's  Leitung  von  Knop  ansgefnbrten  Ana- 
lyse zusammengesetzt  aus  2  Atomen  Cyankalinm, 
1  Atom  Platinsesquicyanür  und  5  Atomen  Was* 
ser  =  2K€y  +  Pt^Cy«  -f  Sä. 

Es  bildet  feine,  kupferrotbe,  metallglänzende, 
vierseitige,  mikroacopiscbe  Prismen,  und  siebt  ia 
Masse  aus,  wie  ein  aus  Kupfemadeln  gewebter 
Filz*  Im  Sonnensebein  ist  es  durcbsichtig  mit 
der  eomplementaren  grünen  Farbe.  Das  Salz 
löst  sieb  leiebl  in  Wasser,  aber  die  Lösung  ist 
farblos,  in  Alkohol  bt  es  unlöslieh.  Seine  Lö- 
sung gibt  mit  Kupferozydsalzen  einen  griinweisaeu 
Niederscblag,  mit  den  Salzen  von  Silberoxyd  und 
Qneeksiiberoxyd  einen  weissen,  und  mit  Queek- 
silberozydulsalzen  einen   dunkelblauen.      Kobleii- 
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saures  AiksU  Tenvsadelt  es  in  dssCysMlrdoppel- 
salz.  Sckwefelsimre-yerwaDdaU  es  in  eiaea  gel« 
Ben  Körper  9  weleber  Pblio,  Kaliam  uad  Cyan 
enlhält.  Darek  Salssaiire  wird  es  aofangs  gelb, 
darauf  weiss ,  aber  ia  der  Wirme  wieder  rodi* 
Itt  der  Warme  wird  es  kicbt  xersilM  nutet  Eol* 
wiekdnng  von  Cjan^  es  wird  gcihwbiss  «ad  s«* 
letxC  sebmilzt  es  xu  einer  braaaiett  Masse«  Es 
f ertragt ,  selbst  bei  gewtfh«Iieber  Tenspemtor, 
Hiebt,  da*s8  man  es  lange  im  luftleeren  Baume 
nber  Sebwefekanre  liegen  lasst. 

leb  erwabnte  im  Jabresberiebt  1838,  S.I9e,  DoppekalM 
eines  von  Lieb  ig  entdeckten  farblosen  Pktinsal«^Q,[^P]^ii|[' 
ses,  nnd  im  Jabresb.  1840.  S.  883,    wurde  puf     ozjdnl. 
den  Grand   einer   Entdeckung   yon  Döbereiner 
angefiibrt,  dass  dieses  Sak  aller  Wabrsebeinlich« 
keitnscb  ein  scbweAigsanres  Platinsak  sei«.    Das- 
selbe  ist   nun    in   Liebig's    Laboratorium    von 
Böckmann   analysirt    worden,    wonacb   es   aus 
9ffl^  S  -)-  Pt  ä  -f- 1(  besteht,  so  dass  es  also  ein  was* 
serbaltiges  Doppelsalz  Ton   schweiigsaurem  Am« 
moniumoxyd  und  schwefligsanrem  Pktinoxyd  ist* 

Aehnlicbe  Doppekske  Ton  scbwelligsaurem 
Platinoxydul  mit  schweiigaanrem  Natron  sind  un- 
ter Wo hlers  Leitung  von  Litton  und  Scbne- 
der  mann**)  hervorgebraebt  und  analysirt  wor- 
den. Wird  eine  Lösung  Ton  Pktineblorid  mit 
scbweiigsanrem  Gas  gesättigt  nnd  dann  snr  Sät- 
tigung der  Flüssigkeit  mit  kohlensaurem  Natron 
Tcrsetzt,  so  entsteht  ein  weisser  oder  ein  wenig 
ins  Gelbe  sieb  xiebender  Niedersebkg,   welcher 


*)  Tratte  de  Ghimie  organique  par  Jmtiis  UeUg  I,  109. 
^  Aaaal.  d.  Gk.  «ad  Pbam.  XLIf,  316. 
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em  foldMS  D^ppelials  ist«  Im  «rtickim  Zastande 
ist  er  ein  weisse^  Palver,  weklMS,  so  kng«  es 
fenckt  ist)  nek  ins  Gdibe  zieht,  und  diese  Fwbe 
ist  am  so  slsflier,  je  eoneentriiier  die  Lösung 
wMv,  ms*  der  e»  geraUt  wnrde«  Es  ist  wenig 
Itislick  in  kaltem  Wasser  ^  die  Lösnng  ist  fiirk- 
los,.  Mtttral.md  l&sst.  das  Sah  bei  der  Verdnn- 
stong.*!»  Gestelt  einer  weissen  Baut  znrnefc*  In 
warmeiQ  Wasser  föst  es  sich  etwas  mehr  und  die 
Flnasigketft  trttbt:  sieh  beim  Erkalten.  Gegenwart 
Ton  Kochsalz,  Sakniak,  Ghlotbarinm,  oder  sal» 
petersaurem  Silkeroxyd  Termindert  seine  Loslich- 
keit  in  Wasser  bedentend ,  so  dass  es  ans  seiner 
LöBOBg  in  Wasser  dnrck  sie  unverändert  ansge» 
fallt  werden  kann.  Mehrere  andera;  Salze  fallen 
es  nioktl  Dieses'  Salz  zeigt  die  Sonderbarkett^ 
dass  gewöbnlieho  Reagentien  nicht  das  Vorhan- 
densein  v^u  Pietib  ausweisen,  weder  Sehwefel- 
wasserstoff  noch  Ammoniumsnlfliydmt  fallen  seine 
Lösnng,  Jikkt  einmal  in  der  Wirme.  Setzt  man 
aker  eine  Saure  hinzu,  ^o  beginnt  allmilig  die 
Ahscbetdudg  von  Sqbwefelplatifi.  (Ich  Isann  hin» 
anfiigen ,  dass  ich  eine  liösnng  yon  dem  Ammo- 
ninnioziyd-Doppelsalze  monatelang;  über  Zink  ste- 
hen gelassen  b^e ,  ohne  dass  dadurch  Platin  ans* 
gefällt  wurde).  Kali  und  Natron  yerandern  es 
nidit  einmal  im  Sieden*  SchwefelalksUen  wir- 
ken bei  gewöhnlicher  Temperatur  nicht  dsfanfp 
aber  im  Sieden  lösen  sie  es  YdUkommep  auf  und 
darauf  wird  SohweCelplatiu  aus  der  Lösung  durch 
Säiren  niisdergesehlsgen.  Dagegen  wird  es  leicht 
durch.  Sauren  zersetzt,  welche  sich  mit  dem  Na- 
tron und  Platinoxydul  vereinigen,  und  schwellige 
Säure  entwickeln»     Cyankaliunt  löst  es  auf  und 
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die  Utotiag  gibt  heliir  Verdunttan  K^fftUile  irtfo 
]Uliim|ilatneya«iw. 

Bei  4';I800  1119^,9000  ttfUevt  en  sein  ICf^ 
8l»UffiMttr)  dUnnf  wrteigt  m  +  5Ua()i»kM  Y#f- 
ted0r«»^,:daralMc  wird  «0  danlsltfe  duL-fiAgt  ab 
Mmetm  EH.weffdM^  rab^  «ine  talklätfdige  Zat- 
falft^pg  atftlglt  ant  baki  Glühen J^..'£abealabt 
awi  ai^ft^^l^A,  «lad  eirtb&lt  auf  S  AlomeDc^. 
palsah' 3  Atome  RrysiaHwaaaer. 

Plattnoxydnl  löst  sich  in  einem  niit  schwefli- 
ger Saore  gesattigten  Wasser  mif  gränlich  brau- 
ner Farbe  auf,  und  ans  dieser  LOsun'^' bann  das- 
selbe^ Salz  geßllt  werden,  wenn  man  üarin  den 
üeberschuss  an  S  mit  bohlensaurcm  Natron  sattigt. 

Wird  verdünnte  Schwefelsaure  oder  Salzsäure 
mit  gerade  so  viel  TOjk  diesem  Salz  behandelt, 
wie  sie  auriösen  bbnnep^'und  die  Losung  dann 
in  gelinder  Wärme  verdunstet,,  so  geht  schweflige 
Säure  weg  und  es  wird  ein  gelbliches  Pulver  ab* 
geschieden,  welches  aifs  Na.S  -{r  ^t  ^  *f:  fi  bsf^tefat. 
Dasselbe  ist  lösUchar  in  Wasser  wie  .dap  yof her- 
gehende ,.  die  Losung  i:fagirt  schwach  saüef  oiid 
wird    nicht   durch    Kocb salz  ;  gefäUt,  .ai^U;t   aber 

im  Ucbdgen  alle  Resictioi^eQ  des  ^orbergejkeaden 
Salzes. 

Himly*)  hat  eine    sehr  schöne  Untersuchung  Cyasgold. 
über  die  Verbindungen  des  Goldes  mit  Cyan  init- 
getheilt» 

Goldcyanür  wird  erhalten,  wenn  man  eine 
Lösung  von  Kaliumgöldcysniir,  dessen  Bereitung 
weiter  unten  angeführt  werden  soll ,  mit  einer 
hinreichenden  Menge  Salzsäure  vermischt  und  ah- 

^  Ab«,  d.  Clim.  n.  Pbam.  XLII»  157  «ad  317.    . 
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donsltt.  Die  Ejösung,  welelie  Ithr  bleibt  ond 
nicbt  nacb  Cyannvassersloffsäare  riecbt^  ftegt  bei 
J^  56^-  an ,  seböa  gelbe ,  bryatallinitcbe  Körner 
abxasctxen^  was  während,  der  Yerdaoalttagy.die*» 
im  Waaaerbadc  bis  znr  Troekne  getrieben  wird, 
fortdauert.  Dabei  iai  CyanwaaaevttofliiloiPe  weg- 
gegangen und  der  Rficbaland  iat  ein  Gemenge  Ton 
GofUeyaniiir  mit  ChUrkaliam,  welcbea  letafäre  mit 
Wasser  ausgewasebep  wird)  unter  Abhabmig  des 
directen  Sopoeiilicbts,  wodurch  die  Farbe  sonst 
einen  Stich  Ui's  Grüne  bekommen  würde.  Das 
gewaschene  und  getrocknete  Cyanür  ist  ein  schön 
gelbes  krystallinisches  Pulver  ^  welckes  in  troek- 
ner  Form  im  directen  Sonnenlicht  nuTcrindert 
bleibt  >  aber  darin  mit  Regenbogenfarben  spielt, 
und  unter  dem  Mikroscop  sieb  als  kleine  secks* 
seitige  Tafeln  darstellt.  Bei  der  trocknen  Destil- 
lation gibt  esCyangasund  das  Gold  bleibt  snriick. 
Es  ist  geschmacklos,  unlöslich  in  Wasser,  unyer- 
änderlich  in  den  stärksten  Säuren,  unlöslich  in 
Alkohol  und  in  Aether.  Raustisches  Rali  greift 
es  bei  der  gewöhnlichen  Temperatur  der  Luft 
nicbt  an,  aber  beim  Sieden  langsam j  es  wird 
Gold  reducirt'  und  Raliumgoldcyannr  gebildet. 
WasserstoiFsulfid  wirkt  nicht  darauf,  aber  Ton 
Ammoninmsulfliydrat  wird  es  allmälig  ToUkom- 
men  zu  einer  kaum  gefärbten  Flüssigkeit  aufge* 
löst,  ans  der  Scbwefelgold  durch  Säuren  getällt 
wird.  Es  Tcreinigt  sich  leicht  mit  den  Cyanüren 
anderer  Metalle  zu  Doppelcyannren.  Es  besteht 
aus  Au€y,  oder  in  Procenteu  aus  88^367  Gold 
und  11,633  Cyan. 

Raliumgoldeyanür   wird  erhalten,   wenn  man 
7  Theile  Gold  in  Königswasser  auiöst   und  die 


i25 

Lösoug  mil  AmmoDiak  fkllt  D«&  Knftllgold  whrd 
wohl  «asgewaschen  and  io  eine  beisse  Lösung. 
Ton  GTh*  reinem^  Cyankalinm  gelegt,  indem  man 
•mit  einer  Sprfitzfladebe  die  letzten  Portionen  von 
JEnallgold  abspült,  oder  wenn  man  lieber  will, 
das  Flltnim  mit  bineinlegt«  Das  KnallgoM  löst 
sieb  sogleieb  sn  einer  farblosen  Flüssigkeit  anf, 
wobei  sich  Ammoniak  entwickelt.  Wenn  die  Flüs« 
sigkeit  nicht  zu  verdünnt  war,  so  scbieast  das 
Doppelsalz  beim  Erkalten  daraus  an,  im  entge« 
gengesetzten  Fall  mnss  sie  durch  Verdunstung 
eoncenlrirt  werden*  IHe  Mutterlauge,  welche 
nach  dem  Anscbiessen-  des  Salzes  übrig  bleibt, 
enthalt  Chlorkalinm  und  kohlensaures  Kali,  und 
liefert  keine  reine  Krystalle  mehr«  Man  scheidet 
aas  ihr  auf  die  oben  angeführte  Weise  das  CroM- 
eyannr  und  löst  Ton-  diesem  77  Tbeile  mit  ]t3 
Theilen  Cyankalium  zngleieb  in  beissem  Wasser 
auf  und  laset  die  Lösung  krystallisiren.  Die  zu» 
erst  eibaltene  KrystallisKtion  von  beiden  Portio* 
Jien  wird  in  einer  gleichen  Gewichtsmenge  sie- 
denden Wassers  aufgelöst  und  umkrystallisirt. 

Das  Salz  scbiesst  in  der  Form  des  Schwefels 
(S/)  in  fari»lo8en,  an  einander  gefügten,  prisma- 
tischen Krystallen  an,  die  schon  innerhalb  einer 
Zeit  von  10  Minuten  zolllang  erhalten  werden 
können*  Es  besitzt  einen  salzigen,  süssliehen, 
hintennaefa  etwas  metallischen  Geschmack,  ist  un- 
Terinderlich  in  der  Luft,  löst  sich  in  7  Theilen 
kalten  und  in  weniger  als  seiner  halben  Gewichts- 
nienge  siedenden  Wassers*  Es  ist  wenig  löslich 
in  Alkohol  und  unlöslich  in  Aelber.  Aus  seiner 
Lösung  filllt,  besonders  in  der  Wärme,  Queck« 
•ilberchlorid  das  Goldcyanttr,  und  die  Lösung  ent- 
Bendius  Jahres-Bericbt  XXIII.  15 
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küt  dann  iiarCblorkalitm  and  Qaeoksilktfrcyanid. 
Sdpetenanres  Silberoxyd  fallt  ein  weUses  Dop- 
peleyaniir  von  Gold  und  Silber,  welebes  sieb  im 
Lichte   raacb   aehwirzt.      Daa   SaU  beatebt   ana. 

K€y--f*^*^^y9  ^^^^  Wasser. 

Dieses  Sah  hat  in  den  letzten  Zeiten  Auf- 
merksamheit  gewonnen  wegen  aeiner  Anwendung 
sor  Vergoldong  anf  bydroelektrisdieni  Wege. 

jämmoniumgoldeyuiiiür  entatehti  wenn  man  daa 
vorhergehende  Sals  in  coneentrirter  Ll^sang  mit 
aehwefelsaurem  Ammoniak  im  kleinen  Ueberschnaa 
▼ermischt  nnd  die  Lösung  mit  Alkohol  fallt,  wo- 
durch die  schwefelsauren  Sake  niedergeschlagen 
werden,  während  das  Doppelsais  aufgelöst  bleibt* 
Bei  freiwilliger  Verdunstung  bleibt  es  in  Gestalt 
einer  Kruste ,  die  aus  feinen  Krystallnadeln  sn» 
sammengewebt  ist,  zurück.  Es  ist  leichtlöslich 
in  Wasser  und  in  Alkohol,  unlöslich  in  Aether. 
Es  wird  zwischen  +  200<>  und  +  250^  zersetzt 
und  es  enthält  kein  Wasser.  Es  ist  IW^€y  •)-  Au€f  • 

Goldeyanid  ist  ein  in  Wasser  lösliches  Salz, 
welches  erhalten  wird,  wenn  man  frisch  gewasche- 
nes und  noch  feuchtes  Silbergoldcyanid ,  dessen 
Bereitung  unten  angegeben  werden  soll,  mit  Was- 
aer  anrfthrt  und  in  der  Kälte  oder  in  sehr  gerin- 
ger Wärme  mit  etwas  weniger  Salzsäure  behan- 
delt, als  zur  Verwandlung  des  darin  enthaltenen 
Cyansilbers  in  Chlorsilber  erforderlieh  ist,  wobei 
sich  das  Goldcyanid  in  der  Flüssigkeit  auflöst, 
die  man  dann  im  luftleeren  Baume  über  Schwefel- 
aäore  abdunstet,  neben  einem  Gefässe  mit  kausti- 
schem Kalk,  wenn  die  Lösung  freie  Salzsaure 
eothüt,  Sie  lässt  einen  ein  wenig  gelblichen, 
unregelmässig  angeschossenen  Bäckstand ,  der  in 
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der  möglichst  kleinsten  Qoantitat  WASs^ra  pder 
Alkohols  «ufgelo'sl  wird^  indem  man  abgesetztes 
Goldeyaniir  abfiltrirt,  und  die  Flüssigkeit  im  Exr 
siccator  oder  freiwillig  abduQsteL  Dabei  scbiesst 
das  Sak  in  scbönen  Tafeln  oder  in  Blättern  an. 
Wird  die  Lösung  !in  der  Wärmis  yerdunstet ,  so 
erhält  man  es  immer  mit  CyanQr  gemengt. 

Es  kann  anch  aus  Kaliumgoldcyanid  erhalten 
werden  ,  wenn  dessen  Lös«ng  mit  Kieselfluorwas* 
serstoffsänre  gefallt  wird^  worauf  man  die  Flüs- 
sigkeit im  Exsiccator  verdunstet ,  den  Rückstand 
In  wasserfreiem  Alkohol  apflöst  die  Lösung  fil- 
trirt  und  ohne  Anwendung  Ton  Wärme  yerdunstet. 

Die  Krystalle  sind  farblos^  oft  grosse  Tafeln 
oder  Blätter 9  die  nicht  dem  regulären  Krystallsy- 
Btem  anzugehören  scheinen.  Sie  werden  nicht 
feucht  in  der  Luft,  aber  leicht  von  Wasser,  was- 
serfreiem Alkohol  nnd  von  A<sther  aufgelöst.  Die 
Krystalle  enthalten  Wasser,  schmelzen  bei  -f-  5(F 
in  ihrem  Krystallwasaer  und  geben  Blausäure  ab, 
wenn  die  Temperatur  erhöht  wird}  darauf  folgt 
Cyangas  und  zuletzt  bleibt  KohlenstoflTgold  (Pa- 
racyangold?)  zurück,  welches  beim  Brennen  in 
der  Luft  leicht  Gold  znrücklässt. 

Mit  schwefelsaurem  Eisenoxyd  gibt  seine  Lo- 
sung, besonders  nahe  bei  -f-  100^,  einen  gelben 
Niederschlag.  Durch  Quecksilberchlorid  entsteht 
keine  Veränderung.  Salpetersaurcs  Quecksilbcr- 
oxydul  gibt  damit  im  Sieden  Quecksilbercyanid 
und  Goldcyannr.  Eben  so  verhält  sich  Queek- 
silberoxyd. 

Es  besteht  aus  Au€yS  +€».  Der  Wasserge- 
halt beträgt  16,86  Procent. 

Kaliumgoldci/anid    wird   erhalten,    wenn  mpn 

i5- 
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36  Theile  Gold  so  genau  wie  möglicL  in  neutra- 
les Goldchlorid  yerwaadcU,  dasselbe  in  nenig 
Wasser  auflöst  und  in  kleinen  Portionen  nach 
einander  in  eine^vorber  erhitzte ,  concentrirte  Lö- 
sung von  46  Tb*  Cyankalium  tropft.  Die  gelbe 
Farbe  des  Chlorids  verschwiudet  augenblicklieb, 
und  beim  Erkalten  scblesst  das  Doppelsalz  In 
grossen  farblosen,  tafelförmigen  Krystallen  an, 
die  dnrcb  Umkrystallisation  gereinigt  werden.  Den 
Goldgehalt  der  Mutterlauge  gewiilnt  man  am  be* 
sten  wieder,  wenn  man  sie  mit  Schwefelkaliuia 
▼ermlscbt  und  dann  dnrcb  eine  Säure  Sckwefel- 
gold  daraus  niederschlägt. 

Das  Salz  yerwittert  an  der  Luft  und  yerliert 
sein  Wasser  YoUständig  im  luftleeren  Räume  über 
Schwefelsäure.  Beim  gelinden  Erhitzen  entwickelt 
»ich  daraus  Cyan,  mit  Zuriicklassung  von  Kalium- 
goldeyanür.  Quecksilberchlorid  bewirkt  in  seiner 
Lösung  keine  sichtbare  Veränderung.  Salpeter- 
saures Quecksilberoxydul  gibt  in  der  Wärme  ei- 
nen gelben  Niederschlag.  Die  Krystalle  besteben 
aus  2  (K€y  +  4uCy5)  +  3H. 

Ammoniumgoldcyanid.  Wird  in  einer  Auflösung 
▼on  Cyanammonium ,  die  durcb  Destillation  der 
▼ermischten  Auflösungen  von  Cyaneisenkalium  und 
Chlorammonium  erhalten  worden  ist,  Gold- 
oxydhydrat bis  zur  Töliigen  Sättigung  aufge- 
löst, so  erhält  man  eine  farblose  Auflösung, 
die,  filtrirt  und  yerduustet,  sich  mit  einer  rost- 
gelben Haut  bedeckt  und  eine  Salzmasse  zuruck- 
lässt,  welche  nachher  bei  freiwilliger  Verdunstung 
in  4  und  6seitigen  Tafeln  anschiesst.  Das  Salz 
ist  leicht  löslich  sowohl  in  Wasser  als  auch  in 
Alkohol,  aber  unlöslich  in  Aether.    Bei  +  lOQo 
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▼edUerl  es  Wasae«  umi   wird  oiilckweisa«       I« 
atärkerer  Hitze  wird  ea  xeraetzt.     Ea  beatebt  au^ 

Der  Boa^^elbe  .KiMrper,  welcher  ateb  gleicbiei- 
tig  bildet  9  Terpnfft  achwaeb,  wenn  man  ibn  er- 
bitEt,  nod  dufte  Ton  der  BiMug.  TOn  Cyan* 
aiare  auf  Koateo  dea  Saaeratoffa  ¥0n  Goldoxyd 
herrfibren. 

Säbergoldcyanid  wird  *  erbalteo  y  wenn  man 
eine  Löanng  Ton  KalinmgoUeyanid  mit  einer  Lö- 
anng  von  nentraicm  aalpeleraauren  Silberoxyd  fallt. 
Ea  ist  ein  biaiger^  gelbllcber  Niederacblag,  der 
yoUbommen  nnlöalicb  iat  in  Wasser,  nnd  im  Liebte 
dnnbler  wird*.  Er  iat  nnlöalicb. in  Salpetersäure 
aber  löalicb  in  Ammoniab,  Er  worde  nicbl  ana* 
lyalH« 

Moberg*)  bat   Teracbiedene  Verbältnisae  dea ChromcUoffid. 
Cbromcblorida    unterancbt,  woTon   icb   bier  daa 
baaptaicbliebate  mittbeilen  will« 

Neutrales  Cbromcblorid  lUsat,  wenn  man  es 
bei  4*1^^  i<^  einem  Strom  von  Luft  so  lange 
trocbnet,  bia  ea  nicbta  mebr  an  Gewicht  yerliert, 
eine  griine  Maase  zuriicb,  welcbe  aua  €r€l'-{~  ^^ 
beatebt. 

Bei  4"  1^^  bat  es  acbon  angefangen  basiacli 
zn  werden  9  aber  es  bleibt  zerflieaslicb  nnd  in 
Waaaer  löslicb.  Die  Analyse  desselben  entsprach 
aebr  gut  der  Formel  €r  +  4€r€P  +  24H. 

Wird  die  Löanng  dieaer  Verbindung  Tcrdnn«- 
alel  rad  der  Riicbaland  atärber  erhitzt^  so   wird 


*)  DiMertatio  chemca  de   CUwelo  duromico.    Anct.  A. 
M«b€rg.  Ffenckell»  Helfingfons» 
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Aie  MAfise  an  der  Oberfläche  rotlk  und  adf  dem 
Boden  gran.  Es  Usl  Bith  nar  langsam  in  Was- 
ser i  aber  leicbter  in  der  WSrme^  mit  Znrficlsks* 
smig  eines  grfinea  Rilckstandes,  neleber  nicht  ^ 
Proe*  betrug.  Die  Lösung^  ^elehe  eine  grüne 
Farbe  hatte,  enthielt  eine  Verbindnng,  die  ans 
€r  +  a€r€is  +  lOH  bestand.  Wird  die  Ldsnng 
mit  haastischem  Ammoniak  übersättigt,  so  ist  der 
Niedeirschlag  Man  und  die  Flüssigkeit  im  Durch- 
sehet rölh; 

£iii  tlieii  diesier  LSsang  Wurde  iihler  bestän- 
dVgein  tJmrftliren  biii  -{-  ^50^  eingetrockhet ,  wo- 
Ibci  ein  rotligraäes  Pdlver  zarückblieb.  Dasselbe 
lo^te  sieb  noeb  s6htVieriglsr  in  Wasser  als  yorher, 
und  iieständ  aus  €r  +  2€r€l^ -{-Sb.  Es  hatte 
also  nur  2  Atome  Wasser  yerloren. 

Neutrales  Chromchlorid,  wenn  man  es  in  ei- 
nem Destillationsgefisse  über -^170^  erhitzt,  fangt 
an  sich  aufzublähen  und  Wasser  und  Salzsäure 
zu  verlieren,  und  wenn  dann  das  Aufblähen  auf* 
gehört  hat,  so  beginnt  es  wieder  bei  -f-  SOO^« 
Was  zuletzt  iii  dieser  Temperatur  übrig  bleibt, 
ist  aschgrau.  Es  gab  eine  dunkelgrüne  Lösung, 
in  der  ein  leichtes  blaues  Pulver  aufgeschlämmt 
war,  und  ein  schweres  rothes  Pulver  sich  zu  Bo- 
den setzte,  bic  grüne  Lösung  und  das  leichte 
blaue  Pulver,  wclclies  sich  auch  in  Wasseb  löste, 
hatten  einerlei  Zusammensetzung  =  €r  4*  3€r€l'. 
päs  rothe  Pulver  löste  sieh  auch  in  reinem 
Wasser,  nachdem  die  Lö&rung  davon  abgelr6|ifl^ 
war,  und  bestand  aus  Cr-f-SCrlCl'.  Der 
Rückstand  scheint  also  bestanden  zu  haben  aus 
einem  Gemenge  von  diesem  mit  neutralem  Chlo- 
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ful)  ait  ^elcken  eine  Bestimmte  Berti«i  toii  dem 
bttsieebeii  Salse  Ton  dem  zueral  »ufgegosseacn 
WiMer  aofgeKtel  wwde. 

Wird  Chromclilevid  erbitet,  bie  die  Retorte 
mmi  dem  Boden  gläkt^  so  wi#d  es  anbngs  reth 
msd  krystaÜiniscli ,  dsrsnf  blasser^  dana  «sehgmii 
nnd  snletxt'  ins  Gröoe  siebend.  Dnreb  fie^ 
irnndlnng  mit  'Wässer  wurden  Verbindnngen  ens- 
gezogen,  welebe  anerst  ehromsanres  Gbromoxyd) 
dsrauf  das  gewöbnKcbe  Cr  -f-  SCrCl',  und  znletzt, 
als  nnlöslicher  granrotber  Rncbsfand,  eine  Ver-^ 
bindüng  Ton  2€r-)-€r€l'  zb  sein  sebeinen.  Die 
letztere  wird  ancb  erballen,  wenn  man  Cbrom- 
chlorid  in  einem  Platintiegel  gliibt,  wo  sie  dann 
Hiebt  mit  den  übrigen  Verbindungen  gemengt  ist* 

Hier  scbeineh  also  bestimmt  drei  basisebe 
Verbindungen  bervorgebracbt  zu  sein,  namllcb 
i;r  +  3€r€l3,  &  +  2€r€P  und  iSv  +  GrCl^. 

Das  blaue  Chlorcbrom,  welcbes  erbalten  wird, 
wenn  man  cbrpmsaures  BleLoxjd  bei  künstlicber 
Abküblung  mit  Salzsäure  und  Alkobol  bebandelt, 
wie  Berlin  zuerst  angegeben  bat^  scbeint  Cbrom- 
cblorid  verbunden  mit  einem  böberen  Chlorid  zu 
enthalten.  Es  gibt  beim  Verdunsten  über  Schwe- 
felssure und  Kalk  Chlor  ab  und.lässt  eine  aufge« 
qooliene  griine  Masse  zurück,  die  bei  der  Auflö«- 
song  in  Wasser  Chlor  abgibt« 

Wird  Chxomcblorid  9  wdehes  durch  Glühen  cLromclilorur 
eiaes'^emenges  von  Chromioxyd  uad  Kableki|^ul* 
vnr  JA  Chlorgas  bereitet  worden  isti  in  einem 
Strom  von  WasserstoSgas  erhitat,  so  entwickelt 
sich  Salzsäure,  und  es  wird  weiss  oder  grau- 
lich.     Bei  diesem  Versuch   verlor  es  nicht  völ- 
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Mg  ^  vanseuieBi  Gewicht,  .  uch  der  Mittel» 
saki  =  5i4,74  Proe*  Dteaer  Verlast  an  Cblor  be- 
tragt mehr  9  als  einer  Verwandlung  des  €r€l^ 
in-2Cr€l  ^itspreehen  wnrd^,  was  nicht  mehr 
ab  SML^TB  Proeent  «ein  dorne j  aber,  ans  den 
Umstanden  ist  es  ersichüicb,  dass  das  Wasser* 
'stoffgas  nicht  Töllig  trocken  war^  und  dass  ein 
Theil  der  neuen  Verbind ang  sich  auf  Rosten 
des  Wassergases  an  Oxyd  osydirt  hatte,  von  dem 
7  Proeent  ungelöst  blieben,  als  das  welssgrane 
Sala  in  Wasser  aufgelöst  wurde.  Diese  Auflö« 
sung  geschah  mit  starker  Wärme- Entwickelnng 
und  dem  Geruch  nach  entwickeltem  Wasserstoff- 
gas*  ,In  der  Luft  zerfliesst  das  Salz  und  wird 
griin.  Die  Farbe  der  Lösung  ist  nicht  angegeben 
worden,  aber  die  Analyse  des  Aufgelösten  ent- 
spricht sehr  nahe  einer  Verbindung  von  Cri/l^ 
welche  der  Verfasser  zum  Gegenstande  einerwei- 
teren Untersuchung  zu  machen  beabsichtigt« 
Chrimsmlie.  Hertwig*)  hat  Terschledene  Versuche  über 
den  Wassergehalt  des  Chromalauns  angestellt. 
Bekanntlich  hat  der  kryslallisirte  octaedriscbe 
Chromalaun  die  Anzahl  von  Wasseratomen  des 
Thonerdealanns ,  wogegen  bei  seiner  grünen  iso- 
merischen  Modification,  die  nicht  krystallisirt,  eine 
Bestimmung  des  chemisch  damit  verbundenen 
Wassers  nicht  bat  gemacht  werden  können.  Wird 
diese  grüne  Modification  bis  zur  Syrupdicke  ab- 
gedonstet,  dann  mit  eoncentrirter  Sebwefelsinrc 
Termischt  und  weiter  abgednnstet,  bis  sich  bei 
-4*  SlOO^  Dämpfe  von  Schwefelsäure  sn  entwickeln 
anfangen,   so^  setzt   sich   der   grüne  Chromalann 


ChroBuJana. 


*)  Poggeaa.  Aaa.  LVl,  95. 
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in  Ge^Ull  eines  grniiiUi  Po)vev$  deMas  «b  ^  Mfel- 
cbes  8icb  nack  dem  firJuilte»  voUkoanoeii  mit 
Wafser  «oswaseben  lSa«t>  und  fvelqV^  io  kaltem 
OMd  in  aiedendcBi  Wasaer  ganz  anlöalicb  i«t.. 

Erbitzt  man  den  violetten  Ckromalaun  inei« 
nem  Platintiegcl  obne  Scbwefelaänre  bis  zu  -)-  t^OO^, 
und  erbäll  man  ihn  in  dieser  Temperatur,  bis  er 
nichts  mehr  an  Gewicht  yerliert,  so  gehen  davon 
39^3  Proc.  Wasaer  weg,  und  ßS  4^  CrS^-j- 2H 
bleibt  zurück.  Dieser  Körper  lal  unlöslich  in  kal- 
tem Wasserj  fängt  aber  nach  einige  Zeit  lang  fort- 
geselstem  Kochen  an  sich  aufzulösen.,  Erhitzt  man 
diesen  Alaun  noch  weiter  bis-  zu  einer  lempera- 
tor  von -f  3000  big  j^  4090^  so  wird  er  wasserfrei. 
Hcrtwig  zieht  bierans  den  Sebluss,  dass  das 
.  Cbronoxyd  in  diesen  ungleich  löslichen  Yerbin- 
duDgen  in  vier  veraciiiedenen  isomerlseken  Mo^ 
difieationen  vorkomme.  £r  scbeint  vergeaaen  zu 
kaben,  dasa  das  schwefelsaure  Natron^  weldiea 
nick  absetzt  ^  wenn  eine  bei  +  33^  gesattigle  Lö* 
sang  dieses  Salzea  bia  zu  -(•  50  oder  -|*  ^^  e>^- 
liilzi  wird ,  daa  Natron  in  keiner  anderen  Modifi^  ■ 
cation  enthält,  wie  daa,  welehes  aufgelöst  ibleibt; 
duua  Salze  mit  einem  ungleichen  Wassergebalt 
angleieb  leicht  löslicb  in  Wasser  a^in  könueu; 
dass  ein  wasserfreies  Salz  vollkommen  unlöslicb 
itt  Wasser  aein  kann ,  während  das  waaserbaltige 
darin  löslich  ist,  und  daas  endlich,  je  nacb  un- 
gieieb  kriftigem  Vereintgungastreben  zu  Wasser, 
eine  ungleich  lange  Zeit  darauf  hingehen  kann, 
eLe  die  Umsetzung  in  der  relativen  Lage  der  Atome, 
-vrelche  die  Einpassung  der  Wasseralome  erfordert, 
Tor  sich  gebt,   und  dass  also  das,   was  bei  einer 
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Vcrbindang  80gleieh  geacUebl,  bei  anderen  Stna- 
deh,  Wochen  oder  Mmiate  Terlangt. 
Oxalsaures  MaUgnti*)  bat  angezeigt,  dasa  er  dofcb  Be- 
^Kalif^  "  bandliing  des  Kalibickromats  ^mit  Oxakänre  em 
Salz  erhalten  habe,  welches  aus  j(€^  +  €r€^ 
«-}-  lOä  zusammengesetzt  angesehen  werden  könne^ 
welches  aber,  da  Kalksalze  nicht  die  Gegenwart 
der  Oxalsäure  darin  anzeigen,  nicht  so  zusam- 
mengesetzt sei  (Malagnti  hat  übersehen,  das» 
das  D.oppclsalz  von  oxalsanrem  Kalk  .und  Chrom- 
oxyd 'löslich  ist*^)),  sondern  eine  eigenthäm- 
liehe  Säure  wäre^  die  aus  €rCi0Oi^-f;Ö  bestehe. 
Diese  Ansicht  ist  eben  so  annehmbar^  als  wenn 
man  den  Cremor  tartari  für  eine  eigne  Säure  hal- 
ten  wollte,  die  aus  KC^H^Qi^  +  H  bestände. 

In  Debrigen  ist  ein  ähnliches  Salz  schon  be- 
kannt, worin  abtr  das  Kaliaals  niekt  BÄoxalat  iat^ 
sondern  welckciEi  ans  &€-^€r€s-f  6H  besteht 
und  ans  einer  blauen  Losnng  in  dunkel  Yioletten 
Kryslallen  anschiesst. 

Cr  oft***)  hat  noch  ein  anderes  Salz  beschrie- 
ben ,  welches  sielt  zuweilen  in  Gestalt  ton  rothen 
Körnern  niederschlägt,  wenn  eine  sehr  coneentrirte 
Lösnng  TOn  Kaltbichromat  dureh  Oxalsäure  zersetzt 
wird«  Zuweilen,  aber 'selten  wird  es  in  dreisei- 
tigen Flittem  angeschossen  erhalten,  die  sowohl 
im  Durcbseiien  als  auch  im  zurfiekgeworfenen 
Liebte  roth  sind«  Ihre  Lösung  ist  grün  bis  m'a 
Scbwarzgrünc ,  wenn  sie  concentrirt  ist.     Dieses 


*)  L^Institut.  Nr.  450,  p.  270. 
•♦)  Vergl.  JaLresb.  1831,  S,  156. 
•••)  PMI.  Ma0.  XXI,  197, 
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Sfth  nnterscbeidet  sieh  Ton  dem  vorbergeliendcti 
nur  durch  einen  A^p^  te  grossen  Wassergehalt; 
es  enthalt  nämlich  18  Alane  oder  9B,i9  Proe^ 
Die  Ph>portioncn  zn  sefaier  Bildung  sind  1  Atom«» 
gewicht  KaKbiehromat  «nd  7  Atnaigewicbfe  Oxal. 
siiare« 

Dieses  Salz  tereinigt  sich  mit  oxalsaurem  Kall 
so  3k€  +  CrCl'  +  6H,  wenn  man  seine  Auflö- 
sung mit  2  Atomgewichten  neutralen  Oxalsäuren 
Kali's  Tcrmischt^  dann  hocht  und  zur  Rrystallisa- 
lion  verdunstet«  Die  Krjstalle  davon  sind  schwarz 
und  wurden  zuerst  von  Gregory  hervorgebracht. 
Ihre  Zusammensetzung  ist  von  Graham  und  von 
Mltscherlicb  bestimmt  worden.  Croft  gibt 
znr  directcn  Bereitung  dieses  Salzes  ans  dem  Bi- 
chromat  an,  däss  man  19  Theile  BIchromat,  23 
Tb.  neutrales  oxalsaures  Kali  und  55  Th.  hry- 
stallisirte  Oxalsüure  zusammen  aufläse  und  koche. 
Es  wollte  nicht  glnchei^ ,  ein  Salz  hei^orzublrin- 
gen,  welches  nur  2  Atome  kS  enthält. 

Ich  habe  etn^  Salze  von  den  Schyf^etehcM^  SekufefeUaize. 
bindungen  dea  Phosphors  mtl  Sehwefelbasen  un*  p^.^'päu.' 
tersucht.  Mit  Scbwefelalhalien  haben  diese  so 
geringe  Dauerhaftigkeit ,  wenn  Wasser  vorhanden 
ist,  dass  ich  über  sie  )(eine  Erfahrungen  machen 
konnte.  Dagegen  können  solche  Verbindungen 
auf  trocknem  Wege  mit  Sphwefclmetallcn  hervor* 
gebracht  werden. 

Von  der  Verbindung  des  Phosphorsulforets 
mit  Sehwefelbasen  habe  ich  nur  ein  Beispiel  an- 
zuführen. Sie  ist  die  S«  51  angeführte  rothc  Ver- 
bindung, welche  erhalten  wird,  wenn  man  Schwe- 
felzinh  mit  unterphosphorigem  'Snlfld   erhitzt  und 
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dUi  Ttimperätar  ao  genw  regalirt,  daas  cUs  nater« 
pfaodpli^rige  Sulfid  TÖlUg  jü  dem  Wasserstoffgaft- 
Birome  abdan»tea  kann ,- ohne  dass  eCwaa  ton. der 
rothen  Verblödung  von  dem  SebwefelzMik, wieder 
attagetrieben  wird.     Sie  hetlebl  dann  ans  S^P^S 

ffyposulfophosphüe.  Werden  fein  zertbeilte 
Scbwfefelinelalie  im  Wässerstoffgas  mit  flüsBigcHn 
unterpbosphorigen  Sulfid  erbilzt^  ao  tereinigen 
sie  sieb  damit  anter  mebr  oder  weniger  staricer 
Wärmeentwickelung  zu  RP^  und  in  einer  noch 
mebr  erböbten  Temperator  yerlieren  aie  das  un- 
terpbospborige  Sulfid  entweder  ganzlicb,  odier  sie 
laasen  R^P  zurück ,  welcbea  dann  das  Glühen 
verträgt.  Die  elektropoaitivsten  Scbwefelmetalle 
balien  es  in  höherer  Temperatur  mit  der  gering* 
ateo  Kraft  zurück,  wäbrend dagegen  z.B.  Kupfer 
und  Silber  dasselbe  mit  grösserer  Vereinigunga* 
kraft  zurückhalten.  Da  diese  Salze  gegenwar- 
tig banptsacblich  nur  dadurch  Interesse  haben, 
dass  ihre  Existenz  dargelegt  worden  iat,  so  will 
ich  sie  nur  in  der  Kürze  berühren. 

MnP  ist  gelbgrüi^,  yerliert  das  unterphospbo- 
rige  Sulfid  weit  unter  der  Glühhitze  und  wird 
durch  Sauren  zersetzt,  welche  das  Schwefelman- 
gau auflösen  mit  Zurücklassung  von  P  in  der  ro- 

then  Moditicalion. 

f 

FP  ist  ein  schwarzes  Pulver,  welches  mit  Salz- 
saure gekocht  werden  kann,  ohne  dass  es  ange* 
grUTen  wird. 

CuP  ist  ein  dunkelbraunes  Pulver,  welcbea 
sieb  einem  kleinen  Theil  nach  in  sehr  concentrir- 
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tcr  Mzftlnie  anflitet*  Di«  Läiang  kt/gdblich 
und  Ussi  beim  Verdänneii  mit  Wasser  die  braane 
YerbindBDg  fallen. 

€aP  ist  leberbraaa  «md  wird  erbalten,  wenn 
man  die  Torbergebende  Yerbindnng  beim  AbaoblMS 
der  Loft  gelinde-  glübt« 

tlgif,  ist  ein  orangerotber,  pulTerformiger  Körper, 

AgP  kann  in  bellrothen^  glansendea  Krystal- 
Jen  sablimirt  werden^  deren  Pulver  orangerotb  Ist. 

AgF  ist  schwarz  nnd  wird  darcb  Reiben  zu 
Polver  dunkelbraun  ins  Violette  spielend. 

Die  SuJphophosphite  werden  erbalten,  wenn 
man  1  Atomgewicht  RF  mit  2  Atomgev?icbten 
Sekwefel  Termisel)t  nnd  das  Gemenge  in  einem 
Strom  von  Wasserstoffgas .  erhita^.  Ihre  Formel 
ist  J&^Ip,  daher  wird  in  diesem  Falle  die  Hälfte 
von  dem  Phospborsulfid  snblimirt.  Beim  starken 
Eibitzen  lassen  sie  A^P  zurück. 

l^eJK  ist  etwas  körnige  dunkel  ins  Gelbe  zie- 
hend y  schwach  metallglanzend  und  unlöslich  in 
Salzsaure. 

Cttl^  bt  braungelb  nnd  pulverformig. 

Hg^l^'    ist    weiss ,    pulverrörmig ,    wenig  ins 

>/ 

Gdbe  ziehend,  und  wird  beim  £iiiiUen  in  Üg^f 
nnd  Sg^#  zersetzt. 

.Ag^l^  siebt  in  Masse  grau  aus^  gibt  aber  ein 
blassgelbes  Pulver. 

Die  SiUphai^kasphaie  werden  erhalten,  wenn 
man  l^]^  mit  4  Atomgewichten  Schwefel  ver- 
mischt nnd  das  Gemenge  in  Wasserstoffgas  er- 
hitzt^ wobei  sieh  die  Hälfte  von  dem  Phosphor* 
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koehM^  and. hat  gef linden,  dasB-sieli  dabei  Qneek- 
Bilberdilorid  in  meilElieher  Menge  bildet  und  Kaik- 
bydrat  abgesebieden  wird,  i^v^lches  dabei  Koblen« 
ainre  ans  der  Luft  auxiebt,  worana  er  den  Scblnss 
sieht,   dass   dieaer  Cmsland  die  Methode  nnzn* 
verilasig  mache.  —  Ich  habe  dabei  niebta  andere» 
an  erinnern ,   als  dass  dieser  VerBoch  auf  keine 
Weise  die  von  mir  angewandte  Metkode  bernbrt. 
Dieselbe  besteht  darin  ,   dass   man  eine  eoncen- 
trirte   Lösung  von  Chlorcalcinm ,    welche  Chlor« 
magnesium  enthalten  kann,   mit  Qnccksilberoxyd 
▼ermischt,  zur  Trockne  verdunstet  und  den  Ruck* 
stand  glüht,   bis  alle  Reste  von  Qnecksitber  dar* 
aus  ausgetrieben  sind.      Darauf  lost   sich  ein  et* 
waa  basisches  Ghlorealeium  in  der  Flnasigkeit  auf, 
und  die  Talkerde  bleibt  znriick. 
NeseMetlioae,      Himly*)  hat  eine  neue  Methode  angegeben, 
sl^Weä^Tr^"**^  Schwefelmetalle   auszufallen,   ohne  dazn  die 
banden  auszu-^n^^odung  vou  Schwcfelwasserstoff  zu  bedürfen. 
ftlien.      Sie  besteht  darin,  dass  man  die  HetalUösung  mit 
dilhionigsaurem Natron,  Na S,  vermischt,    in    den 
meisten  FSllen   wird  dadurch  noch  nichts  gefallt; 
wird  aber  dann  Salzsänrc  zugesetzt ,  so  fallt  so- 
gleich Schwefeimctall  nieder.  Arseniksaure  Z.  B. 
wird  anf  diese  Weise  ans   arseniksaurem    Alkali 
sogleich  reducirt.    Alle  Metalle,  die  durch  Schwe- 
^     felwasserstoff  gefallt   werden ,    werden  auch   auf 
diese  Weise  gefallt.    Es  gibt  jedoch  Ausnahmen, 
z.  B.  Cadmium  und  Wismuth.      Bis  zu  welchem 
Grade  sich  diese  Fällungsmethode  als  ein  sicheres 
»Scheidungsmittttl  anwenden  lasst^  müssen  forige* 
f        setzte  Forsch  nngen ,   welche   H  i  m  1  y   voranneh- 


*)  Ann.  d.  Ch.  u.  Pharm.  XLIII,  105. 
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men  beabAicbügt,  weiter  darlegen.  Die  VoriLeiie 
dieser  Methode  besteben  dario,  daaa  man  den 
beschwerlieben  Gemcb  und  die  Langsambeit,  wel- 
che mit  der  Fällung  dureb  Scbwefelwaaserstoff 
verbunden  sind,  Termeidel.  Dagegen  fallt  das 
dilbionigsanre  Natron  das  Sehwerelmetall  auf  ein- 
mal,  aber  mit  einem  veranderlieben  Scbwefelge* 
halt  9  je  naeb  dem  ungleich  grossen  Ueberscbuss 
an  dithioniger  Sanre,  welcher  binzugebommen  ist, 
nnd  .welcher  dabei  gänz|icb  zersetzt  wird  in  Schwe- 
fel und  in  schweflige  Saure,  welche  in  der  Plus* 
sigbeit  frei  werden.  Der  Tbeil  dayon  y  welcher  * 
zur  Fällung  des  Schwefelmetalls  Tcrbrancbt  wird, 
YcrwandeU  sieh  dadurch  in  Schwefelsäure,  dass 
er  1  Atom  Schwefel  gegen  1  Atom  Sauerstoff 
▼erlauscht. 

Die  Methode   von  Fuchs,   den   Kupfergehalt  BestimianDg 
in  der  Lösung  eines  Kupferoxydsalzes  durch  Be-j^^fi,  Tn^eincr 
Stimmung   des   Gewichts    von   Kupfer  zn   finden,  Lönvng  von 
welches  zur    Rednetion    von   jenem    zn   Oxydnl.""'"^^^^"1^'*'" 
sab   aufgelöst   wird   (Jahresber.  1841 ,  II ,    185), 
ist  von   Levol  *)   wesenitlich  verbessert  worden. 
Er  giesst    die  Lösung    des   Salzes   in    eine  Fla- 
sche^   setzt  Ammoniak   hinzu ,    bis    die  Flüssig- 
beit  klar   blau   geworden  ist,    verdiinnt   mit  sie- 
dendem Wasser,    so  dass  die  Flasche   angefüllt 
wird ,    schiebet  einen   reinen   gewogenen   Kupfer- 
sireifea  hinein  und  verschliesst  luftdicht.     Wenn 
das    Liquidum    farblos    geworden   ist,    wird    der 
Streifen  wieder  herausgezogen ,   gewaschen ,   ge- 
trocknet und  gewogen.      Diese  Methode   hat  den 
Yorlheil,  dass  sie  mit  Kupfersalzcn  von  allen  Säu- 


*)  Ann.  de  GL.  et  de  Pbjs.  V,  381. 
Benelius  Jahres -Bericht  XXJII.  16 
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ren  angewandt  werden  isann,  selbsl  mit  SalptCer» 
säore. 
Scbeidung  des      Olto  *)  gibt  folgende  Melliode  zur  Seheidnag 

Mangans  und ^Q^  Mangan   uod  Zink  an,   wenn   diese   sieh    in 
Zinks,  welche  ,  ^  ,  ^ 

sich  in  einer  einer   Stark   salmiaklialtfgen   Flüssigkeit  anfgeUM 

halU  en^*^^^^^  Man    versetzt  die  Lösung  mit  kausti* 

sigkeit  nnCge-  schem  Ammoniak  ,  wodarelt  niehts  niedergeschla» 

löst  befinden,  gen  wird ,    leitet  Scbwefelwasserstoffgas    bis  zur 

Ansfiillttng  der  Metalle  binein,  und  löst  das  Sebwe- 

felmangan    in  Essigsaure,    Yon   der  Scbwefetzink 

nicht  aufgelöst  wird. 

Scheidung  des      Uranoxyd  ist  leiciit  von  solcben  Metallosyden 

Ji'''l''''3r<l<;/o»2n  scheiden,  die  sieb  nicht  in -kohlensaurem  Am* 

Oxyden,  diem  ^  ^ 

koMensnnrem  moniak  auflösen,  aber  nicht  von  denen,  die  darin 
^j'J^^^^^^^^-auflösiieh  sind,    wie  z.  B.   von   den  Oxyden  des 
*  Zinks,    Kobalts   und  Nickels.      Ebelmen  **)  hat 
datu   folgende  Methode   angegeben  i    Die  Eiösnng 
wird  mit  kohlensaurem  Kali   gefallt  nnd  der  ge* 
waschene  Niederschlag  mit  einer  gesättigten  Lö» 
sung  von  Kalibicarbonat  behandelt,    welches  das 
^  Uranoxyd    auflöst.      Die  Lösung    wird  abflltrirt, 

zur  Trockne  verdunstet  und  das  Salz  geglükt, 
worauf  man  das  kohlensaure  Kali  mit  Wasser  ano- 
zieht,  wobei  nransaures  Kali,  ftV^,  zurückbleibt; 
dasselbe  kann  man  glühen  und  wiegen,  oder  wenn 
man  lieber  will,  mit  SalzsSure  sSttigen ,  zur 
Trockne  verdunsten  nnd  im  Platintiegel ,  in  wel- 
chen durch  eine  Oeffnung  im  Deckel  Wasser« 
stoffgas  eingeleitet  wird,  durch  gelindes  Glühen 
zu  Oxydul  reducireo,  welches  dann  gewaschen 
und  gewogen  wird.     Bnthiilt  das  Uranoxyd  Phos- 

*)  Ann.  d.  Ch.  n.  Pharm.  XLII,  347. 
••)  Das.  XLIII,  315. 


243 

pboniare  oder  Aneniksinre,  bo  I6te»  aidi  die« 
«eibea  in  dem  BietrkeMit  mit  anf ,  köiiaeii  abef 
leicfct  dadnrdi  geeebieden  werden^  daas  maa  eiae 
g««vogeae  Quantität  Biaen  Im  Königaiivaaaer  aoflöal 
imd  der  Löavng  zuielzt^  ehe  dieee  geftHt  wird. 
Weao  aich  dann  daa  üranexyd  in  dem  Bicarb«« 
naC  anllöat,  ao  bleiben  die  Sinren  mit  dem  Biaen 
▼nrbnnden  mriiek  und  können  ihrem  Gewitble 
naeh  bealimmt  werden* 

Ich  mache  hier  anf  die  Veranebe  vwt  Faeae»  Cjtnkaliain 
■  ina  nndHaidlen  ')  noehmala anfmeibaam,  ^^l-'^^J^Stn 
che  die  Anwendung  dea  Cyankatinma  ak  ^nantiCa*  bei  Analysen. 
tiTea  Sebeidnngamittel  beawaeken*    Iah  mache  hier 
darana  keinen  Anasng,  weil  ich  glanbe^  daaa  wir 
in  allen  dteaen  iUlen    beiaefe  Mittel  ond  Wege 
haben  $  inawiaeben  können  Falle  verkommen ,  wo 
die  angegebene  Methode  Vorsngaweiae  angewandt 
werden  könnte»    Sie  iat  jedoeh  naah  nieht  genau 
genug  atndirt« 

Ueber  die  Methode  ^   Branastein  In  Rttekaiobt  Antlyfe  def 
auf  aeinem  Wertb  Ar  techniaehe  Anfrendungen  ^'*''*'^^''"' 
EU  analyairen,  hat  Bttling»**)  eine  von  ihm  an- 
gewandte Methode  milgetheilt^   deren  AnAlhmng 
aber  hier  au  weitlttufig  werden  wfirde ,    weshalb 
ieh  auf  die  Abhandlung  verweisen  muaa. 

Ueber   die  Arsenikprobe  im   Allgemeinen    iatAneniliprobe. 
eine  besondere  kleine  Schrift  von  Dnf los  ***)  und 
Hirseli  herausgegeben  werden,    welche  anf  90 


*)  Abb.  d.  Ch.  B.  Pkarn.  XtlU,  139. 
••)  Das.  XLIII,  185. 

**')  Das  Arsenik,  leine  Bikennone  uifd  sein  tennelntlicbefl 
VarkoMineB  in  m^sntsirtea  RSrpern ,  vmi  1^«  A.  Dafflos 
ad  A.«6.  Hirse b.  Brcslaa  iSiZ. 

16* 


244 

Seite«  eine  kUre  und  Tollstihidige  Danlellang  der 
liit  jetit  gebriachiiclieii  oder  Torgeachlagcnen  Me* 
tkoden  gibt,  lun  die  Gegenwhrl  Ton  Arsenik  in 
geriehtliclien  FiDeu  zu  entdecken*  Sie  halten  die 
MarskscLe  Probe  nickt  für  die  inrerlissigste, 
sondern  sie  räumen  der  Fsllnng  diit  Sckwefel- 
WMserstoff  und  Reducliön  des  Arseniks  eos  dem 
Sehwefelarscnili  den  ersten  Plats  eiir. .  Die  Me« 
thode  nach  welcher  sie  dieses  erreichen^  ist  in 
der  Kiirze  folgende  x 

Die  verdächtige  Masse,  in  «reldher  Stückchen 
von  arsenigor  Sinre  nidit  anblenden  werden 
können,  s.  B«  ein  Magen  alt  aeinein  Inhalt,  wird^ 
nachdem  er  serscknitten  worden  ist,  in  einer  tn- 
balirten  Retorte  mH  der  gleieheh  ttewtchtsmengc 
Salzsänre  (von  der  man  sieh  vorb<^r  mit  Schwe- 
felwasserstoff nberzengt  bot,  das»  sie'  arsenikCrei 
ist)  vermischt,  die  Retorte  mit  einer  Vorlage, 
welche  ein  wenig  Wasser  enthält,  verbunden, 
Und  der  gtösKte  Theil  des  Liquidums  in  einem 
Rad  von  CUorealciiwi  abdestillirt,  bis  die  Masse 
in  der  Relortcf  brellormig  geworden  ist.  Nach 
dem  Eldkaltw  ifrird  dieselbe  mit  ihrer  doppelten 
G,ewiebtsmeiage  stavkao  Alkohols  (alkokolisirten 
Weingeiats)  ga«au  vermischt  und  damit  einige 
Zeit  bei  Seite  gestellt,  worauf  man  das  Anfge* 
löale  auf  ein.Filtrum  itimmt  und  mit  Alkohol  aiis- 
wäsckt*  y^ß  dem  Durchgegangenen  wird  der 
Alkohol  abdestillirt  und  der  Rückstand  mit  dem 
bei  der  ersten  Destillation  erhaltenen  sauren  Was- 
ser, welches  ein  wenig  Chlorarsenik  enthalten 
kann  ,  vereinigt.  Die  Fliissigkeit  wird  dann  mit 
Schwefelwassenloff  versetst  und  in  einem  offenen 
lose  bedeckten  Glase  bei  +  50^  hia  +  60^  stehen 
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gelassen ,  Im»  aller  Sebwefolvmnerat^ff  dhnias  ab» 
gedkiDBtel  ist«  DtD»  wird  sia  fitbrirl  und  |lw 
Scbwefeiarsenlk  .mf  ein  FittnuB.  gMomoMn.  ist 
die  Qoenitlit  so  g^jBg,  dass  'siä  'nicht  .davon  ab* 
genommen  werdeii  bann^  ao  löst  nuui  sie  in  Jmii* 
stiscbem  Amnöniab  ^  verdiSBstel  die  L(»sQjig  in 
einer  Poreallanacliale  znr  Trockne  ndd  tib^igiesat 
den  Räckstand  mit  Salpetersäure  .wä  1^35  bis  1^ 
speeif.  Gewiebt,  dieandi  wiedcff  davon'  verdun- 
stet wird,  worauf  man,  die  Masse  .mit.  der  secbs 
bis  achtfaoben;  €iewiebtsmeng<^  .wöbl  verkohlten 
Weinsteins  (schwanen  Flusses)  veeiaisdhi  und  das 
Gemenge  mit  ein  wenig  Wasaer*  zm.ehtem'Te^» 
anknelat,  den  man  auf  eine  1|  bis  S  Linien  breite 
Sebeibe  von  Fensterglaa  anaatreiGhl  und  4aranC 
wobl  auktroeknett  ]>ann  sebiebl.'man' sife  in  ein 
3  Linien  weites  Gksrobr^  w^dhes  an  eineati;  ISinit 
in  eitt6  feinere  Röhre  anageaogen.w<ärden  Mt^  lei« 
tet  Wasserstoffgas  hinein,  welches  JitteM*  durch 
ein  Rohr,  weMiea.  lose  eingesehobene:  And  mit 
einer  Lösung  :Von  QaecksilbelrchbHridlieCMtlitete 
Baumwolle  enfkSlt,  und  (dann  dnrioh  ein  mit  Ghlor« 
calcium  genilltes  Rohr  geleitet  luorden  iät,  und 
erhittt  die  SleUe^  wo  die  mit ^er  JMlas^  bestri- 
chene Mehne  Glasscheibe  liegt,  biB.znfla'Gliibeak^ 
wodurch  sieh  daft^  Arsenik  reducirl.und  Knl;  die 
gewöbttlidie  WeiM  absetzU  .  JBelfägtnabof  der 
Schwefelniedersfdtlag  mehr>  it«;B  fl  oderiS  Gran^ 
so  %vtrd  er  in  warmer  verdünnter.  Kalilauge  auf« 
gelöst,  der  man  isiue  dim  itali -darin  glcichkom- 
uiende  Gewichtsmeiige  Salpeters  .  Aisetat ,  worauf 
man  die  Ifliiasigkelt .  einiroeknei  wad  den  iRüak*^ 
stand  schmilst..  Dtfiin  wird  er  i*  Wasser  aufge- 
löst ^  die  Ujaung  mil  EssigsSuHe  gesaMigA»  gekocht 
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hb  ur  AmtfeilnMg,  aer  KblileMfer«,  mit  Kalk- 
w4»8de  geG&tU  itndL'detftbfiltvifAft  arseHiksivreKilk 
moch  StmAi.mn^atimßT  liet^ätma  GewkAtonciige 
VOB  «Joen  gröbKeh  pnW^mbleD  Gentonge  ¥•» 
Bovkx  imdl  itsiilenpirfirer  w^lch^  mrluer  «lark 
«■sgBglilil  wMdaiJaly  i^emeu^,  im  eiÄ  SeUiMa- 
liaBiir«kr.  gelegt  «nd  zur  Hedtictiea^  des  Arsenik» 
id^^MMr.LSlkmh'ffflnun«  e^bürt. 
-r:  Sie-  heben.'  dW'  lUsaltete '  ibrer  ValerBiicbaaig 
i«  Mgfe«de»:Meviea(ea  aufg«BteUlt 

1«  Arsebib  seigt  ia  seiaeiM  mefaHiseheii  Zu« 
elende  «oldhe  Kconneieben,  tfees  eie  ?öttig  bkiroi- 
ebeed.eindf'nft  deranlegett^  des»  es  Aneaik  iet. 

.i'SJ  Zu  diieeia  2breek'  bedarf  es  nur  der  g«^ 
iingeleiL»  nidil  eiitoel'  wfigbevto  (Jbanfitit  dair«n« 
•  ä.>  AieHediiellien  des  Al«enlks  m  Metall  ist 
dMuU»  in  gertcbtRdbm  Fällen  «iHMgingUeb  noth- 
webdig  als  Beweis^  dtee  die  geprMta  Masse  Ar-» 
sisnik  entbill;  . 

4i  Andesci  Heeetinnspeeben^  wSeivoU  sie  aiieb 
mit  den^  {^WÜUOicbnka  Teibehen  der  erseiHge« 
Süiire  übeminethnnie»  nCgen,  niacben  nieaiale 
die  Redbctbi*  entbdbtliek  . 
'6.  Wenn  die  Arsanikprebe  vnmittelbar  aiil 
oeginisebe»  Stoffen  gesebiebt,  so  erüsrdert  die 
M'sr'Shs^be  Probe  eine  Menge  TonUviwegen  und 
iAlAe  besonders  grosse  Yoirsicbt;  die  angeAbrte 
Probe  eait  SebWefohirsseerstoff  ist^destregen  bes- 
ser und  sjebercr*'     ' 

6.    Wird  die   Ms  rebscbe' Probe  aogevirandt, 

fio  ist  die  ?dn  'Berzelins   angegebene  Metbode, 

des  Arsenik  aae  dem  Gase  aufcnfangen,  die  beste 

(Mit  Kopferönyd,  Jahreeber.  1841,  S«  188— IM). 

•  7.     Dardi   Mooken   der   Probe  mit   Selcsaara 
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Tvird  iiUe  ancnige  SSore  avsgespgeo.  Ikadarab 
^rd  die  langdanerndc ,  vo^bereilcode  Beihiilfe 
■ftit  Kali  ad«r  Salpetersäure  überfläaaig. 

8.  Sebwefelwaaaeralöff  falll  alte  in  der  Sah* 
siiire  aiifgelöate  aratnige  Saiire  in'  GeBtak  ton 
Sebfrefelaraeoik. 

9.  Die  Reduction  dea  Arsraoib  ans  aefaer 
Verbindung  mit  ScbWefel  oäeh  dtfr  alten  von 
Berzeliua  ai»gegebenen  Hetbode  fetdicilt  der 
Marab' Beben  Probe  yorgezogen  zu  werden,  nrfd 
man  bann  dabei  selbst  ein  völlig  ar^eaihfreieaZittk 
enlbebren. 

10.  Die  Bebandlung  mit  SalpelerAaore  nach 
Orfila'a  Metbode  istsebr  aebwierig  tind  «naicber. 

11.  ,  Knocben  entbaUen  kein  norn^alea  Ar^ 
aei|ik. 

12.  Das  in  die  Organisation  eijiea  lebenden 
Körpers  aufgenommene  Arsenik  bleibt>  wenn  das 
Leben  nicbl  verliacbt,  niebt  zurück,  aondem  es 
wird  allmablig  daraus  wieder  weggefübrC« 

Im  tJebrigen  aind  aucb  noch  in  dem  verflos- 
aenen  Jahre  eine  Menge  Ton  Beobachtungen  über 
die  Marsh' sehe  Probe  gemacht  worden,  die  ich 
hier  ganz  übergeben  zn  müssen  glaube ,  mit  Aus* 
nähme  derer,  die  mir  eine  besondere  Aufmerk- 
samkeit  zu  verdienen  scheinen. 

Otto*)  hat  in  Rücksicht  auf  die  Anwendung 
von  kaustischem  Kali  zur  Ausziebung  der  arseni« 
gen  Saure  aua  organischen  Stoffen  eine  sehr  wich- 
tige Bemerkung  gemacht,  die  bisher  allen  denen^ 
welche  dieses  Reagens  angewandt  haben,  entgan- 
gen war.      Alle  Stoffe,  welche  Albumin  und  Fi- 


*)  Ann.  d.  Ckem.  u.  Pharm.  XLII.  349. 
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brin  enlbalfen,  geben  bei  der  Aaflöaaiig  mit  baa* 
stisbbem  Kali  eine  Aaflösang  von  Protetnkali  und 
Schwefelkalium^  welcbea,  weno  arsenige  Säere 
darin  eingemengt  vorbanden  ist,  in  Kalinmsulfar- 
senit  verwandelt  wird.  Wird  dann  die  filtrirte 
Flüssigkeil  mit  Salzsaure  übersättigt,  so  fällt  ar- 
seniges Sulfid  mit  Protein  nieder,  und  wenn  dann 
die  Quantität  geringe  ist,  so  kann  auf  diese 
Weise  der  ganze  Gehall  verloren  geben  ^  ist  sie 
grösser,  so  verliert  man  immer  soviel  davon,  al» 
mit  diesem  Sebwefel  As  bilden  kann.  Otto  ver- 
mischte 1  Gran  arseniger  Säure  mit  einem  Ei  und 
einigen  gekochten  Kartoffeln ,  und  bebandelte  die 
Lösung  mit  kaustisckem  Kali  nach  der  gewöhnli- 
chen Vorschrift.  Die  mit  Salzsäure  im  lieber- 
schuss  ausgefällte  Flüssigkeit  war  arsenikfreu  Diese 
Beobachtung,  deren  Richtigkeit  vorausgesehen 
werden  konnte,  niuss  die  Behandlung  mit  Kali- 
hydrat von  der  Arsenikprobe  verbannen,  wenn 
schwefelhaltige  organische  Stoffe  eingemengt  sind. 
Reinsch*)  bat  über  die  von  ihm  angegebene 
Methode,  das  Arsenik  aus  einer  mit  Salzsäure 
stark  versetzten  Lösung  auf  metallisches  Kupfer 
niederzuschlagen  (Jahresber.  1843,  S.  174),  neue 
Proben  angestellt  5  er  wendet  sie  nun  auch  in 
solchen  Fällen  an,  wo  das  Arsenik  durch 
Salzsäure  aus  organischen  Stoffen  ausgezogen 
worden  ist ,  und  gibt  ihre  Empfindlichkeit  als  so 
gross  an,  dass  eine  Flüssigkeit,  die  nur  1  Mil« 
liontel  Arsenik  enthält  eine  deutliche  Reaction 
gibt.  Er  trocknet  den  mit  Salzsäure  und  Wasser 
abgespülten   Kupferstreifen    und    erhitzt    ihn  bis 


*)  Buchn.  Rep.  s.  R.  XXVII,  313. 
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xvm  Gloheii  in  timem  langen  Glasrolir^  durch 
welehet  ein  scliwacher  Lnflstroni  geht,  wodbrch 
aieh  das  Araeoik  oxydirt  und  «ii  den  kälteren 
Tbölen  dea  Rohrs  in  Geatalt  elaea  weiaaen  An- 
llnga  anaanmeit,  der  xn  anderen  I^eaclionen  an- 
gevrandt  werden  kann« 

Fordoa  und  Gelia*)  haben  als  beate  Mclbode 
xnrBnlfemnng  organiacber  Stoffe  färdie  Marab» 
»ebe  Probe  angegeben,  daaa  uMn  aie  mit  10  bia 
15  Proc.  Tom  Gewicht  der  Maaae  kauatiaeben  Ka* 
li'a  behandelt,  die  Löaung  in  der  KiUe  mit  Ter- 
dünntet  SalpeteraSure  sättigt,  die  dadurch  gefalke 
Masse  abfiltrirt  «nd  mit  Terdiinnter  Säure  anä- 
wäscht,  .die  Fliiiaigbeit  sur  Trockne  >erdvnatet, 
den  Raebatand  in  bleinen  Portionen  nack  einan- 
der in  einen  erb itrten  Tiegel  wirft,  und  ihn  nacb 
beendigter  yoraichtiger  Verbrennung  zn  derMarab- 
achen  Probe  anwendet.  Abgesehen  von  den  vor* 
bin  angefiihrten  Nacblheilen  des  GebraudM  Ton 
Kali,  welche  ihnen  nicht  bekannt  waren,'  so  iat 
ancb  kein  Wort  über  den  Einflnaa  dea  Sliekoxyd- 
gaaea  angeführt  worden,  welobea  beid^rAnwen« 
dnng  dieaer  Masae  zugleich  mit  dem  WaaaerstoflP- 
gaae  erhalten  werden  mnss. 

Die  im  Jahresberichte  1842,  S.  ISO,  nach  Bi-   UntencLci- 
seh  off  angegebene  Methode,  yernNttelal  einer  <^I- tuToni  ViTa  Ar* 
kaliscken    Auflösung    ron   cblorigsaninm'   Natron  »cnik  bM  der 
(Liqneur  de  Labarraque)  Araenik  und  Antimon  ^^^'•^^'^P^^^^ 
untevacboiden, 'wodorcfa  nämiick  daa  eratere  voU« 
atändig  aufgeloat  wird  mit  Zuräckbssong  des  lela- 
tercn,   ist    von   Es cn wein**)  besläiigt   worden^ 


*)  Jo«ro.  de  Ch.  Med.  2  Ser.  V,  301, 
'*)  Ducku.  Hcpert.  Z.  A.  XXVIII,  174* 
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welcher  alle  aaderen  Angaben  für  daeeeii  Zweek 
weniger  zoTerlasa^;  gefnnden  hat*  DaMelbe  ist 
aaeh  Ton  CheTallier*)  erklärt  wnrden« 

Meissner**)  bat  in  demselben  Endxweck 
swei.  Proben  angegeben ,  die  von  Wertb  sn  sein 
scheinen.  Hat  man  das  Metall  ans  dem  Gas  re« 
dttcirt,  so  legt  man  eine  Strecke  weit  dnron  ein  we* 
nig  Jod)  nnd  erhitzt  dieses,  so  dass  das  Gas  dsTOii 
das  Metall  trifft^  Ton  dem  esabsorbirt  wird«  Ar^ 
seuik  wird  dadurch  gelb,  glansend  nnd  krystal- 
linisch,  Antimon  rotbgelb  und  matt.  Ana  «i* 
nem  Gemeng  Ton  beiden  löst  Waaser  die  Arso* 
nikverbindnng  nnd  lässt  Jodantimon  snriick.  Vor 
der  Rednction  kann  man  beide  Gase  dadurek  nn* 
terscbeiden,  dass  asan  sie  dnrcb  ein  Rokr  leitet, 
an  dem  mehrere  Kugeln  ausgeblasen  worden  sind 
(ein  sogenanntes  Liebig^sehes  Rohr),  die  eine 
Lösung  von  haustischem  Kali  oder  Ammoniak  in 
Alkokol.  enthalten.  Das  Antimonwasserstoffgas 
wird  absoffbirt  und  die  Lösung  dnnhel,  aber  das 
Arsenlhwasserstoffgas  geht  gana  unangerührt  durch. 
DieReaction  mitAmmoniah  findet  langsamer  statt, 
wie  die  mit  Kali ,  aber  aus  beiden  schlagt  sieb 
allmäblig  das  Antimon  nieder,  wiMireud  .die  Lö- 
sung farblos  wird. 

Wnekenroder***)  oxjdirl  das  redncirle  Me« 
tatt  in  dem  Rohr  durch  etoen  Strom  Yon  atmos« 
phärischer  Luft  und  gelinde  Erbifnung.  Die  ar- 
senige Saure  ist  fl&chliger  wie  Antimonoxyd,  und 
sehicsst  immer  in  regelmässigen,  miltröscopischen 


*)  Journ.  de  CL.  Med.  2  Str.  VIII.  91. 
**)  Journ.  f.  pr.  Ckem,  XXV,  243» 
'**)  Pharnac.  Centr.  BUU.  \Sk2,  S.  447. 
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OeUtdeni  an ,  die  antiaonige  SäOTt  dagegen  gibt 
naiegehaisaige  priamalitelie  Kvystalle*  Man  kann 
alle  araea^  Sinre  ana  dem  Rohr  toeiben^  abet 
die  antimonige  Sünre  oxydirt  eich  bei  dem  Ver« 
«nebe  nad  bilde!  ein€  weiase^  fenei4>eeltndige  Ver* 
Mndnng  r^  Sb ,  welebe  sieb  an  dem  Glase  bc- 
fesl^  nnd  naeb  der  Verflücbtignng  des  Arsenibs 
dnrcb  Glüben  in  einem  Strom  von  Wasserst^jflTgas 
redncirt  i^verden  bann  9  wodnteh  dann  die  Innen* 
aeite  des  Robra  sebwars  ifirdan  der  Stelle  ^  no 
Torber  der  weiaseKoi^r  war« 

Freaenina*)  acbeidet  die  mit  einander  in  ei- 
nem Robr  redneirtf  a  Melalie  aaf  folgende  Weiaes 
Dnreb  dka  Bobr  wild  troeknes  Sebivefelwasser«* 
stofffia  gelnilet  nnd  der  Metallspiegel  gelinde  er« 
bitzt«  Beide  Metalle  irereinigen  sieh,  dabei  mit 
SebwnfeL  Das  StbwefeUrsenik  sablimirt  sich 
ein  Stieb  davon  iulgdber'Farbe^  nnd  daaSebwe- 
Mantim^n  bleibt  attriidi  nnd  wird  sehwaea.  Naeb 
Bendigdng  dieser  Reaoiion  kitet  man  troebnea 
Sabsanregp»  dnrcb  das  Babt  nnd  erbilst  dieaea 
gelinde.  Badnreb  verwandelt  aiek  das  Schwefel» 
antimoa  unter  Bildung  von  Wasaeraloffsnlf d  in 
Cblomntimoai  welebes  mit  dem  Gasstrom  weggc* 
fuhrt  wird^  nnd  iaWassor  snr  weiteren  Prüfung 
anfgehngen  werden  bann.  Das  Sobwefclatsenib 
bleibt  unverändert^  und  kann,  wena  daa  Antimou 
weg  iat^  in  bauatiscfaem  Ammoniak  aufgelöst  und 
weiter  geprüft  werden. 

Danger**)  und  Flandin  suchen  Antimon 
bei  einer  vermutbeten  Antimon- Vergiftung  auf  fol- 


*)  Ann.  d.  Ck.  nnd  Pharm.  XLIII.  361. 
•')  Jonra.  f.  p».  Che«.  XXVI,  446. 
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gende  Weise  anf^  die  organiacbe  Maefle.wird  aiU 
Sekwefelsänre  gekocht  und  in  dem  Augeuhlicii^ 
wo  sie  flttsaig  yßflti,  etkalten  geUsaen^  fforeuf 
weil  Mlpetenaoree  Natron  sutetst,  die  YeriKok- 
laog  forUelftC  und  die  troekne  Kohlennuase  'en 
Ende  mit  einer  verdiinnCen  Lösung  ron  Weinsänre 
in  Wasser  auszieht,  aus  der  dann  das  Antimon 
auf  gewöhnliche  Weise  ausgetälU  werden  kann. 

Oi^&nisclie  Reiset  *)  hat  darEukgeft  gesucht ,  dass  bet 
Analyse,  j^j.  Verbrennung  organischer,  stickstoiThalriger 
Körper  mit  einem  Gemenge  von  Natronhydrat  und 
Kalk  zur  Bestimmung  ihres  Sticksloffgehalts  ei- 
nige Fehler  begangen  werden  können.  Der  erste 
'  dsYon  bestehe  darin,  dass  sich  der  Stickstoff,  wel« 
eher  in  der  Luft  des  Verbrennungsrohrs  enihal* 
tcn  ist,  mit  Wasserstoff  zu  Ammoniak  vereinige, 
so  dass  bei  Analysen  von  stickstoflTrcIen  Stoffen 
auf  diese  Weise  immer  ein  kleiner  Sticksloffgn» 
halt  erhalten  werde,  weshalb  die  in  demVerbren«> 
nnngsrohr  eingeschlossene  Luft  gegen  eine  nicht 
stickstoffhaltige  Gasart  ausgewechselt  worden  sein 
müsse.  Der  andere  Fehler  entstehe  dadurch,  dass 
bei  dem  Auffangen  des  Ammoniaks  in  Salzsaure 
zugleich  Kohlenwasserstoffrerbindungen  aufgenom- 
men worden,  welche  nachher  das  Platinchlorid 
rednciren  nod  ein  wenig  unlösliches  Platinehlorür 
bilden,  weiches,  wenn  das  Salz  redocirt  wird, 
Platin  zuriichiässt,  dem  kein  Ammontakgehalt  ent* 
spricht,  und  welches  also  den  Stickstoffgehalt  zu 
gross  macht. 

Diese   Einwiirfc   haben    neue  Untersuchungen 


*)  Jouni.  für  pract.  Che».  XXVII,  34. 
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veraalaMl  wm  Will*)  muA  y^n  Fownet**). 
Beide  habeo  dnrgelegl^  da«»  Reise^s  Beiaer- 
kaog  miriehtfg  bt^  oad  das«  liei  der  Awnwemim^g 
▼ee  Töiiig  edekatoffTreieD  Malerialien  Iteiae  Sfwir 
iFMi  Ammoniak  gebildet  wifd.  Will  leitete  3000 
kla  4000  CnbikCentimeter  tbeila  Lvft,  tbeiU  rei- 
aea.  Stickgaa  über  ein  Gemenge  von  Zaefcer  und 
Natrenkalk  waktend  der  Zeraelsnng  in  einem  la»> 
gen  Rebr,  ebne  das«  aich  dabei  Ammoniak  bil- 
dete. Auf  nasaem  Wege  ansgeaobiedene  Krystalle 
▼on  mctaUiacbem  Zinn  gaben  mit  Matronliydmt 
dneluinm  merkbare  Quantität  Ton  dem  Platin- 
doppelaalze*  Sind  sie  dagegen  yotker  mit  Fin- 
gern gebandbabt  worden,  ao  bilden  sich  dentlicbe 
S^venron  Platinsalmialu  Will  leitet  das  Re- 
enllat  yon  Reiset's  Versoeben  von  einem  mog- 
lieben geringen  Gebalt  von  Salpeter  in  seinem 
Natron  ber.  In  Betreff  d^r  Zersetzung  de«  Pla- 
tineUorids  dureb  Kobleni'vnsserstoir,  wenn  dieser 
in  der  Flüssigkeit  att%elöst  ist^  so  hat  aie  Will 
ebenCalla  durch  befriedigende  Vinwucbe  als  un*- 
gegründet  nachgewiesen*  Aneb  Gerhardt***) 
hui  bei  seinen  Versneben  die  Bemfttkitng  Reiaet's 
nicht,  bestätigt  gefunden. 

Gnnltier  de  Glanbry*|')  hat  voi^seblagen, 
in  den  Fällen ^  wo  nvr  Analyse,  einer  ovginischen 
Verbindung  kein  anderes  Sala  angewandt  wer- 
den kann  5  als  esn  Kali-»  oder  ein  Barylsalss , . die 
4ie  Kohlensäure  in  einer  nicht  sicher  su  berech- 


*  )  Annal.  d.  Ch.  and  Pli&i>iii.  XLV,  95. 

••)  Da».  S,  104. 
***)  Joara.  f.  pr.  Chom.XXVlH,  68. 

f)  Comptcf  read.  lS«u.  1842»  p.64$. 
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•treicht,  imd  toc  aUea,  wftim  maa  et  ein  Paar 
Slunden  lang  in  fast  aiedendem  Leiaöl  liegen  iäaal*). 
Peyrott**)  hat  einige  Vcrauclie  aogeatellt, 
die  dasselbe  Verhalten  ausweisen,  nnd  ist  ia 
Rücksicht  auf  die  Art  dies  mit  Leinöl  %m  verliin- 
dern>  sn  deoMelben  Resultat  gekommen. 


*)  leh  liabe  das  französisclic  Origintl  toh  diesem  aas  dem 
4eatMheii  Journal  ^ntiiomiiieneii  Artikel  nieht  wieder  ftndeB 
kdase«.  ich  Termathe  hier  einen  Inrdiam  ia  CheTreuTs 
Ausdruck »  d«iin  Kaatschack  löst  sich^  iu  LeinSl  in  viel  ge- 
ringerer Wirnie.  "^  Ick  muss  erwaknen,  dass  die  Kautscknck- 
rökren ,  deren  ick  mick  bediene ,  nack  der  Yorsckrlfl  in 
meinem  Lekrkucke  ans  westindiscken  Flascken  gßmackt  wer- 
den dnrck  Scknelden ,  nickt  ans  den  ausgewalzten  dunne- 
Tcn  RantseknckpUtten ,  welche  später  in  Gekranck  gekom- 
men sind ,  nnd  wolcke  in  Betreff  der  UndnrckdriagUckkcit 
den  ersleren  bedeutend  nacksteken.  Bei  ikrer  Anwendung 
z.  B.  bei  Versncken  mit  der  Luftpumpe  kake  ick  oll  gese- 
ken  9  dass  das  Barometer  darin  24  Stunden  lang  unbewegt 
auf  derselben  Stelle  steken  blieb.  Vermeidet  man  also  die 
Anwendung  Ton  Rokren  aus  dünnem  Kantsckuck ,  so  kann 
man  bd  Versncken»  die  nidit  üker  12  Stunden  dauern, 
sioker  sein  ^  dati  die  PorSsitit  keinen  bemerkbaren  Binlnss 
ansiäkt* 

•')  Poggcnd.  Ann.  LVI,  567. 


Mineralogie» 

MJie  Sdiwierigkeit  für  AnfaDger,   bei  der  Bestim^Bxammations- 

mang  roo  Miaenilieii    Ober  Art  und  Namen    ins'y^^v^^^f^^' 

°  neralogie. 

Klare   zu    kommen,     nvelche    dadnrcL    enistebt, 

dass  es  an  einem  System  fehlt ,  welcbes  die  Ab- 
biilfe  dieses  Bedürfnisses  zorn  Hauplzweck  hat, 
ist  lange  bekannt  gewesen.  Ltnn^'s  Seznalsj« 
stem  für  Pflanzen  nnd  zum  grossen  Theil  sein 
zoologisches  System  hatten  die  hauptsächliche  Be- 
stimmnag, das  Ezaminiren  eines  unbekannten  Ge- 
genstandes möglich  zn  machen.  Diesem  Mangel 
fiir  die,  welche  Mineralogie  stndiren,  hat  Nor- 
densköld  durch  einen  Uikast  tili  et  Examina-' 
tianssystemfor  mineraliema  *)  abzuhelfen  gesucht. 

Dieses  System  gründet  sich  auf  Folgendes, 
was  ich  nach  dem  Verfasser  anführe: 

„Die  Umstände,  welche  nothwendig  ansgemit* 
telt  sein  müssen ,  ehe  ein  Mineral  seinen  ausse* 
ren  Verhältnissen  nach  bestimmt  werden  kann, 
sind  KrystalUsationy  Härte  und  spedßsehes  Gewicht» 

Wenn  man  diese  drei  Umstände  folgerichtig 
anwendet  nnd  die  Mineralien  eintheilt  in  uihtheim 
lungen  nach  den  ungleichen  Kryatallsystemen,  zn 
welchen   ihre   Krystallform  gehört,   in    Unterab- 

*)  Acta  Societ«ti#  Scieutiamm  Fennicae  I,  6Ü7. 
Beneliuf  Jahret-Bericht  XXIIl.  <7 
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theilungen  von  einer  jeden  derselben  nach  ihrer 
ungleichen  Här(e  nnd  wiederam  diese  Unierab- 
tbeilungen  in  Gruppen  nach  dem  ungleichen  spe« 
cifisclien  Gewicht ,  so  erhält  man  in  ein  und  der- 
selben Gruppe  so  wenig  Species,  dass  es  leicht 
wird  j  die  Individuen  in  jeder  Gruppe  durch  ihre 
übrigen  äusseren  Kennzeichen  nnd  ihr  Yerbahen 
vor  dem  Löthrohre  weiter  zu  unterscheiden. 

Das  System  hat  6  Abtheilungen  nach  den  an* 
genommenen  6  Krystallformen :  I»  Die  reguläre; 
2.  die  rhomboedrische ;  3.  die  pyramidale;  4.  die 
prismatische ;  5.  die  hemiprismatische  ^  und  6.  die 
tetarloprismatische» 

Zur  Bestimmung  der  Abtbeilung^  zn  welcher 
ein  Mineral  gehört  ^  ist  es  weniger  erforderlich, 
das  System  selbst  zu  entwickeln,  als  zn  entschei- 
den, welchem  System  der  Krystall  angehört,  was 
in  den  meisten  Fällen  leicht  ist,  mit  Ansnahme 
der  3  4etzten  (früher  häufig  unter  dem  i  gemein» 
schaftlichen  Namen  des  prismatischen  Systems 
vereinigten),  wo  einmal  ein  genaueres  Studium 
des  Krystalls  erforderlich  wird. 

Die  grösste  Anzahl  von  Unterahtheilungen, 
welche  sich  auf  die  Härte  gründet,  ist  10.  Das 
Princip  für  die  Eintheilung  ist  die  Mohssche  Skale : 
Diamant  =10,  Korund  =9,  Topas  =8,  Quarx 
=  7,  Feldspath  =6,  Apatit  =  5,  Flussspath  =4, 
Kalkspath  =3,  Gyps  =2  und  weisser  Kalk  =1. 
Die  Grenzen  Tnr  die  Härte  in  einer  jeden  unter- 
ablheilung  wird  so  bestimmt,  dass  Mineralien,  de- 
ren HäHe  mit  4,5  bis  3,6  ausgedrückt  werden  kann, 
einer  Unterabtheilung  angehören,  nnd  die,  deren 
Härte  mit  3,5  bis  2,6  ausgedrückt  wird,  einer  an- 
deren. 
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Die  Gruppen  werden  nach  dem  specif.  Gewicht 
gebildet)  aher  ihre  Anzahl  kann  nicht  a  priori  be- 
atinimt  werden.  Da  das  specif.  Gewicht  eines 
Minerals  Ton  derselben  Species  nach  ungleichen 
Fandorten  nicht  immer  genau  gleich  ist,  so  müs- 
sen die  Gruppen  so  gewählt  werden^  dass  der  Un- 
terschied  zwischen  dem  höchsten  und  niedrigsten 
specif.  Gewicht  innerhalb  der  Gruppe  nicht  zu 
klein  wird,  ehe  eine  Gruppe  yon  dem  nächsten 
höheren  oder  niedrigeren  specif.  Gewicht  folgt. 
Je  grösser  der  Unterschied  zwischen  ;lem  höchsten 
und  niedrigsten  ist,  desto  sicherer  bestimmt  kann 
die  Gruppe  angesehen  werden. 

Wenn  die  Mineralien  nach  diesen  Grnudsatzen 
aufgestellt  sind,  so  ist  es  selten  der  Fäll,  dass  ein 
Mineral,  welches  einer  Gruppe  angehört,  in  eine 
andere  zu  passen  scheint.  Um  dann  zuletzt  die 
Individuen  in  einerlei  Gruppe  unterscheiden  zu 
können,  werden  einige  der  am  meisten  in  die  Au- 
gen fallenden  äusseren  Kennzerchen,  oder,  wenn 
diese  nicht  hinreichend  deutlich  sind,  einige  ein« 
fache  vnd  leicht  bestimmbare  Vetlialtnisse  vor  dem 
Löthrohre  zu  Hülfe  gerufen.  Ist  der  Name  ge- 
funden, so  wird  das  Mineral  wegen  seiner  noch 
übrigen  Beschreibung  in  dem  chemischen  Mine- 
ralsystem aufgesucht,  zu  dem  das  Examinations- 
aystem  nur  ein  Supplement  ist." 

In  Rdeksicht  auf  die  Einzelheiten  der  Einthci- 
Inng  nach  diesen  Principien  muss  ich  auf  die  Ab- 
handlung verweisen,  welche  nur  den  ersten  Um- 
Hss  enthält.  Wir  dürfen  wohl  bald  erwarten,  dass 
dieses  System  mehr  in  den  Einzelheiten  ausgeführt 
in  einer  besonderen  Arbeit  herausgegeben  werde. 

Beim  ersten  Blick  auf  diese  Arbeit  zeigt  sich 

17' 
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fSr  ihre  Anwendung  sogleich  die  praetisdie 
Schwierigkeit ,  daBs  das  Mineral  KrysCaUform  ha- 
ben mnsa.  Aber  der  Student,  welcher  die  Bei- 
hiilfe  des  ExaminationssystemS  nöthig  hat,  findet 
in  der  Natur  vielleicht  nicht  eitfuial  yon  10  Mine* 
ralien  eins  hrystallisirt ,  und  wünscht  und  mnss 
doch  auch  wissen,  was  das  nicht  krystallisirte  ist. 
Diese  Schwierigkeit  ist  dem  Verfasser  nicht  ent- 
gangen, aber  es  ist  nicht  leicht,  anwendbare  Prin- 
cipien  für  ein  Examinationssystem  aufzufinden, 
welches  nicht  die  Krystallform  einschliesst.  Wir 
müssen  jedoch  hoffen,  dass  ein  solches  zu  finden 
steht. 
Rrytullogra*  In  der  Rrystallographie  ist  unter  dem  Namen 
'^''^'  System  der  KrysiaUe  eine  sehr  wichtige  Arbeit 
von  Frankenheim*)  mitgetheilt  worden.  In- 
zwischen kann  ich  hier  nur  darauf  aufmerksam 
machen,  weil  eine  Darstellung  ihres  Inhalts^ 
wenn  sie  recht  fasslich  werden  soll ,  die  Grenzen- 
überschreiten würde,  welche  meinem  Berichte 
gestattet  ist.  Die  Arbeit  sehliesst  mit  Bemerkun- 
gen über  Isomorphie  und  Dimorphie,  und  bietet 
dafür  verschiedene  unerwartete  Lichtpunkte  zu  ei- 
ner zukünftigen  voUkommneren  Erforschung  dar. 
iVcKc  Domeyko  *^)  hat  ein  neues  Mineral  beschrie* 

Anmerit*  ^^^^  welches  den  vorzüglichsten  Reiehthum  in  der 
Silbergrnbe  Arqneros  in  Chili  ausmacht.  Es  ist 
ein  natürliches  Amalgam  von  silberweisser  Farbe, 
welches  in  kleinen  Octa^dern,  Dendriten  und  in 
körniger  Masse  vorkommt,  sieh  unter  dem  Ham- 
mer wie  reines  Silber  ansschmieden  und  mit  dem 


*)  J.  Not«  Acta  Acad.  Nat.  Cur.  XIX,  P.  11,  469. 
*')  CoMpt.  Read.  \%i%  i  Sc«,  p.  566. 
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Messer  schneiden  lasst.  Specif.  Gewicht  =  IO98O. 
Seine  Zusammensetzung  ist  von  dem  von  Moschel- 
Landsberg  bereits  bekannten  sehr  verscliieden^  wie- 
wohl in  seinen  äusseren  Characteren  kein  anderer 
Unterschied  stattfindet,  als  dass  'sich  das  aus  Chili 
mit  dem  Hammer  ausplätten  ISsst.  Es  besteht  aus 
86,5  Silber  und  13,5  Quecksilber  =  Ag^^Hg. 
Berthrer  hat  dasselbe  Artjtierit  genannt. 

Bei  der  Versammlung  der  skandinavischen 
Naturforscher  in  Stockholm  im  July  184S  hielt 
Forchhammer  einen  Vortrag  Aber  folgende  von 
ihm  nntersuchte,  neue,  isländische  Mineralien  s 

BauUt  kommt  als  vulkanische  Gebirgsart  in  dem  Baalit. 
Baala-Gebii^e  auf  Island  vor.  Er  ist  auch  in  äl- 
teren Zeiten  von  dem  Vnlkan  Viti,  welcher  dem 
Krabla  -  System  angehört,  ausgeworfen  und  da  als 
ein  weisses  körniges  Mineral  gefunden  worden, 
gemengt  mit  Quarzkrystallen  und  einem  in  langen 
Nadeln  angeschossenen,  schwarzen,  in  Salzsäure 
lösliehen  Mineral.  Specif.  Gewicht  =  2,623.  Es 
wurde  zusammengesetzt  gefunden  aus: 

Kieselsäure  76,65  SaneMtoffgehalt  =  41,38    24 

Thonerde  11,57                                       5,10      3 

Kalkerde  0,05  0,0!  \ 

Talkerde  0,20  0,08 

Kali  3,26  0,55  » 1,76       1 

Natron  3,73  0,96 
Eisenoxydul  0,63  0,16/ 

99,09. 

=:  ^1  5<^  +  ZAS^.    Er  ist  also  eine  Art  Kali- 

und  Natron-Feldspatb,  in  dem  die  Basen  mit  dop- 
pelt so  viel  Kieselsäure,  wie  in  dem  gewöhnlichen, 
gesattigt  sind.     Das  Mineral  scheint  iibrigens  an 
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mehreren  Orten  in  der  islindlsohen  Vulkanfornia- 
tion  Yorzakommen« 

Die  Stuffe  von  diesem  Mineral ,  welche  mir 
gütigst  mitgetheilt  worden  ist,  besteht  ans  einer 
Menge  grösserer  nnd  kleinerer  ^  weisser  Kageln^ 
die  aussen  etwas  röthlich  und'  im  Innern  weiss 
sind,  mit  concentrischem,  slrahligem  Bruch,  ein* 
gewachsen  und  zusammengehalten  von  einer  Qnarz- 
masse. 
Rrahlit,  {q  j^m  bekannten  Obsidiarn  von  Hrafntinna- 
Krnggr  kommen  Kugeln  Tor,  die  ein^n  concentri- 
schen  strahligen  Bruch  haben,  ähnlich  den  yorher- 
gehenden,  aber  eine  rothe  Farbe  besitzen.  Diese 
sind  Krahlii  genanht  worden.  Spectf.  Gewicht 
=  2,389.    Er  ist  zusammengesetzt  aus : 

Kieselsaure  71,83  Sauerstoffgehalt  =  3S,17    18 

Thonerde      13,49  6,30\  ^«r       q 

Eisenoxyd      4,40  1,35/ '>'^^       ^ 

Kalkerde        1,98  0,561 

Talkerde        0,17  0,07> 2,05       1 

Natron  5,56  1,42' 

Kali,  wenig    — 

100,43. 

*)  Bei  dieser  Gelej^enlieit  lulirte  L.  Svaabergan,  dass 
mehrere  Ton  den  dichten  Feldspath arten »  welche  in  Schwe- 
den H&llaflinta  genannt  werden,  seinen  Analysen  infolge 
hauptsächlich  von  diesen  beiden  Verbindungen  ausgemacht 
werden. 

Die  Porphyrmasse  von  GustafsstrÖm  ist  rS^  -^  ijäS^,  r 
in  Procenten  =3,6  Kali,  ^^X  Natron  nnd  0,8  Kalkerde. 

Der  hellrothe  HällaflinU  von  Persberg  =r5*4-3^5^ 
r  =  0,lK,  5,9 iV  nnd  1,1  C.  *  t 

Eine  dunklere  AH  von  demselben  Ort=r;^r5«+5^5', 
r  =  0,5K,  ö,5iV  nnd  0,5 C. 
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Bei  Hayncfjord  komml  in  den  Hölilungen  derKalkoligokUs. 
sogenannten  KlyMava,  aiisser  Pyroxen  und  TI- 
taneiaen,  ein  farUosea  Mineral  yor^  welches  den 
Dianen  Havnejj9rdii  oder  Kulkoligeilas  erhalten 
]iat«  Es  kryatallisirt  in  glimmerartigen  Tafeln,  de- 
ren Form  nicht  genan  bestimmt  werden  kann, 
welche  aber  dem  tetartoprismatisehen  System  an* 
Eiigebören  scheint,  Specif.  Gewicht  =  2,729. 
Zusammensetzung : 

Kieselsaure  61,22  Sauerstoffgehalt  =  31,83    9 

Tfaonerde  •  23,32  —  10,89    3 

Eisenoxyd        2,40 

Kalkerde   .       8,82) 

Talkerde   .      0,36>  —  3,25     1 

Natron       .       2,56' 

Kali      •     •  Spur 

=  ^\S^  +  3^5^.     Wiewohl  die  Analyse  nicht 

recht  ▼ollsländig  damit  übereinstimmt,  so  nähert 
sie  sich  doch  hinreichend  dieser  Formel  um  aus- 
zuweisen ,  dass  das  Mineral  diese  Zusammen* 
Setzung  haben  muss. 

Der  gemeinschaftliche  Eiiifluss  yon  schwefliger  Hrersalt. 


H&lUfliHta  TOB  Saxakniit  im  Rirclispiel  Hellefors  =rS^ 
+  3^5«,  r  =  Ji,3K,  a,6iV  nnd  2,5  C. 

DaBDCBoni  miUflinta  (Bandjaspis)  ist»  die  danklere 
Art,  =2r5S  +  3^5«,  r  =6,0Ä,  1,0/V  und  8,0  C. 
Ausserdem  entLalt  er  15^  Proe.  kolileiisaarer  Kalkerde. 

Die  kellere  Art  =:rS^+ AS^,  r=3,0K,  0,1  JY  und 
8,1  C.     Er  entbäll  26  Proc.  kohlensaarer  Kalkerde. 

Sala  HftllaflinU  ist  rS^+d^S*,  r=7,liV,  7,9  C  und 
eine  Spur  von  Kali. 

Hallaflinta  von  Stümpers  Torp  in  der  Nähe  von  Sala  ist 
2r5«+5^5^  r  =  0,4if,  6,4  A^  und  6,1  C. 

Sckwarxer  Hallaflinta  von  Hallelorss  Stollen  lasst  seine 
Bestaadtkeile  sn  keinem  bestimmten  Verhältnisse  reducircn. 
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Saare  nod  Lnflt  verSndert  diese  Mineralien;  es 
echiesst  schwefelsanrer  Kalk  in  grösseren  Massen  an , 
indem  zugleich  ein  feines  Mehl  von  einer  wasserhal- 
tigen Kieselsäure  ahgeschieden  wird.  Ausserdem 
schiesst  auf  der  Oberfläche  ein  Salz  in  feinen,  na- 
delförmigen  Krystallen  an,  welches  dort  Hversali 
genannt  und  zur  Anwendung  als  Beitzmittel  für 
schwarze  Farben  eingesammelt  wird«  Dieses  Salz 
wurde  zusammengesetzt  gefunden  auss 

Schwefelsäure  35,16  Sauerstoffgehalt  =  21,05  12 

Thonerde       .  11,22     6,24\                          . «.     -. 

Eisenoxyd      .  1,23     0,37/        ~              ^'"^^     "^ 

Eisenoxydul  4,57    1,041                          4  qo     « 

Talkerde        .  2,19    0,85/       ~              *'*^    * 

Wasser     .     .  45,63                    ~            40,56  24 

Es  ist  also  ein  Alaun  ^  in  welchem  Eisenoxy- 
dnl  und  Talkerde  das  Kali  ersetzen ,  und  woria 
eine  kleine  Portion  Thonerde  durch  Eisenoxyd 
erselzt  ist.  Forchhammer  fügte  hinzu ,  dass 
dieses  Salz  zuweilen  mit  nur  18  Atomen  Wasser 
vorkomme. 
KrbuTigit.  Neben  diesem  Salz  kommt  ein  smaragdgrünes 
und  ein  schwarzblaues  Mineral  vor.  Das  erstere, 
welches  ein  mehr  oder  weniger  mächtiges  Lager 
bei  KrisuYig  bildet^  ist  hiernach  Krüuvigit  ge- 
nannt, und  zusammengesetzt  gefunden  worden  aus: 

Schwefelsaure  18,88  Sauerstoffgehalt  =  10,04  3 

Kupferoxyd    .  67,75  —  '  13,66  4 

Wasser      •     .  12,81  —  11,38  3^ 

Eisenoxyd  und 
Thonerde    •      0,56. 

Wenn  dieses  Mineral  kein  Gemenge  von  zwei 
basischen  Kupfersalzen  ist,  so  könnte  man  an- 
nehmen,  dass  es  aus  £u^S-{-3H  zusammenge- 
setzt sei,  und  dass  die  Analyse  ein  wenig  zu  Tiel 
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Wasser  gegebei^  IraW,  herrührend  voo  hygrosco- 
pisehem  Wasser,  welehes  basische  Kapferoxyd* 
Mise  mit  eioer  besonderen  Harlnachigheit  znrtick« 
ballen. 

Das  jenes  begleitende  schwarze  Mineral,  wel-  Rnpferindlgo. 
ebes   dendich  durch  Einwirkon^  von'  Schwefel« 
wasse^toff  auf  das  erstere  hervorgebracht  worden 
ist,  besteht  ans  CuS.    Forchhammer  nennt  es 
Kuf^erindigo. 

Ausser  diesen  hommt ,  in  Folge  einer  allmiltg  Hverlen. 
stattgefondenen  Einwirkung  der  Elemente,  eine 
Thonart  vor ,  welche  Hvtrlera  genannt  wird,  und 
welche  zusammengesetzt  gefunden'  wurde  ans 
S0,99  Kieselsaure,  7,39  Thonerde,  tl,9l  Eisen- 
•xyd,  0,46  Titansinre  und  «9,96  Talkerde.  Die- 
ser Thon  ist  bald  roth  ,  bald  weiss. 

Forchhammer  hat  ausserdem  ein  MineralWafserhalti^«« 
Ton  QnalbSe  auf  Snderb',  einer  der  F&röar,  «^  ^^""^j^"^' 
tersucht ,  welches  in  einem  festen  *  Dolorit  tor- 
kommt, dessen  Blasenhöhlen  damit  atfsgefBlIt  wer- 
den. Wird  der  Dolorit  zerschlagen/ so  dass  sich 
eine  Blasenhöhle  öffnet,  so  zeiet  sich  dieselbe 
mit  einem  olivengrnnen ,  durchsichtigen  Mineral 
gefüllt,  welches  einen  muscMigen  Bruch  und 
Glasglanz  hat,  vnd  etwas  weniger  hart  als  Kalk- 
spath  ist.  In  weniger  als  24  Stunden  hat  es  sich 
oxydirt,  so  dass  es  ganz  schwarz  geworden  ist. 
Specif.  Gewicht  =  1,809.    Die  Analyse  gab  x 

Kieselsaure    32,85  Sauerstoffgehalt  =17^07  3 

Eisenoxydul  21,56    4,91\  aoa  4 

Talkerde      •     3,44     1,33/  ~  ^'^ 

Wasser  »     .  42,15  37,17  6, 

r=  jLjiS»^  -)-  QAq.  Dieses  Mineral  ist  wahrschein- 
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lieh  dasielbe,  wie  MaccuUocL's  Chloropbail. 
Es  ist  jedoch  jetzt  zmm  etsteo  Male  ala  ein  waa« 
aerhahigea  EbeaoxydQlsUieaC  erlsaniit  worden. 
Kimmererit.  Norde nskiöld *)  hat  ein  neues  Mineral  von 
Biasersk,  im  Goa?ernenient  Perm  ia  Sibirien, 
besclirieben ,  welches  er  ^zn  Ehren  des  Mineralo- 
gea  Kämmerer,  Kämmererit  nennt.  Es  wird 
von  Chromeisen  als  Muttergestein  begleitet,  und 
bildet  theils  sechsseitige  Prismen  mit  undeutlichen 
EadJBMchea  und  mit  einem  blättrigen  gegen  die 
Axe  des  Prisma's  gerichteteii  Durchgang ,  gaox 
so,  wie  Glimmer ,  theils  blättrige  Ma9sen  oder  im 
Mttttergestein  zerstreute  Schuppen.  Die  Ober- 
fläche der  Kryatalle  ist  dmihel,  aber  anf  der 
Darchgaagslache  ist  die  Fatbe  roth-yiolett,  ahn* 
lieh  dadurch  im  Ansehen,  dem  Lepidolith,  aber 
sie  hat  hier  und  da  einen.  Stich  ins  Grüne,  in- 
zwischen ßieht  es  an  diesen  Sjbellen  bei  Licht  im- 
n^er  roth  ans..  Es  hat  2,76  apecif.  Gewicht  und 
m^efähr  die  Barte  von  Gyps«  Dünne  Blätter 
«lud  hiegsam.  Es  fühlt  sich  fettig  an  nnd  gibt 
ein  weisses  Pulver«  Die  Blätter  sind  durchsich- 
tig, kleinere  JPrismen  durchscheinend.  Vor  dem 
Löthröhr  blättert  es  sich  etwas  ab  und  gibt  Wasser 
von  einem  brenzlichen  Geruch,  ohne  auch  nur 
an  den  Kanten  zu  schmelzen.  Es  löst  sich  schwie* 
rig  in  Borax  mit  grüner  Farbe,  derselbe  kann 
stark  gesättigt  trübe  geflattert  werden,  wodurch 
er  graublau  emailähnlich  wird.  Von  Phosphor- 
salz  wird  es  'mit  Zurücklassung  eines  Kieselske- 
letts aufgelöst.  Das  Glas  ist  braun,  so  lange  es 
hciss  ist,    wird   aber  beim  Erkalten   schön  grün. 


*)  Acta  Soc.  Scientiarum  Fcnnic.  I,  48.'). 
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Mit  wenig  Soda  ^ehmilzt  es  nielit^  gibt  aber  mit 
mehr  eine  Scbkcke«  Auf  dem  Platinlöffel  breitet 
eich  mit  der  Soda  eine  leichter  schmelzbare  Ver« 
bindung  aus,  die  nach  dem  Erkalten,  gelb  ist. 
Das  Ungeschmojzene  wird  griin«  Lithionfluss 
zeigt  keine  Spur  von  diesem  Alkali«  Robalt  gibt 
stellenweises  Blan  mit  einem  Stich  inls  Grüne« 
Es  ist  yon  Hart  wall  analysirt  worden  ond  be- 
steht aus: 

Kieselsäure      37,0  Saueestoffgehalt  =  19,20 

Tbonerde    .     14^      6,6  \  -oft 

Chromoxyd         1.0      0,3  ?        ~  "^'"^ 

TalUerde      .     31,5     12,19| 

Kalkerde      .       1,5      0,32^         —         12,96; 

Eisenexydul      1,5      0,45' 

Wasser  .     •     13,0        —  —  11,60, 

=  23fS  -|-  riS  +  Äq.  Das  Mineral  iat  dem 
▼on  6.  Rose  beschriebenen  Hydrargilit  Yon  Ach- 
matowsk  sehr  ähnlich ,  aber  vor  dem  Löthrohr 
verhält  es  sich  verschieden  von  diesem.  Seine 
Zusammensetzung  stimmt  dagegen  mit  v.  KobelTs 
Pyrosklerit  (Jahresb.  1836,  S.  SM)8)  überein,  wie- 
wohl dieser  In  mehreren  äusseren  Verhältnissen 
davon  abweicht. 

Komonen*)  hat  ein  anderes  sibirisches  Mi-  LeuclitcB- 
neral  analysirt  und  dasselbe  LeuckienbergU  ge-  ^^  ' 
nannt.  Im  Ansehen  und  in  der  Krystallform  Ist 
es  dem  Xanthophyint  (Jahresber.  1842,  S.  175) 
ähnlich,  aber  ^ es  ist  weniger  hart.  Spccif.  Ge- 
wicht =  2,71.  Seine  Zusammensetzung  ist  fast 
gleich  mit  der  des  vorhergehenden  ausgefallen, 
nämlich  = 


♦)  Verhandl.   d.   K.    Rm».    Mia.    GeseUwhÄft  a.    d.   J. 
1842.  p.  64. 
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Ki^sekaiire     34,23 

Thonerde        16^31 

Eisenoxyd        3,33 

Talkerde         35,36 

Kalkerde  1,75 

Waaaer  8,68. 

Komonea  hat  darans  eine  Formel  entwickelt^ 
welebe  aieli  auf  keine  der  gewöhnlichen  Regeln 
für  mineralogische  Formeln  zn  .gründen  scheint. 
Annähernd  gibt  es  AMS  +  ^^S  +  Aq. 
ViUusit.  B.  D.  ifom*)  hat  ein  Mineral  von  Traverselle 
in  Piemon^  entdeckt,  wo  es  in  eisenerzfnhrenden 
Gängen  vorkommt.  Dasselbe  isf  von  Dnfrenoj 
beschrieben  und  analysirt  worden.  Es  bildet  in  den 
Gängen  kleine,  irregnläre  krystallinische  Adern, 
und  ist  da,  wo  es  in  Drusenhöhlen  vorkommt ,  re- 
gelmässig krystallisirt.  Seine  primitive  Form  ist  ein 
gerades,  rhombisches  Prisma,  mit  einem  stumpfen 
Winkel  von  119^59'.  Seine  gewöhnliche  Form  Ist 
ein  Rhombenoctaeder  mit  abgestumpfter  Spitze. 
Die  Farbe  ist  gelbgrün  und  der  Bruch  körnig. 
Specif.  Gewicht  =2,975.  Dufrenoy  nennt  es 
Fillarsity  zu  Ehren  des  Mineralogen  Villars. 
Eft  besteht  ans  x 

Kieselsäure     39,61  Sauerstoffgehalt  zr  20,57    4 

Talkerde     .     47,37     18,37\ 

Eisenoxydul      3,59      0,69 1 

Manganoxydnl  2,42      0,53)        —  19,80    4 

Kalk      •     .       0,53      0,141 

Kali.     .     .       0,46       0,07; 

Wasser      .      5,80        —  —  5,14     1 

=  4j!lfS-^^(jf,  worin  ein  kleiner  Theil  von  M 
durch  y*,  mn^  Cund  K  ersetzt  ist.  Man  würde  es 
einen  Peridot  mit  Krystallwasser  nennen  können. 

*)  Compt^   Read.    184!^,    i  Sem.   p.  697   vad  Ana.  des 
Minef  4  S.  I,  387. 
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A«  Erdmann*)  Lat  ein  neaes  Mineral  ans  MoBnidU. 
dem  Stift  Bergen  beachrleben  und  dasselbe  Jfon- 
radit  genannt,  nacb  dem  yerslorbenen  Apotheker 
Monrad,  weleber  mir  dieses  Mineral  mitgetheilt 
batte«  Es  ist  gelb,  von  einer  blassen  etwas  ins 
Rötbliehe  sieb  siebenden  Farbe,  derb  und  mit 
Glimmerblättern  durchsetzt,  aber  es  bat  eine  be- 
, stimmte,  brystalliniscbe  Textur  mit  einem  deulli- 
cben  und  einem  weniger  deutlieben  Durebgange, 
die  sieb  ungefähr  mit  130^  g^g^n  einander  nei- 
gen. Es  besitzt  einen  starben  Glasglanz  und  die 
Oberfläche  ist  hier  und  da  gestreift.  Der  Quer« 
brueb  ist  höchst  feinkörnig,  fast  dicht,  glanzlos. 
Die  Bruchstiieke  sind  ohne  bestimmte  Form.  Spe- 
cif.  Gewicht  =  3,2673.  Die  Härte  ist  gleich  oder 
etwas  grösser  wie  die  des  Feldspaths.  Es  schmilzt 
nicht  vor  dem  Löthrobre ,  gibt  aber  Wasser  ab 
und  wird  etwas  dunkler.  Es  löst  sich  in  Borax  zu 
einem  eisenEirbigen  Glas,  welches  durch  grossen 
Zusatz  beim  .Erkalten,  trübe  wird.  Phosphorsalz 
löst  es  mit  Znriicklassnng  eines  Kieselskeletts. 
Mit  wenig  Soda  schmilzt  es  zu  einer  trüben  grün- 
lichen Perle,  mit  mehr  bildet  es  eine  unschmelz- 
bare Schlacke.    Es  besteht  ans: 

Kieselsäure   56,17  Sauerstoffgehalt  =29,179  8 

Talkerde        31,63     12,204\  -..,.,  . 

Eisenoxydul    8,56      1,949/      ~  "''^'*  * 

Wasser     .      4,04        —           —  3,  59  1 

=  4  ^  5^4-  ^f.     Wir  haben  jetzt  also  nicht 

weniger,  als  4  natürliche  Verbindungen  von  dem 
Bisilieat  der  Talkerde,  nämlich: 


*)  Kongl.  Vet.  Akad.  Hnadl.  1849,  p.  103. 
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Pftrosmm  iMS^  +  Aa.') 

Monradit  AMS^  +  Aa. 

PIfcrophyll  3üfS2  +  ^Aq/') 

^  ApbpodU  JiMS^  +  iAij."'") 

Hier  kann  noch  der  Anligorit*|*)  hinzugefügt  wer- 
den, welcher  HU^S^-^Aq  ist. 
Vanadineaarer  FiGin US *|**|-)  fand  an  einer  Im  Haudel  TOr- 
Kalk.  kommenden  Pechblende ,  deren  Fundort  nicht 
angegeben  war,  dunkelgrüne,  serpenlioähnlichc 
Sahlbänder^  die  mit  Trümmern  von  einem  zic- 
gelrothen ,  blättrigen ,  stark  glänzenden  Mine- 
ral durchzogen  waren.  Dieses  Mineral  löst  sich 
ohne  Farbe  und  ohne  Rückstand  in  Salpetersäure, 
Kohlensaures  Natron  Tällt  daraus  kohlensauren 
Kalk,  und  beim  Auflösen  von  Salmiak  in  der 
rückständigen  Mutterlauge  schlägt  sich  ein  weisses 
Mehl  von  vanadinsaurem  A^lmoniak  nieder.  Von 
der  Einmengung  dieses  Minerals  kann  also  der 
Vanadingehalt  der  Pechblende  herrühren  (Jahres- 
her.  1843,  S.  202). 
ixolyt.  Haidinger -|**|**{*)  hat  ein  neues   Erdharz  von 

Oberhart  bei  Gloggnitz  in  Nieder-Oesterreich  be- 
schrieben, welches  er,  wegen  der  Eigenschaft  in 
einer  gewissen  Temperatur  zähe  wie  Vogelleim  zu 
werden,  Jxolyt  genannt  hat,  von  7|off,  Vogelleim,  und 
it/ctf,  ich  löse  auf«  Es  ist  hyacinthreth ,  amorph, 
füllt  Risse  in  bituminösem  Holz  und  grössere  Mas- 
sen davon  haben   im   Innern  leere  Blascnhöhlen. 


*)  Jahresbericht  183B,  iS.  179. 

••)  Das.  1841,  S.  %n. 
•♦•)  Das.  1842.  S.  170. 

+)  Da«.  1842,  S.  175. 
ff)  Journ.  f.  pract.  Chem.  XXVI.  35. 
tf)  Pogff.  Ana.  LVI,  345. 
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Es  liegt  häufig,  aber  bestimml  gescbie^eii,  neben 
einein  anderen  Erdharze,  dem  Harlit  (Jahresber. 
1843,  S.  214).  Es  besiCst  einen  musehligen 
Bmeh ,  der  an'  dünneren  Stellen  in  einen  erdigen 
übergeht ,  nnd  Pettglanz,  Sein '  Pnlrer  ist  gelb 
oder  gelbbraun.  Es  kann  zwischen  den  Fingern 
zn  einem  Mehl  zerdriicht  werden,  welches  einen 
aromalischen  Geruch  besitzt.  Es  ist  weich  wie 
Talkerd«  nnd  hat  1,008  spccif.  Gewicht.  Er- 
weicht bei  +760  Qnd  ist  bei  +1000  klebend, 
so  dass  es  sich  in  Paden  ausziehen  lässt.  Es  löst 
sich  in  Aether,  die  Lösung  lasst  bei  derVerdun- 
atnitg  einen  Rfichstand,  der  benzoeihnlich  riecht. 

Sa  vi*)  hat  ein  anderes  Erdharz  beschrieben,  BrancLit. 
▼on  einem  Brannhohlenlager  bei  Monte  Taso  in 
Toscana,  wo  es  mit  Calcedon  nnd  Schwefelkies 
Spalten -Ausfüllungen  im  Lignit  ■  bildet.  Er  hat 
es  Brnnehit  genannt ,  Branehi  zu  Ehren, 
der  dasselbe  analystrte.  Es  ist  flirblos,  durch- 
sichtig, auf  dem  Bruch  uneben ,  geruchlos  und 
geschmacklos^  fettig,  anziifiifalen ,  schmilzt  bei 
-f-  75^  nnd  wird  gelb^  erstarrt  nicht  hrystallinisch, 
und  yerbrennt  in  höherer  Temperatur  ohne  Rück- 
stand. Wird  durch  Reiben  elektrisch.  Specif. 
Gewicht  =  1,00.  Es  löst  sich  in  Alkohol  nnd  , 
schiesst  daraus  in  Aimieu  Blattern  an.  Efai  Rry- 
stall  davon  war  ein  rhomboedrisches  Prisma.  Vom 
Seheererit  unterscheidet  es  sich  dadurch',-  dass 
dieser  bei  -f-  "^«^^  schmilsl  md  fcryslaiUniseh  er* 
starrt. 

Wöhler  **)  hat  auf  Veranlassung  t^m  Pclz-Ä'*«"»'»«^'- 

. ^  setie   MinerU' 


•)  N.  JaLrb.    für  Mineral.,  Geogn. ,  Gcol.  ,    nnd    Petre-  V'/*' 

factenknnde  von  Leonhard  und  Broun.   1842,  S.  459.  dirle^'^' 

**)  Ann.  d.  Ck.  und  Pharm.  XL1,  346.  Diamant. 
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holdt'.s  Angabe  (JahresbesichC  1843,  S.  198)  50 
Stück  sowohl  geschliffene  als  rohe  Diamanten  an- 
ter dem  zusammepgesetzten  Mikro^cop  untersncht* 
Sie  enthielten  fast  alle  fremde  Einmengangen, 
.  aber  in  keinem  derselben  konnten  ähnliche  Ue* 
berreste  von  Tegetabilischer  Organisation  entdecke 
i/?erden,  wie  siePetzholdt  angegeben  hat.  Ei- 
nige von  diesen  Krystallen  hatten  eine  bräunliche^ 
andere  eine  smaragdgrüne  Farbe«  Die  Farbe  war 
nicht  gleichmässig  in  der  Masse  verbreitet,  son- 
dern sie  bildete  entweder  einzelne  Punkte  oder 
Wolken ,  gleich  wie  in  einer  ungleichförmig  ver- 
theilten  Lösung«  Wöhlfer  glaubt  jedoch  ,  dass 
diese  Farbe  vegetabilischer  Natur  sei ,  weil  ein 
solcher  grüner  Diamant ,  wenn  man  ihn  glüht, 
braun  ,  und  dadurch  anderen  braunen  Diamanten 
ganz  ähnlich  wird.  Unter  dem  Mikroseop  zeigte 
sich  das  Braune  hierund  da  ganz  schwarz.  In  den 
ursprünglich  braunen  Diamanten  veränderte  sich 
die  Farbe  nicht  durch  Glühen.  Fehler  in  ge- 
schliffenen Diamanten  bestehen  häufig  in  kohl- 
schwarzen, ganz  undurchsichtigen  Theilen,  wel- 
che, wenn  sie  beim  Sohleifen  blos  gelegt  werden, 
herausfallen  und  eine  kleine  Grube  zurücklassen, 
so  dass  man  wohl  sollte  vermuthen  können,  dass 
diese  schwarzen  Körper  durch  Glühen  des  Dia« 
mants  entstanden  seien. 

Petzholdt  *)  hat  sehr  vergrösserte  Abbildun- 
gen von  den,  einem  vegetabilischen  Gewebe  ähneln- 
den fremden  Körpern  in    Diamanien  mitgelheilt. 
Goia  and  lieber  das  Vorkommen   des  Goldes  in  Brasi* 

Platin. 


*)  Joarn.  f.  pract.  GLem.  XXV,  486. 


273 

lien  lialPcssis*)  Angaben  mitgetlieill,  und  über 
das  Vorkommen  des  Goldes  and  Platins  in  Sibi- 
rien und  die  sie  begleitenden  Metalle  bat  6. 
Ros6**)  ansfuhrlicbe  nnd  sebr  interessante  Nach- 
riebten  gegeben;  aber  ieb  mnss  in  dieser  Bezie* 
Lang  auf  die  Originale  yerweiaen. 

Vom  Gold  bat  man  am  7.  Not.  1842  bei  Miask 
im  Ural  ***)  eine  znsammenbingende  Stoffe  gefun- 
den ^  die  84^^^  schwed.  Pfand  wog,  Sie  ist 
die  grösste,  welebe  bis  jetzt  gefunden  worden  ist. 

In  den  sndlieben  Tbeilen  von  Bomeo^  auf  der 
westlicben  Seite  des  Ratoos-Gebirge  bat  man  an- 
gefangen, ausser  Gold  and  Diamanten,  aneb  eine 
Menge  von  Platin  za  finden  *{*). 

L.  Svanberg  bat  das  relative  VerbSltniss 
zwischen  Eisen  and  Platin  in  den  bis  jetzt 
analysirten  Platinerzen  berechnet ,  und  glaobt 
xa  erkennen,  dass  sie  Verbindungen  in  bestimm- 
ten Proportionen  seien.  Einige  Scbwierigkeit  kann 
immer  dadurch  entstehen ,  dass  Kömer  von  nn» 
gleicher  Zusammensetzung  mit  einander  gemengt 
sein  können  j  aber  die  Resultate  der  Analysen  na- 
bern sich  den  berechneten  so  sehr,  dass  er  dadurch 
das  Verhaltniss  als  bestätigt  ansiebt.  Diesemnacb 
wurde  das  Plaünerz  von 

Barbacoas  enthalten  .....=  FePt^. 
Goroblagodat,  Cfaoco  und  Pinto  =r  Fe  Pf. 
Mischne  Tagilsk =  FePt«. 


*)  Conptes  Reiid.  184!^,  1  Sem.  p.  479. 
^)  Mineral.    Geogn.    Reise   nach    dem  Ural,    dem  Altti 
und  dem  kaspischen  Meere,  von  G.  Rose,  11,  580 — 60)2. 
•••)  L'lnsUhit.  Nr.  472,  p.  12. 
+)  Pogg.  Ann.  LV,  526. 

Beneliiu  Jahres -Bericht  XXIII.  18 
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Scbwefel-         Miller  *)  iiAt  mit  Yaeler  Genauiglseit  dM  spe« 

^^^  ^ ',      cif.  Gewicht  des  Scltwereloickels  oder  des  8<^e. 

DAnnten  HMrkieses  «usgemittelt^  und  dasBelbe  im 

Mittel   Yon   drei  Wägangen  rz  5,278   gefunden. 

Breit h«npt  h«tte  es  zu  5,00  angegeben. 

NlckelgUnz.  Börnes  **)  hst  einen  NickelgUnz  von  einem 
neuen  Fundorte :  SchUdmig  In  Sleiermark  unter- 
sucht* Er  ist  krystallisirt ;  die  Krystalle  sind 
entweder  Hexsedei  oder  Combinstionen  von  Hexae- 
dern-mit  Oqtaedem  und  mit  Pentagonaldodecae- 
dern.  Er  ist  siiberweiss ,  metaliglänzend ,  lauft 
etwas  an  und  wird  d'nnkier  an  der  Luft,  gibt  et- 
nen  schwarzgrauen  Strich ,  Ist  spröde ,  hart  zwi- 
schen 5,5  und  6.  Specif.  Gewicht  zwischen  6,58ttl 
und  6,8702.  Die  Krystalistückeu  hatten  6,72  bis 
6,739.  Nach  einer  Analyse  von  Löi^jre  Ist  er  zu- 
sammengesetzt aus 

Nickel      .     .  38^42 

Eisen..     .     .  2,09 

Arsenik    •     .  42,52 

Schwefel       I  14,22 

Muttergestein  1,87, 

und  einer  Spur  Kobalt.  Hörn  es  glaubt,  das 
dies  mit  der  Formel  für  den  Nickelglanz  yergli- 
chen  werden  könne^  aber  dieser  isl=Ni2S  +  A8S 
und  enthält  ausserdem  5  Proc.  Eisen  und  Nickel 
zu  viel  und  ungefähr  5  Proc.  Schwefel  zu  wenig. 
Das  analytische  Resultat  giestattet  keine  wahrschein-* 
liehe  Berechnung ,  wenn  man  nicht  gar  zu  grosse 
Fehleri  voraussetzen  will.  Inzwischen  verdient 
die  chemische  Zusammensetzung  dieses  so  gut  kry- 
stallisirten  Minerals  bestimmter  erforschtzu  werden. 

*)  Phil.  M«ff.  XX,  378. 
**)  Poffgcnd.  Ann.  LV,  503. 
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G locker^)  bit  den  sogenanoten  Wasserliics  iVasierkles. 
von  Tielen  yerschiedenen  Fandorten  stndirt,  und 
zieht  ao8  seinen  Forschungen  das  Resultat^ 
dass  tiese  Ycrbindong  chemisch  gebundenes  Was- 
ser enthalte.  Er  hat  ihn  niemals  hrystallisirt  ge- 
fanden.  Auch  diese  Fragej  scheint  einer  eigent- 
lich chemischen  UnCersuchung  zu  bedürfen.  Eine 
chemische  Verbindung  von  FeS^  mit  Wasser  ist 
nicht  wahrscheinlich* 

Brewster**)  hat  gefunden ,  dass  der  Gree>  Greenocldt. 
nockit ,  natürliches  ti  (Jahresb.  1842  S.  165), 
das  grösste  bekannte  Lichtbrechnngsvermögen  be- 
sitzt, so  dass  er  darin  den  Diamant  und  das 
chromsaure  Bleioxyd  übertrifilt.  Seine  doppelte 
Refraction  ist  äusserst  gering.  Der  Refractions- 
index  ist  =2,5517. 

Petz  ***)  hat   die  Tellnrerze   von  Nagyag  un-  Tdlurcne. 
tersucht.  ' 

Das  TeUursUber  kommt  in  zwei  Varietäten 
vor,  Ton  denen  keine  deutlich  hrystallisirt  ist. 

Iste Var.Specir.  Gw.  =  8,45.  2te Var.  Specif.  Gw.  =  8,83. 
Tellur  37,76  34,98 

Silber  61,55  46,76 

Gold  0,69  18,26 

Das  Sehrißef%  von  Offenbanya  bildet  dünne, 
platte  Nadeln,  dem  Anschein  nach  mit  Winkeln 
¥on  600  und  laQo.  Specif.  Gewicht  =  8,28.  Es 
worden  zwei  Varietäten  analysirt: 


*)  Pogsend.  Ann.  LV,  489. 
**)  Edinb.  Phil.  Jonrn.  XXX,  196. 
♦♦♦)  Poggend.  Ann.  LVII,  467. 

18^ 
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Tellur  59,97  58,81 
Gold  26,97  26,47 
Silber  11,47  11,31 
Blei  0,25      2,75 

Antimon  0,58      0^66 

Kupfer    0,76    

Dieses  Mineral  ist   ein  Gemenge  von  AgTe  und 
AuTeß. 
'VeissteUur.        Da«  FTeisstellur  von  Nagyag  bildet   Prismen 
mit  Winkeln  der  yorhergeb enden.     Es  gibt  davon 
5  Varietäten,  verschieden  durch  die  Farbenüance 
durch  zinnweiss  und  silberweiss  bis  messinggelb. 
Die  Analysen  von  diesen  Varietäten  gaben : 
«)Sp.Gw.=:8,27.  /9)Sp.Gw.=7,99.  y)Sp.Gw.  =  8,35,  ^)gelb.  Ogclb. 
Tellur  55,39  48,40  57,52  44,54    49,96 

Gold     24,89  25,14  27,10  25,31     29,62 

Silber   14,68  10,69  7,47  10,40      2,78 

Blei         2,54  2.85  8,16  11,21     13,82 

Antimon  2,50  8,42  5,75  8,54      3,82. 

Dieses  Mineral  vvird  fiso  von  Gemengen  von 
Telluraten  und  Stibiaten  des  Goldes,  Silbers  nnd 
Bley's  in  variirenden  Verhältnissen  ausgemacht 

Gediegen  Tellur.  Davon  wurden  zwei  Proben 
untersucht.  Die  eine  derselben  enthielt  eine  Spur 
von  Gold  y  Eisen  und  Schwefel.  Die  andere  ent- 
hielt 2,785  Proc.  Gold^  mit  einer  Spur  von  Eisen 
und  Schwefel. 

BldUer- Tellur  hat  7,22  specif.  Gewicht  und 
ist  ebenfalls  ein  gemengtes  Mineral,  enthaltend 
die  vorhergehenden  Körper^  aber  häufig  ganz  ohne 
Silber. 

Tellurige  Säure  wurde  in  Drusenhöhlen  in  dem, 
gediegenes  Tellur  führenden  Quarz  gefunden,  und 
bildete  kleine  Kugeln  von  weissgelber  ins  Graue 
fallender  Farbe  und  feinfasriger  Textur.  Sie 
ist  vorher  nicht  bemerkt  worden. 
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Scheid  tbaner*)  bat  unter  H.  Rose's  Lei- QueeksUBer. 
mag  ein  qnecksilberhaltiges  Fahlerz    von  Kottcr-  ^•^*^««»  *•"'''• 
back  ,    in   der  Nachbarschaft  von  Igio  in  Ungarn, 
untersucht.      Es  war  derb  und  wurde  zusammen- 
gesetzt gefunden  aus: 


Antimon    .    .     18,48  nimmt  auf  Sckwefel: 

Arsenik  .    .    .    3,98 

Eisen       .    .    .    4,90 

Zink  ....     1,01 

Kapfer      .    .    35,90 

Quecksilber          7,52 

=  6,915 
2,555 
2,906 
0,503 
9,126 
1,180 

Sebnefel             23,34 
Silber  und  Blei  Spur 
Sand  n.  Quarz-, 
körner               2,73 

23,185 

97,86 

Die  relativen  Verhältnisse  zwischen  dem  Schwe« 
fei  in  den  Sulfiden  und  dem  Schwefel  in  den 
Basen  gestalten  keine  Zusammenpaaruog  der  Be- 
standtheile,  die  eine  einzige  Verbindung  auswei- 
sen würde ,  sondern  das  derbe  Mineral  ist  wahr- 
scheinlich gemengt  aus  2  oder  mehreren  Schwe- 
feldoppelsalzen. 

D  nfr^noy  ""*)  hat  ein  Tatkerdesilicat  von  Che-  b.  Oxydirte. 
nevi^res  bei  Champigny  (Seine  und  Qisc)  unter-  m?******f' 
sucht,  welches  dem  Thon  so  ähnlich  ist,  dass 
die  Einwohner  vergebliche  Versuche  anstellten, 
um  Tiegel  daraus  zu  verfertigen.  Er  bildet  ein 
Lager  von  Ob,38  Mächtigkeit,  ist  gtauweiss, 
spröde,  haftet  an  der  Zunge  und  färbt  ab  wie 
Kreide.    Es  wurde  zusammengesetzt  gefunden  aus  & 


*)  Pogfrend.  Ann.  LVII,  161. 

*'y  Abu.  des  Miaes,  4  See.  I,  393. 
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Sillimanit. 


Dlsthea. 


Kieselgänre  54;16  Sauerstoffgehall  =28,19  3 

Talkerde  23^66                                     9,19  1 

Waeser  16,91                                   17,77  2 

Sand  1,33 

MS^"\'Aq.    Es  kann  daLer  vollkommen  als  pnl- 
Terförmiger  Meerschanm  betrachtet  werden. 

ConneP)  hat  den  Sillimanit  (Jahresb.  ISSS, 
S.  218)  einer  neuen  Analyse  unterworfen  und  iho 
zusammengesetzt  gefunden  aust 

Kieselsaure       36,75 
Thonerde  58,95 

Elsenoxyd  0,99 

96,68. 

Er  enthielt  keine  Spur  von  Zirkonerde.  * 

Rosales**)  hat  unter  Rose' s  Leitung  den 
Disthen  yom  St.  Gotthard  analysirt.  Er  wurde 
durch  Weissglühen  mit  kohlensaurer  Baryterde 
aufgeschlossen 9  wodurch  er  sich  yollkommen  zer- 
setzte.    Er  besteht  aus: 


36,67  SauerstoiTgehalt  =  19,05 
63,11  29,471 

1,19  0,36/ 


Kieselsäure 

Thonerde 

Eisenoxyd 

100,97 

Er  ist  also  =:A^S^.  Ein  Blick  auf  das  yor- 
hergehende  zeigt,  dass  er  dieselbe  Zusammen- 
setzung hat,  und  dass  er  ist,  wofür  man  ihn  von 
Anfang  an  hielt,  d.  h.  ein  Disthen.  —  Arfved- 
8  o  n  ***)  fand  bei  seiner  Analyse  die  Formel  für 
den  Distheu  zizA^S^  aber  seine  Analysen  stim- 
men  mit  dem   vorhergehenden  Resultat  gut  über- 


*)  Ed.  PLU.  Joarn.  XXXI,  232. 
*')  Poggend.  Anu.  LVII,  160« 


***)  K.  Vct.  Akad.  Handl.  p.  147. 
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eio.  Er  erbielt  nämlich  «as  dem  Distben  vom 
St.  Gocthard 

Kieselsäare     36,9  Saaentoffgebalt  =  20,188    2 
Thonerde        64,7  3Q,215    3, 

also  ganz  dieselben  relatiYen  Zablen.  Aber  die 
Kieselsäure  war  damals  nocb  nicbt  analysirt  wor- 
den und  man  nabm  yermatbnngsweise  darin  3 
Atome  Sauerstoff  weniger  an,  als  sie  enthalt,  wo- 
durch seine  Berechnung  fehlerhaft  wurde. 

Diese  Zusammensetzungsformel  fallt  im  Uebri- 
gen  auch  mit  der  fiir  den  Andalusit  zusammen. 

L.  Syanberg  hat  den  Andalusit   von  Fablun 
analysirt  nnd  ihn  zusammengesetzt  gefunden  aus : 

Kieselsäure  37,65  Sauersoffgehalt  =  19,560 

Tlioherde  59,87        22,9661          _  o«  Kiin 

Eisenoxyd  1,87          0,574/         —^^>^^ 

Kalkerde  0,58                             =z   0,163 

Talkerde  0,38                                    0,148, 

was  also  auch  mit  ^S^  übereinstimmt. 

Damour*)  hat  ein  krystallisirtes ,  mangan-  Marcelin. 
haltiges  Mineral  von  St.  Marcel  in  Plemont  ana- 
lysirt. Dasselbe  war  lange  \ bekannt  aber  noch 
nicht  benannt  worden,  weshalb  er  es. üfiirceZme 
nennt.  Es  ist  früher  von  mir  und  von  Bert  hier 
analysirt  worden.  Aus  den  variirenden  Resulta- 
ten ,  welche  er  erhielt ,  und  welche  aoch  nicht 
mit  den  früher  gemachten  Analysen  übereinstim- 
men ^  zieht  er  den  Schluss,  dass  dieses  Mineral 
aus  ManganoxydulsUicat  bestehe,  gemengt  mit 
Manganoxyd  (Mn)  nnd  mit  Eisenoxyd,  und  diese 
Vermuthung  ist  sehr  wabrschcinlicb. 


*)  Abu.  des  Mines  ,  4ne  Scr.  I,  400. 
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CoUyrit.  Anthon*)  hat  einen  CoUyrit  taaly§irt^   wcl- 

cber  im  AUunschiefer  liegt^  und  vf  elclier  ein  sehr 
wasserhaltiges  Tbonerdesilicat  ist  von  weisser 
Farbe.  Er  zerfallt  in  Wasser  mit  knisterndem. 
Geräusch.  Specif.  Gew.  =  1,383.  Trocken  hat  er 
so  TielfSn  Zusammenhang  5  dass  er  mit  niuschli- 
gem,  fein  erdigem  Bruch  zerbricht.  Er  wurde 
zusammengesetzt  gefunden  aust     * 

Kieselsaure  24,2 
Thonerde  34,5 
Waisser  41,3 


100,0 

z=zA^S^  +  9Jlq.  Von  diesem.  Wasser  gehen  6 
Atome  l^ei  gelindem  Glühen  weg,  aber  die  übri- 
gen 3  erst  in  stärkerer  Hitze.  Dies  dürfte  jedoch 
\  mehr  die  Folge  einer  nicht  hinreichend  lange  fort- 
gesetzten, niedrigeren  Hitze  gewesen  sein. 
Steatit.  Hochstetter  **)  bat  den  Steatit  Yon  Snarum 

in  Norwegen  analysirt  und  zusammengesetzt  ge« 
fundtsn  aus : 

Kieselsaure  32,03  Sauerstoffgehalt  =16,63 

Talkerde  37,52  14,52 

Thonerde  12,52  5,85 

'      Eisenoxyd  4,48  1,37 

Wasser  16^9  14,39. 

102,74 

S,74  Procent  Ueberschuss  machen  hier  alle  Rech- 
nung unsicher.  Hochstetter  gibt  die  Formel 
z=:AS^MAq.  Es  ist  den  Principien  der  Wissen- 
schaft zuwider,  die  schwächere  Base  mit  der  stärk- 
sten Säure  Ycrbunden  anzunehmen,  und  es  wäre 


*)  BncLn.  Rep.  XXV,  330. 
**)  Joarn.  f.  pi^*  Chcm.  XXVII,  377. 
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nebr  Gmad  vorbanden  genesen ,  ibn  «Is  MS^  + 
MA-^Qjäf/.  zu  betricbtea.  Aber  wenn  das  £t- 
BCBozyd  darin  als  Oxydul  vorbanden  geneaen  ist, 
wie  der  Cebersebass  in  der  Analyse  ansza wei- 
sen scbeinf,  so  verändert  sieb  das  Ycrbältniss  we- 
aentlieb. 

Auf  dem  Steatil  wurde  als  Ueberzug  ein  weis-  Hyiir^iüilkii. 
aes  blättriges  Mineral  gefunden,  welcbes  das  An« 
seben  von  blättrigem  Talk  batte,  nnd  in  welcbeia 
keine  Kieselerde  entbalten  war«    Es  bestand  aus : 

Talkerde  36,30  Saueratoffgeball  =14,15  2 

Thonerde  12,00Y                                    ^«^  4 

Eisenoxyd  6,90/                                   ^'^^  * 

Kohlensäure  10,54                                     7,62  1 

Wasser  32,66                                   28,31  4 

Mutlergestein  1,20 

99,66. 

Hocbstetter  gibt  die  Formel  =3Mg«C  + 
fittgS  il  4-  24B.  Es  ist  wobl  wenig  wabrscbein- 
lieh,  dass  dies  eine  einzige  Verbindung  gewesen  ist. 

A  b  i  c  h  *)  bat  eine  Analyse  des  Pieonsst's  von    Pleoniist. 
demselben  Fundort  mitgetbeilt*    Er  bestebt  aust 

Thonerde  62,84  Sauerstoffgebalt  =  29,361^.  o^. 
Eisenozyd        6,15  1,86r*'^ 

Eisenoxydul    3,87  0,88  r^  --, 

Talfcerde        24,87  9,62/^^'^^ 

Kieselsäure      1,83 

=  /r*}!  l?3  ^"^^  ^^^  Verbältniss  zwischen  Eisen- 
oxyd und  Eisenoxydul  ist  dasselbe ,.  wie  in  dem 
oben  S.  197  erwähnten  schwefelsauren  Salze. 

V.  Awdejew  **)  hat  den  Chrysoberyll  so  wohl  ChrywbcryU. 


-)  K.  Vet.  Akad.  Himdl.   1842.   p.  0- 
*')  Poggesd.  Abu.  LVI,  118. 
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-1-3^'^  9  in  dem  ersten  Ut  r=:0,9ir,  8,7  JY  und 
3^3  Cf  und  in  dem  letzten  =  7,5  Ey  3,1  N  und  3,4  C. 
Der  RapäkiTi  von  Abborrforss   in  Finland   ist 
2rS5  +  5^52^  r  =  10,aK,  3,0iV  und  4,2  C. 

Hierdnrcb  bat  Syanberg  ein  ganz  neues  Feld 
der  geologisch-mineralogiscben  Forschung  geölFnet, 
welches  sowohl  für  die  Geologie  als  auch  für  die 
eigentliche  Mineralogie  von  unberechenbarer  Wich- 
tigkeit werden  kann«  Diese  Resultate,  gleichwie 
die,  welche  ich  im  Vorhergehend^i  mittheilte^ 
wurden  bei  der  Versammlung  der  skandinavischen 
Naturforscher  zu  Stockholm  im  verwiehenen  Som- 
mer vorgetragen.  Sie  gehören  zu  einer  gröseren 
analytiscb-cbemischen  Arbeit,  die  einen  Theil  der 
geologischeil  Untersnchnngen  über  Schwedens  Ur^ 
gebirgsfeld  ausmaehen  wird ,  welche  anf  Kosten 
der  Bruks  -  Societat  unternommen  werden. 

Attortkit.  Forchhammer  hat  den  Anorthit  in  grossen 
und  wohl  ausgebildeten  Krystallen  in  einer  Tuff- 
inasse  gefunden,  die  zu  Selfjall  bei  Lamba^  un- 
ter Kaldadal  auf  Husafjell  auf  Island  vorkommt. 
So  wohl  die  Zusammensetzung  als  auch  die  Kry- 
stallform  stimmten  völlig  mit  dem  Anorthit  vom 
Vesuv  fiberein ,  weicher  hier  als  eine  Seltenheit 
gefunden  wird. 

Fanjuit.  Damour*)  bat  nnter  dem  Namen  Faujasii 
einen  Zeolith  beschrieben,  der  in  Drusenhöhlen 
eines  Mandelsteins  vom  Kaiserstuhl  vorkommt.  Er 
ist  in  Quadratoctaedem  angeschossen,  deren  Höhe 
sich  zur  Seite  der  Base  verhalt  =4(3.  Er  ist 
farblos,  durchsichtig,  von  starkem  Glanz,  fast  Dia- 
niautglanz.     Specif.  Gew.  =  1,923.     Ist  spröde 


*)  Ann.  dei  Minei»  4i^o  Ser.  1,  395. 
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mit  glasigem,  unebenen  Brueh.  Ritzt  kaum  Glas. 
Gibt  beim  Erhitzen  viel  Wasser ,  verliert  aber 
nicht  seine  Durchsichtigkeit*  Schmilzt  vor  dem 
I/othrohre  zu  einem  weissen ,  blasigen  Email. 
Gibt  mit  einer  kleinen  Quantität  Soda  ein  klares 
Glas.    Wurde  zusammengesetzt  gefunden  ans: 

Kieselsäure  49,36  Sauerstoffgehalt   =25,64  10 

Thonerde  16,77  —                    7,83  3 

Kalk      .     .  5,00  1,401             _             2  51  i 

Natron       .  4,34  1,11/                           -**^*  * 

Wasser     .  22,49  —                  19,97  8, 

L.  Syanberg  hat  einen  Labrador  analysirt,  Labrador, 
welcher  bei  Russgärden  im  St.  Tuna  Kirchspiel 
in  Dalama  in  einer  Hori|hlende-6ebirgsart  vor« 
kommt,  in  welcher  er  Körner  von  der  Grösse 
einer  Erbse  bis  zn  einer  Haselnuss '  bildet.  ^Er 
besteht  aust  * 

Kieselsaure  .  52,148  Sauerstoffgehalt  =23,096  6 

Thonerde     .  26,820  12,5301                    -looo^  q 

Eisenoxyd    .  6,285  0,394/                    *^'^^  ^ 

Kalkerde       .  9,145  2,569^ 

Talkerde      .  1,020  0,384 

Kali    .     .     .  1,788  0,303 

rfatron     .     .  4,639  1,187^ 

Glnh  Verlust  1,754 

dies  gibt,  wenn  r  die  alkalischen  Basen  bedeutel, 
die  Formel  =  rS^  +  ^AS. 

Hochstetter*)  hat  einen  Pyrox^n  von  Pico,  Pyroz^a. 
einer  der  azorischen  Inseln^  analysirt.    Er  bildete 
seiiöne  hemitropische  Krystalle   von  3^174  specif. 
Gewicht,    was  jedoch   bei   verschiedenen   Indivi- 
duen variirte.     Er  bestand  ans  ; 


14,443  1 


*)  Jonm.  f.  pr.  Chen.  XXVII,  375. 
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Kiesdsiore 

50,40 

£i8enoxydal 

22,00 

Kalkerde     . 

21,10 

Talkerde     . 

2,40 

Thonerde    . 

2,99 

GlahTerlHSt 

0,30. 

Er  gehlirt  «Iso,  gleicLwie  der  Hedenbergil, 
za  denen  y  worin  die  Talkerde  fast  ganz  durch 
Eisenoxydol  ersetzt  ist. 
Asbot.  Heintze*)  hat  unter  H.  Rose^s  Leitung  ein 
asbestartiges  Mineral  analysirt,  welches  in  grob« 
körnigen  Stucken  von  4  bis  5  Zoll  Durcbmesscr 
vorkommt,  die  excentrisch  fasrig  sind  und  eine 
grünlich  weisse  Farbe  besitzen*  Sie  kommen  in 
Serpentin  bei  den  Tchnssowajas-Qaellen  im  Ural 
Tor.    Die  Analyse  gab: 

Kieselsäure  59,23  Sauerstoffgehalt  =:  30,77 

.  Talkerde    .  31,02  —  12,01 

Eisenoxvdul  8,27  —  1,88. 

Thonerde   .  0,19 

Gl^hYerlusI  1,31. 

Heintze  gibt  dafür  die  Formel /S^+eiVS^^ 
unrichtig'  sowohl  darin ,  dass  die  schwächere 
Base  als  höher  durch  die  Säure  gesättigt  an- 
gesehen wird^  als  die  stärkere ,  als  auch  darin 
dass  sie  nicht  durch  die  Zahlen  gerechtfer» 
tigt    wird.       Dagegen    passt    die    Formel    MS^ 

-j*^  f '^^  recht  gut  9  wenn  eine  solche  Yerbln- 

dttug  existirt;  aber  wahrscheinlich  ist  das  JMineml 
ein  Gemenge  von  einem  Bisilicat  mit  dem  Ser- 
pentin^ in  welchem  es  Torkommt. 


*)  Pogc^nd.  Ann.  LVII»  168. 
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L.  Sva über g  bat  bei  Btrosbiilt  Im  Tiimbei^  Pyrar|riUU. 
Kircbspiel  in  Södermanlaiid  ein  Mineral  gefnnilen, 
welcbea  alle  Cbaraktere  des  Ton  Norde nslsiöld 
entdeckten  Pyrargillita  besitzt«  Bei  einer  Analyae 
desselben ,  v?elcbe  jedocb  nickt  mit  der  Genauig» 
keit  ansgerdkrt  ^ardc,  dass  die  ä^ablcnresulCate 
aogcriikrt  zu  werden  verdienen^  zeigte  es  sich  aneh 
in  der  Zasamme^setzung  damit  übereinstimmend^ 
aber  mit  dem  Unterschied ,  dass  es  nur  II  Proc. 
Wasser  enthielt ,  während  der  Pyrargillit  15|^ 
Proc.  enthält. 

R  o  s  a  1  e  s  *)  hat  anter  H*  R  o s  e' s  Leitnng  einenGlimmefarten. 
Lithionglimmer  von  Jnschakowa ,  bei  Mnrsinsk 
im  Ural,  analysirt.  Derselbe  ist  von  G.  Rose 
in  seiner  Reise  nach  dem  Ural  etc.  I,  457  be* 
schrieben  worden,  und  wurde  zusammengesetzt 
gefanden  aus: 


KieMlsiure 

48,92 

Thonerde    . 

20,80 

Manganoxyij 

4,30 

Kalkerde 

0,11 

Kali    .     .     . 

10,96 

Lithioa   .    ■ 

2,77 

Natron    . 

2,23 

Fluor      .     . 

.     10,44 

Chlor     . 

.       1,31 

101,84 
In  dieser  Analyse  ist  der  grössere  Gehalt  an 
Fluor  sehr  merkwürdig,  Derselbe  reicht  hin,  alle 
die  alkalischen  Basen  zu  sättigen,  deren  Sauer- 
stoff also  die  analytischen  Zahlen  mit  einem  Ue- 
berscbuss  belastet,  welqher  den  wirklichen  Ver- 
last versteckt.     Dagegen  reicht  die  Kieselsäure  gc- 

•)  Poggend.  Ann.  LVIl,  157. 
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nide  bin,   «in  mit  der  Thonerde  nnd  dem  M«n- 
ganoxyd  ,ein  Bisilicftt  zu  bilden,   so  das»,   wenn. 
R  die  zusammengesetzten   Radicale  der  Alkalien 
bedeutet,  nnd  R  Aluminium    und  Mangan,   die 
Formel  =  RFl  +  SSi^  wird. 

Meitzendorff*)  bat  unter  Leitung  desselben 
Chemikers  eine  Glimmerart  von  Jefferson  County, 
New-York,  in  den  vereinigten  Staaten,  analysirt. 
Er  ist  dem  einaxigen  Glimmer  ähnlich ,  hat  aber 
zwei  Axen,  und  bildet  sechsseitige,  braune  Ta- 
feln, deren  einzelne  Blätter  wasserklar  sind. 
Er  schmilzt  leicht  yor  dem  Löthrohre  zu  einem 
weissen  Email  und  ertheilt  der  Flamme  einen 
röthlichen  Schein. 

Die  Mittelzahlen  der  Analysen  sinds 

Rieselsäure  41,30 

Thonerde     .  15,35 

Eisenoxyd   .  1,77 

Talkerde    \  2S,79 

Kali  .     .     .  9,70 

Natron    •     .  0,65 

Fluor      •     •  3,30 

Glnhverlust  0,28 

101,14. 

Daraus  wird  iliit  yieler  Wahrscheinlichkeit  die 
Formel  =  KFl  -f-  9iirS+  6^5  berechnet. 

Scbafhäutl*)  hat  einen  chromhaltigen  Glim- 
mer Ton  Schwarzenstein  in  Tyrol  analysirt  nnd 
ihm  den  Namen  Fuchsü  gegeben.  Ich  bemerke 
dabei,  dass  es  die  Mineralogie  mit  neuen  Namen 
überhäufen  wurde ,  wenn  man  einer  jeden  ungleich 
zusammengesetzten  Glimmerart  einen  besonderen 


')  Poggend.  Ann.  LVII,  159. 

*)  Ann.  d.  Ch.  a.  Pharm.  XLIV,  40. 
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NiMW  geben  woltte«     Dias  epe^;   GeWieül*  des 
Glimmers  war  =2^86^   und  seine  Analyse  gabt 

Kifesel^are  47,9S0 

Tbonerde  »4^50 
£isefiofjr4   .    l^SOO 

GhromMjd  3|950 

Talkcrdc   .  0,715 

Kali-    .     .  10,750 

Natron       •  0,370 ' 

Galeinik     .  0,420            .  • 

FlpQr    .     .  0;355       . 

i00|*70. 

Die  Arbeit   ist  .  aidbt  obne  An^meb  ansge» 


fakit,  und  die  Ldiiirikber  bebenunen  darin  ibre 
Hiabe  wegen  ibrer.  aeblecbten  Melbodea ,  was 
jfdeeb  beweist,  daas  der  Yeiha§iw  noeb  niebt 
biai^icbeiide  Uebong'in  dieser  Art  Ton  Uqtcesn- 
chisngen  erlangt  bkt.  •  

Eine  von.  seinen  .fieaierbniqgetti<dAfflej«doeb 
Aormerksambeit  rerdiehen/dass  disol-nllinlieb  z«r 
Absebeidung  der  Tboncsde  Tsm»  CbremMiyd  mit 
Kali  die  Kaliflissigkeit  so  weitabdMsien  mäise^ 
^•s  sie  beim  Erkallsn  fast  ersten«^  nmdaiCbiMlnfi 
oxjd  Ton  Tbönerde  dn&'Wtedeibm  dßese  ^nn  je- 
nem frei  sn  erballen  ^  was.  sieb,  jettbeb'  niebt  «4 
▼oUiUndig  ansfiibreplassi,  daas  «niAt  'die  31ion* 
tiie  eine  sicbwacbe Farbe  davnn  btttle.  «Die  laste 
Scheidongsmetbode  .dnrfle  inswineben'  iiaaMr  no^ek 
die  älteste  bleiben,  nacbwekbenmim  dastieaaenge 
mit  boblensanrem  Natron  nnd  ein -weni^ 'Salpeter 
glubt,  die  .eitrirte  AnHöanng  der  gegUbeten  Masse 
mit  reiner  SalpelersMure  neutralisirt ,  dnreh  sal» 
petersanres  Qaeebsilberozydttt  danns  ebromsaurcs 
Qaecksilberoxydul  Tallt,   nnd   hierauf  die   Tbön- 
erde mit  Ammoniak  niederscblagt ,   ans  der  dann 

BemVitts  Jabres-ßericht  XXHI.  19 
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die  inilfolgeAdeiQaQelcsilberyerbiiiilaiig  duroli  GUi* 
heu  weggeht. 

Rodocbron.  Vor  mehre^ea  Jahreo  bpielite  Fiedler  eia 
dunkelgranes  y  8elr|peiitinarüget,  chromhaltiges  Mi- 
neral aas  Sibirien  mit,  Ii6d  natinte  dasselbe  llo- 
dochrom.  Diesea  Mineral  ist  von  6.  Rose*)  ge- 
naaer  besehriebea  werden.  Es. kommt  im  Ural^ 
zwischen  Kyschtimsk  und  Sysseieish^  theils  in  losen 
Steinen  und  thells  Im  anstehenden  Serpentin  ein- 
gewachsen Yor.  '  Es  ist  derb,  zuweilen  feinscbnp- 
pig  kö'rnig,  tfehwarzgriin,  in  dünnen  Splittern 
pfirsichblAthrotl,  vnd  gibt  ein  ieth^eiss^s  Fnlrer. 
Ant  dem  kemtgea  Briiek  bafc  es^  Perlmatterglanz, 
auf  dem  Achten  Brndb  ist  es  sebwacb  scbimmeind, 
siaxh  dttvchsebeioend  an  den  Kanten.  Es  ritet 
KaUkspaih^  bat  S,e68  speeif.  Gewieht,  wird  betn 
starken  Erhitzen  granweiss  nnd  gibt  Wasser  ane^ 
aebimlzt  acbwicr%.  an  dünnen  Kanton  zn  eineoa 
«elhcn  EmaiL^  lost  aich  in  Berak  und  In  PbM- 
^liprMlz.  «1 :  '^em .  chiremgriinen  Gbia  mtd  gibt 
mit^dem.  ItlnUBren/bein  KieselskeleU.  Mit  Soda 
%dmikt.i^;Ba  anct  gelbUeben,  nddnvehsiohligM 
lMbiase#  Seb$  PnlHir  wird  beim  Erhitzen  mit  Ro- 
Jhaltodbilioii.  blaii..  Rose  vergleicht  es  mit  Ser- 
pentin, >  Von  dem  ^ea  sich  bau|rtslichlieb  nnir  dnreli 
den^CbMmgehjilf  nnteteeheidet.  Die  blave  Farbe 
mit  .KftbeU'Sehi&tnt.  jedoob  mehv  Thonerde  darin 
aua«nweiscd^  alft:mit  einer  Serpentinait  Tereinbnr 
sein  wSrde.)  ao  wie  auch  die  Sehmelzbarkeit  mit 
Soda  i(pn  deai  absnweicben  seheint,  was  mit  ei- 
nem Serpentin  stattfinden  müsste.. 

Uwarowit.        Im  Jahresberichte  1834,  S.  lÜB,    wnrde  eines 


*)  Reise  Mch  dem  Ural  ete.  Toa  €i«  Rete  11,  157. 
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griden,  itm  CrMi*t  abttiichen  Mioerals  mm  Bis- 
eetA  im  Pennich^  Gaa?emeiBeiit  in  Sibmea  er- 
Wlbiit,  W^kkifc«  Ui»krawit  geoaiml  worden  ist» 
Dieses  Mineral  ist  Ton  A.  Erdmann*)  genaier 
bmbriebien  nad^sfnalysirt  worden.  Es  ist  in  Rbom- 
b(iidal<-A9d«luiedtim  Mgesdiossea  nnd  sHcl  anf 
Chromeisen.  Dtfe  JErystollflieben  haben  starben, 
die  Brnebflaeben  sebwäcberen  Glasgknx.  Es  ist 
sprSde,  bat  eine  schöne  hell  chromgriine  Farbe,  nad 
ist  an  den  Kanten  darcbscheinend»  Zuftellen  ist 
das  Mineral  derb,  und  daml  hat  es  beinen  Glans* 
Das  Palyer  ist  hdler  grttu.  Speeif.  Gewicht 
=  3,5145. 

Vor  demiLötbrohre  ftinttot  e»  «n  dnnneii  Kan* 
len  zn  einer  dunhelgriinen  SehlliclKi  usMnaien, 
ohne  nachher  im  itr^ngsten  Feuer  weiter xn  schmel- 
zen. Pbospborsalz  löst  es  schwierig  auf  zn  einem 
cbromgranen  Glas,  welchea  ind^rinhenln  Flamme 
andarcbaicfatig  und  4ilnhelgrSj|  wird*  £a  setzt 
kein  Kieselsbelett  eb.  Von  BoinX:  wbrd  es  eben- 
Talls 'schwierig  zu  cünem  grnnen  6ha  .anlgdLöat, 
nnd  anf  der  Kohle,  ^kd  es  dorch2nsatz  Ton  Zinn 
opak.  Mit  Soda  bildet  es  eine  schwiMtg  scbsaeln- 
bare  gdl^^rine  SeUa^be.  .Ba  wnrd^  zmtemmen- 
gesetzt  gefiinden  änsr  .V 

Rteaelsfare  36,9S  Sauerstoffgehall  czir  19^184 

Tbonetde  .  6^68    2fim 

£i8i;|ii)3(yd.  .  1^6    0,599>      .  -5    .;,,:,V7T 

CbromoiLyd  VM*    6,526;          '  \      .    , 

Kalfccraic     .  51^«3  '  8,9881 

trfberd^    .  4;54'  0,595/ 

ilnpllanox.yd  Spfir  : 


.—       ;    9,583 


*)  R.  Vet  Akad.  Hsnai.  184?,  p.  |0^. 

'      19- 
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Ea  ist  tko,  wenn  man  die  Substilmlionen  bei 
Seite  seül,  :^CS'{-CrSy  oit^v.  ein  Relkgiünel, 
in  welchem  die  Tlionelrde  .dw4h  Clutemoxyd  er^ 
•eUl  wird.   : 

0eBae)be  Minevel.  ist  fon  fte^niionenO  «w%t 
airt  nni  zUsammengetetat  gefimden  wMdenf.«Ma.s' 

KieaeUäure     3747 
'    Thouerde         '5^8.  .  .,.': 

Cliromoxyd     22,54  _      ^        .  <    .    , 

Biaenoxydul      2,44       . 

Ralkerde    .     30,24 

Tatlid-de    .      1,10  . 

Waaaef  (?)  1,01 ' 
100,42, 
aber  Remonen  liat  die ZoaammenaetsnngssrC  des 
Minerals  nicht  eingesehen,  sondern  hat  dafnr  eine 
wanderiige  Formel  aufgestellt ,  die  ich  hier  nicht 
anführe. 
Pjrop.  Apjohn**)  giht  an,  dass  er  In  dem  PfM^ 
3  Procent  Yttercrde  gefunden  habe.  Seine  Schei* 
dungsmethode  derselben  ist  folgende:  Das  Mine<> 
ral  wild  darch  Gltthen  mit  hohlensamrem  Alkali 
zersetstOftDd'die.Kieselsänre  auf  die  gewShnliehc 
Weis^  »abgeschieden.  Die  sahre'  Lösung  wird  mit 
Ammoniak  geflült,  der  Niederschlag  mit  RaK.be*> 
liandelt,  das  Ungelöste  in  wenig  Salasiare'aufge«* 
löst,  die  Lösung  mit  Weinsame  yemetzt,:  das 
Eisen  daraus  durch  Schwefelwasserstoff  geMit, 
die  filtrirte  Lösung  zur  Trockne  verdunstet  und 
der  Rückstand  geglüht^  wobe^  die  Yltererde  eu- 
riickbleibt.  Die  geglnhete  weisse  Erde. 4»t' leicht 
löslich  in  Säuren,  unlöslich 'in  Kali',- 'giAii"lfein 
*)  Verhandl.  d.  K.  Russ.  Miaeral.' GeseUscliaft,  a.  d.  J. 

,     ♦♦)  Phü.  Mag.  XIX,  594.  - 
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.schwer  lösliches  Doppelsals   mit  Bchwefelsaiireai 
KaU  and  wird  durch -CJytiieMeAkriiaiii  geßllt. 

Scheerer*)  hat  den  Gadotinit  Ton  Hitterön    GadoliDit. 
«naljsirt  und  stiBanmengeaetzt  gefunden  aus: 

Kieselsaore  25,S9 

Bei>yllerde  10,18 

Yteererde     .  44,96 

Lanthanoxyd  6,93 

Bisenoxydul  12,13 

Kalkerde     .  0,23 


99,42. 

Seine  Scheidnngsmethode  der  Yttererde  von 
Beryllerde,  wozu  Kalihydrat  ein  nnzuTerlassiges 
Mittel  ist ,  besteht  darin ,  dass  er  das  Mineral  in 
Königswasser  auflöst,  die  Lösung  bis  fast  zur 
Trockne  yerdunstet,  aber  nicht  völlig,  die  Kie- 
selsSnre  abscheidet,  Ammoniak  zusetzt,  bis  die 
Lösung  dnnkelgelb  geworden  ist  (aber  nicht  so, 
dass  sie  siek  im  Rothc  zieht),  dann  essigsaures 
Ammoniahis  hinreichender  Menge  hinznfügl,  und 
die  Ytterorde  intt  der  kleinen  Menge  Kalkerde 
durch  oxalsaures  Kali  in  Gestalt  von  ft€-f-1r€ 
iHederschligt» 

Die  abfiltrirte  Flüssigkeit  wird  mit  kohlensau- 
rem Ammoniak  gefallt  und  dieises  in  einem  solchen 
Ueberschuss  hinzugesetzt,  dass  dadurch  nicht  al* 
lein  die  BeryHerde ,  sondern  auch  ein  wenig  von 
dem  Fisenoxyd  wieder  aufgelöst  wird.  •  Aus  der 
lUtrivten  Elnssigkeit  wird  das  Eisen  mit  ein  we- 
nig Bydrotbton^Ammoniak  gefallt,  die  wieder  fil- 


*)  Pogsend.  Aan.  LVI,  479. 
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Irirle  Lösong  mit  Sdfeaiiirje  ibe«ättigt,  Sllrirt» 
nDd  die  Beryllerde  dartaB  mit  kauslisehem  An« 
mooiak  niedergescblagen.  Es  ist  zu  bemerken, 
dtss  sich  die  BeryUerde  aichlier  toUk^mmen  lös- 
lieh in  fcaastischem  Kali  seigen  m^s$• 
Orthit.  Ausser  dem  Gadolinit  kommt  bei  Hitterön 
ein  Orthit  vor,  der  3,50  specif.  Gewicht  hat  and 
xnsammengesetzt  gefanden  wurde  ans : 

Kieselsaare  32,77 

Thonerde  14,32 

Eiaenoxydol  14,76 
Manganoxydol  1,12 

Ceroxydnl   .  17,70 

Lanthanoxyd  2,31 

Yttererde    .  0,35    ' 

Kalkerde      .  11,18 

Talk^rde  0,50 

Kali    .     .     .  0,76 

Wasser   .     .  2,51 

$8,28. 

Er  zeigt  nicht  das  gewöhnliehe  Fenerpbacno« 
men  beim  Erhitzen,  was  nach  Scheerer's  Vcr- 
muthnng  dem  Kaligehalte  zogeschriebcn  werden 
könnte.  Aber  dieses  Phinomen  zeigt  sich  anch 
nicht  bei  den  Fahlon-Orthiten,  in  welchen  kd« 
Kali  gefunden  worden  ist. 
MikroUt.  Im  Jahresberichte  1836,  S.  90»,  trwähnte  ich 
eines  Minerals,  welidies  sparsam  mit  Tantalit  sn 
Chesterfield  in  Nord-Amerika  Torkommt,  und  Wicl- 
ches  JMRkrolii  genannt  worden  ist.  Diese«  Mine- 
ral ist  Gegenstand  von  9  Untersuehnngen  *)  gewe« 
sen ,  welche  zwar   keine  richtige  Analyse  davon 


*)  SiUim.  Amer.  Journ.  XLIV»  ^5  imd  116. 
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mltfhtllevky  die  abef  dkmolegien*  tcbeioeii^  iMm.'C^ 
gidbtx,  Yctrotaatolit  ist. 

Uebv  die  <lektri«eliea  Phanomeife  des  Topa-  A^n^u  aad 
Be«  nad  Bomqita  dorck  Erhltzimg  und  piber  die  '1'^?*'* 
luigleichiiiäaaige  Yertheilai^g  4ei;  l^olMität  dari^ 
«iad  s«br  interresaaiite  Vecam^be  ^voo  Haalsel*) 
mUgeiheilt  wordea.  Aber  da  die  Daiat^Uai^  die- 
ser Vefeucbe  tbeilf  Abbildiu^;eo  ii$(big  nacbf^ 
tbeik  loehr  in  die  eigentliche  .L<^kre  von  der 
Elektrteität  gebort^  ala  in  die  Af iii^rf^ogie,*  00  maaa 
ic^  a^f  aeine  Abbaiidlai^g  f^nrjeiafiii^ 

'  lek  fibrie  i»  Jabreaberiebie  1840^  S.  312,  Steinkohlen. 
Vennebc  über  Sleinbobkn  tmi  Fiittfliirehcn  in 
üngara  an,  welcbe  rfne  Veiscbiedenbeit  deNel* 
ben  TOtn  andren  Skcinbdblen  aaiazowetaen  acbei^ 
nen,  nnd  daae  Bn ebner  der  Aett.  ibnKcbe  in 
Bayern  gefunden  babe. 

Eine  spätere  Untersnebung  Ten  Bn^bner*') 
bat  geaeigt,  dass  die  bayeriseben  Steinbohlen,  Ton 
Mnrnaam  Oberbayem,  in  einem  neeb  böberen 
Grade  9  wie  die  von  FünfkireheU)  *  die  Eigen- 
scbafi  besitzen,  sieb  nacb  dem  Erhitzen  .oNt*  ean» 
cenirirtem  baustiseben  Kali' 9(n' einer  in  Was- 
ser löslieben  KaÜTerbindung  von  fast  schwarzer 
Farbe  aufzulösen  und  bei  der  Auflösung  hoch-* 
stens  18  Proc.  Unlösliches  zuröehzulsssen,  wäh- 
rend dieses  Unlösliche  von  den  von  Funfkirchen 
43  bis  45  Proe.  betragt,  und  die  Lösung  von  die- 
sen nur  dunhelgelb  ist«  Diese  Eigenschaft  man- 
gelt   gewöhnlichen    Steinkohlen    ganz,     uud    sie 


*)  Poggend.  Ann.  LV»  37  und  58. 
**)  Bachn.  Repert.  Z.  R.  XXVIII»  342. 
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scheint  eine  niebl  so  weil  fortgesekrittene  Ver« 
Wandlung  der  arsprängliclien  Masse  ansznweisen. 
Meteonteiae.  SLepard*)  hat  es  darch  einige  Versuche 
wahrscheinlich  an  machen  gesacht,  dass  der  Ghlor- 
eisengehalt^  welchen  man  in  Meteoreisen -Massen 
aas  Amerika  za  finden  geglanht  hat^'^nnd  welcher 
sich  darch  allmäig  stattfindendes  Zerfltessen  auf 
der  Oberfläche  zeigt,  so  dass  das  Meteoreisen 
darch  eine  Lösung  von  Eiseiftchlorid  feacht  wird, 
nickt  von  etnern  ursprünglichen  Chlorgehalt  in 
den  Meteoriten  herrühre ,  sondern' dass  er  die 
Folge  einer  Verinderung  sei,  die  sie  dard  den 
Binflnss  tob  Kochsalz  wahrend  der  Zeit  erlitlen 
hätten,  wo  sie  in  oder  auf  der  Erde. lagen.  Er 
hat  näadieh.  gefunden,  dass  auf  diese  Weise  lange 
Zeit  in  der  Erde  gelegenes  Gusseisen  auch  diese 
Eigenschafk  annimmt« 
Absats ausvol-  Hochstctter **)  hat  einen  Tuff  untersucht, 
Ht^^'i^^!^  der  sich  durch  Absetzen  ans  dem  Wasser  einer 
▼ulkanwcken  Quelle  auf  der  Azoren -Insel  Flores 
gebildet  hatte,  nnd  ihn  zusammengesetzt- geinn- 
den  ans: 

Kieselsanre    67,6 

Bbenoxjd      21,0 

Thonerde       10,2 

Ralkerde  1,0 

"99^8, 

=  f]  S^^     ^^'  Wassergekalt   wnrde  nickt  be- 
stimmt. 


Quellen. 


*)  Sillim  Amer.  Journ.  XLIV,  359. 
-*)  Journ.  f.  praet.  Gliem.  XXV»  365. 
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Herniftan*)   hat  eni  Sanpfien  tob  BBidbM«  Svmpfai. 
Nowogorod  nntcMMlit,  welebes  bettend  ans  t 
Eiaenoxyd    •     3l0fi7 
Phoaphorsinre    2,93 
'    QneUalare   .      1,08 
Manganoxyd      .  l-ySS  - 
Waaaer  .     .     13,8f 
•  ^  Sand  .     .    .     60,». 

Ana  d!eaer  Zasammeneetzang  hat  er  den  Be- 
weis ableiten  wollen^  dass  ein  ELsenoxydhy* 
drat  fi^B'  exiainre,  was  jedoch. niebt  eher  ai^r 
BOBBp^a  werden  kann^  als  bis  d|a|(aelbe  fnr  jsieb 
dargestellt  worden  «ist. 

Das  Torgebliebe    meteorisebe    Sfunpfera    Yonsmapfem  Toa 
Ivan  (Jaims^.  1843.,   ^i  217),  ist  T^n  Redten-      l""*»«- 
bseher  *)  analysirt  worden,  ifeleber.  darui^^  nadi 
Absog  TOD  mehr  ab  der  halben  fiewiehteinenge 
gewöhnlichen  Sandes 9  fand:. ^^    .,  ,  ; 

Bisenoxyd  43,28  SanerstolTgehiit'Ss  12,»  3 

Mavganoxyd  32,77  '9,9  2 

Thoeerde  10,30  4,8  1   - 

Wasser  *  14,06  ^  -     » »8,0  3^ 

=  JPAq  -f-  iSln^Aii  +  PAtf.  Öie'  Vcrbindang 
Mt  merkwürdig ,  sowohl  wegen  der'  Abwesenheit 
von  Phosphorsaorc  9  als  anch  wegen  des  grossen 
Gehalts  an  MangaoQxyd.     '' , 

BekanntHch   grabt  man   bei  PazzaoU   eili    ef-RikmMtkmMi- 
diges  Mineral  ana ,   welches   PiHzoolana  genannt  p**^^*' 
und  zu   Wasser  •  Mörtel   angewendet   wird  i  der 


')  Journ.  f.  pract*  Gliem.  XXVII.  «3. 
')  Ann«  iL  Glk.  u.  Huim.  XLI,  SOS, 
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. '  «Ml  Kttltiiydrat  nohsr  WtMet  tut  ebem  Siem  er- 
härtet. *  Ticair)  iMit  gefeüdea»  dftM  das^^lbe 
nichts  anderes  bt  ab  reiner  Tfaotty  der  durch  vul- 
kanbche  Mitwirkiuig  des  grösseren  Theib  seines 
chenich  gebandenen  Wassers  beraobt  fvorden  bt, 
nnd  dass  man  einen  jeden  Thon  ,  je  rebier  desto 
besser,  in  Puzzaolaoa  Yerwan^n  kann^  wenn  man 
ihn  einige  Minnisn  bng  ein  wenig  über  Brann- 
roth erhitzt,  so  dsss  er  8  oder  9  Zehntel  von 
dem  Wasser  verliert,  was  er  enthillt.  Bin  sol- 
cher künstlicher  Puzznobna  gibt^  wenn  man  ihn 
mit  einem  richtigen  Verhältniss  fetten  Kalk  mengt, 
einen  Wasser-Mörtel,  dessen  Festigkeit  doppelt  so 
gross  ist,  wie  die  von  dem  ans  dem  besten  na* 
tBHichen  Tcrfertigten. 

üebergiesst  nnd   hocht   man   den   natfiriiehen 
Pazznobna  oder   den  känstlichen   mit  Salzsinre 
so  scheidet  sich  keine  Rtesebüttre  darasM  lib  j  aber 
wird  das  Fnlrer  von  dem- erhärteten -Wasser^Blor- 
tel,  ntelidem  to '3  Monate  lang  «nter  Wasser  ge- 
wesen ist ,  mit  siedender  Satzsanre   übergössen, 
so  gebtinirt  er  nach  einigen  Minuten.     Hier  hat 
sich  abo(  in  Folge  der  Einwirkung  des  Kalks  ein 
Dpppebilieat  von   Ralkerde  nnd   Thonerde ,  ein 
künstlicher. Zeolith,  gebildet,  weldies  dem  Was- 
ser-Mörtel seine  Festigkeit  gibt. 
RrysUllisirte        In   einem   Kalkofen   zu  Tanndorff  bei   Culm- 
^^^^^i!"  bach,   wo  man  Lbskalk  mit  Torf  brennt,  bildet 
•fob       eich  häafig  cme  beschwerlich  werdende  Menge  Ton 
'  '  einer  krystallisirten  Schbcke^  die  von  Reinsch  **) 
beschrieben  und  analysirt  worden  ist.    Sie  schiesst 


-)  Joura.  f.  pr«el.  Ckcm,  XXVI,  4ia. 


^•)  Dm.  XXV,  no 
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18  ia»hilgr«iigrQii0D9  Mit nlttoniig  grappittea  Piw- 
üe»  lui )   die ,   ji^  »ftdi  d^in  nngleieheii  EkMge*     * 
halte  8y(tS6  bi4  ayill  spedf.  Gtvfidit  üibBo.   Sk 
wurde  siisawvieogAffit«!  g^Cuideii  m«9  9 : 

KieselsSure  46^0  Sarientoffg.  =r  23,89 

Kalkerde  "^    22,5  6,30' 

Talkerde  7,5  •      2,58 

EiaeA-n.  Manganoxydol    8,0  .1,82 

Tboaerde  14,0  6,53. 

Sie  iai  alao  wie  ein   tbonerdehaltiger  Pyronen 
zQaammengeaetzt.     Reinaeh  bat  aieEMraaeit  ge- 

nannl  «nd  gibt  dardr  die  Formel  C5»+  F  >S+AS. 

mir     j      . 

Keraten*)  bat  ein  kryatalliairtea  Hattenpro- RryttaiUgirtes 
duet  beachriebeo^    welchea  beim  Aafbreeben  der  ^■^^"'®''^^®^' 
Soble.  in  einem  Bleiofen  aaf  der  Muldner  Hü üe 
in  nadelförmigen^  bleigraaen,  gcacbmeidigen  Kry- 
atallen   gefunden    wurde  y   d^fil    apecif.   Gewicbt^ 
batte  nnd  zuaammengeaelzt  war  aaa: 

Blei  90,10 

Antimen  6,48 

Kupfer  l,j}0 

Zink  1,42 

Silber  0,24 

mit  Spuren  yon  Arsenik,  Schwerel  und  Nickel. 

Zu  Murano  bei  Venedig  verfertigte  man  efiedein   AveDtarla. 
einen   brSunlicLen  Glasflusa ,    welcber  glänzende 


*)  Pogvekd.  Aaa.  LV,  118. 
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gelbe  Schoppeir  einsehlicBM,'»^  sidi  unlev  4eai 
Miinroseope  als  dumiie  regnl&r  drei  oder  Aeehflsei* 
tige^  -^l^llig  oadttrchsichtige  Metalbelivppea  'dMv 
Blellea;  die  Alt  aeiiier'Gewifitfiing  ist  giiK'mibe* 
kannt  W S h  1  e  r  *)  bat  diesea  Fluss  tob  S  cb  n  e» 
d ermann  analysiren  laasen ,  der  ihn  zusamnea- 
gesetzt  fand  ans: 


Kieselsinre  mit  «iner 

Spar  Zbaoxyd   «5;2 

PhosphorfSare 

1,5 

Kapferoxyd 

3,0 

EiMAoxyd 

6^ 

K«l|u»de 

8,0 

Talkenle 

4fi 

Nabon 

8,« 

KaU 

2,1 

99,0, 

mit  Sparen  von  Thonerde  and  fiisenoxyd.  —  Da 
das  melalliscbe  Kupfjer  y  welches  dareb  schweflige 
Saure  oder  phosphorige  Säure  aus  der  Lösung 
eines  Kupferoxydsalzes  reducirt  wird,  g^nan  die* 
selben  schimmernden  Octaeder  bildet,  weiche  un- 
ter dem  Mikroscope  3  oder  Gseitige  Tafeln  dar* 
stellen,  so  schliesst  Wöliler  daraus,  dass  die 
Krystalle  in  dem  Aventurin  -  Flusse  Kupfer  (viel- 
leicht  zinnhaltiges)  seien,  welches  sich  dtareb  ei- 
nen reducirenden  Einfluss  während  des  Schmel- 
zens  des  Glases  ausgeschieden  habe« 

Cltnaiaria.        D^'  blaafarbende  Körper  in  dem  Lapis  Lazuli, 
worüber  ich  im   vorigen  Jahresberichte,    S.  208, 


•)  GötÜnger  gelehrt.  Au.  10.  Nov.  184^.  S.  1785. 
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ksiMavf».  JNiilroiiii)M(>«tiiiem  ,Krystdtvi^M8iMc»:iin4 
rührt  5  Tfceile  feiogeriebenen  Aiik^rigiiitilt»«:(Asi) 
bineia.  Wenn  dieses  grösstentbeiln  sofgelöst  isf^ 
wird  Tlionerde  zagesetzt,  die  ans  Alaon  durch 
kohlensanres  Natron  gefallt  nnd  ein  Mal  gewa* 
sehen  worden  ist^  und  Ton  der  die  feuchte  Masse 
7  Theile  trockne  ErdeealhlUf  darauf  rührt  man 
100  Th.  reinen ,  weissen  nnd  gebeutelten  Tbons 
ein,  der  vorher  mit  991  Th.  Schwefelblnmen  ge- 
nau gemengt  worden  ist.  Das  Gemenge  ffird  in 
einen  bedeckten  Tiegel  geschüttet ,  den  man  an- 
fangs gelinde  erhitzt,  um  Wasser  auszutrei- 
ben, nnd  darauf  bis  zum  Rothgluhen,  aber 
nicht  so  stark ,  dass  die  Masse  in  Fluss  kommt. 
Sie  backt  dann  nur  zusammen.  Nach  dem  Er- 
kalten wird  das  Prodnct  wieder  erhitzt  (ipvie 
stark  ist  nicht  angegeben  worden),  um  allen 
anstreibbaren  Schnrefe)  auszutreiben.  Dann  wird 
sie  zn  einem  feinen  Pulver  gerieben  ,  mit  Was- 
ser angerührt,  und  das  anfgesehlammte  Pul- 
ver auf  ein  Filtrum  genommen.  Ist  die  Opera- 
tion richtig  geschehen ,  so  lasst  sich  alles  auf- 
sehlämmen.  Im  entgegengesetzten  Falle  bleiben 
farblose  oder  braune,  härtere  Theile  zurück,  die 
nickt  mitgenommen  werden.  Man  lasst  die  Fliissig- 
kcFt  abtropfen,  ohne  die  Masse  zn  waschen«  Das 
Pulver  hat  eine  schön  grüne,  sich  ins  Blaue  zie- 
hende  Farbe.       Man   trocknet  es   nun    in   einer 


*)  JovM.  f.  pr.  Che*.  XWI,  314. 
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öftere» 'tlMtbkfreft  elii  i'kinr-  Blirideb  lang  bl» 
f««t^  MrirJ«CilbU«o  oder  »elbei^-bis' mkii  AonMen 
SMIm!»^  mAttit  >ird>  'W^dnirdi  ' es  «kie-'-klMie 


/    .:.  iii...::  ^r:  t.::^  ,i.' •  '  :::-  -i-  :  -'v  : 


')•.»     ;        \ 


Pftanzenehemie. 

Ueber  die  Tenchiedene  Wirkung ,    welclie  auf  Mlaemeitit 
Pflanzen  ausgeübt  wird  j   wenn  man   sie  mit  ^"^^^^V^^j^^f^ 
gleieb    geßrbtem  Glas   umgiebt^    durch  welches  Ferkälttus^e^ 
man  nur  eine  gewisse  Art  d^r  ungleichartigen  Strah-  Unnrieiclier 
len  des  prismatischen  Farbenbildes  hindurchgehen  f^'f ^  ^^^ 
lisst,  sind  von   einem  ungenannten  Landmann  *)arbtemLickte« 
Versuche  angestellt  worden.    Die  allgemeine  Er- 
fahrung bestitigt^  dass  weisses  Glas  keine  beson* 
dere  Wirkung  ausübt.    Das  Resultat  dieser  Ver- 
suche  soll    gewesen   sein,    dass  Pflanzen  hinter 
blauem   und    violettem  Glas  am   besten ,    hinter 
gelbem   und  grünem   schlechter,  und  hinter  ro- 
them    gar   nicht    treiben.      AAtatt    dass    Pflan- 
zen  in  unsern    Fenster -Pflanzungen    sich  gegen 
das  Licht  neigen ,    findet  dieses  nicht  hinter  gel- 
bem  und  grünem  Glas  statt,   und  hinter  rothem 
neigen    sie   sich    in    entgegengesetzter  Richtung 
vom  Lichte  weg.    Diese  Angaben  haben,    wenn 
sie   sich   bestätigen,    ein    grosses  Interesse,  und 
verdienen  von  Pflanzen  •  Physiologen   verfolgt   zu 
werden.    Der   Schluss^   zu  welchem  sie  zu   fuh- 
ren scheinen  ,  besteht  darin ,  dass  die  gegen  das 
violette  Ende  gerichtete  Haine  des  Farbenbildes, 


-)  Umrm.  de  Cb.  Med.  VIII,  645. 
Benelius  Jahret-Bericbl  XXUI.  SO 
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n^elche  die  Aogenannten  cliemUcben  Strablen  eot- 
hält ,  auf  Pflanzen  den  für  sie  unenlb(;hrllckeit 
V  Einflass  henrorbringt ,  der  ?on  dem  Liebte  aus- 
geübt wird)  und  dasa  die  entsprecbende  Hälfte 
in  welcher  die  erwärmenden  Strablen  yorherr* 
sehen,  für  sieb  entweder  keinen  oder  einen  nach- 
»  theiligen  Einfluss  berTOrbringen. 

Wird  Ilumia  Nachdem  Hart  ig  durch  Versuche  darsule- 
MrnatrPA!ir.8«»»  gc»ocbl  hatte,  dass  die  Wuricln  der  Pflan- 
len  absorbirt?zea  kein  Hu  min  absorbiren,  und  seitdem  Lieb  ig 
es  als  entschieden  erklärt  hatte,  dass  die  Wirknng 
der  Dnngangsstoffe  in  der  Erde  nicht  darin  be- 
stehe, dass  sie  von  den  Wurzeln  der  Gewächse 
aufgenommen  und  von  der  Pflanze  assimiürt 
würden,  sondern  darin,  dass  die  stickstofffreiea 
sich  auf  Kosten  der  Luft  in  Kohlensäure  ver- 
wandelten und  die  stickstoffhaltigen  Ammoniak 
entwickelten,  die  einzigen  Stoffe,  welche  von 
den  Pflanzen  zur  Assimilation  aufgenommen  wür- 
den, hat  de  Sanssnre*)  sowohl  die  Hartig*- 
sehen  Versuche  als  auch  Liebig's  theoretische 
Salze  einer  Prüfqpg  unterworfen ,  woraus  er  den 
Scblnss  zieht,  dass  die  Resultate  des  Ersteren 
davon  berrührlen ,  dass  die  Pflanzen  auf  eine  für 
sie  schädliche  Weise  dem  Einfluss  von  Humin- 
sänre  ausgesetzt  gewesen  seien ,  durch  deren  Ab- 
sorption die  Wurzelfasern  geschwärzt  und  zer- 
stört worden  wären.  Zur  Widerlegung  von  Lie- 
bigs  Ansicht  liess  er  Pflanzen  von  Phaseolos 
vulgaris  und  Polygouum  persicaria  in  einer  sehr 
verdünnten  Lösung  von  Huminsäure  wachsen, 
die  er  durch  Kochen  der  letzteren  mit  zweifach 


-)  Ann.  4.  Gh.  u.  Pharm.  XLII,  1^75. 
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kohlettMuurem  Kali  dafge»leltl  kalte.  Bei  diesen 
Versoebea  war  ea  nnbestrellbar,  daas  die  Hiimia- 
saure  iii  kleiner  Menge  yoa  den  Wurzeln  der 
Pianxen  anfgenomnen  wurde  ^  und  er  fand,  das« 
die  braune  Farbe  der  Lögung  während  des  Wacli- 
aens  der  Pflanzen  blasser  wurde.  Inzwiaeben 
kann  bei  diesen  Versuchen  der  Einwand  gemacht 
werden ,  däsa  sieh  die  Pflanzen  auch  hier  in  einem 
unnatürlichen  Verhältnisse  befanden  y  nämlieh  da- 
durch^ dass  ihre  Wurzeln  mit  einer  Flüssigkeit 
umgeben  wurden  ^  welche  einen  grossen  lieber- 
aehusa  an  koblensanrem  Alkal|  enthielt ,  durch 
den  aie  jedocl^  nicht  zn  leiden  schienen.  Die 
Frage  9  ob  eine  ALsorption  statt  katte,  ist  ausser- 
dem eine  ganz  andere,  wie  die^  ob  die  Hnmin- 
aäure  zur  EmSbrang  der  Pflanze  beitragt.  Diea 
liat  de  Sauasure  auch  eingesehen  und  er  hat 
gezeigt ,  daaa  z.  B.  daa  gefärbte  Extract  Ton  Cam« 
peehenfaolz^  naehdem  es  mit  ein  'wenig  Alaun 
Tcraetzl  worden  ist ,  .  ebenfalls  von  diesen  Pflan- 
zen absorbirt  wird  9  aber  die  Bohne  yerwelkte, 
nachdem  sich  die  Hilfle  ihres  Siengels  rolh  ge- 
färbt hatte,  während  dagegen  das  Polygonnm, 
welches  den  Farbstoff  auch  abaorbirte,  gesund 
fortwnchs,  sich  aber  nieht  färbte,  sondern  den 
Farbstoff  durch  Assimilation  zersetzte.  Auf  ahn« 
liehe  Weise  war  auch  die  braune  Farbe  vom  Hu* 
min  in  den  Pflanzen  ganz  verschwunden.  Er 
untersuchte  darauf  auch  die  so  sehr  gepriesenen 
Wirkungen  der  Kohle  (Jahresb.  1842,  S.  238)^ 
aber  er  fand  sie  nicht  bestätigt,  sondern  im  Ge- 
gentheil  wuchsen  Pflanzen  besser  in  ganz  unge- 
dnngter  Erde,  als  in v  derselben  Erde,  naehdem 
aie  mit^  dareh  Anskngea   von  Alkali  befreitem 

20* 
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Koblensttob  gemengt  worden  war.  Vollkoninien 
dasselbe  Resnltat  wurde  im  Terwicbenen  Sommer 
hier  auf  dem  Experimentalfelde  der  Aekerbau^Aka- 
demie  erhalten,  und  Lnndström,  welcher  Loea  s'a 
Versnob  in  seinem  Treibhause  wiederholte^  gliickle 
es  ebenfalls  nicht,  die  von  dem  li^tzleren  angege- 
benen Tortheilhaften  Wirkungen  zu  erhalten. 

Wiegmann*)  hat  de  Saussnre's  Yersneh 
ungefähr  mit  denselben  Resultaten  wiederholt. 
Er  mengte  Gartenerde  mit  einem  gleichen  Vo- 
lum destillirten ,  ammoniakfreien  Wassers,  und 
liess  dasselbe  nach  St4  Stunden  davon  wieder  ab- 
tropfen. 100  Th.  von  dieser  Flüssigkeit  Hessen 
bei  der  Verdunstung  im  Wasserbade  0,  147  Tb. 
festen  Rückstandes.  Von  dieser  Flüssigkeit  wur- 
den gleiche  Volumen  in  zwei  Glasgelasse  von 
gleicher  Grösse  und  Form  gegossen,  und  in  das 
eine  wurde  ein  Stock' von  Mentha  undulata  und 
ein  Stock  von .  Polygonum  persicaria ,  deren 
Wurzeln  und  Wurzelfasern-  ganz  unbeachadigt 
waren,  gestellt,  und  das  Getäss,  so  hoch  wie 
die  Flüssigkeit  darin  hinaufreichte,  mit  undurch- 
sichtigem Papier  nmgeben,  um  die  Wurzeln  ge* 
gen  den  Einfluss  des  Lichts  zu  schützen.  Das 
absorbirte  Wasser  wurde  von  Zeit  zu  Zeit  ersetzt« 
Das  andere  Gefäss  wurde  daneben  gestellt,  un 
den  Einfluss  der  Lufk  auf  die  Läsung  zu  bestim- 
men. Nach  Verlauf  eines  Monats  wurden  die  be- 
deutend herangewachsenen  Pflanzen  herausgezo- 
gen. Die  Flüssigkeit ,  welche  die  Wurzeln  um- 
gab, wair  Uar  und  fast  farblos.     100  Th.   davon 


*)  Uehcrdie  unorginifclieii  BsttandClieile  der  Ptuiseii 
TOA  Wiegmssii  und  Polttorf^  Btsutckwtiff,  iUZ. 
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liessen  0,  132  Th.  RnehsUnd.  Die  FlussiglieiC 
in  dem  andern  Gefilsse  batte  ihre  Farbe  behalten 
und  gab  auf  100  Th.  0,130  Tb.  Ruclestand, 
woraus  Wiegmann  den  Schluss  zieht,  dass  der 
Veraueh  wohl  mehr  fiirLiebig'a  Ansicht  spreche, 
als  für  die  Meinung ,  dass  das  Htimosextract  Nah- 
rnngsstoff  sei.  Damit  indessen  diese  Versuche 
ZV  einem  ToUhommenen  Schluss  hierüber  liatten 
f&bren  können,  wäre  es  nöthig  gewesen,  dass 
noeli  ein  dritter  Versuch  mit  reinem  Wass<ir  an- 
gestellt worden  wire,  und  dass  man  den  tonglei- 
chen Zuwachs  der  Pflanzen  wahrend  derselben 
Zeit  yerglichen  hätte.  Dass  hier  Bestandtheile 
yon  der  Lösung  aufgenommen  worden  sind,  ist 
unbestreitbar,  gleich' wie  auch,  dass  das  Anfge-^' 
löste  yon  den  Wurzeln  anders  umgesetzt  worden 
ist,  da  die  Farbe  verloren  gegangen  war.  Seit- 
dem man  weiss,  dass  eine  Manz^  nur  mit  Luft 
und  Wasser  weiter  kommt,  entsteht  die  Frage, 
was  eine'  geringe  Absorption  von  organischen 
Stoflen  beitragen  kann,  um  das  Wachsen  gedeih» 
lieber  zu  machen ,  als  wenn  jene  fehlen. 

Liebig*}  hat  de  Sanssnre's  Versuche  einer 
Prüfung  unterworfen  und  gezeigt,  dass  wenn 
man  auf  der  einen  Seite  den  Zuwachs  der  Pflan- 
zen während  der  Fortdauer  des  Versuchs  mit  der 
kleinen  Menge  von  aufgesogenem  Humin'  ver- 
gleicht, selbst  bei  dem  Versuche,  wo  die  grösste 
Quantität  Humin  aufgenommen  wurde,  und  wo  sie 
sich  zu  einander  verhalten  r=  350 :  4,3,  so  wie  auf 
der  andern  Seite  die  Quantität  von  kohlensaurem 
Kali^  die  von  den  Pflanzen  mit  dem  aufgenommen 

*)  Ami.  d.  Cb.  «.  Pharm.  XLII,  291. 
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Den  Hnmiii  eingesogen  worden  ist /sieh  das  letz- 
t;jere  vielmehr  als  ein  Stoff  darstellt,  den  die  Wur- 
zelfasern bei  der  Absorption  abmseheiden  soeben. 

In  Betreff  der  Kohle  verweist  Lieb  ig  Zweifler 
anf  den  botanisehen  Garten  zu  Regensburg« 
AbtorpUoD  Ton  Vogel*)  hat  eine  Untersuchung  über  die  Frage 
dUe'warseln  angestellt  9  ob  die  Pflanzen  für  sie  schädliche 
der  Pflanzen.  Salzc  aus  den  Lösungen  derselben  in  Wasser  ab- 
sorbiren.  Bekanntlich  haben  die  Pflanzen  dasVer* 
mögen ,  ans  einer  gcneinscbafUiehen  Lösung  von 
mebreren  Stoffen  gewisse  in  Igrösserem  Verhalt- 
uiss,  als  andere  9  zu  absorbiren,  indem  von 
einigen  Stoffen  so  gut  wie  gar  nichts  anfgenon« 
men  wird.  Eine  grössere  Absorption  von  scbid- 
licben  Salzen  bat  man  dann  dem  Umstände  za* 
geschrieben  j  dasa  das  eigentlich  absorbirende  Or- 
gan ,  welches  die  Endspitze  der  WnrzeUasem  ist, 
zuerst  durcb  das  Salz  getödtct^  und  dass  dasselbe 
nachher  von  den  todten  Poren  aufgenommen  wurde« 
Vogel  glaubt«  dass  seine  Versuche  darlegen^ 
dass  dies  nicht  der  Fall  sei,  sondern  dass  die 
Pflanzen  diese  Absorption  mit  unzerstörten  Wur- 
zeln ausfuhren«  Dabei  kann  jedoch  die  Bemer- 
kung gemacht  werden,  dass  die  Wurzel  unzerstörC 
sein  kann,  wiewohl  das  Leben  des  Absorptions- 
organes  aufgehört  hat. 

Die  Resultate,  zu  welchen  seine  Versuche 
fähren ,  sind  im  Uebrigen  folgende  i 

Die  Pflanzen  absorbiren  vor  anderen  leicht 
Kupferoxydsalze,  sterben  dadurch,  und  enthalten 
dann  Kupferoxydul  oder  Verbindungen  davon. 

Sie   nehmen   auf  Chlormagnesium ,   schwefel- 

••)  Jonrn.   f.  pruct.  CL.  XXV,  209. 
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saure  Talkerde,  Salpeter  and  Jodkalium,  scliwe- 
felsaiires  Manganoxydul,  scliwefeUaurcs  Zinkoxyd, 
salpeteraaures  Nickeloxyd,  «salpeteraaores  Kobalt- 
oxyd, essigsaures  Bleioxyd,  oxalsaures  und  wein- 
sanres  Cbromoxydkali  und  zweifach  cbromsaores 
Kali,  und  sterben  dadurch. 

Salze  Yon  Silber  und  Quecksilber  werden  eben- 
fills  aufgenommen  und  lödten  die  Pflanzen,  wäh- 
rend das  Metall  daraus  in  ihren  Geweben  reducirt 
wird.  Quecksilberchlorid  tödtet  sie,  ohne  zersetzt 
zn  werden.  In  einigen  wird  dasselbe  zn  Chloriir 
reducirt.  Diese  Versuche  bestätigen  die  früher 
gewonnenen  Resultate. 

Versuche  über  denselben  Gegenstand,  aber  auf 
andere  Weise,  sind  ron  Loaye  t  angestellt  worden. 
Derselbe  fand ,  dass  wenn  die  Erde ,  in  'welcher 
Pflanzen  wachsen,  mit  Lösungen  Ton'Metallsal- 
zcn  begossen  wurden  ^  die  Pflanzen  diese  aufnah- 
men und  dadurch  starben,  und  dass  sich  das 
aufgenommene  Gift  in  der  Pflanze  wiederfand. 
Dagegen  fand  er,  dass  unlösliche  Salze,  wenn 
816  der,  eine  Pflanze  umgebenden  Erde  einge- 
mengt werden,  keinen  Einfluss  ausüben.  Ein 
Gebrauch  in  Belgien,  wo  man  arscuige  Saure 
mit  Hehl ,  Wasser  und  Fett  zu  einer  Pasta  knetet, 
dieselbe  in  mehrere  Kugeln  theilt ,  und  diese  hier 
und  da  auf  Getreidefeldern  in  Löcher  legt,  die 
man  in  die  Erde  gestochen  hat,  um  dadurch 
Wärmer  und  scbädlicbi^  Thiere  zu  tödten,  welche 
die  Saat  oder  das  gekeimte  Getreide  Terzehren, 
veranlasste  ihn ,  anch  die  Wirkung  der  arsenigen 
Saure,  wenn  sie  der  Erde  eingentengt  wird,    zu 

*)  Memoires  sar  rabsorption  des  poitoai  metalliqiiec  par 
l»  plantet;  pav  P.  Lo«yet.   Bruzellea. 
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nntereuclien ,  und  dabei  fand  er,  dass  wenn  sie 
palverforittig  in  einiger  Menge ,  z*  B.  40  Gran- 
men  auf  ein  Qnadraf  von  0,4  Meter  Seite,  der 
Erde  eingemengt  wird,  die  Saat  nieht  darin  keimt. 
Bei  einer  geringeren  Menge  keimt  sie,  aber  we- 
nig  Halme  erbeben  sich  .und  sterben  .  dann  bald 
ab,  aber  sie  entbalten  kein  Arsenik,  das  ent- 
deckbar wSre  durch  die  Marsh'sche  Proben  Bei 
sehr  wenig  arseniger  Säure  in  der  Erde  wachst  die 
Saat  wie  gewöhnlich,  und  in  dem  Samen  oder 
in  den  Halmen  kann  kein  Arsenik  entdeckt  werden. 
Schwefel  in  ^ogc'*)  '>^t  vcrsncht,  Samen  Ton  Lepidinm 
PflaDzen.  sativum  (Gartenkresse)  in  wehl  ausgewaschenes 
Pulver  von  weissem  Glas  zn  säen  und  sie  mit  de. 
slillirtem  Wasser  zu  begiessen.  Die  Samen  keim« 
ten  und  die  Pflanzen  wuchsen  unter  einer  Glas* 
glocke  auf.  Diese  Pflanze  ist  sehr  reich  an  schwe- 
felhaltigen Bestandtheilen  und  schwefelsauren  Sai- 
zen,  und  Vogel  verglich  nachher  die  Quantität 
von  Schwefel  in  dem  Samen  mit  der,  welche  in 
der  ausgewachsenen  Pflanze  enthalten  war. 

In  100  Gran  Samen  fand  er  0,  129  Gran 
Schwefel.  Von  100  Gran  Samen  erhielt  er  2040 
Gran  ausgetrockneter  Kresse ,  welche  2 ,  03  Gr. 
oder  15  Mal  so  viel  Schwefel  entliielt,  wie  der 
Same.  Er  fiigt  hinzu,  dass  hier  der  Ursprung 
des  Schwefels  nicht  vermnthet  werden  könne  ^  da 
das  Glaspulver  frei  von  Schwefel  und  schwefel- 
sauren Salzen  gewesen  sei.  Der  Versuch  gelingt 
eben  so  gut  in  grobem  Quarzpulver«  —  Man  wurde 
*  gewiss  einen  grossen  Irrlhum  begehen,  wenn  man 
daraus  auf  eine  Bildung  des  Schwefels  schlic- 
'Ssen  wollte.  Der  Ursprung  desselben  ist  wsIhv 
scheinltch  in  der  Methode  zu  suchen ,  nach  wel* 
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eher  die   relatiyen  Scbwefelq^antitiCen  bestimmt 
worden« 

Die  Probe  wurde  der  trocknen  Destillation 
unterworfen  nnd  die  sich  darans  entwickelnden 
Gase  durch  eine  Flüssigkeit  geleitet^  die  durch 
Vermischung  einer  Kalilösnng  mit  essigsaurem 
Bleioxyd  9  so  lange  ein  Niederschkg  entstand^ 
erhalten  worden  war.  (Dies  scheint  aber  yer- 
Bchrieben  su  sein ,  nämlich  anstatt :  so  lange  sich 
der  Niedeiscblag  wieder  auflöste).  Der  braune 
durch  das  Gas  bewirkte  Niederschlag  wurde  aus- 
gewaschen und  mit  einer  sehr  verdünnten  Salpe- 
•  tersäure  im  Sieden  behandelt^  wodurch  Sqhwe- 
felblei  zornckblieb,  aus  dessen  Gewicht  der  Schwe* 
felgelialt  berechnet  wurde.  Aber  es  wurde  keine 
Vei^gleichnng  angestellt  mit  dem  Schwefel,  weU 
eher  m  dem  erhaltenen  Rückstände  in  Gestalt  ?on 
Schwefclkalinm  oder  Schwefelcaicium  zurückge- 
blieben sein  konnte.  Offenbar  hatte  der  ungleiche 
Schwefelgehalt  in  den  Rückstanden  die  ganze 
Anomalie  erklären  können. 

Die  Societät  der  Wissenschaften  in  Göttingen 
hatte  folgende  Preisfrage  gestellt: 

Enthalten  Pflanzen  die  sogenannten  unorgani* 
sehen  Elemente,  d.  h«  die,  welche  in  ihrer  Asche 
enthalten  sind^  auch  in  den  Fällen^  wo  sin  ihnen 
nicht  von  aussen  dargeboten  werden,  nnd  sind 
diese  Bestandtheile  für  die  Ausbildung  der  Pflan- 
zen nnentbebrlich  ? 

Diese    Frage    wurde    von    Wiegmann   nnd Veniche aber 
Polstorff*)  beantwortet  mit  einer  Un  tersuchnng,^^^  BtaSuUL" 

'  tiieile  der 

*)  Ueber  die  imorganischeii  BesUndlhciU   der  PflaBsen»     pfaasea. 

etc.       Eine    in  Göttino^en    im   Jahre    184!^  gekrönte   Preis- 

scbrift  von  Dt.  A.  F.  Wicgmann  «nd  L.  PoUlorff. 
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die  d«n  Preis  gewann.  Sie  zogen  Wieken  (Vicia 
sativa),  Gerste  (Hordenm  vulgare),  Hafer  (Avena 
saliTa),  Buchweitsen  (Polygonnm  fagopyrom),  Ta* 
baekv(Nieoliana.Tabacnm)  ond  Klee  (Trifoliom  pni- 
tenae)  in  zwei  yerachiedenen  Erdboden. 

Der  eine  bestand  aus  einem  weissen  Quarz- 
sand Ton  Königslutter  in  der  Nacbbarsebaft  von 
Brannsebweig,  wo  die  Versuche  angestellt  wurden. 
Derselbe  wurde  zuerst  durchgeglübt,  um  mögli- 
cberweise  darin  enthaltene  organische  Einmengun- 
gen  zn  zerstören,  darauf  16  Stunden  lang  mit 
verdünntem  Königswasser  digerirt^  dann  durcb 
Waschen  gehörig  von  Saure  und  dem,  was  diese 
gelöst  haben  konnte,  befreit  und  getrocknet. 

Der  andere  bestand  aus  einem  Gemenge  von 
eben  so  behandeltem  Sand  und  folgenden  beson- 
ders eingewogenen  Stoffen  i 

Sand '     *     *      ^^^'^^ 

Schwefelsaurem  Kali   •     .     •     •     0^34 

Chlornatrium 0,13 

Schwefelsaurem  Kalk  (wasserfrei)  1 ,25 
Geschlämmter  Kreide  ....  10,00 
Kohlensaurer  Talkerde.     .     .     •     5,00 

Manganoxyd 2,50 

Giseuoxyd 10,00 

Thonerde  (gerillt  ans  Alaun)  .  15,00 
Phosphorsanrer  Ralkerde  •  •  •  15,60 
Haminsaurem  Kali 3,41 

—  Natron     ....    2,22 

—  Ammoniak    •     •     •  10,29 

—  Kalkerde       .     .     .     3,07 

—  Talkerde  ....     1,97 
^  Thonerde      .     •     .     4,64 

—  Eisenoxyd     .     .     •     3,32 
Hnmin,  unlösliches  in  Wasser    50,00 

1000,00 
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Die  Pflanzen  warclen  mit  reinem,  «mnianiak» 
freiem^  desfillirlen  Wasser  begossen  und  gegen 
äussere  fremde  Einflüsse  durch  Bedeckung  ge- 
schützt« 

In  dem  blossen  Sande  heiraten  sie,  wachsen 
empor,  aber  nicht  gedeihlich}  einige  blahetefi, 
andere  unToIIkommen  j  heine .  setzte  Fracht  an, 
nicht  einmal  die  beiden  Diadelphisten,  die  dieses 
doch  nach  Boassinganlt's  Versnchen  thnn 
können,  wenn  auch  die  Erde  keinen  stickstofi*- 
baltigen  Körper  enthalt. 

In  dem  Gemenge  wuchsen  sie  gedeihlich,  blii- 
beten,  und  trugen  r^ife,  keimfähige  Früchte. 

Eine  gleiche  Quantität  Samen,  wie  die  ron 
dem,  welcher  ausgesäet  worden  war,  wurde  ver- 
brannt, und  dae  Gewicht  und  die  Zusammen- 
setzung der  Asche  bestimmt.  Die  erhaltene  Pflanze 
wurde  aufgezogen,  als  ihre  Vegetationsperiode 
beendigt  zu  sfiln  Schien ,  gereinigt  von  dem ,  was 
ihren  Wurzeln  anhängen  konnte,  getrocknet  und 
zu  Asche  Ycrbrannt,  diese  Asche  gewogen  und 
analysirt.  Die  Analysen  wurden  yon  Polslorff 
vorgenommen  und  scheinen  gut  ausgefiihrt  wor- 
den zu  sein. 

Das  allgemeine  Resultat  davon  war,  dass  die 
Asche  von  den  in  dem  Sande  gezogenen  Pflanzen 
überhaupt  genommen  doppelt  so  viel  betrug,  als 
die  Asche  ?on  den  dazu  angewandteil  Gewicht 
von  Samen,  und  zuweilen  etwas  darüber.  Die 
in  dem  Gemenge  gewachsenen  Pflanzen  enthielten 
'*S^g^>^  4  bis  5  Mal  und  dariiber  so  viel  unor-^ 
ganisebe  Bestandtheile  wie  die  ansgesaeten  Sa- 
men»..  Die.  organische  Masse  der   letzteren   war 
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ungefähr   2^  Mai  grösser  nfie   die  der  ersleren, 
und  beim  Tabak  war  sie  5  Blal  grösser. 

Cin  sa  erforseben,  wober  die  doppelte  Qaan- 
titit  Ascbe  aus  den  in  dem  Sande  gewacbsenen 
Planzen  komme ,  wnrde  der  ausgekoehCe  Sand 
analysirt  und  snsammengesetst  gefunden  ans: 

Kieselsäure  .  97,900 

Kali    .     .'   .    0,320 

Kalkerde.     .    0,484 

Talkerde.     .    0/)09 

Tbonerde     .    0,876 

Eisenoxyd     .    0^31$ 

99,904 

Nachdem  dieser  Sand  einen  Monat  lang  mit 
Wasser  übergössen  hingestellt  und  in  das  letztere 
Wahrend  der  Zeit  beständig  Kohlensäoregas  ein- 
geleitet worden  war,  hatte  sieh  eine  Lösung  ge- 
bildet,  die  abgedunstet  analysirt  wurde,  wodurch 
es  sich  herausstellte,  dass  Kieselsaure,  Kali,  Ralh- 
erde  und  Talkerde  ausgezogen  worden  waren, 
woraus  man  leicht  erkennt ,  dass  hier ,  gleichwie 
in  der  gewöhnlichen  Ackererde ,  die  feldspatbar- 
tigen  Sandkörner  der  unorganisehen  Masse,  in 
Folge  einer  geringen  und  langsamen  Zersetzung, 
die  Gewächse  mit  Alkalien  und  Erden  yersorgen. 
Dass  die  Idee  von  der  Hervorbringnng  dieser 
Bestandtheile  innerhalb  der  Pflanzen  sdbst  un- 
richtig sei,  legte  Wiegmann  auf  die  Weise 
dar,  dass  er  Samen  von  Kresse  in  eine  Masse 
Ton  äusserst  feinem ,  zerschnittenen  Plalindraht 
in  einem  Platintiegel  säete  und  sie  mit  destillir- 
tem  Wasser  b^oss.  Die  Kresse  wuchs  vortreff- 
lich ,  aber  die  A^che  davon  wog  gerade  eben  so 


315 

viel,  wie  die  yon  dem  Gewicbt  des  SameM,  der 
auBgeaaet  worden  war. 

Der  SeLlnas,  weleher  liieraas  gesogea  wird, 
Beslelik  darin  i  dass  diese  unorganiseben  Stoffe  für 
die  Organisation  der  Pflanzen  notltweadig  siod^ 
und  dass  sie  beim  Mangel  derselben  verlciromert, 
wiewobl  es  allerdings  mö'glieb  ist^  dass  nicbt  alle 
Stoffe  oder  die  ganze  Quantität,  welebe  die  Ascbe 
entbält ,  unnmganglicb  notbwendig  ist  für  die 
Aosbildang  der  Pflanze.  Aneb  ist  es  wabrsebein« 
lieb  y  dass  sieb  Kali  nnd  Natron ,  Kalkerde  und 
TaUcerde ,  Tfaonerde  und  Eisenoxyd ,  gleicbwie 
in  den  Mineralien,  einander  ersetzen  können,  wenn 
die  Erde  von  dem  einen  mebr  als  yon  dem  an* 
deren  entbalt. 

Diese  sebonen  nnd  lebrreieben  Versncbe  wür« 
den  nocb  lebrreicber  ausgefallen  sein ,  wenn  eine 
dritte  Vergleicbnng  binzogesellt  worden  wäre, 
namlio|i  wenn  man  eine  Portion  ron  dem  Sande 
nur  mit  Hnmin  nnd  frominsanrem  Ammoniak  ge- 
mengt battej  denn  es  sebeint  klar  zu  sein,  dass 
die  Pflanzen  in  dem  nngemengten  Sande  baupt- 
sieblieb  ans  Mangel  an  anderer  Nabrung,  als  Luft 
und  Wasser,  abgenommen  batten,  wesbalb  der 
Versueb  nicbt  rtfUig  zn  dem  daraus  gezogenen 
Scblnss  berecbtigt. 

R^  Hermann*)  glanbte  die  Frage,   ob  Hu-Hvmu  In  le- 
mne    von    lebenden    Pflanzen    absorbirt    werde,  ^***jJ|U^^***" 
durcb  die  vermeintliebe  Entdeckung  lösen  zu  kön- 
nen,   dass   die  Absätze   der  ofificinellen  Extracte 
nacb  seinen  Yersueben  aus  Hnminsäurc,    Qnell- 
sanre,  Quellsatas^ure,  IInmusextra<^t,  u«  s.  w.  be* 

*)  Jonrn.  f.  praet.  Ch.  XXVIII ,  53. 
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stehen ,  und  fragt :  Vfohet  soUlen  die  VAutzen 
diese  bekommen  baben ,  wena  sie  dieselben 
nicht  aus  der  Erde  anfgenommen  hallen?  Hier- 
'  bei  koinmt  jedocli  in  Betraeht  1 )  dass  nicht 
alle  braunen  Absätze^  wie  viel  Analogie  sie 
•auch  mit  dem^  was  der  Humus  enthält,  haben 
kennen  ^  Hnmus  sind  und  dessen  Znsammen* 
setznng  besitzen,  und  2)  dass  sie  nicht  in  den 
Gewachsen  selbst  und  in 'dem,  was  Wasser  dar- 
aus auszieht,  enthalten  sind 5  sondern  dass  sie 
Metamorphosen  •  Producte  von  den  Bestandtheflcn 
der  todten  Pflanze  sind,  gleichwie  der  Hnmus  in 
der  Erde  selbst«  Für  die  Entscheidung  der  Frage 
ob  Humus  ein  Nahrnngsstoff  für  lebende  Pflanzen 
sei ,  mangelt  ako  dieser  Beobachtung  alles  Stimm- 
recht. 
MlgemeiHe  or-  Ich  erwähnte  im  letzten  Jahresberiehle,  S.  489, 
ganisek-ehe-  K  o  p  p's  Vcrgleicbongen  zwischen  den  Verbindun- 
hßltnisse.  g^>>  ^^^  Säuren  mit  den  drei,  die  Rolle  einer 
Basis  spielenden  Körpern t  Wasser,  Aethyloi^yd 
und  Methylozyd,  und  dem  specif.  Volum,  dem 
specif.  Gewicht  und  de«  Siedepunkte,  durch 
welche,  wenn  eins  von  dlesen^  bekannt  ist,  die 
übrigen  danach  berechnet  werden  können.  Er*) 
hat  nun  eine  grössere  Anzahl  Ton  Vergleich nngen 
mitgetheilt,  deren  Resultate  zwar  nicht  yöUig  mit 
dem  physikalischen  Gesetz  übereinstimmen,  aber 
sich  demselben  so  nähern,  dass  man  wohl  hoffen 
kann,  dass  wenn  alle  die  durch  Versuche  gefau* 
denen  Zahlen,  auf  denen  diese  Berechnungen 
beruhen,  den  Grad  Ton  Richtigkeit  hätten,  zu 
welchen   sie  gebracht  werden  können,    auch  die 


-)  Ann.  d.  eil.  Q.  Plisrai.  XLI,  79  a.  ^9. 
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Vergleicliangeii  ▼olikoninea  d»«  pbyMfcalif che  Ge* 
•ets  bealitigen  vrfirden.  Es  ut  klar,  dMs  ein  sol- 
cIms  Gesetz,  if  eaa  es  sieh  ia  ekligen  Fällen  gültig 
zeigt,  aneb  allgemeiner  geltend  sein  ainsB)  und 
er  bat  es  deshalb  wie  es  scheint,  nicht  ohne 
Erfolg  auch  bei  den  Verbindungen  geprüft, 
welche  entstehen,  wenn  in  Verbindungen  von 
KohlenstöiF,  Wasserstoff  nnd  Sauerstoff,  Wasser- 
aqoivalenle  gegen  eine  gleiche  Anxahl  von  Chlor- 
äquivalenten  ausgewechselt  werden.  In  Betreff 
der  zahlreichen  Beispiele  musa  ich  auf  seine  Ab* 
handlnngen  Terweisen« 

Graham*)  hat  seine  Ansichten  iiker  die  Ver-  Aauebtem 
bindnngsweise  der  Grundstoffe ,  besouders  ia  der^ber  die  «tg«. 
organischen  Natur  mitgetbeilt«  Er  nimmt  an,  dass  aangsweitc. 
in  jedem  Grundstoffe  in  fester  Form ,  %.  B.  in 
einem  Metall,  die  Atome  unter  sich  nach  gewis- 
sen Typen  verbunden  seien,  denen  entsprechend, 
nach  welchen  sich  die  verschiedenen  Grundstoffe 
zu  xnsammengesetzten  Körpern  vereinigen ,  so 
dass,  wenn  sich  das  Metall  mit  anderen  Grund- 
stoffen vereinigt,  in  diesem  Typus  gewisse  Atome 
Metali  durch  den  Körper  substituirt  werden,  mit 
dem  er  sich  vereinigt.  Es  ist  nach  Graham's 
Ausdruck  eine  wahre  doppelte  Zersetzung.  In 
Folge  davon  muss  Graham  die  Zusammcuhangs- 
hrafk  zwischen  gleichartigen  Atomen  mit  der  Ver- 
einigungskraft zwischen  den  Atomen  von  verschie- 
denen Grundstoffen  ab  identisch  betrachten.  ^ 

In  den  Ansichten,  welche  Graham  auf  dieser 
Basis  entwickelt,  kommt  gar  keine  Idee  von  zu« 
sammengesetzten    Radicalen   vor,     und    er   theiU 

*)  Ann.  de  Ck.  et  de  Pbyt.  IV,  177.    . 
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seine  Ansidilett  voa  der  •rganisclien  ZoMmmen- 
setziuig  darcli  ein  eigeothiimlichetiBezeiebiifingssy- 
stein  mit,  in  welchem  er  das  Symbol  Ton  dem  oder 
den  Körpern,  die  er  als  elektropositiv  betrachtet  nn- 

ter,  und  die  negativen  über  einen  Strich  setzt,  z.B.  zr-^ 

Hioo.  ^    ^  ,      ^        CIN«     ^      ^  ., 
Wasser,  -^^  Aethyloxyd,    g-  „^„     Qaecksii- 

bercbloriiramid ,     ^^„^-  Elaylchlorid ,      ^^     Pa- 

H*C1«H*0 
raelayIchlorid(Jahre8b.l84l,  S.4a3),   -—^ 

Acetyiaeichlorid  ,  n.  s.  w. 

Mit  dieser  Methode,  Zusammensetzungen  zn 
betrachten  und  zu  bezeichnen,  Tcrhält  es  sieh, 
wie  mit  der  Buchführung  über  Rechnungen;  um 
dieses  zu  thun ,  gibt  es  eine  einfache  Melhodc, 
80  dass  das  Resultat  hiar  und  fasslich  Allen  vor- 
liegt; aber  jeder  kann  seine  eigene  Buchfiihrungs- 
Weise  machen ,  so  yerwickelt,  dass  es  viele  Mühe 
hostet,  darüber  klar  zn  werden« 

Schiel*)  hat  folgende  Verhältnisse  zwischen 
den  Radicalen,  welche  Aetherarten  geben,  ailge- 
merkt ;  wenn  R  =  C«  H^  ist,  so  können  sie  nach 
folgendem  Schema  aufgestellt  werden  x 

Methyl  rr  R  B 

Aethyl  =  R2H 

Amyl    =  R5fl 

Cetyl    =  R24fl 
und  der  Siedepunkt  derselben   steigt   um  iS9  für 
jedes  Multiplum  von  R,   welches   darin  enthalten 


*)  Ana.  de  Ck.  et  de  Pkyi.  XLIII»  107. 
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ist  Dies  benilil  »bo  saf  dem  im  y^gen  l*lifetb. 
S«  375,  Migefiihrteii^  von  Kopp  MifgealeUAen  pjiy- 
sÜMiiacliea  Gesetz« 

Gerlievdt*)  hat  eine  Untefsiiehtnig  fiber  die   CLemhehe 
diemisclie   Classification    der    orgaaisclien    Stoffe  ^^^^"^'"''^^P 
milgetbeiit,  die  jedocb  niebts  ande»  entbält,  alssclieA  Körper, 
tbeoretisebe  Betncbtangen  über' die  Metomorpbo-  »»^  ' 

sen  der  organiseben  Kö'rper»  ffir  deren  Einzel-  , ,  , 
beiteaieb  aaf  die  AbbaadlnngTerfreiseftiDoss.  Die- 
ser Yerfiisser  bat  eine  sebr  bequeme  Metbode,  Theo- 
rie» «u  naeheo»  derten  banptslebliebff  VortbeU 
darin  bestebt^  dass  alles,  was  sieb  mn  Ikfjkapnten 
Tbatsaeben  nicbt  in  die' von  ihm  aufgestellte  Theo- 
rie fügt,  unrichtig  ist,,  und  er  acbliesst  seine  Ab- 
handlung mit  folgenden  neuentdecfcten  Fchlein  in 
unseren  Ansicbteii,  wofür  der  zurerlässige  Be- 
weis der  ist,  dass  diese  AnsiclftfMi  nicht  «u  seiner 
Theorie  passen ,  welche  Torau^seUt ,. .  dass  heloe 
ungerade  Atomzahl  in  den  Formeln  enthalten  sei. 

Das  Atomgewicht  des  Kohlenstoffs  is^  falsch  j 
es  ist  =  150,  uud  das  Atomgä wicht  der  Kohlen* 
säure  ist  also  doppelt  so  gross,  wie  es  angenom- 
men wird. 

Das  Atomgewicht  des  Wassers  ist  falsch^  es 
ist  225,  nicht  112,5. 

Das  Atomgewicht  des  Sanersloffü  ist,  vergki- 
ehnngsweise  mit  dem  des  Wasserstoffs,  falsch. 
Es  ist  =  200. 

Die  Atomgewichte  des  Schwefek  upd  Selens 
sind  ebenfalls  farlscb.  Sie  sind  doppelt  so  gross, 
als  man  annimmt. 


*)  Joam.  f.  praet  Cke».  XXVII,  43». 
Bemlius  Jahres -Bericht  XXIIL  21 
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'Dm  Atoflig€wicbt   Tdn    ehicai   groraen  Tkeil 
4er.  Metalloxydie  mpi^s  verdoppell  werden. 

Die  elektrochemische  Theorie  stimmt  niehi  mit 
'den  ehemisehen  jiequtvulentenübfereimf  und  Du. 
mas'8  Typen  "Theorie  isißk'  die  jetüge  ZeU  die 
ßüizig  annehmhare* 
JPfUauoi^     ..  DevilU'')    hat    den    Befra4sliM8-Iodex    der 
ßl^lH^re    ^ß«ig^are  iKesauiint.    IHnelbe  ist  für 
BBigB  «rc.    ^  ^  ^sp^f,  Äewicbt  sc  1,063)  ±=  1,3753. 

d^Ä  4,3781^ 

^mit  Zasats  von  WaMer,  bis  da^spedf.  Gef^ebt 
gelNunwen  iar  ab  r 

1,07«8  =^l,37l& 

l,4)6ft  CS  1,3Ä7Ö. 
Der  Refraetions- Index  ist  also  afai  grb'ssten 
bei  der  grö'ssteii  D}ebtigke!t,  aber  er  nimmt  im 
grösseren  VerbSItniss  ab,  trenn  die'  Diehtigbeit 
dureb  Zusatz  i^on  Wasser  vermindert  wird,  als 
wenn  dies  durch  Zumischung  von  ÖA  geschieht. 
CLlorcMig.  Melsens*^)  gibt  an,  dass  die  Chloressigsaure 
(Oxalacicblorid)  durch  Auswechselung  des  Chlors 
gegen  die  gleiche  Anzahl  von  WassersloiF-Acqni- 
Talenten  wieder  in  Essigsaure  verwandelt  werden 
bann.  Eine  verdünnte  Lösung  von  der  Saure 
wird  mit  einem  Kaliumamalgam  geschüttelt,  wel« 
ches  f  Proc.  Kalium  enthalt.  Ist  die  SSnre  int 
Ceberschuss  vorhanden ,  so  entwickelt  sich  heia 
Wasserstoffgas,  aber  die  Masse  erwärmt  sich.  Ist 
Kalium  im  Ueberschuss  zugegen  ,  so  entwickelt 
sich  Wassersloffgas ,    nachdeaii  die  SUnre  zersetzt 


•iure. 


*)  Ana.  de  Gh.  et  de  Plijs.  V,  U2, 
*-)  Journ.  f.  pnet.  €lie«.  XXVI»  97. 
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worden  ist,  nnd  man  erhilt  eine  Lö'song  von 
Kali,  Cblorkalium  und  eaalgaaorem  Kali,  die, 
wenn  man  sie  mit  Kokleilsiure  aaltigt,  tut  Trockne 
verdunstet  und  deb  Rüekaland  mit  wasserfreiem 
Alkohol  behandelt,  essigsaures  Kalt  liefert,  dessen 
Saure  Melsens  im  Uebrtgen  mit  SUberoxyd  ver- 
einigt nnd  anatjsirt  bat,  um  richtig  aber  ihre 
Natur  zu  entscheiden.  Dies  glückte  nicht  mit 
Kalinm  allein,  auch  nicht  mit  Antimonbalium  oder 
Zink.  Ob  es  mit  Zinkimalgam  stattfindet  ^  ivnrde 
nicht  versnebt. 

Ick  gab  im  Jahresberichte  1842^  S«  241 ,  BcMigfcliwe- 
an,  dass  Melsens  eine  Schwefelsäure  entdeckt  ^^^'^^ 
hat,  die  mit  clen  Bestand theilen  von  Essigsaure 
gepaart  ist.  fi^*)  hat  jetst  durch  Dumas,  in 
dessen  Laboratorio  die  Versuche  angestellt  wur- 
den, angeben  lassen,  wie  diese  Saure  erhalten  wird, 
was  ganz  einhch  dadurch  geschieht,  dass  man 
Dampfe  von  wässerfrieier  Schwefelsäure  vonKA, 
d.  h.  hryslallisirbarer  Essigsaure  ^  condensiren 
lasst.  Sie  vereinigen  sich  ruhig  und  fast  ohne 
Gasentwicklung.  Dann  verdünnt  man  die  Säure 
mit  Wasser  und  sättigt  sie  mit  kohlensaurer  Ba- 
ryterde oder  mit  kohlensaurem  Bleioxyd ,  wobei 
freie  Schwefelsäure,  die  die  Saure  im  Ueberschuss 
aufgenommen  halte,  mit  der  Base  verbunden  nie- 
dergeschlagen wird ,  'worauf  das  gesättigte  Salz 
aus  der  filtrirten  Flüssigkeit  in  Krystallen  ange- 
schossen erhalten  werden  kann. 

Melsens    fand  das  WMserfreii;  ißafy^tsalz  zu- 
saiumengeselzt  ausi. 

*)  A*B.  de  Ck.  et  4e  njM.  V,  303.    . 
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KoUenstoff    .    8,56 

Wassfrstof    .    0,84 

Schwefel   .     •  12,22 

Sapewtoff  .     .  22,76 

Baryterde  «  •  55,62 
Die  Analyse  jlea  Bleiaabes  führte  ebenfalU  zu 
derselben  Forintl  Tür  die .  Znsaaniensetzung  der 
Säure,  die  also  ei|ie  gepaart^  Saure  isls^C^H^O 
4-S,  worin  der  Paatiing  dieselhe  Zosammen- 
Setzung  hat  wie  Fomyloxyd.  Daa  Barylsalz  ent- 
hak  3  Atome  Wasser  auf  8  Atome  Salz,  aber 
das  Bleisalz  enthält  nur  i  Atom.|  .Dumas  be- 
traehtet  diese  Säure  als  zusammengesetzt  aus 
C^^H+O^S  +  S,  wprin  1  At^m  Wasser  durch  I 
Atom  schwefliger  Saure  ersetzt  ist. 
Weinsäure.  Dumas")  hat  nns  wieder  eine,  neue  Ansieht 
▼on  der  Zusammensetzung  der  Weinsäure  gegebeo. 
Was  seine  frühere  anbetrifft,  nach  welcher  sie 
eine  Wasserstoffsäure  ist,  so  Tcrweise  ich  auf 
den  Jahresi).  1839,  S.  264.  Nach  dieser  neues 
ist  sie  Acide  oxal-aeetiguey  d.  h.  sie  besteht  aus 
2  Atomen  Oxalsänre  gepaart  mit  1  Atom  Essig- 
säure, woraus  2  Atome  Wasserstoff  und  1  Atom 
Sauerstoff  zu  Wasser  verbunden  ausgetreten  sind,der 
Wasserstoflfaus  der  Essigsäure  und  der  Sauerstoff 
aus  der  Oxalsäure,  so  dass  sie  ist=:C^H^O^r{-C^O^. 
Um  3t,ti  diesem  Resultat  zu  hommen ,  be- 
ginnt er  mit  allgemeinen  Betrachtungen.  Sauer- 
stoff Ycrmindert  seiner  Meinung  nach  die  Flüch- 
tigkeit der  Körper,  so  dass  sie  um  so  weniger 
flüchtig  werden ,  je  mehr  Sauerstoff  sie  attfneh- 

*)  Abb.  d«  eil.  et  de  Pbys.  V»  863. 
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nien.  Die  flBeLHgeii  Mansenstofe  eatbalteQ  nie- 
inaiff  melir  ab  5,  bocbatena  7  Atome  Saneralol^j 
komiDt  mehr  huiza^  ao  Tersciiwindet  die  Möglieh* 
keit  einer  Verfiaelitiginig.  Uieraof  stellt  er  it> 
der  Kirxe  meine  Anaieblen  über  die  Auahl  tou 
SanerstofiitoDien  in  einem  einsigen  Atom  voti 
einem  Oxyd  '^)  dar^  die  er  als  nicht  gehörig  moti- 
virt  betrachtet  y  wievroM  er  sie  ntcht  beatrei- 
let,  nnd  nachdiem  er  •  diese  ab  meine  Ansicht 
anfj^eslellt  bat,  kommt  er  sn  seiner  Ansicht^  nach 
welcher  es  selche  Oxyde  gibt,  wie  ich  sie  ange- 
führt habe,  aber  anch  andere,  welcbe^mehr  Sauer- 
stoff enthalten,,  nnd  .ans  der  Entwichlnng  der 
Zttsammensetznng  dieser  gehen  die  ersten  Züge 
zu  einer  neoen  Chemie  und  zu  neocn  Gesetzen 
hervor.  Und  dScise  Entwicklung,  welche  Dumas 
1842  in  seinem  Namen  mit  meinen  Ansichten  in 
Opposition  stdit,  ist  dem  Inhalte  nach  Tollkom- 
men  dieselbe,  wie  ich  sie  im  Jahresberichte  1840> 
(S.  350,  die  Note)  über  die  wahrscheinliche  Zu- 
snmmensetzung  deijeliigcn  Oxyde  gegeben  habe, 
welche  mehr  als  7  Atome  Sauerstol|r  enthalten, 
and  welche  ich  in  demselben  Jalnreribierichte, 
So  5B7,  als  anwendbar  auf  db  Zusommensetanng 
des  FlibridsMis  betrachtet,  ao  ii#in  nnehbnr 'in  al^ 
len  folgenden  AUbieSten  weiter  erörtert  häbe^  nim* 
Ibh  die  üiev*  die  Tereinigong  von  zwei  Oxyden 
in  deraeiben  Wmee^  wie  in  den  VcrbindnngettJ^eb 
SehwefelsKuremit  organisd^n  Körpern  in  den  Säu- 
ren, webhe  wir  seit  1841  auf  Gerhardts  Vor- 
sdilag  C0fuiirie  oder  gepaarte  Sanren  nennen«  Da 
Dnmas  diese  Ansieht  nun  entdeckt,  so  nennt  er 


•)  K.  Vet.  Aksd.  Usndl.  1838,  p.  03. 
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saiireB  Antioronoxjdoalke»  daraldlty  und  das»  das 
weinaamre  Antimonoxyd  allein  ^  ohne  mil  einem 
andern  Tartrat  verbunden  xn  sein^  bei  «f-180^ 
dieselbe  Veränderung  erleidet^  wie  meine  Ver« 
suche  darlegen*) 

Dass  ieb  bei  diesen  Versueben  aus  dem  auf 
diese  Weise  melamorphosirten  weinsauren  Anti« 
monoxydbali  eine  Sfiure  dargestellt  babe^  wdcbe 
nicbt  Weinsinre  ist,  sondern  ein  ProdueC  ibrer 
Metamerpbose ,  daVon  bat  -  Dumas  nicbt  die 
geringste  KennlnisB  au  nebmen  Ar  n^tbig  er- 
achtet,  denn  dies  stimnile  nicht  mil  seiner  neu- 
»ieiiberein.  Ich  habe  mich  vielleiebt  an  lange  bm 
einer  theoretischen  Darstellung  aufgehalten,  die 
wahrsebeinlicb  niemals  einen  allgemeineren  Bei« 
fall  gewinnen  wird,  nnd  gehe  daher  an  dem 
Factisohen  In  der  Abhandlung  fiber» 

Es  wird  eine  grosse  Menge  iron  Analysen  von 
weinsauren  Salaeii  von  Dumaa  «ndPiria  inge* 
führt,  von  den  meisten  ^na  gewiss  nnnölhig, 
da  ihre  Znaammensetxung  schon  vorher  mit  Sieber- 
beit  bebautttwar. 
Weiaiaare  Das  meiUiala  KalU^h  eutbili  3,8  Proe.  oder 
1  Atom  Wawer  auf  2  Atome  Sals.  Man  hat 
dasaelbe  im  Allgemeinen  ak  wasserfrei  angegeben. 
Das  Wasser  geht  unter  4*  %900  weg* 

Daa  Nmironsah  enthält«  Ifi^S  Proe.  oder  2 
Atome  Wasser.  Das  saure  Salx  enthalt  9,5  Pfoc. 
oder  3  Atome. 

Das  jimmonmmQxydsah  enthalt  i  Atom  Rry- 
Stallwasser.  Das  aaure  Sala  eutbilt  auah  ft  Atom 
welches  darin  das  aweite  Atom  Busis  ersetat. 


Sake. 


*)  K.  Vct.  Akftd.  HmiU.  183»,  p.  106. 
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Dm  Smgneiieiatz  e^Uk  flS  Pfoc»  oder  7 
Atone  Waster.  VoAcv  kif  voan'  30  PiM»  odkv 
10  Aloae  angegeben »  aber  diaaee  Sals  iat  gMeh- 
seitig  aonvoM  yon  MitaeLerlieh  als  aaeh  ran 
S  e  h  a  ttgo  ia  e  h  analyaiH  «r ardan ,  die  JbcUe  dirin 
8  Atome  WaaMr  felnnden.  babcn«  .Hier  atdien 
alao  ftwai  Keanltale  biegen  eine«.  Dontaa  gibt  je- 
doch an  ^  daaa  er  aawh  Im  der  VeffhreMinnga-> 
analyae  ein  damit  nbfcreiaUimmendea  Beankat  .er- 
bauen habe,  welebch  17^  Pjroe.  Koblcnataff^  4,3 
Proe.  Waaaecatoir  and>  dnreh  Troebnen  SO^O  Proe, 
Waaaer  gab»  Anr..w«iaen  Seite  Jiegt  daa  Rieb- 
tige?  Schaffgotaeb  gibt  an,  daas  daa  Seig-* 
aell^aabi  bei  +  lOOP  .niditi  mobr  ab  M^7  Proc. 
Warner  verliere ,.  iwan  tt  Atome  anaiaäcbt 

entbattl AtomlSryatellweaaeK  In^.gtUBder Wime 
gdii  daa  .AmaMniitiooKjd  in.Geatak.mn  iWaasev 
nndAmiMniab  dlirana  .weg  if nd  aaiireA,  ifeioaanDaa 
Kali  bleibt  inrieb«     lLiteobeirli^bi:(a.  ai  O.) 
gibt  an,  daaa  dieaea  Diq^pelMbE  Ot'Atenlc  Waaaev 
enllialte,  nnd  Dnmiaa^  dnai  daa8elbe>boi  «^1409 
i  Atom  Ammoniali  zilSi^.Paoeki  wrliere*' 
Das  Kupfersalz  enthalt  3  Atome  KryatallwiMier« 
Bie   Dappdmhe  von-  KkK,   Natron  und  Am-   WeiBMve 
moniah   mit   Anlimonox^    enthalten   meh   D  n- ^«FF^j|«l«« 
m  an'a  nnd  P  i  r i  a'a   otV  wiederbolleir  Veraneben  Antiaoaaxyd. 
nur  ein  Atom  Rrjatallwamer,-  wel(bea  nri^bt  bei 
4-  iOV»  weggeht.    Froher  bat  man  S  Atome  Waa- 
aer darin  angenommen^  

Daa  Barytdeppehah  aebeint  anf  8  Atome  Salz 
5  Atome  Waaaer  zu  ei^Ml^ltfin^  bei  -f-  iOO^  ver- 
liert ea  8,2  Proc« ,  welehe  *  4  Atome  aoamaehen. 
Aber  dann  iat  ea  zur  Hälfte  mUlamorphoairt ,  bo 
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d«8B  e»  bei«  beMii  Siiulsen  bt»  t«  ViflligaiMe- 
tamorpboBe  nor  1  Atoo»  vedi*  Terliert. 

Die  Sähe  von  Bkiukd  uon  Silber  nmä  wm* 
aerfrei. 

B neb II er  d.  J;*)  btt  einige '  toH  den  Dop- 
pelsaken  der  We»lBnre'«nlef8nebt* 

fVeineamree  jhdianen^xyd  "  .^hKimonkumoxgd 
sebieest  in  «cböneii  mI  ieg«laiis8^;en  RvyBtalleii 
an,  die  ven  ▼•  Kobell:*^)'beacbrieben  und  voll- 
kommen  isomorpb  mit  den  KrystaHen^  des  Kali- 
doppelsalses  gUftinden  worden  aind,  und  weiebe 
•Uio  eine  damit  analog^  Znaammenaetenng  beben 
milaaen. 

Das  Salz  beginnt  nlebteber  zn  kryatattiairen, 
als  bis  die  Löanng  aur  Diebe  einer  Gelie  gefcom« 
men  iat«  Yetancbt  man  dwan ,  wenn  aieb  einige 
Ifaryatane  gdbüdet  baben,  dieee  beranA^nnebmen^ 
so  aebligt  sieb  ^n  Tbeil  dea  Salzea  pnlyefformig 
nieder,  mid'  das  Liquidum  wird  dadnreb  dimnK 
flnaaig. .  In  der  Lnfit.  vriid  dieaea  Salz^  triibe  und 
poreeHanabalidi,  und  verliert  bei  +  100»  5^41 
Ptö4.  Waafcer»  Darniier  verliert  ea  Ammoniak. 
Daa  Sab*  wurde  mit  'aller  Genanigkek  aualyairt 
und  gab) '  ■ 

Gkfimdn  •     Alaaie     fiaredmiel 

Wcftnaaute    .     »  «0;34/  3   >     i40,27 

Amui6iiiu«n0xyd     7^65  1  7^92 

.     Atttimouoxjd     .  46,60  I.         «6,36 

Waaaer    ;    •...»,«     .      2  6,4». 

Da  diea    um   ein   Atom  Waaaer  iron  dem  ab* 


*)  Baclin.  Rep.  Z.  R.  XXVni»  31^0. 
**)  Gel.   Abb. '4.   k.    bayerittIkieB  -  Aea4.   d.   I^Mseaseb. 
1842«  Ifa.  i6&e>.i464«; 
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waiebty  was  Dntnas  nnd  Piria  angegebea  lia- 
b€By  Bö  bat  einer  toh  iboes  eine,  feblerbafte 
Aoalyse  genuicbt.  Aber  wer?  Ist  der  Fehler  auf 
dea  £elsterea  Seite ,  so  gilt  er  auch  lur  das  Kali- 
aais.  Naebdem  ieh  jetat  dieabweiebendeaReaoliate 
nebrerer  Cbediiker  von  deneo  Vo*  Daniaa  vnd 
Piriit  a«g^9fiMurt  liid^e^  ao  wäre  es  wobi  der 
Milbe  w^b^.eiiie  PrUfniig  .anxuateUen,  nnu  so 
erfabireovMf  ¥^n  maa  aicham  laeiatea  verlaaaeu 
bau«.  .  Haa  Nair^ff^i^ppeUah  bildet  eioe  unregel* 
niüaaige  l^kinasse«  Daa  Liihiomd^^peUah  gibt 
eine  dnrchsicbtige  6el£e,  aas  der  sieb  naeb  län- 
gerer Zeit  prbm^ajlische  Krystalle  absetzen. 

TVtinsaures  TViswuihoxydkati  wird  in  Ge- 
stalt, einer  weissen  9  brystalliniscben  Kruste  cr- 
balten. 

Dlie  Weinsäuren  Do|)pelsaIze  von  Ammoiiinm- 
oxjd  mit  Cbromoxydji  Eisenoxyd  und  mit  Thod* 
erde  sind  amorpb« 

Pelonze*)   bat  eine  unerwartete  Verl>indung Sawes  weia- 
von  Aracniksäure   und   zweifacb  weinsaurem  Kali  Mvef  Kali 
bervorgebracbf^   worin  die  ersterle    das  Antimon«      aar«. 
oxyd  in  den  vorbergebenden  Doppebalzeto  ersetzt« 
Man    lost  1  Tbelt  Arsenikaiure   in   S'bis  6  Tb. 
Wasser  aufy  vermischt  die  Losung  mit  weniger 
als  der  einem  Atomgewicbt  der  SSure  entspfrechen« 
den  Quanlitlit  sauren  weinsanreb  Kalis  und  erbitzt 
sie   rnm'  Siedta.      Btotm    Erkalten    scbUgt   sieh 
dann  die  Veibindnng  in  Gestalt  eines  krystallini- 
aeben  Pulvers  nieder.    Am  besten  ist   es  jedoeh 
Alkohol    zuzusetzen,    wodurch    das  ^olz    gefallt 
wird  ,  dasselbe  dann  mit  Alkohol  zu  waschen  uftid 


-)  Abb.  de  Cli.  et  4«  Pbft .  VI,  63. 
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in  freier  Lull  za  troeknen.  Es  ist'  eia  nieiit 
selleii  krystoUuiiscIies  PalTer,  das  siek  leiekt 
in  Wasser  iMy  aber  darin  bald  nacbber  ler- 
setzl  wird  unter  Abscheidnng  TOn  saurftt  wei»* 
sauren  Kali.  Bei  einem  Uebericbnss  von  Arse- 
Biksänre  findet  diesnitht  statt.  Es  bestekt  aus 
kf+AaT+5B.  Bei  +  |30<>  verlieH  es  diese 
5  AtOlne  Wasser,  und  gibt  darauf  in  hökerer 
'I\Bniperatiir  niebt  eber  wieder  Wasier  ftb',  als 
bis  es  ganz  zersetzt  wird,  so  dass  es  also  -nieht 
die  Metamorphose  der  Antimonoxydsalze  teigt. 

WeiaMuret  Erdmann*)  bat  gefunden y  dass  wenn  man 
5J^V*';J*trocknes  Ammoniakgas  bei  +70^  über  weinsau. 
mit  GUor.  res  Silberoxyd  leitet,  sie  sieb  mit  Heftigkeit  zer- 
setzen unter  Bildung  Ton  kohlensaurem  Ammo- 
niak, welches  sieb  snblimirt  mit  Schwärzung  der 
Masse.  Wasser  zieht  dann  aus  dem  Riickstaade 
weinsaures  Ammoniak  und  lässt  ein  ^cbwarzea 
Pulver  zurück,  welches  aus  98^5  Silbier  und  7,5 
Kohlenstoff  besteht^  was  keinem  bestimmten  Atom* 
Tcrhältniss  entspricht ;  aber  der  Rückstand  konnte 
Silberoxydul  gemengt  mit  Ag  C^  enthalten. 

Weinsaures  Silberoxyd  absorbirl  trocknesCbloi^ 
gas  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  unter  so  star- 
ker Erhitzuiig ,  dass  brenzliche  Producte  entste- 
hen. (Es  ist  zu  bedauern,  dass  dieser  Veisudi 
nicht  so  angestellt  wurde^  dass  das  Chlor,  iusse^t 
langsam  und  in.  einem  hUostlicb  abgekihlten  .Ge- 
fass  darauf  wirkte).  -^  Dagegen  in  Wasser  wurden 
Chlorsilber,  Koblensäur^^gas  und  UAverandfrlc 
freie  Weinsaure  erbalteu« 


*)  Journ.  f.  pract.  Cli.  XXV,  401. 
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Fr  es  6«  IQ  8*)  Lit  tine  anftf&lirikbe  Dafeno«  TnvbeiiM«?« 
cbong  über  die  tnübiiasaiireii  Salse  «nge«lellt.  S«lse. 

Dm  Kmliäah  sehieast  bei  UagMner  Verdon- 
■iBog  lA  gfoaeen,  barten^  durebalebtigen ,  vieraei« 
tigeo,  aber  wenig  regelnaaaig  gebildeten  Kvyalal^ 
len  an,  die  aicb  .niobt  ipi  der  Lnft  vetindem,  aber 
bei  -f-  iOOo  Terwillern  .und  ibren  ginaen  WaaAer» 
gebalt ^  der  13^68  Free,  oder  8  Atome  betrigit, 
verlieren.  Daa  Sali  vertrSgt  darauf  «f  lOO^  ebne 
Ver&ndemng.  1  Tbeil  Salas  löst  aidi  ber  -\^Utß 
in  0,97  Tb.  Waaaer,  aber  ea  iat  fast  mlMieh 
in  Spiritus.  Das  »mure  Sah  acbiessfr  «ni  einer 
»Hl  Sieden  geailligten  LSsnng  in  Meinen,*  ^4erSei^ 
ifgen  Tafeln  an,  wenn  die  AbbtUilnng  langtam 
stattfindet,  aonst  fkllt  es  wie  ein  Krystallmebi 
daraus  nieder.  1  Tbeil  Salz  iSst  eich  bei +  iM«» 
in  14,3  Tb.,  bei  +  85P  in  139  Tb«  und  beit-f-ie» 
in  180  Tb.  Wasser.  In  Albobol  ist  es  nnlfislieb. 
Ea  enthalt  nur  daa  baaiaebe  Wasseralom. 

Daa  ]Satr»m$uh  hrjataUisirt  leieht  in  dnrch- 
•iehtigen,  rierseitigen  Frismen,  die  dem  rbembi* 
neben  Sjstem  angebljren»  Ea  enthfilt  hein  ehe- 
miaeh  gebnndenea  Wasser.  1  Th.  Sals  l$at  sieh 
bei  +  950  in  9,63  Tb.  Wasser.  In  Albobsi  ist 
na  nnlSslich.  Daa  Baute  Salz  sebiesst  ans  emer 
im  Sieden  gealttigten  L&nng  in  Meinen,  bhren, 
regelmissigen  Krystallen  (dea  9  und  1  gliedrigen 
Systems)  an,  welche  glinsende  Fliehen  und  ge- 
streifte VeHieaMachen  haben.  Sie  enthalten  3 
Atome  Wasser,  welche  14,19  Proe.  betragen 
und  TOn  denen  bei  + 100^  9,41  Free,  weggehen, 
mit   Znrucklassung  des  basischen  Wasseratoms. 


*)  Aan.  d.  CK.  «.  Pkam.  XLI,1. 
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ITh.  StlxtiUldtli  bei  -f-i90  in  ll^Th.  Was- 
ser.     Es  bt^imlöslicii  ia.AUibIml. 

I>a8  Doppekalzmit  Kali  &at-Fres6aiua  nicht 
erhalten ;  in»«vi«ehen  gihi  Mitscherlicki*)  an, 
4B8a  man  darth  Anwendung  eines  Uebevschasses 
Ton.  dem  Kalisalze,  ein  Doppelsalz >  erhält,  welches 
1  Atom  Ten  jeder  Basis  enihllk,  ab<$r  nicht  die 
KrfataUfann  des  Seignetiesalzes  besitzt«-    . 

.  Das  uAnmomtfmaj^fbab  sehiessl'in  regalaren^ 
^HtiOrs^itigeb  Prismen  (des  S  und  :1  gliedrigen  Sy- 
tflMis)iAn, -^iber  der.  grössteTheil  davon  eßlo^es- 
eirtiV  .vedliert  Ammoniak  in  der  Laft^  ist  leicbC* 
ISslieb.  ine  W^^ser^'  wenig  löslich  in-Spirilns,  nnd 
enthält;  kein  Wastfer^  Dae -savre  Skib  scUägt 
lieh,  als  ein  Rr^stallmehl  niedler,  nnd. setzt  sich 
MWI  eintir  im  Sieden  gesättigten  Lösung  in  Meinen 
Nudeln  odee.  yierzeitigen.  Blällehen  (des  2  und  1 
gliedrigen  Sj«t4nls)  ab ,  die  sieh  nicht,  terändem*, 
auch  bei  +  100^.  1  Th.  Salz  braneht  100  Tb. 
Wnaiter;  ton  +90  zn  sein<hr  Lösung»  Das  Salz 
enthälti  nnr  da»  basische  Wassesalom*  Mit  dem 
Natronsals  bildet  es  ein  Doppelsalz,  wenn  nian 
das  saure  rfatronsslz  mit  hau'slisehem  AmmoniAk 
sättigt ^  nnd  die  Flnssigkeit  im  Ezsiccator  über 
ungelöschtem  Kalk  ¥erdunalet.r  Es  giebt  dann 
harte,  grosse,  farblose,  durebaiehtige  lEryslalle, 
die  vierseitige  Tafeln  (Pkmtt  des  1  und  1  glie* 
drigen  Systems)  bilden«  Ea  Verwittert  in  der 
Luft  nnd  verliert  Wasser  und  Ammeniak.  Das 
Salz  enfiiäll.ein  Atom  von  jeder  Este«  Mitscher- 
lich*^)  führt  an,  dass  dieses  (Salz.  mit. ft Atomen 


*)Poggeiid.  Asn.  LVII,  484. 
-*)  Ebenda«. 
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Wiswr  erbaheiiwiTd^  «ad  dann  isonioipli.  mit 
dem  Seignettemffe  mid  dem  enlepreehendett  wein^ 
saerea  AmrnoniftUoppeleals  ist. 

Mit  Kell '  ecbeint   sieli   kciii   eolekcb  D<ypel- 
mIi  zu  bildea« '      '     ' 

Dai  Barytsälz^  tochligt  eich  ellmilig  aiedee, 
weiin  man  eine  Lesüg  von  esaigsanrer  Baryterde 
mit  Tranbcneiare  Termiedii,  wid  de  bildet  snletst 
eineMeeae  ton  kleinen  glSozendtaNaMn^welebe, 
gleichwie  I>amaa.voBi'  dem  ireikiaanMa>Salxe.  ata- 
gegebeo  Imt^  an«  2  Aiomlen  Salx  ilnd  5  Atomen 
Waaser  beateben.  ..£a  iei  fiiat  YöUbomAoien  nnläi- 
lidi  in  biitem  WMoer  utod  in  EaeiglanK«',  umi 
ea  bedarf  2000  Th.eiedmaden.  Wassere^  uln  anf* 
gdfiaC  zu  werden»,  Wird-  dieaea  SaU  im  Siedeii 
gaftllt^  ao  hUdet  ea  eia  weiaaea^  .wenig  bryfetalM- 
aiacbea  Pulrer»  wdehea. wasaerfrei  iat.  In. einer 
liöawag  Yon  Tr4obenainri4>  löat  ea  aich  mebr,  ala 
in  Waneer,  nnd  daa»  waa  aieb  nacbber  darana 
abaetzt>  iat  neniral.  .'Ga.biUet  keine  Doppelaalse 
mit  Kali  und.  mit  .Natron. 

Daa  SträtUiansatt  iat  eitt  gUuasendea,  waiaaea, 
krjatalliniadiea,  ihrWaaaer  fast  anUiaiiebea  Pal- 
Ter,  welohea  äich  weifti|g  in  aiedendam  Waiaer, 
in  aiaer  Loaong  von  Tirailbensäane  nnd  in  JBaaig- 
aanne  lanflöat«  Sa  aa«bab  83,66  .Pioc«  od«  4 
Atome  Waaaer,  iwd  bildet  kaiae  Doppelaabie  mit 
Kali  und  mit  Natlron«.  •, 

Daa  Kalksah  CülU  in  fieatalt  etnaa  weiaaen, 
giankenden  PalveiDi^^odfar  Ma  einer  aahir  vardünn- 
tan  Eiäanag  in  fetnan^glinaenden  Nudeln  nieder. 
Ea  enthalt  24,5  Preo^  oder  4  Atome  Krjatall- 
waaaar.  Ea  bildet  keia  saurea  Salz  nnd  mit  Kali 
nad  Natroa  keiile  ^Dbppefeialse. 
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IHi9  TMerJUiah  wird  erbaUcii  9  memn  «Min 
köhlensiiire  Talkard«  io.eihMV  aMendeii  Lfl^ung 
Ton  TraubensSure.  anflätl  und  die  Lösiiog  lai^[Mni 
erkalten  läaat,  woImu  da»  Snis  in  kleinen  regel- 
mässigen, geraden  rhombischen  Prismen  anaehieasl. 
Dnrek  rasebe. Abkühlung  oder  forlgesetzte  Ver- 
dunstung (alU  es  in  Gestalt  eines  ! weissen  Pnl- 
Y^rs  nieder»  Es*  ^«rwillert  in  treckner^Lufl  nnd 
▼erliert  bei  4- 100^  fi7)fi4.  Pioö^  oder  4- Atome 
RryataUwasecry  bebSlt  ^er  das  äle.«ur&eh^  wel- 
ehes  erst  bei  +  900^  wieggdhl , -' ohne'  dass  sieb 
das  Sals  im  Uebrige»  iersetet.  I>er'  gahse  Was- 
sergehall  beiragt  i34;W/ IVocmit.  ~  1  Tb.  Sals 
branebt  190  Tb«  Wasser  ton  -f  ÜlPy  om  aufge- 
llt au  werden  ^  aber '  weniger  -  von  siedendem« 
Ks  ]$t  unlSslich  in  Alkebeh*  Ea  fitet  sieh  zwar 
in  einer  Lösung  von  Tranbtasiure)  aber  ans  die- 
ser Lösung  sehiessen' doreh 'V^rduislnng  nenlra- 
les  Salz  nnd  davon  gelrenato  K#ys«alle  vwä  fteier 
Sinre  an.  Billigt  miiD<^die  sawen  Salze  alhali- 
seber  Basis  im  Sieden  mit  kohlensaurer  IVitkerde, 
so  aebiesst  dainns  wihrelid  «Sss  EAaltens  imr  das 
Talherdesalz  an.  Aber  winl>  die  Läsung 'fort- 
während' verdunset,'  so  Elnilien-'die  Salze  mit  ein- 
ander verbunden,  undmatf^'erblilt  einen  Sjrop, 
der  naeh  dem  Erkalten  aUmsKg  erstarrt' zu  einer 
formlosen  ]!k|asse  vo»  ei«4m  Dofpelsalz^  an»  dem 
Wasser  y  selbst  im  Sieden  ^  aebr  wenig  von  dem 
traubeasamen  Albli  anszithfc^    .. 

Das  MimgmtwtyAUsmik  sehiesat  wibiread  der 
Verdunstung  einer  mifTsnubensänre  f^asenglen 
Lösung  von  esaigsaurem>Mattgltfie«ydul  in  kleinen» 
gelbweissea  KrjataUen  an,  Uin  in  der  Luft  un- 
veränderlich sind,   aooh  ^l4^ilA0P...   Sie  lösen 
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Sich  wenig  in  kaltem  nud  etwas  mehr  in  sieden- 
dem Wasser.  Sie  enthalten  8^1  Proc.  oder  1 
Atom  Wasser.  ^ 

Das  Etsenoxyduhahj  durch  doppelte  Zer- 
setzung gebildet,  fallt  als  ein  rein  weisser  Nie- 
derschlag nieder,  färbt  sich  in  der  Luft  gelb, 
grnn  und  zuletzt  braun.  Es  ist  wenig  löslich  in 
Wasser,  leichtlöslich  sowohl  in  Säuren  als  auch 
in  Alkali,  selbst  in  Essigsäure  und  in  Ammo- 
niak. Es  schlägt  sich  nicht  durch  Säuren  aus  der 
alkalischen,  auch  nicht  durch  Alkali  aus  der  sau- 
ren Lösung  nieder. 

Das  Eisenoxydsah  y  erbalten  durch  Auflösung 
von  Eisenoxydhjdrat  in  freier  Säure  und  Ab- 
filtriren  von  dem  dabei  gleichzeitig  gebildeten  ba- 
sischen Salze,  gibt  eine  braune  Auflösung,  die 
za  einer  amorphen ,  braunen  Masse  eintrocknet, 
die  sieh  leicht  pniverisiren  lässt,  sich  leicht  in 
Wasser  löst  nnd  nicht  durch  Alkali  gefallt  wird. 
Mit  dem  Kalisalze  gibt  es  ein  Doppelsalz,  wel- 
ches nach  der  Verdunstung  eine  schwarzbraune, 
kömig  krystallinische  nnd  zerfliessliche  Masse  ist. 
Bei  seiner  Bildung  wird  ein  basisches  Salz  in 
Gestalt  eines  hellgelben,  sandigen,  schweren  Pul* 
vers  abgeschieden.  Es  wird  von  Traubensänre 
nnd  leicht  von  Kali  mit  braungrnner  Farbe  auf- 
gelöst, nnd  ans  der  Lösung  setzt  sich  beim  Er- 
hitzen ein  branngrüner  Niederschlag  ab. 

Das  Kohaltsah,  bereitet  auf  dieselbe  Weise 
wie  das  Mangansalz,  setzt  sich  in  blassröthen 
Kryslallkrusten  ab,  die  sich  wenig  in  kaltem  und 
in  siedendem  Wasser  lösen,  wenn  nicht  Trau- 
bensänre zugesetzt  wird.  Von  kaustischem  Kali 
wird  es  mit  schöner  veilchenblauer  Farbe  aufge- 

Berzclius  Jahrct-Berichl  XXIII.  22 
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Ib'st  und  die  Lösnng  erliilt  sich  beim  Sieden» 
aber  durch  Yerdiinnung  mit  Wasser  setzt  sie  ei- 
nen  schmotzig  blauen  Niederschlag  ab,  wodurch 
sie  wasserklar  wird. 

Das  Nickelsah  ^  auf  dieselbe  Weise  bereitet, 
schiesst  in  Gruppen  you  grünen  vierseitigen  Na- 
dein  an ,  die  in  der  Luft  langsam  Terwittern,  and 
sehr  rasch  bei  4~  100^.  ISs  löst  sich  wenig  in 
Wasser,  wenn  nicht  Traubensanre zugesetzt  wird. 
Mit  grüner  Farbe  in  Kali  löslich.  Enthalt  30,2 
Proc.  oder  5  Atome  Wasser. 

Diese  beiden  Salze  verhalten  sich  zu  trauben- 
saurem  Alkali,  wie  traubensanre  Talkerde. 

Das  Zinhsah  bildet  einen  gelatinösen,  weiasen, 
zähen  Niederschlag,  der  schwierig  auszutrocknen  ist« 

Das  Bleisah  wird  aus  einer  sauren  Lösung  in 
kleinen  Kry stallnadeln  erhalten.  Gewöhnlich  fallt 
es  durch  Traubensäure  aus  essigsaurem  Bieiozyd 
in  Gestalt  eines  weissen  Krystatipnlvers  nieder. 
Es  löst  sieh    sowohl  in  Kali  als  auch  in  Ammoniak« 

Das  Kupferoxyisahy  bereitet  wie  das  Alangan- 
salz, schiesst  in  kleinen  vierseitigen,  hellblauen 
Nadeln  an,  die  sich  wenig  in  Wasser  auflösen« 
Es  enthält  14,5  Proc.  oder  2  Atome  Wasser; 
gibt  mit  Kali  ein  in  Wasser  lösliches  DoppelsaU, 
dessen  Lösung  blau  ist  und  während  ihrer  Ver- 
dunstung eine  formlose,  blaue  Salzkruste  absetzt,  die 
nachher  schwerlöslich  ist,  sowohl  in  kaltem  als  auch 
siedendem  Wasser,  wie  das  Talkerdedoppelsalz. 

Das  Quecksilberoxydulsah  schlägt  sich  in  Ge- 
stalt  eines  vveissen,  schweren  Pulvers  nieder, 
welches  im  Sonnenlichte  bald  graubraun  wird« 

Das  Chromoxifdsah  9  erhalten,  aus  Trauben- 
sanre und  Oxydbydrat,   bildet  eine  saure  violette 


Lösang,  die  nach  der  Verdonstnng  eine  violette, 
in  Wasser  wieder  lösliche,  krystallinische  Masse 
znrfichlSsst.  Alhohol  fällt  daraas  ein  Tiolettes 
basisches  Salz,  welches  sich  beim  Trocknen 
schwärzt,  und  sich  in  Wasser  erst  dann  lö'st, 
wenn  Trauhensäure  hinzukommt.  Mit  Kali  gibt 
dieses  Salz  ein  leicht  lösliches  Doppelsalz,  wel- 
ches nach  der  Yerdunstnng  eine  violett  grönc, 
last  schwarze^  amorphe  Masse  znrücklässt ,  die 
sich  leicht  in  Wasser  aadöst.  Die  Lösung  wird 
durch  Kali  grnn,  aber  vollkommen  durch  Kalk- 
bydrat  ausgefällt. 

Fresenius  hat  ausserdem  gefunden^  dass 
die  Traubensinre  mit  Kali  nnd  Borsäure,  sowie 
mit  Natron  nnd  Borsäure,  nnd  traubensaures  Kali 
mit  Borax  Verbindungen  bildet,  die  völlig  mi^ 
denen  übereinstimmen,  welche  aus  Weinsäure 
erhallen  werden.  Dagegen  hnd  er,  dass  keine 
bestimmte  Verbihdnng  aus  saurem  traubensauren 
Ammoniak  mit  arseniger  Säure  hervorgebracht 
werden  konnte,  die  der  weinsauren  entspricht. 

Dumas*)  hat  in  seiner  Arbeit  über  die  Wein- Citroncns&are 
sänre  auch   eine  neue  Theorie   über   die  Zusam- 
mensetzung der  Citronensäure  gegeben,  nach  wel- 
cher diese  Säure   aus    folgenden   drei  Säuren  zn- 
aammengesetzt  ist,  Ton  denen  ekie  jede  ihr  Atom 
Basis  sättigt,    und    die    also    zusammen    1  Atom 
Yon  einer  dreibasischen  Säure  geben: 
Acide  oxalique     •     .     C^       O^ 
Acide  acetique     .     .     C^H^O^ 

Acide  oxal-acelique    {^2      02 

=  I2C +  100  +  110. 

•)  Abb.  de  Ch.  et  de  IMiy«.  V,  3()0.        * 
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Die  Ton  mir  gegebene  9  man  kann  wohl  sagen 
Landgrcifiiche  Ermiltelung  der  Metamorphose  der 
Cllrate  bei  ^200^*),   ist  Hir  Dumas,  als  wäre 
sie  qiemals  gegeben. 
Bernslein-  Ich  habe    in  den    beiden  yorbergeh enden  Jah- 

sfture.  resberjchten  angeführt,  dass  Talgsäure  und  Mar- 
garinsänre  durch  Salpetersäure  in  Bcrnsteiusäure 
verwandelt  werden«  Ronalds**)  hat  gezeigl, 
dass  sie  auch  aus  weissem  Wachs  durch  starke 
Salpetersäure  erhalten  werden«  Die  wechselsei- 
tige Einwirkung  derselben  ist  im  Anbnge  sehr 
heftig,  aber  dann  nimmt  sie  ab  und ' erfordert, 
dass  sie  mehrere  Tage  nach  einander  durch  Wärme 
^  unterstützt    wird.      Das    Wachs    f^rwandelt  sich 

allmäiig  in  ein  Oel,  welches  auf  der  Flüssigkeit 
schwimmt  und  nach  dem  Erkalten  nicht  mehr  er- 
starrt. Aber  .auch  dieses  wird  allmäiig  zerstört 
und  aufgelöst,  wenn  man  Salpetersäui^e  in  dem 
Maasse,  wie  sie  zerstört  wird,«  zusetzt.  Setzt 
m^n  das  Kochen  fort,  bis  sich  kein  Stickoxydgas  1 
mehr  entwickelt,  so  ist  alles  aufgelöst,  und  con- 
centrirt  .man  dann  die  Flüssigkeit  starke  so  schiesst 
die  Bernstcinsäürc  daraus  in  reichlicher  Menge 
an.  Man  lässt  dann  die  saure  Matterlauge,  wel- 
che noch  Bernstcinsäürc  aufgelöst  enthält ,  davon 
abtropfen,  und  krystallisirt  Letztere  mehrere  Male, 
anfangs  durch  Auflösen  in  Salpetersäure  und  iiach- 
her  in  Wasser. 

Die  Bernsteinsäure  wird  ai^h  aus  Wallrath 
erhalten^  wie  ich  hei  den  Metamorphosen  des* 
selben  weiter*  unten  anführen  werde* 

*)  K.  Vch  Akad.  Handl.  1838,  p.  98.      Und  Jdbretber.         1 
^840,  S.  354. 

^  Ann.  d.  Gh.  v.  Pham.  XLIII,„356. 


Im  Allgemeinen  ist  es   sehr  seb^icrig,    Ben-  Unterschel- 
soesSure  ond  Zimmetsänre  zn  unterscheiden.  v?enn   ^^ß^  ^'  ^^Jt, 
man  sie   nicht  einer  Analyse   unterfvirrt.      Erd-  Zimmctsäure. 
mann    und  Marchand*)    geben    folgende    sehr 
leichte   Methode    an :   Man    vermischt   die  Säure, 
welche  Untersucht  werden  soll,  mit  einer  Lösung 
▼on  Chromsäure,  die  nach  Fritzsche't  Methode 
bereitet  worden  ist  ^  (oder  auch   mit   einem  '  Ge- 
menge Yon  SchwefelsSure  mit  Kalibichromat)',  und 
destiliirt.      Aus  Zimmctsäure    erhalt   man   Bitter- 
mandelöl ^  welches  mit  dem  Wasser  übcrdestillirt ; 
aus  BenZ04teaure  erhSlt   man  dagegen  keine  Spur 
davon. 

LoQis  Luifian  Bonaparte*)  bereitet  dicValeriaDsÄure. 
Valertansaüre  aus  deriYalerianwurzel  auffolgcnde 
Weise:  SO  Pfund  der  zerschnittenen  feineren 
Wurzel  werden  wohl  zerstossen  und  mit  400 
Pfund  Regenwasser  (hohlensanre  Erdsalze  dürfen 
in  dem  angewandten  Wasser  nicht  anfgelöst  sein) 
destiliirt ,  bis  ungefähr  300  Pfund  nberdestillirt 
Bind  9  oder  so  lange  das  Uebergchende  noch  freie 
Siore  enthilt.  Das  gleichzeitig  dabei  iibergehende 
Oel  enthalt  nur  einen  geringen  Theil  von  der 
SSnre^  und  dieselbe  ist  grö'sstentbeils  in  dem 
nbergegangenen  Wasser  aufgelöst.  Das  Oel  wird 
abgeschieden  und  mit  Kalkmilch  geschüttelt,  wel- 
ehe  die  Säure  anszieht.  Die  von  dem  Oel  abge- 
schiedene Kalkmilch  wird  zur  Sättigung  des  de- 
Btillirten  Wassers  angewandt,  dem  man  dann  noch 
mehr  Kalkmilch  zusetzt,  bis  die  Flüssigkeit  voll- 
kommen  gesättigt  worden    ist,    worauf   man   sie 


*)  Journ.  f.  pract.  Cbem.  XXVI,  497. 
•*)  Journ.  de  Ch.  Med.  VIII,  W6. 


welcher  sich  dabei  absetzt,  und  welcher  sich  ans 
der  überschiissigen  Kalkerde  durch  Anziehung 
von  Kohleusaure  aus  der  Luft  bildet,  wird  abge- 
schieden ,  und  wenn  die  Flüssigkeit  zuletzt  eo 
concentrirt  geworden  ist,  dass  sich  eine  Salzhant 
darauf  z^Mgt ,  so  giesst  man  sie  in  eine  Flasche 
und  vermisch  t  sie  darin  mit  Salpetersaure,  welche 
frei  von  salpetriger  Säure  sein  muss.  Nachdem 
die  Salpetersäure  in  einigem  Ueberschuss  hinzu« 
gekommen  ist,  wird  die  Flasche  verschlossen  und 
wohl  umgeschiittelt.  Die  Valeriansäure  scheidet 
sich  dann  in  Gestalt  eines  Oels  ab,  welches  aaf 
der  Kalksalzlösung  schwimmt ^  «die  saure,  vale- 
riansäure Kalkerde  enthalten  würde,  wenn  nicht 
die  Salpetersäure  im  Ueberschuss  zugesetzt  wor- 
den wäre.  Die  abgeschiedene  Säure  wird  bei 
gelinder  Wärme  in  einer  tubulirten  Retorte  mit 
eingesetztem  Thermometer  destillirt,  und  die  Vor- 
l^S®  gewechselt,  wenn  der  Siedepunkt  unverän- 
derlich geworden  ist,  indem  das,  was  nun  über- 
geht, reine  Valeriansäure  ist.  Die  Säure  hat  nach 
Bonaparte' 8  Versuchen  ihren  Siedepunkt  ; bei 
-|-  176^  und  sie  erstarrt  nicht  bei  —  15^,  ganz  so, 
wie  Dumas  von  der  künstlichen  angegeben  bat 
(Jahresber.  1842,  S.S8I).  Er  hat  bemerkt,  dasa 
wenn  man  Lösungen  von  valeriansauren  Salzen 
in  Wasser  entweder  mit  Valeriansinre  oder  mit 
weniger  von  einer  stärkeren  Säure,  als  zur  Sät- 
tigung der  Base  errorderlich  ist,  versetzt  und 
schüttelt,  sich  ein  saures  Salz  in  Gestalt  eines 
Oels  abscheidet.  Ausserdem  hat  er  einige  Salze 
von  dieser  Säure  beschrieben : 

DaB  Barytsalz  ^  von  dem  Trommsdorff  angege- 


ben  hat,  dass  es  in  Prismen  krystalliaire  und  in 
der  Luft  unveränderlich  sei,  konnte  Bonapa rlc 
nicht  krystalliairt  erhalten,  sondern  die  syrupdickc 
Lösung  desselben  trocknete  zu  einer  farblosen, 
gel^eähnlicben  Masse  ein,  wodurch  sich  also  auch 
Dumas' 8  Angabe  bestätigt.  Bei  der  trocknen 
Destillation  lässt  es  kohlensaure  Baryterde  suriick, 
und  liefert  ein  flüchtiges  Oel,  ivelches  Yaleron 
Bein  dürfte. 

bas  Cadmiumoxydsah  entsteht  schwer  aus  dem 
kohlensauren  Salz  und  einer  Lösung^der  Säure  in 
Wasser.  Beim  Verdunsten  schiesst  es  in  Schuppen 
au,  die  denen  der  Borsäure  ähnlich  sind,  und  sicli 
sowohl  in  Wasser  als  auch  in  Alkohol  auflösen. 

Das  Dranoxydsah  trocknet  zn  einem  gelben, 
durchsichtigen  Firniss  ein.  In  Wasser  aufgelöst 
und  dem  directen  Einfluss  des  Sonnenlichts  aus- 
gesetzt, wird  es  zu  Oxydulsalz  reducirt,  und 
wenn  die  Säure  im  Ueberschuss  vorhanden  ist, 
so  schlagt  sich  unter  Entwickelung  von  Gasblasen 
ein  ins  Violette  sich  ziehender  ölähnlicher  Körper 
nieder,   der  ein  saures  Salz  von  dem  Oxydul  ist. 

Das  Sitberoxtfdsah  ist  schwerlöslich  in  kaltem 
Wasser,  aber  leichter  löslich  in  siedendem,  be- 
sonders wenn  dieses  Valcriansäure  aufgelöst  ent« 
hilt ,  und  schiesst  daraus  beim  Erkalten  in  Schup- 
pen an,  die  der  Borsäure  ähnlich  sind,  welche 
sich  aber  mit  ersUnnlicher  Leichtigkeit  durch  das 
geringste  Licht  dunkler  ßrben. 

Ich  erwähnte  im  letzten  Jahresber.,  S.  401 9 
Gerhardts  Angabe,  dass  Indigo,  wenn  man 
IhA  durch  Schmelzen  mit  Kalihydrat  zersetzt,  Va* 
leriansäure  liefere.      Dies   ist    von  Win  ekler*) 

-)  Uuclin.  Rq>.  Z.  R.  XXVIII.  70. 


geprüft  worden,  welcher  gefunden  Lat^  dass  Lief- 
durch  eine  Sänre  gebildet  wird,  die  im  Geruch  grosse 
Aehnlickkeit  mit  der  Valeriansäure  hat,  die  sich 
aber  durch  ihre  Eigenschaften  davon  unterschei-. 
dct.  Er  fand,  dass  Lycopodinm,  wenn  mau  es 
genau  nach  derselben  Vorschrift,  welche  Ger- 
hardt Tür  den  Indigo  gegeben  hat,  mit  Kalihy- 
drat behandelt ,  dieselbe  Säure  gibt,  welche  man 
durch  Destillation  der  Lösung  des  Kalisalzes  mit 
Schwefelsaure  erhält«  Die  so  erhaltenen  Satiren, 
herYorgcbracht  sowohl  mit  Lycopodium  als  auch 
mit  Indigo,  haben  viele  äussere  Achnlichkcit  mit 
der  Valeriansäure,  auch  im  Geruch^  aber  sie  be- 
sitzen einen  Nebengeruch,  den  die  letztere  nicht 
hat.  —  Er  hat  daher  das  Barytsalz  und  das  Sil- 
bersalz  von  der  echten  Valeriansäure  mit  densel- 
ben Salzen  von  der  anf  die  jetzt  angerührte  Weise 
bereiteten  Säuren  verglichen.  Die  beiden  letzteren 
sind  id^tisch^  aber  sie  sind  nicht  Valeriansäure. 
Valeriansanrer  Baryt  hat  einen  bestimmt  siisslichen 
Geschmack  und  den  Geruch  der  Säure.  Derselbe 
wird  augenblicklich  durch  salpetersaures  Silber- 
oxyd gcrällt.  Das  Barytsalz  der  beiden  anderen 
Säuren  schmeckt  salzig  nnd  zusammenziehend, 
und  es  wird  nicht  durch  salpetersaures  Silberoxyd 
gerällt^  aber  nach  einer  Weile  fällt  reducirles 
Silber  daraus  nieder,  was  augenblicklich  stattfin« 
det,  wenn  die  Flüssigkeit  vorher  erhitzt  worden  ist. 
Valeriansäure  Dagegen  fand  er,  dass  die  Wurzeln  von  Atha« 
aus  den  ^ur-^^^^ii^  Orcoselinum  einen  Körper  enthalten,  dessen 

sein  von  Alha-  ^         ,   .  ,    «.  i     -.  .  ■ 

manU  Oreosc- '^usziehung  und  Eigenschaften    weiter  unten  be- 

linum.       schrieben  werden  sollen,    der   durch  Behandlung 

mit    concentrirter    Schwefelsäure    und    besonders 

mit    KjiIjLydrat   auf   die    obeu    augeführle   Weise 


Mrabre  Valeriraaäure  in    bedeutender  Menge   Ler- 
vorbringt. 

B  aebner  d.  J.*)  bat  in  der  Wurzel  von  An->ADg;GUcasia 
gelica  Arebangelica  eine  neue  Säure  gefunden, 
die  er  AngeUcasäure  nennt,  und  welche  in  ihren 
Eigenschaften  Aelinlicbkeit  mit  der  Valeriansäure 
liat«  Man  zieht  die  Wurzel  mit  Alkohol  aus, 
deslillirt  den  Alkohol  wieder  ab,  bis  sicli  der 
Rückstand  zuletzt  in  zwei  Liquida  theilt, /¥on 
deinen  das  obere  dick  und  harzartig  ist,  und  das 
untere  in  Wasser  lösliche  Bestandibeile  enthalt. 
Das  oherCy  der  von  Buefaolz  und  Brandes 
früher  dargestellte  Angelicabalsam,  wird  abgenom- 
men und  mit  Wasser  gewaschen ,  dann  mit  iciner 
Lösung  von  kaustischem  Kali  vermischt  und  de- 
otillirt,  wobei  ein  flüchtiges  Oel  ühergeht.  Die 
Lösung  in  K^ili  enthalt  neben  anderen  Stoffen, 
deren  Abseheidung  weiter  unten  beim  Angelicin 
angeführt  ;yferden  soll,  die  AngeUcasäure  aufge- 
löst. Wird  darin  das  Alkali  mit  Schwefelsaure, 
die  in  einem  kleinen  Ueberschuss  zugesetzt  wird, 
gesättigt  und  das  Gemenge  deslillirt ,  so  geht  die 
Säure  mit  dem  Wasser  über,  tbeils  in  Gestalt 
von  ölähnlichcn  Tropfen,  ^nd  tbeils  in  dem  Wal- 
zer aufgelöst.  Das  Destillat  wird  mit  kohlensau- 
rem Kali  gesättigt,  zur  Trockne  verdunstet  und 
das  Kalisalz  mit  concentrirter  Phosphorsäure  de- 
stiUirt,  wobei  die  AngeUcasäure  rein  übei^eht. 

Sie  besitzt  folgende  Eigenschaften  i  Sie  ist  ein 
farbloses,  ölartiges  Liquidum,  welches  einige 
wenige  Grade  über  0^  in  grossen,  gestreiften  Pris- 
men anschiesst,  die  zuweilen  einzeln  anschiessen, 


-)  Buchn.  Hep.  Z.  R.  XXVI,  163. 


zuweilen  Ton  eiuem  gemeioscbaftliebep  MiUei- 
poiikle  ausgehen,  die  aber  wieder  in  den  ölarti- 
gcn  Zustand  znruckkebren ,  wenn  sich  die  Tem- 
peratnr  erhöht.  Sie  riecht  stark  nach  Valerian- 
säure  nnd  gleichzeitig  auch  nach  Essigsänrc, 
schmeckt  scharf  beissend  saner^  i«t  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  in  Wasser  löslich ,  gibt  leicht 
lösliche  Salze  mit  Alkalien  und  alkaliscl|en  Erden, 
deren  Lösungen  durch  salpetersanrcs  Silberoxyd 
und  Bleioxyd  weisse ,  in  Wasser  etwas  lösliche 
Niederschlige  geben«  Das  Silbersalz  schwärzt 
sich  bald  nachher  nnd  verwandelt  sich  in  redu- 
cirtes  Silber.  Kupferoxydaalze  geben  einen  bell- 
blanen,  in  mehr  Wasser  löslichen  Miederschlag, 
der  bald  nachher  grau  wird.  Quecksilberchlorid 
schlägt  nichts  nieder*  Mit  Eisenoxydsalzea  wird 
ein  fleischrother  Niederschlag  erhalten,  der  sich 
nicht  beim  Waschen  auflöst^  was  mit  dem  dunk- 
ler gefärbten  Niederschlag,  welchen  Taleriansaure 
Salze  geben ,  der  Fall  ist. 

Die  Angelicawnrzel  liefert  bei  der  Destillation 
mit  Wasser  ein  flüchtiges  Oel,  welches  ein  wenig 
Ton  der  Säure  enthält,  aber  das  Wasser  ist  nicht 
sauer.  —  Vielleicht  besteht  die  leichteste  Berei- 
tnngsmethode  dieser  Säure  darin,  dass  man  die 
Wurzel  mit  Wasser,  dem  Schwefelsäure  zuge- 
setzt worden  ist,  destillirt,  wodurch  die  Säure, 
welche  wahrscheinlich  darin  mit  Basen  verbun* 
den  ist,  frei  wird  und  dann  übergeht.  Sollte 
sie  aber  ein  Metamorphosenproduct  der  Einwir- 
kung des  Kalis  auf  den  Angelicabalsam  sein,  so 
würde  sie  auf  diese  Weise  nicht  erhalten  wer« 
den  können ,  was  wohl  verdiente  ausgemittelt  zu 
werden. 


KäfDineK)  hat  die  frische  <9>«rfeii«ftaQtc  asa-  £igentli&mii- 
JyBirl  und  darlp  eine  eigeothonliche,  kryauliisi-  ""^^^^^^^^^ 
reode  Säure  gefunden^  die  iu  der  Pflanee  mit  olens. 
Kaiherde  zu  einem  in  Waaser  l&lichen  Salz  ver- 
bunden zu  eein  sebeint.  Die  frische  Mühende 
Pflanze  wird  zerstampft  und^-euBgepresst »  der  ge* 
presste  Kuchen  neeh  einmal  mit  Wasser  zer- 
stampft und  wieder  allsgepresst.  Das  Liquidum 
wird  gekocht  und  bi^  zur  Abseheidung  des  Satz* 
mehls  verdunstet  y  dann  filtrirt^  mit  einer  Lösung 
von  Bleizucher  gefällt,  der  Nied.ersehlag .  durch 
Schwefelwasserstoff  oder  am  besten  durch  ver- 
dünnte Schwefelsäure  zersetzt,  und  das  Liquidum 
hinreichend  verduhstet,  worauf  die  Säure  daraus 
in  Krystallen  angeschossen  erhalten  wird«  Ab 
Charactere  dieser  Säure  werden  angeführt^  dass 
sie  nicht  flüchtig  ist,  sondern  dass  sie  sieh  beim 
Erhitzen  zersetzt  unter  Ausstossung'  des  Geritohs 
der  Raute  und  unter  Zurücklassung  einer  locke- 
ren^ schwer  verbrennbaren. Kohle, ..und  dass  das 
Kalksalz  dieser  Säure  eine  Lösung  von  KisMi'- 
chlorid  dunkelgrün  färbtj  ohne  einen  Niederschlag 
zu  bewirhen.  * 

Bekanntlich  haben  Pelletier  und  Cavcn- cUnovasfinre. 
Ion  aus  der  sogenannten  China  nova  eine  eigen- 
thümliche  Säure  dargestellt,  die  sie  Cbinovasäure 
nannten,  und  Winckler  hat  aus  derselben  Rinde 
einen  eigenthümlichen  bitteren  Körper  abgeschie- 
den, den  derselbe  Chinovsbitter  nannte.  Winck- 
ler**) hat  nun  angegeben,  dass  diese  bittere  Sub- 
stanz ein  saurer  Körper  sei,   der  sich   mit  Alka- 


*)  AicLiv  d.  Pharm.  XXXI,  166. 
")  Pkarmac.  Ccntralkl.  1842,  S.  635. 


lien  Tereinigt  zn  iSelielien  Salzen,  die  sehr  bit- 
ter sehmeckeD ,  and  der  mit  Erden  und  Metall- 
oxyden schwer  lösliche  Salze  bildet.  Das  Silber- 
salz besteht  aus  78,17  Säure  und  21,85  Silber- 
oxyd,  wonach  das  Atom  der  SMure  5193,2  wiegt. 
Dieser  Körper  ist  aufs  Neue  bei  Wohl  er*)  von 
Seh  ned  er  mann  untersucht  worden,  woraus 
sich  ergeben  hat,  dass  Chinoirabitter  und  Chino» 
vasäure  einerlei  Körper  sind.  Er  wnrde  auf  fol- 
gende Weise  bereitet :  die  Rinde  wnrde  im  Sieden 
mit  Kalkmilch,  ausgezogen  und  ans  der  filtrirten 
Lösung  die  Saure  durch  Salzsäure  niedergeschla* 
gen«  Dann  wurde  die  Säure  in  Ammoniak  auf- 
gelöst, die  Lösung  mit  Blutlaugenkohle  behandelt, 
um  sie  zu  entf&rben,  die  Säure  wieder  durefa 
Salzsäure  niedergeschlagen,  und  dies  mehrere  Male 
wiederholt,  bis  sie  fast  farblos  geworden  war. 
Zuletzt  wuifde  sie  in  Alkohol  aufgelöst  und  dar- 
aus durch  Wasser  wieder  gcRillt,  und  dies  meh-' 
rere  Male  wiederholt,  bis  sie  Töllig  farblos  erhal- 
ten wurde.  Nach  dem  Trocknen  bildet  sie  gum- 
miihnliche  Stücke,  die  sich  leicht  zu  einem  rein 
weissen  Pulver  zerreiben  lassen,  welches  einen 
intensiv  bitteren  Geschmack  hat.  Sie  ist  fast  un- 
löslich in  Wasser,  löst  sich  beim  gelinden  Er- 
wärmen leicht  in  Alkohol  und  in  Aether,  und 
wird  aus  diesen  Lösungen  durch  Wasser  in 
grossen  weissen  Flocken  geßllt.  Nach  der  Ver- 
dunstung des  Lösungsmittels  bleibt  sie  in  Gestalt 
einer  weissen,  gesprungenen  Masse  zurück,  worin 
selbst  unter  dem  Mikroscope  keine  Merkmahle  von 
Krystaliisation  entdeckt  werden  können.    In  Salz- 


')  Gott.  Gel.  Anscjgeii ,  2o.  Febr.  1843,  S.  305. 
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sänre  ist  sie  aqg^ftlir  ebeo  M  ^aUMitk 'wie  in 
Wassev-.  Sie  eatkMt  ImiHp*  Mdete«><eli€iiii«eK  ge« 
bandene»  Wasser,  wie*4es  WesseratMH^  wetehee 
•k  Base  daria  ist«  » '^^    ' 

Die   freie   Ssvre  w«Hie>  ziteainiiieAgeslt«^  |;e- 
foBden  asat 

jGcfiudeii   > Atome     Bcmliaet 
Kojhlenstoff       67,7»        S8     ;  $7^21 
y^asserstoff        8|9a        60  8,7»! 

Sam»stoir        ;  23,94       .10        2»>M 
Däa  KupferoxyilMlz   wnri4e  >  aosamineii|pesetit 
gefunden  auss 

t^efanden 
Kolilcnsloff       61,9:^  , 
Wasserstoff         7,97 
Sauerstoff    ,      19|ai 
Kupferoxyd       10,77' 
Die  Säure  isf  also  ;7fi.4r.C38Q5809,    »iij  i,^ 
dem  Kopfersalze  ist  daii  WasserateauL  der  fi^asser- 
haltigea  Säure  .durcb  I  Atdoi  Kupferaxyd  etsetzL 
Atorogewipl^t»  w::  4144,35. 

Das  ^upfersalsi  seiilagt.sieh  ans.  einer  Lösung 
yon  ess^sani^m  KupCerex^d  in  Alkohol  niedc^r, 
wenn  eine  Lösung  den  Salire  in  AUmiIioI  in  die* 
selbe  getropft  wird^  es  blit  eine  hellblaue  Farbe 
Qn4  ist  nacb  demTro^lmon  bei  -j^lOO^ftiasaerfVei. 
Fällt  man  eine  Lösung  ?on  .essigsaurem  Blei« 
oxyd  in  Alkobol  mit  der  Lösung  der  Säure  in 
Alkobol^  so  erhält  man  zuerst  einen  geringen  pqU 
Terformigen  Niederschlag  u#4  nachher  schaidisl 
sich  eine  g/eUeartige  Masse,  ab ,  die  ein  Doppel* 
aaln  von  HÄ  +  S(t>b  +  C'^H^f O^)  ist. 

Die  Salze  mit  Alkalien  und  alkaliseben  Erden 
sind  leicht  löslieh  in  Wasser  und  in  Alkohol^  sie 


seliioe^k^l»  Mliv^ibUier^  npd  imorpL  and  ireagtrcn 
schwach  #Ik^isQb.  .  Pif:  Siure  wird  daraas  darch 
aa^dc^i?  Siiifrr#ni  >'  selbst  durch  Koblensilure ,  voll« 
koinmen  niedergeschlagen.  Pelletier*  and  C a- 
yenM«9  welche  diese 'Sanre  für  eine  Art  fetter 
Säare  hielten  ^  nntersncbten  bauptsieUich  das 
Talkerdtfsalz  derselben,  welches  sich  während  der 
Verdanstobg  auf  der  Oberflüche  absetzt  in  Gestalt 
einer  fetlahnlichen  Haot,  und  worden  wahrschein- 
lich dadnreh  zu  dieser  Meinung  Tcrleitet,  da  sie 
niemals  die  SMure  edcr  deren  Salze  geschmeckt 
zu  haben  scheinen. 
Chinasfinre,  Wt^hlcr*)  hat  die '  Veränderungen  untersucht, 
Verwandlung  ^dche  uie  Chinasäure  erleidet,  wenn  man  sie  in 
durch  Er-  gelinder '  Hitze  überdestilKrt.  Die  zur  Hälfte 
Litzung.  fehlen  und  zur  Hälfte  flüssigen  Destillationspro- 
ducte  bestehen  aus  Benzoesäure,  Spireasäure, 
RuBge's  Carbolsäare,  und  ans  einem  neutralen 
krystallisirendeii  Körper,  der  in  farblosen,  sechs- 
seitigen Prisknen  anschiesst,  die  in  Wasser,  Al- 
kohol und  Aether  löslich  sind.  Er  redncirt  leicht 
diejenigen  Röi|ier ,  welche  ihren  Sauerstoff  nicht 
sehr  stark  gebunden  enthalten ,  z*  B.  Eisenoxyd- 
salse^  salpetersaures  SilberolKyd,  chromsadres  Kali. 
Vermischt  man  seine  'Lösung  mit  Eisenchlörid, 
so  faibt  sie  sich  sogleich  sehwarzroth ,  und  setzt 
nach  einigen  Augenblicken  eine  Menge  prachtvoll 
grtiner,  metallisch  glänzender  Krystallnadeln  ab, 
deren  Farbe  und  Glanz  den  Flügeln  der  spani- 
schen Fliegen  ähnlich  sind.  Die  Krystalle  wer- 
den auch  ton  kleinen  Quantitäten  finienlang,  und 
man  erhält  sie  leicht  zolllang.      Sie  sind  fkst  nn- 


')  ^fitatim  müj^eliieat. 


löslicb  in  WasBcr,  aber  sie  lösen  sich  in  Alko«< 
hol  mit  rollier  Farbe  aof  und  scbieaaen  daraus 
wieder  in  grünen  Prismen  an, 

Durcb  gelindes  Erhitxen  wird  dieser  Körper 
xersetzt  in  Cbinon  (Jabresber.  1840,  S.  407,  nel- 
cbes  sieb  snblimirt^  und  in  eine  in  Wasser  lös- 
liebe Substanz,  die  zurückbleibt. 

Wird  die  Lösung  des  grünen  Körpers  mit 
Stoffen  gemengt ,  welcbe  JVeigung  baben  zu  redu- 
ciren,  z,  B,  mit  scbwefliger  Säure  oder  Zinn- 
cblorür,  und  dann  verdunstet^  so  erhalt  man  ibn 
wieder  in  farblosen,  sechsseitigen  Prismen  kry- 
stallisirt. 

Man  erkalt  sowohl  den  grünen  als  auch  den 
farblosen  Körper  ans  Chinon  ,  wenn  man  dessen 
Lösung  mit  schwefliger  Säure  oder  Zinnclilorür 
versetzt«  Je  nach  einem  ungleichen  Zusatz  erhall 
man  dann  den  einen  oder  anderen,  oder  beide 
gemengt.  Diese  Bereitungsweise  ist  die  Tortbeil- 
liafteste.  Das  Chinon  liefert  sie  auch  mit  krystal- 
lisirtem  Eisenvitriol  oder  mit  ein  wenig  Salzsäure 
und  Zink,  aber  langsamer  Man  bereitet  sie  am 
besten  aus  Chinon,  indem  man  dasselbe  mit  Was- 
ser mengt  und  schweflige  Säure  bis  zur  völligen 
Reduetion  einleitet,  worauf  es  dann  nach  der 
Verdunstung  bb  zur  Krystallisation  farblos  an- 
scbiesst,  während  Sehwefelsäure  in  der  Mutter- 
lange zurückbleibt,  ohne  auf  die  Krystalle  ein- 
zuwirken. Wird  dann  eine  Lösung  davon  in 
Wasser  mit  einer  Lösung  von  Chinon  gemengt, 
so  entstehen  ans  beiden  augenblicklich  die  grünen 
Krystalle.  Auch  reducirt  sich  Alloxantin  z|i  Al- 
lozan  durch  Chinon,  welches  sich  dadurch  in  den 
grünen  Körper  verwandelt« 


Leitet  man  Sehnrefelwasserstöff  in  eine  Lö- 
sung von  CItiuon,  so  wird  die  Fliissigkcit  zuerst 
rotii ,  dann  trübe ,  und  zuletzt  sclieidct  sieb  eine 
Menge  von  einem  dunklen  flockigen  Körper  ab, 
der  naeh  dem  Trocknen  eine  lockere,  dunkelgrüne 
Masse  bildet,  vrelche  schwach  mercaptanähniich 
riecht,  sich  in  Alkohol  mit  tief  gelbrother  Farbe 
löst  und  nach  der  Verdunstung  desselben  ak  eine 
amorphe,  schwarzgrune,  glänzende  Masse  zn- 
riickhleibt«  Er  enthalt  über  19  Proe«  Schwefel. 
Aus  der  Flüssigkeit,  welche  dieses  organische 
OxysulFuret  abgesetzt  hat,  wird  durch  Verdunstung 
noch  ein  anderes  farbloses  Sulfuret  erhalten, 
welches  krystallisirt,  aber  leicht  veränderlich  Ist. 
In  der  Auflösung  Ton  diesem  bewirkt  Eisenchlo- 
rid einen  hellbraunen,  dem  Eisenoxyd  ähnlichen 
Niederschlag,  der  in  Alkohol  mit  rothgelber  Farbe 
löslich  ist  und  von  dem  es  scheint,  dass  er  krf- 
•tallisirt  erhalten  werden  kann«  Derselbe  dürfte 
auch  ein  Oxysulfuret  sein* 

Teilurvvasserstoff  schlägt,  aus  einer  Lösung  von 
Chinon  Tellur  nieder  und  reducirt  dasChinon  za 
dem  farblosen  krystallisircnden  Körper« 

Bei  diesen  eben  angeführten  Veränderungen 
des  Chinons  ändert  sich  das  Verhältniss  zwischen 
Kohlenstoff  und  Sauerstoff  nicht ,  sondern  sie  ge- 
schehen durch  Additionen  und  Subtractionen  Ton 
Wasserstoff  nach  folgendem  Schema: 

Chinon Ci«HW0« 

Die  grünen  Krystalle      .     .     C^^H^^O^ 
Die  farblosen  Krystalle       .     C^^H^^O» 
Das  olivengrnne  Oxysulfuret  C^^H^sssOS  (?) 
Witd  das   Chinon    durch   SchwefelwasserstoflT 
in  einer  siedenden  Lösung   zersetzt,  so  entsteht 
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rim  Uatsgelber,  jitth«irförailfer  Niedencblag,  der 
«ia  Iridb4  AcboielBbarer  nnd  in  Alkohol  und  Ae^ 
tibcr  leldit  löslicber  Körper  ist,  welcher  aas 
£15  H 12  SS  O^  Etf  bestehen  sehebt.  Die  Finssig^ 
heit  enthalt  ein  anderes,  noeb  nicht  ontersnebtes 
MetauorphoBeo  -  Produet* 

Die  grünen  KrysUUe  sCi^H^O^Üieilensich 
heim  ErbHien  in  Chinon,  Ci^HipO^  und  ift  den 
rnrblosen  hrystaUitiienden  Körper  sCi^Hi^O^ 

Das.  Chinim  Idst  sich  in  concentrfrter  Salz* 
sinre  Carhlba  asf  und  die  Lösnng  gibt  beim  Ver- 
dänstan  Kryatallc  von  eineai  eblorhaU^^en  Körper^ 
ller'leif^bt'sehQiiUly'  ^ich  wie  Bencoesfiure  subli- 
mivt^^on  Waaanf,  Alkohol  nnd  Aether  aufgelöst 
wird 9  siMtflifih  nnä  etwas,  scharf  sebmecht,  nnd 
einen  sebwaehen  Gemdi  besitat/ 

•  Mangnl  an  Cbinaisaare  hat  bis  jetzt  die  wei* 
tere  Entwichelnng.der  Venaehe  verhindert. 

W ob  1er-)  nnd:  L-ieb ig  haben  ok  Metamor*  Opiansäure. 
phoaen  «  Prodnet  vomNarkotin  eine  neue  vegelabi- 
lisehe  Saore  henrorgebracht ,  die  sie   Opiansmure 


Man  löst  Narkolin '  in  einem  gaosaen  üeher* 
schnss  von  verdünn ler  Seh wefekinre,  setzt  fein 
geraebenen  Braanstein  hint«  nnd  kocht,  wodurch 
die-  Lösnng  unter  Entwickelnng  von  KoUcnsinre* 
gas  ^elb  wilrd;  Dias  Koclien  wird  fortseiet,  bis 
sieh  kein  Koblensänregas  mehr  entwickelt,  nnd 
dann  die  Lösnng  noch  siedend  ■  heisa  filtrirt,  wor* 
auf  sie  beim  Erhalten  zn  einer  Masse  von  feinen 
gelben  Nadeln  erstarat,  die  man  abtropfen  lasst, 
ein  Paar  Mal  mit  kaltem  Wasser  abwäacht,  starb 


-)  Aan.  d.  Ch.  und  Pharai.  XLIV,  \%9. 
Beraelius  Jahres -Be riebt  XXill.  23 
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•nspresftt,^ «wieder  f Hl  BiedradeBi  W«s«er  Mfltet^ 
dfe  Lösnng  nit  guter  Thierleoble  behtmlelt  ^  «m 
die  gelbe  Favbe-  wegzunehmeii^  •  «edend  'fihtiM 
und  krystalHsiren  llibBt.  .'    *%   ' 

Sie  bildet  «ehr  /eine,,  eetdagünziende ,  fiMrblme 
Prismen,  deren  Form  sidi  aiciit  - geiMiner  beatim- 
meo  iSflst.  Sie  schmeck«  liittcr  säuerlich ,  nnd 
rötfaef  Lsckmns.  Sie  schmilz!  n  jeinem  ölalmlir 
chen  Liquidum  «od  erstarrlikrystalUpüch^  memm 
der  Schmelapnnkl  nicht  bber^ehiritten  Mird.  Nach 
stärkerer  Elrhitzang  erstarrt  Isie  amorpli.'  In.  dte 
Lnfl  erhitzt  gibt  sie  dMvselben  akmiatlschett  €«* 
rueh  wie  Narhotiii,  ftlirgt  leichl  Pener-And.breailt 
mit  lenchtendvr  «QMnder  •  Flamiae*  Sie^-Boheint 
.  nicht  flüchtig  zn^aeki  ,'«b^  sie  'geht'Jici^erl*D»> 
stillation  dadnrch.  über^  4asa  0ie.  ihn  4iilase  Idn» 
aufkriechtwN  Siel  «ist  Wen^iloslicb  in  kalfeem  Was- 
ser, übev  in.  sicddndem  .  soslaiiflDaliohV'dnSs  .di^ 
Lösnng'  beim  Eitiaiten  iifieMie.!)ron  «BenzoSiAare 
erstarrt.  Sie  lest  sicli^  ancb  in  .AUmkah  Enthält 
keinen  l^ickatoff.,  trtsibt :  Kjriilensäure  ads^  und 
gibt  mit  allen  Basen  lösliche  Salze.  Die  Seine 
von  Blei.  jnndL. Silber  scbiessen  'in*'  dinnen  glän- 
zenden PTismett:  nnd  BläCtemnn. 
Nene  Säure  ans  Malagditi*)  hat  «ngegebcn  ^  dass  wenn  man 
Zttclser.  Siärkezoieker  mit  einte. Lösnng  Toni  ess%sanrem 
Kop0Bitozyd  zwischen.  +  4MP  «nd  +  lOOo  erhilst» 
sa  dasi  Kiipferexydnl  niederg«sehUgen  wird',  iSch 
Hohleilsaure  entwickelt  und  ans  .den  Bestanddiei* 
len'd^s  ZncfcerB'einenene  Säure  hildnt,  welche 
durch  Alkohol  md:  essigsanves  Blei^xyd  ansgc- 
fallt    werden   kann^   wodurch   man  I  Atom   ¥on 


*)  L*institttt,  Nr.  450,  p.  j»70. 


dieser  Sinre  mit  3  Atomen  Bleioxyd  Terbundcn 
erhält.  Die  wasserfreie  Säure  soll  aus  G^H^O^ 
kcstebeii«  Sie  hat  also  eine  andere  Zasammen- 
5et2ang,  wie  Htilder'«  Glueinsäure  (Jahreaber. 
f841,  S.  451). 

Dnnias*)  hat  darzslegen  gesucht,  dass  in  den  Fette  Sauren. 
meisten  fetten  Säuren,  ao  tvie  in  der  fissigsäure 
nod  Ameisensänre,  daa  Radieal  eine  solche  Zu« 
sadinieaaetznng  habe,  dass  es  gerade  Alultipla  von 
CV  ä«smache.  Um  dies  zu  beweisen ,  fugt  er 
daa  Atom  von  dem  basischen  Wasser  hinzu«  Ich 
führe  ibieht  seine  13  Beispiele  an,  weil  wenn  das 
basische  Wasser  gegen  eine  andere  Basis  ausge- 
wechselt wird^  die  Säure  fortfahrt  za  existaren, 
die  Mttitipla  aber  dann  in  keinem  einzigen  Fall 
eintreffen ,  weil  immer  1  Aequivalent  Wasserstoff 
fehlt,  wodurch  die  Aufstellung  darlegt,  dass  drr 
$cbiuss  nur  scheinbar  richtig  ist,  nnd  mit  blossen 
Scbeintbeorien  ist  der  Wissenschaft  nicht  gedient. 

Gerhardt**)  bat  die  Zusammensetzung  ver  regetaUUsche 
sehiedener  TCgetabUiscber  Salzbasen   einer   Revi«    SaUbuMm. 
sion  unterworfen. 

Er  bat  gefunden  >  dass«  das  Doppelsalz ,  wel-  ^1»*"»"  ^»^ 
ehes  sieh  durch  Vermischung  einer  etwas  säuren 
Lösung  von  salasaurem  Chinin  mit  Platinclilorid 
bildet,  zuerst  hellgelb  nnd  flockig  ist,  aber  durch 
ümftehütteln  orangegelb  und  hdrnig  wird ,  «ine 
Beobachtung,  die  schon  L  t  e  b  i  gi  (labresbelu  1840, 
S.418)  gemacht  hat,  der  aber  dieseJNiedeniciiläge 
als  zwei  yerschiedene  betrachtete,  die  :sieii  beim 
Umschätlcln  mengen,    sich. aber  dui'cli  einen  Zu- 


*)  Compt.  Rend.  1842,  2e  Ser.  935. 
")  Journ.   f.  pruct.  Ch.  XXVIIl,  65. 
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Mtz  von  Salzsäure  in  den  orangegelben  allein  um» 
wandeln. 

Dieses  Doppelsalz  enihalt  nach  Gerhardlt 
chemisch  gebundenes  Wasser  ^  welches  dasselbe 
nicht  bei  -f  100<>  verliert^  welches  aber  bei  4- 140^ 
weggeht  und  auf  2,4  Procent  oder  auf  9  Atome 
steigt«  Er  bat  bei  4  Versuchen  mit  dem  in  einer 
Temperatur  Ton  -{-100 0  getrochneten  Platinsalz 
26,04,  26,19,  26,29  und  26,51  PlaÜn,  und  bei 
2  Versuchen  31,34  Kohlenstoff  und  3,96  und  4,00 
Wasserstoff  erhalten ,  was  nach  seiner  Rechnung 
mit  der  Formel  C^^H+SN+O*  +  2H€1 +  Pt€l 
+  2U  übereinstimmt.  Betrachtet  man  diese  For» 
mcl  genauer,  so  zeigt  es  sich,  dass  das  Chinin, 
genommen  zu  C*<^H**N*0*  (welche  auch  die  von 
Regnault  dafür  gegebene  Formel  ist,  Jahresb. 
1840,  S.  415),  zwei  Aequivalente  Salzsäure  sat- 
tigt ,  d.  h.  2  Aequivalente  Chlorammonium  bildet^ 
die  sich  mit  nur  1  Atom  Platinchlorid  vereinigen. 
Dies  ist  allerdings  hein  gewöhnliches  Verhiltnias, 
aber  es  beweist  doch  meiner  Meinung  nach,  dass 
Liebigs  Ansicht,  nach  welcher  das  Chinin 
—  CaoHWN^O«  oder  =C20H"O2+»H5  igt, 
die  richtige  ist.  Das  Verhaltniss  klart  sich  durch 
das  Doppelsalz  des  Cinchonins  auf,  welches  ans 
C20H18O  -I-  »H^ci  4.  PtCl«  besteht,  woraus  man 
einsieht ,  dass  sich  zwei  Atome  salzsanres  Chinin 
mit  I  Atom  Platinchlorid  ▼ereinigen ,  aber-  dass 
das  Cinchoninsalz  ans  gleichen  Atomen  zusam- 
mengesetzt ist. 
Bereitung  des  Calvert*)  hat  darauf  aufmerksam  gemacht, 
CbiniBi.     j^gg  ^;^|,   j^g  Cl^l^j^  j^  Kalkwasser  oder  Kalk- 


')  Jonrn.  de  Gb.  et  dt  Pkann.  If,  SSS. 


laileh  ^nfl&t^  wadurdi  maD  die  Basen  aoa  der 
▼erduanCen  Salzaiare,  nachdem  damit  die  China- 
rinde ausgesogen  worden  ist,  gewehnlich  nieder- 
snaehlagen  pflegt  £r  achlagt  deshalb  vor,  die 
Salasinre  beinahe  mit  hohlensaarem  Natron  zu 
•ittigen,  and  die  Basen  nach  dem  Aostreiben  der 
Kofalensivre  mit  haustiscbem  Natron,  welebes 
hanm  eine  Spar  davon  anflost,  za  (allen.  Man 
gewinne  dadurch  im  Werth  eine  bedeateiid  gröaoere 
Menge  an  Chinin ,  als  die  grösserei^  Kosten  des 
Fallnngsmitlels  ausmachen. 

Das  Chinin  lö'st  sich  bemerhbar  nicht  allein  in 
KaHcwasser  oder  in  Kaihmilch  anf^  sondern  auch 
in  einer  Lösung  von  Chlorcalium ,  während  Cin- 
chonin  darin  ganz  unlöslich  ist.  Zur  Entdeckung 
einer  Verßlschung  des  schwefelsauren  Chinins 
mit  schwefelsaurem  Cincbonin,  welche  häufig  vor» 
kommen  soll,  schlagt  er  deshalb  vor,  eine  Meine 
Quantität  von  dem  Salz  in  Wasser  zu  lösen,  und 
die  Lösung  mit  ihrer  mehrfachen  Yolnmmenge 
Kalhwassers  zu  mischen.  Reines  Chinin  wird 
niedergeschlagen,  aber  wieder  aufgelöst 5  einge- 
mengtes  Cinchonin  bildet  einen  permanenten  Nie- 
derschlag, der  sich  auch  nicht  in  einem  neuen 
Zusatz  von  Kalkwasser  wieder  auflöst.  Anstatt 
des  Kalkwassers  kann  auch  sowohl  Terdiinntes 
kaustisches  als  auch  kohlensaures  Ammoniak  an- 
gewendet werden. 

L.   L.   Bonaparte*)    hat  einige  Salze  vom  ChiMiualze. 
Chinin  und  Cinchonin  beschrieben. 

Amtisensaures  Chinin  schicsst  leicht  in  Kry- 


^  Jo«n..4e  Ch.  Med.  Vlil»  609. 
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sfiilleii  aii>  die  -dem  fichwcfitlamen  Säbe  ahniScb 
Mild,  ond  sich  Eiemlieh  leiclit  ia  Wafl««r  UMm^ 

Faleriänsaures  Chinim  (wiid  am  b«»lenfii«dkMli 
bereitet,  dass^  man  die  Auflöboog  der.  Base  ib -Al- 
kohel  mit  eiaer  Lösung  der  .8ä«#e  in  Wasser  saC* 
tigt  udd  die  Fiiissigkett  der  rretf^lligen  'Verdin»- 
stuag  äberiisst.  Es  kryalsliisirt  in  Oclaedern  mit 
reetangttlarer  Basis,  an  denen  zwei  Seiten  viel 
grösser  sind,  wie^  die  anderöi«  Dkifidi  Abldiiihniig 
sdiiessl  es  nnv^eliDässiger'an.  Bs  rieebt  nacb 
Yalcriansäure ,  ist  nickt  sekr  Uislioli -in  Wasser, 
leidlitl$sUcl^'.in,.4^|fcohol,  nild  mil^^i^  1»  Aft'*®>^9 
in  inrelcbeiQ  fis  jedoch  sehr  ans^k«yijllt*  Wird  die 
Löanng.  dieses  Salze»  im  Siec|?n  v^rdmi^tel^,  so 
scheidet  sich  dassdUic  in  Gestalt  von  bra^nenj  öl- 
äbulieben, Tropfen  ab,  welche  nachher  i«. Wasser 
%v.eniger  löslich  sind.  Bonaparte  hat  es  als 
Heilmittel,  geprüft,  und  rühmt  die  Wirksamkeit 
desselben.   ,  . 

Milchsaures  ,CJ}inin  schiesst  während  freiwil- 
liger Yccditnstiing  in  seideglsiizen^en,  pUtlen  P^a- 
dein  91I.,  welche  dem  schwefelsauri^n  Salz  ähnlich 
sind,  die  aber  viel  leichter  löslich  sind,  wie  die- 
ses. Es  wird  Ton  den  Chinin^aizen  als  das  wirk- 
samste gegen  intermitlirende  Fieber  gerühmt« ' 

Nitropikrin^ures  Chinin  fällt^  wenn  es  durch 
doppelte  Zerselznng  gebildet  wird,  in  Gestalt  ei- 
nes gelben  Pulvers  nieder,  welches  f^^  anlöslich 
in  Wasser  ist,  das  sich  jedoch  dadurch  gelb  färbt. 
Es  schmeckt  weniger  hitter  als  jeder  von  seinen 
Beslandlbgilen.  Es  ist  leicht  in  Alkohol  löslich 
und  wird  daraus  durch  Wasser  niedergeschlagen. 
Die  Alkohollösung  gibt  bei  der  freiwilligen  Ver- 
dunstung keine    Krystalle.     Mit   Wasser  gekocht 


mähnlicIiett.Tiviiifen.  bbeti^airf. .   Es  ist  iaU.Heil- 
miliel  uniivttlisifliu  .<. 

Sehw^ßk^wrtä^lSMenoxyilrChimn  a^iesstnacb 

dMi  an.    £«{ibJbkl  fMrU^isA.  Qetii^Wiidie   sUrk 
biliar  Btbaicaken*  mMU  Tb«iiiird«  .fKuid«  .kßii)  eni* 

lüiA'  0Otf^iMb«ip4e9:  StI»  't^n,  4iei%<fci  lAfg»iii<)qb0i| 
Samo  ;«Ki48cJbipe<«ibaQr«iii  CiücV^iiiA  od4E BlMin» 
j.    ,;ämtiaen§auresi.»CmGh^uin*.iAl.  met^n  Q^Oh^t  Cincbonin- 
INKctfei «aus:  leiabt. f tölUekvuii^ ,  f^ifg^  üM  fMto      ••i*«* 
eiaft6i{.>»|nii|^dick«itvJi$ffut9  Mv  ifeiabe' «n  .aiuor 
AiiMb>ii6teUetd€«)ünMiidl!ii  iNadefo  «Mirrl./    l  . 
«11  iWilli'<yiftrin4«»ifr»>  CiMchßmn  hi.m  i^Um  B«« 
ziebiittg0ii;}4t«i^Ckiaii«alli  äbnlich«  '.'.'• 
,k  (i»««bA^d.|';):i»ftl  das/VdiltfiHßii.venrsQbidfeiier  CMnolm. 
PflMwearUMCBjsoitiUlibjdrakslio  eibdU  summnI;  icffr 
böblen  .TänIptMtut  uiilairiiiohi  uad  ^efliudcM^i.dM^ 
aie-  dadnrcb  »dia  «Bildiuig  eiBC«  öUrligsli  ^fiüditigieli 
Bat»»fV«tiutbi40e;i^:idie' ml  deiA  sieb  .cnAmcluBl»- 
den  Wasser  übergebt.      Er  Jial :  dleaeff  Basis  4«9i 
lSimmeB.Qm0i9l^,^-f/^hmj  «ddr  «ibiner  ^Mauiuug 
oadi   in  .Cbipoiul}  ..veräiideH' Jteitdtai'.iiiusB,  «.da 
QbBtne  Att  KimptiOi^ .  mii;  sdcm:  im»>  gewöbvlicb 
EbiB  btoficbiMyi^r^Qnd  da  4  darin  also.niebt  nur 
nberffiulisigv  «ondelbiAiifch  te>:wUffend  ist.       i  >;.{ 
Da»  Cb{noUn:gMiäjrl  zu  dersalbe*.  Klasse  YOU 
gtpanrien   AininoniafcTnkrbindangeov'^b).  Aniliiigt 


O  AM.*4'r€il^.fPI»«Mi:(X4LIIsdMN 


(MofiO)  Animin,  «.i.w*  Am  reia^tea  and 
sten  wird  et  ans  CiDchonin  «rbalten^  weaiger 
reichlich  ond  rein  aas  Chinin,  umI  noch  unreiner 
und  in  geringerer  Menge  ine  Sirjebtaui. 

Es  wird  auf  folgemle  Weise  erhaken:  Man 
legt  Kalihjfdrat,  %«n  dem  Wassergehalt j  dass  es  bei 
4*100^  schmilzt,  in  eine  tu butiile  Retorte,  er^ 
hitxt  es  darin  bis  zum  Scbmebea,^  bringt  ein  we* 
nig  puUerlsirles Cinchonin  bmeio,  fersthliesBtdie 
Retorte  und  erbila&t  sie  dann  *  slarker.  Das  Cia* 
ehonin  wird  braun,  bläht  si'cb  ^i«;  wen%  aufiio4 
entwickelt  scharfe  Dampfe V  die  si^«  nebst- Was- 
ser in  der  Vorlage  condensiren.  Es  Termindert 
sich  allmaUg,  aber«»  verschwindet  nicht 'VoUkoua* 
men,  und  der  Rückstaüd  scbwimattt^  Isrtfvlbrend 
auf  dem  Kaii.  Man  darf  nicht  %n  Viel  Cinehonin 
auf, ein  Msl  zusetzen ,  eondem  musa  dassdbe  in 
kleineren  Portionen  nach  einander  ekttmgjBn*. 

In  die  Verlag  gieht'  ein  milchiges  Wadtes  iüber, 
anf  dessen  Bofcn.  sidi  ein  fad)losea  oder  wenig 
gelbliches  Oel  ansaminelt,  was  Ton, Chinin  und 
Strycbnin  braun  ist  und  mil  Wasser  relclfilclrt 
werden  muss.  Bei  der  Bildung  deiseiben  wird' 
kein  Ammontah^frei. 

Das  Chinolin  hat  ein  öbrtiges  •  Ansehen  und 
den  Geruch  der  Fabu  St»  Ignatii^  wodurch  seine 
Gegenwart  ancb  in  gneringer  Menge-  leicht  entdeckt 
werden  kann.  Ei  schmeckt  sebsnf  nnd  *  bitter, 
lässt  sich  für  sieb  nicht  destiUirto,  was- aber  mit 
Wasser  geschehen  klinnJ.  E»ikii|kl  in  Wasser  "un* 
ter  und  ist  etwas  löslich  dariba  Bei^  Sebntiflii 
mit  Wasser  mischt  sieb  der  ungelöste  Tbeil  davon 
mit  diesem  zu  ainev  •  mikhigen  .FUlssigkeit*  Es 
löst  sich  in  Alkohol,  AetheriHid  flüfbligen  Oden. 
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Sefaie'Ltfmiilgtt  MS^tven  «IkiHBcb  Mf  gefffiLetes 
Lft«lMiiuspapier.  Es  >  Wird  toa  Simen  «Mfl^clffol 
mnif  es  v^einigt  «ieb  damit- •«ii''g«r0cttfe8isii  Sal- 
Ms^  die  Mtter  iehtneekeb,  'atier^es  schehit  eiofe 
•ebwiicflie  Baisia  cm-  aeSo,  weütgkUns  ftHt  ea  nliciit 
eekweMstiirea  fiiaenoxiyd'  idefe'  'Kupfetiaxyil  wti 
MAtgaeotea  BIei#xyd ;  *  «iier  es  fMl'  salpeteMiui^fea 
SHfceroxyd  nrid  die*€likirMe  tod  QuccAstllier; 
fieid  «od  Pktfai  '  Slibssure»  Cbiiialiti  gibt  mit 
dieseD  tLUch  Niedersclillige,  welebeDoppebAlKesittd: 
:B^^b  die  iUia|i}Mides  DbpjfMsalzes  ^it  Pla- 
iMwblovId  warMk^die  tZaMntteaaetBung  b^timait  tu 

'     Kehlevaiflff      i    flS^M        19        9S|M^ 
..    W«8ieraME:     •     B44:i 
,  ..Stkbat^ff.  .1.;:.      »4,42.:. 

Pklini:  .     *    .    iM^O»^^  :.. 

MriDM;Cbiiieli4»Jlt^di|[|.^G^B^«4.»B^,  «ad 
h«l  ein  Alpitfgefsitebi  i^h  «ZflS^O.  .«c^rbardt 
reebnet  inxwischenyaidUBtbig^  Weitf^;  SktAMami 
faiif)eia)B^  aber  iwfr  baben  ..S..319  geirtebeD/  Baas 
dM  so.  Mine  Weise  ist. :  bi  der.  BiUnsg  des  €bi^ 
mlid^l  aMe«G]Bdi(Mini  lAddEkdlalao  1  iAldm  Rob« 
lennbiT^  w4i  MtmtmJW^isämMttikwk^i  Atd m iSaue^« 
aleJF'ilhgdsebkdeiii ,  .^w^Utt-  ^abraobeMicb  I  Atom 
Watoife  oceMtittiifma  imr  Bildong  ten.  Koblen- 
siare,  und  e.Aftnn0;Waiecr  gisförnig  etttniiqhelt^ 
"AßSpkw^akmum  a€Xinf$S»  aebiesat  in  sebönen, 
fnrlJlosnntisfeNibligennKr]r8lallen  all,  die '•ick  leicbt 
in  Wnsaee  nndiii.'Albobollimn.. 

Seme  Sähe  mit  Salpeiersimre  undnui  Sabf- 
brjstaUisircn  in  feinen  Nadeln« 


sa 

-3,18 

'«•.. 

■4^ 

:.«..• 

\lnM,M   ' 

.1.1 

■.'■MM^ 

3(51 
gmlMin  Prii«ieiif'iBgAMii«M4etaett<Si^eViiin§  erbk^ 

:.•     'o.i'/:/    G«fyhl4iMi   .--AiMne      HBemiiHet      '' 
..   WMriar»toff   r  6;83f:.       '^48     .»;:)<  6^S9:*v.  . -: 

iAfoingcfMcb'b43a0v0»'ä:i  G^.U^If^O^^MA^.     » 

(Jahresb.  1840,  S.  422)   berecbDeteu    onr  4ii>4 
tA«^wklffalrtWM8en«dff,.;frelefaes  Ilivbv^V  Far- 

:>  u.IMfi^fpüMiL  Mt»ktiiwbl<^(^b  Im^kiadbi 
^efs^cbeiVi^HUiiiiVittM  bei^üe^^ybrfareMnings- 

idilyrii:  ."Mi'TÜfl  iii-}  i'i  ')'!!   -  ..ff     .,,%•..'.    .  ;vI-\ 

*    Sauerstoff  .     ..-»..-?*)  ,i    ;'  ,  :  4>.r/  jÜjaljM: 

l^^Pbi|in.-.i:».i-..rlT,»»,     .  V  -l;  \r  !,  17^76, 
=  C**Ul»N2  0*?4v»H1€lH-Pl€ia.   Li^big  baue 
bttiliziiei'  ,¥#p  .Mi«^  Anjllj^n;  dw  iX^ppelsalzes 
17)7  P9Q«%  VM^n.ßAßliwy.  wei  4er  Btoliligkeit 
tvbn:G0rkaff4lr'4  f  <kniel  ei4e  g»oiM  Wabreebei»» 

w  i>a8'l^cliNMt>lTifdn4iii«k  BebaQdlHQg  mit 
Ifiälfbydflafc,.  w&fe>]i«idftfl Berciüilig  de«  Cbtnolm« 
sii^eiubit !  v^ffden  iiat>.t  wählend  der-  enalen'  £iä- 
^iekuDg '4ea'iQilL'aMiind  elie  noch  «das  .Cbtaolin 
aioh  mn  bilden  Imgelaagen  bal^.  H>tb» .  .Wird  dapn 
dm,  Operation  uolerb^eclieD,  die  Bla§804n  aiede»» 
Waaaer  alfffglilSlitbnod  die  UiMAgf  KM : 


•etilem  Siiydiaiii  ibiUritC^  eo  flUea  Steren 
daraus  eine  Meoge  rolbgelbei Fleeken,.4ie  luiloe- 
licb  aiiid:  in  Waeeer,  fcallan  Alkohol  uod  ia 
Aetber«,  Sie  aeheinen  eiae.eigentBiiliilidie  neue 
Säure. SU.  sein.  Löst  man  aie  in  siedesdem  Alke« 
kol,  fto  aetzen  sie  sich  beMli^Erkaltaä'dtoktis  wie- 
der ak.  In  der  Luft  wird  di^seXöaung -»olh  und 
die  daraus  «bgeseUten  Floek^n  '.tief  Mth,  Mb 
Chinin   und  Gtschootn.  bUdaiiisieb  diiaser  filirper 

nicki.         :■.     '  •  \  •  .:i  . 

Vermischl  men  Strfchnitt  mit  SnlpiBieasSnM 
im  Ceberschuss  und  iSasttdas  (Bemisdi  94  Stun* 
4en  lang)  etehen ,  m  wird  m  ^taiaeiettgrHn  und 
Wasser  sebliglsrianil  idnrana  ein  sebwefelgelbeB 
Pulver  nieder.  Dasselbe  ist  ein  Körper,  .dnrnieli 
in  ^ringer  Mengt»' and  mit  geMber  Farbe  in  Was- 
ser löst.  Auf  dem  Boden  eines- Glastohrserkitst 
wird  es  sugenblidilich  zersetzt,  ab^oline  Feuer» 
Erscbeinung  und  ohne  Knall.  Es  entbilt  oilteiibar 
Beslandtbeiie  von  Salpetersäure^     .  .  ^  « -.t. 

Brnciii.  Brutin  wird^ '  wenn  man  es  auf  dieselbe*  Weise 

behandelt,  dunkelroth,  und  Uefert -einen  rolbgel- 
ben  Körper,  der  sieb  ganz  gieieh  ▼erkllt. 

Codeia.  Wir.kaben  im  Varkergekenden  gesehen,  dasS 

Gerhardt  anaimmt)  iä^i  ia'  dea'  Zusammea- 
setzungsformela  der  Körper  keine  aagerade  ZaU 
enthalten  sei.  Daher  hält  er  die  von  Regnaalt 
für  das  Godein  keslimmte  Fovaml  G^^H^N^O^ 
(Jahresb.  1840,  &  415)  fliP  nmfieUig,  uad<  er  bat 
selbst  eiae  neue  Aaalyse  damit  aagestellt,  wobei 
er  aar  67,77  bis  67,87  fooe.  fiohleastaff  and 
7,39  bis  7,55  Proc.  Wasaemtoff  bekam ,  wotaas 
er  sckliesst,  dass  die  Formel crsG^^H^N^O» sei, 
welche  68,1  Kohleastoff  aad«  7^  Wasserstoff 


täte  nach  75,0  als  Atomgewiclit  des  KekleMtofls^ 
wie  Gerhardt  dies  bei  aUen  verliergelieDden 
Analysen  getbao  hat,  b^reeboet  werden,  ae  er* 
bilt  man  doeb  7St,03  nnd  TS^a  Pfoc.  Kobiensloff. 
—  Hier  mnss  also  ein  Dritter  entsebeiden  9  anf 
wessen  Seite  das  Riehtige  liegt.  Aus  der  Grond- 
kge  Yon  G  e  r  b  a  r  d  t's  tbeoretiseben  Ansiebten  fdigt 
beine  grössere.  Wahrsflieinliebbeit  anf  seiner  Seite« 
Er  bat,  sonderbar  genng,  beine  Bestitignng  seiiie» 
Resultats  dnrcb  die  Analyse  des  Doppelsalzes  rom 
Codein  mit  Platincbiprid  angefilbrt*  Das  CodeSn 
gibt  bein  Cbinolia. 

Gerhardt  bat  ailcb  dk^  Pfperin  analysirt  Piperla. 
und  dafür  die  Formel  bistStigt,  welche  früher 
▼onRegnanlt,  so  wie  Ton  V'arre^strapp  und 
Will  (Jahresb.  1843,  S.  450.)  erhallen  iAfoT'« 
den  war.  Das  Piperin  gibt  mit  Kalibydrat  aneb 
bein  .Qninolin ,  sondern  andere  Prodiicte. 

F.  L.  Wincblcr*)  hat  das*  Solanin  aus  den  Solanin. 
Keimen  tou  Kartoffeln  mit  dem  aus  den  Stengeln  der 
Dnicamara  verglichen.  Bcbanntfich  wird  das  Solanin 
ans  den  ersteren  zuweilen  brystaliisirt  erhalten^ 
was  nicht  mit  dem  aus  den  letzteren  gelingt* 
Ihre  banptsachlicbste  Verschiedenheit  erkennt  er 
in  der  weit  geriogeren  Lösiiebbeit  des  Solanins 
aus  Rartoffeln  in  Alkohol,  und  darin,  dsss  diese 
Losung  wenig  bitter  schmecbt,  und  dass  die  Salz- 
säure Lösung  desselben  nicht  dnrcb  GerbsSnre, 
Qnecbsilbercblorid  oder  Platincblorid  getällt  wird. 
Er  glaubt  dass  dieses  vielleicht  von  einer  Portion 
eines  wschsartigen    Körpers   berrnbre^  mit  dem 


*)  Baebn.  Rep.  Z.  R.  XXVI»  S84. 


364 
da»  Sokabi-  atts*  ffartoAMu  eint  chcmiscbe  V^r- 

'Ortigt>8a*)  hat  unter  Li^big's  LeiCoiig  die 
Znsamnenaeteung  dea'  Nieotiiia^  «rntcrsudlit.      Er 
zieht  e»  äua^-deoBlättern  mit  sdhwefelsSiirehaltigem 
Wasser,'  te^denst^t  zur  Sytiijidieke  nnd   mengt 
den   fcrauneri  »RücksUiDd    itiit    ungetälir  ^   seines 
Volttma^Blärber -Kalilaage  und 'cle^tillirt ,  vvShrend 
das  fibefgegaiigene  Wasiser  ton  Zeit  zn  Zeit  wie- 
der ersfitfct  ifhi.    Das  Dea/tillat  ist  eine  Lösnng 
t^Stt' Nicotin   nnd  Ammonidc 'in  Wasser,  anF  der 
Nienttn  in  braunen  ölihnlicben  Tropfen  schwimmt. 
Man  süttigt  es  mit  Schwcfelsäui^  oder  besser  mit 
OiaUanre ,  yerdnnalel  znr  Trdekne  und  zieht  den 
Biidkstand  mil  v^sscterfreienl  Alhohol  aus ,  der  daa 
Nicotinsalz  auflöst 'und  dasAminoniaksalz  mrnek- 
laast*     Die  Lösung.  v¥ird  bis  zur  Syrupdicke  ver^ 
dfeittstel^.  in  eiuer  Fiascbe   mit   kanatiscbem   Kali 
gemengt  Jind  Aether  binzngef&gt^  winorin  sich  das 
Nteetin  auflöst. .;  Die  Behandlung   der  Masse  mit 
Aether  wird  nnehoere  Male  wiederholt,   so  lange 
sick   noch    tlwas  darin  auflöst   und    der  Aether 
dann  wieder  Abdestillirt.     Bei    der   Destillation 
gditAMicBSt  reinc&r  Aetbo«.  über-,   darauf  folgt  ein 
Gemenge    von   Aiilber  mit  Wasser   und   suietzl 
homint  ein  Airbl^ses  Oel,  wdches  man  allein  auf» 
sauüAielt  und.  weldies  ahn   Ende  der  Deatillltion 
gelbliek  wtid.     Dieate  farblose. Oel   ist  Mieotia^ 
aber  eä  enlhMlti  noch'  räckständigen  Alkohol  oder 
Aelber,    die  '«an    durch   Rectifiealion    mit  Kali 
nicht  wegnehmen  kann,  ohne  das  Nicotin  wesent- 
lich zu  vecändern. .  Dus   so  erhaltene  Nicotin  ist 


*}  Ann.  de  Ch.  u.  Piiarm.  XU,  114. 


Taback  und  lassl  sich  bei  +  100^  ili«ftl^tfflii«ii, 
WQibei  ein  bniiiik^»^;^  ihi  ^'AIIboIioI  l&slicbcd  Harz 
sm^ckblellit«  Mk'-«eiiler  Inlben  OewidhtotMnge 
WkmkM  Kfet  eft  Meli  Idaf  avtf',  imd  die  Ll»Mng 
wM  'dui^  iiidir'W«sbet'>gclfrüb«.  Inr  Alkohol 
und  m  *  Aelber  -ist  ea  back  alko' ;  VeMtSllMaaen 
aoiKialick^  •  .i'^  '•"  •••  '•  ,      '    ' 

Cm  adM  Z^aatntAemvtflOttg  ttn  -  kaaiktiiraieo^ 
wiirdiy  t$  larit  SMcainre  Vereinigt  y  ^ie  Löaimg  mit 
MilincUolFid  ^lillIUv  der  Niedevaebiag  wohl  ans^ 
geWaatehto^  gMMcknotttod  anälyatrlP  "die  A^yse 
gakr  (w«tin  ate  nMfe'C!  =r  75yl^  bMr^ehnet  i^ird) : 

'.'^.Q^hmdtn     .Almna      Bore^liaet 

KoUeDiliH£>   'i:.2i)01^        10        2»,^5%^  . 

. .  WMaeratoff.     .  i  3440        «8      ir  ;3,lt8  .   .  ^ 
SiMatoff.    .     .    4,740. -i    2  4)914 

'  Ckidt  «  «  .a6;»Ml  .  :iS  8C^67 
.  <.  Halm  »v  •  .  M^ilD  .  *  -  84^24« 
Diei  igibt>(C  vtH^o^VB^lN}  +  ftCF^ 

Dda  Nicoliil.  bealeht  abo  it»  waeaerTrefen  Zu- 
ataaiie  aaar  •         *•'•    • 

.    Kobienstoff 

WasafSiiajLoff 

SticlEatoff  ; 
Atomgewicbl  1028,0?, f=  (C^o  11104.9^^3...  Eß.ge^ 
hört  »lao^za  den  sa«i^i;fi9L(Ffreiea  Basen  9.  of|er  t^^ 
derselben,  Klasse^  ^^^.^'i^i''^  Chinolia^  ii*s»w» 
Dh  PlaiiMfifjmUah.  kl  cka  geUiM  krysuUi; 
■iaeher  Niedtracklag^  weldier  ein  1  wenig  in  Was* 
ser  löaUek  fsl^  to  daaa  die;  Läanng.^*  wennsir  aekv 
verdünnt  iat^  nicht  aogleich  gefallt  wird,  sondern 
in   ziemlich  «groasen  ^  '-  geachobenea  y   yieraeitigen 


.iltene, 

BfrepUt^, 

•..10    . 

73^6«. 

.  IjS 

;      Vl.l;.. 

h  %  •,; 

17^2*^  . 

Pmmeu  nsctmMt .  E#  ist  MtösUch  io  AUwhal 
noA  in  Aetb^e.     ^         r-  * 

JlHit  QttechsilbtrobloriA  gibt  die  LiiMini;.  vok 
Ni^iQ  «ineo  weissem ,  krptaUinisclien  Nieder- 
seblagy  der  in  Wesser  Qtad'  in  Aetber  «nleeliek 
und  in  Aikohol  sebwer  leelieb  iat.  Er.  eeb^giibl 
»eben  unter  ^f*  100^^  wird  gelb  nnd  Terindert. 
Diese  Verbindung  wnrde  anaiysirt  nnd  aiie  G^^B^^ 
M^  *|-  Hg  €1  snsanimeQgssetaC  gefunden. 

Diese  Analyse  des^Nieotins  is4  rom  Berjral*) 
▼olUsammen  beslaligt  frordeu,,.!DeMe|be  gibt  Mr 
gende  Bensitungsmetbede  des  Hieetins  e»i  JPie 
Tabakablätter  werden  mit  \^sS«r»  üfelebee.  dnrefa 
Scbwefelsanre  oder  SalMi4iM>  sauer  gemacbt  wor* 
den  ist  9  «nsgezogen,  ond.dle  erbaltenl»  LSsuag 
dnreb  Verdunsten^  eoneentiSrt  ^  aber  ttieiiA  weiter 
aU  bis. zur  Hälfte  ibree  Volums,  nnd-danil  mit 
Kalibydral  destillirt.  Das  Destillat  entbÜtBKeotin» 
welebe»  daraus  mit  Aethtir  ausgezogen  wird.  Die 
AetberlösuQg  wird  abdestiilirl ,  bis'  der.gresste 
Tbeil  Aetber  iibergegangea  isty.  nndder  JüidkStand 
ein  Paar  Woeben  lang  an  einen  warmettOit  ge- 
stellt ,  wSbrend  man  ibn  zuletzt  bis  zu  +  140^ 
erbilzt^  wodnrcb  Aminoniak  und  weniger  flüch- 
tige Einmengungen  davon  abdoi^dten.  Diese  eon- 
centrirte  Flässigkeit  wird  dann  mit  Kalibydrat  Ter- 
miscbt  und  bei  +  190^  im  Oelbade  in  dnem 
langsamen  Strom  von  reindm'  üM  trocknein  VTasser- 
stoffgase  destillirt ,  wobei  das  Nicotin  etwas  ge- 
färbt erbahen  wird^  aber  diese  PMbe  Tersehwin- 
det  dnrcb  Rectification  in  Wasserstoffgas.  Des 
so  ¥OB  der  Einmengung  toa  Aetber  befreite  Ni- 


')  Jasm.  f.  pMMst  Ch,  XXYI,  4G. 


cotin  »t  ein  farbloses,  ziemlieh  leicht  flüssiges 
Liquidam>9  vvelches  einen  scharfen  Geruch  hat, 
der  dem  desTab^cks  ähnlich  ist,  und  einen  brennen- 
den Geschmack  besitzt«  Es  erstarrt  nicht  bei  — 
100,  nnd  siedet  nngerähr  bei  +  250^,  aber  es  - 
erleidet  dabei  eine  partielle  Zersetzung  und  lässt 
Kohle  zurück.  Seine  Salze  sind  nicht  leicht  kry- 
stallisirt  zu  erhalten,  weil  sie  grösstenlheils  zer- 
fliesslich  sind.  Aber  es  bildet  Doppelsalze  mit^ 
mehreren  Metalloxydcn ,  welche  leicht  krystallisirt 
zu  erhalten  sind«  Alle  diese  Salze  sind  löslich 
in  Aether. 

Salzsaures  Nicotin  sehiesst  in  langen  Fasern 
«n ,  wenn  wasserfreies  Nicotin  Salzsauregas  ab- 
Borbirt«  Es  lasst  sich  in  einer  niedrigeren  Tempe» 
ratnr  soblimiren,  als  der  Siedepunkt  des  Nico- 
tins ist,  und  ist  zerfliesslich.  Es  löst  sich  leicht  in 
Wasser  und  in  Alkohol,  aber  nicht  in  Aether. 

Ortigosa*)  hat  auch  das  Coniin  analysirt.  Goniin. 
Er  wandle  dazu  Coniin  aus  der  fil'er  kuschen  Fa- 
brik in  Darmstadt  an,  stellte  dasselbe  mit  Stücken 
von  frisch  geschmolzenem  und  wieder  erstarrtem 
Kalihydrat  in  Berührung,  welches  daraus  Wasser 
aufnahm  und  das  Coniin  in  Gestalt  einer  Oel- 
Bchicht  abschied.  Dann  wurde  es  destillirt  nnd 
analysirt;  sowohl  für  sich,  als  auch  in  Gestalt 
▼on  Platindoppelsalz.     Das  letztere  gab: 

Gefanden       Atome        Berechnet. 

Kohlenstoff    •  28,70 

Wasserstoff    .    5,00 

Stickstoff  .     .    4,69 

Chlor  (Verlust)  32,28 

Platin   .     .     .  29,33 
*)  Ann.  der  CK.  nnd  Phann.  XLII,  313. 
Benelius  Jahres  -  Bericht  XXIU.  24 


16 

28,944 

34 

5,109 

2 

4,263 

6 

31,979 

1 

29,705, 

_  (Ci6H26  +  »H*€I)4-Pl€l2,  yroraas  folgt,  dass 

das  wasserfreie  Coniio  besteht  aus 

Atome        Bereclmet. 
Kolilcnstoir     •     .  16  76,137 

Wasserstoff    •     •  32  12,649 

Stickstoff    ...     2  11,214 

AlomgcwicLt  1578,63  =  Ci^H^e-f  PfH'. 

Betrachtet  man  jedoch  diese  Zahlen  ein  wenig 
genauer,  so  zeigt  es  sich,  dass  die  Analyse 
0,109  zu  wenig  Wasserstoff  gegeben  hat.  Und 
bei  den  Analysen 9  welche  Ortigosa  mit  freiem 
Coniln  anstellte,  bekam  er  nicht  mehr  als  11,98 
bis  12,17-  Proc.  Wasserstoff.  Er  hat  also  den 
Wasserstoffgehalt  zu  hoch  berechnet,  weil  man 
gewöhnlich  bei  dieser  Art  Analysen  nicht  zu  we- 
nig Wasserstoff  erhält.  Mit  1  Aequivalent  Was- 
serstoff weniger  bekommt  man  eine  viel  wahr* 
scheinlichere  Formel  =  C^^H^^-f  »S',  deren 
Atomgewicht  =  1566,15  ist,  und  welche  11>95 
Proc.  Wasserstoff  voraussetzt. 

Diese  Basis  gehört  zu  derselben  Klasse^  wie 
die  vorhergehende,  und  sie  enlhält  Ammoniak^ 
'gepaart  mit  einem  Koblen Wasserstoff,  ohne  Sauer- 
stoff. 

In  wasserfreier  Form  lässt  sie  sich  unverän- 
dert überdestilliren.  Im  wasserhaltigen  Zustande 
wird  sie  dabei  partiell  zersetzt  mit  Zurücklassung 
eines  harzartigen  Rückstandes.  Ihr  Siedepunkt 
ist  -(*  S12(>.  Das  Coniin  ist  eine  starke  Basis,  sie 
fallt  die  Salze  von  Zinnoxydul,  Eisenoxyd  und 
Quecksilberoxydul,  und  scheint  selbst  Ammoniak 
aus  seinen  Salzen  frei  zu  machen.  Mit  schwe- 
felsaurem Kupferoxyd  giebl  sie  einen  Niederschlag, 
der  wenig  löslich  in  Wasser  ^   aber  leichtlöslich 


ia  Alkoliol  ond  Aether  ist.  Mit  QneGksilberclilo- 
rill  gibt  sie  einen  pulverformigeo  weissen  Nieder» 
ecblsg  der  sieh  weder  in  Wasser  nnd  Alkohol 
noch  in  Aether  anflöst,  und  welcher  anter  -j-  iOO^ 
gelK  wird  nnd  anfangt  zersetzt  za  werden.  SiU 
bersalze  werden  durch  Coniiu  reducirt. 

Das  Platindoppelsak  ist  leichtlöslich  in  Wasser, 
aber  nnlöslich  in  Alkohol  und  in  Aether.  Man 
erhalt  es  am  besten  durch  Fällung  einer  Auflösung 
▼on  salzsaurem  Coniin  in  Alkohol  mittelst  Platin- 
Chlorid.     Es  ist  sdiön  orahgegelb. 

Wird  eine  Lösung  von  ein  wenig  schwefelsaurer 
Thonerde  mit  einer  Lösung  von  Coniin  in  Was- 
ser vermischt,  so  erhalt  man  wahrend  der  Yer« 
dunstung  kleine  octaedrische  Krystalle,  xrelche 
ein  Doppelsalz  mit  Thonerde  sind. 

Schiel*)  hat  das  Sanguinarin  (Jahresb.  1830,  SaB|riiia«rin 
S.  S21.)  untersucht.  Er  bereitet  dasselbe  auf  fol- (^]^^,^|,*i|^^^ 
gende  Weise:  Das  Pulver  der  Wurzeln  von 
Sangninaria  canadensis  wird  vollständig  mit  Aether 
ausgezogen.  Durch  die  klare  Lösung  wird  ein 
Strom  Salzsauregas  geleitet,  wodurch  sich  salz% 
saures  Sanguinarin  niederschlagt,  welches  man 
anfein  Filtrum  nimmt,  trocknet,  in  Wasser  wie* 
der  auflöst,  durch  Ammoniak  im  Cebersehuss 
fkllt,  auswischt,  trocknet,  in  Aether  löst  und 
die  Lösung  mit  Thierkohle  behandelt,  bis  sie 
farblos  geworden  ist.  Ans  der  abfiltrirten  Lösung 
lallt  Salzsauregas  prachtig  scharlachrothes  Sangui- 
narin ,  welches  man  wieder  in  Wasser  löst  und 
mit  Ammoniak  fallt.  Es  ist  dann  weiss  oder 
schwach    ins    Rothe    sich   ziehend.     Nach  idem 


*)  Ann.  d.  Ckem.  nnd  Pkurm.  XLIII,  233. 
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TrockDeii  bildet  es  ein  gelbes  etwas  zusammen- 
hängendes  Palver.  Die  Extnctionsmethode  ist 
dieselbe,  wclebe  Probst  zur  Ausziebung  des 
Ghelerytbrins  (Jabresb.  1840,  S^  435.  und  1841, 
S.  326.)  anwandte,  und  die  Base  liat  alle  die 
Eigenschaften  der  letzteren  in  dem  Grade,  dass 
Sehiel  Ae  als  identisch  betrachtet« 

Es  kann  auch  zuerst  durch  Wasser,  welches 
mit  Schwefelsäure  vermischt  worden  bt,  ausge- 
zogen und  daraus  durch  Ammoniak  gefallt  wer- 
den, worauf  man  es  der  Behandlung  mit  Aether 
und  Salzsiuregas  unterwirft. 

Es  ist  ein  geschmackloses,  gelbes  Pulver,  das 
heftig  zum  Niesen  reizt,  und  welches  auch  diyrch 
eine  uubedeutende  Quantität  saurer  Dämpfe  in 
der  Luft  roth  wird.  Beim  Erhitzen  schmilzt  es 
und  verhrennt  dann  ohne  Rückstand.  Es  ist  un* 
löslich  in  Wasser,  leichtlöslich  in  Alkohol  und 
in  Aether.  Die  Lösung  in  Alkohol  sdimeckt  sehr 
bitter  und  reagirt  alkalisch.  Seine  Salze  mit 
Säuren  sind  roth ,  schmecken  bitter  und  lösen 
aich  leicht  in  Wasser.  Die  Lösung  derselben 
wird  durch  Platinchforid  und  durch  Eiehengerb* 
säure  orangeroth  gefällt.  Das  salzsaure  Salz,  so 
wie  es  ans  Aether,  worin  es  unlöslich  ist,  nie- 
dergeschlagen wird^  ist  ein  krystallinisches. Pul- 
ver, welches  beim  Trocknen  zu  einer  rothen 
Masse  zusammenbackt,  die  sich  ili  Wasser  und 
Alkohol  auflöst.  Schiel  versuchte  diese  Base 
zu  analysiren,  aber  er  fand,  dass  ihr  Pbtindop- 
pelsalz  einen  variirenden  Platingehalt  gibt,  und 
legt  deshalb  keinen  Werth  auf  die  Analyse,  nach 
welcher  sie  nothdiirftig  der  Formel  C'^  H^^^  O^ 
■-  JfB:^  entspricht. 


In  der  Riode  von  Cinchoaa  ovata  oder  der  ChinoTaUn. 
sogeoannteii  China  de  Jaen  hat  ManzinP)  eine 
neue  Pflanxenbase  entdeckt  and  diese  Chinovatin 
genannt.  Sie  wird'  auf  dieselbe  Weise  ausg^zo» 
gen  wie  Chinin  nnd  Cinehonin,  ist  anlöslich  in 
üVasser  und  lösfieh  in  Alkohnl,  aus  dem  sie  in 
ziemlich  grossen  nnd  langen ,  farblosen  Prismen 
erhalten  wird,  welche  gerochlos  sind  und  einen 
bitleren  Geschmack  haben  ^  der  sich  aber  erst 
nach  einiger  Zeit  erkennen  lässt.  Sie  reagirt  al*  ' 
kaiisch,  lässt  sich  zwischen  -f  185o  ttnd  +190^ 
ohne  Gewichfsverlast  schmelzen,  wodurch  sie 
sich  briiuihiich  farbl,  and  erstarrt  nachher  amorph. 
In  stSrkei^er  Hitze  wird  sie  zereefit  ohne  sich  zu 
verflüchtigen*  Von  Aether  wird  sie  in  geringerer 
Quantität  als  von^  Alkohol  aafgelö'st.  Sie  wurde 
zusammengesetzt  gefunden  aus  (Cr=75>60)3 


GafMden 

Atoiii« 

B«rMkiiel. 

K«lileMloff 

.  69,77 

4« 

69,80 

Wassentoff 

.     6,96 

54 

6,83 

Stiektoff  . 

.     7,37 

4 

■■    7,16 

SaMistoff  . 

.  15,90 

& 

16j21 

Atomgewicht  4841,58  =  C^fiH^^Mfi:08*f  »1(5.  * 
Manzini  fährt  an,  dass'die  Analysen  des 
Platindoppelaalzes,  des  salzsavrenv  nnd  des  jod« 
wasseratofsanren  Salzes  dieses  Alomgewieht  be* 
»tätigt  hatten ,  worüber  jedoch  keine  analytische 
Einzelheiten  mitgetheilt  worden  sind. 

Die  Salze  davon  sind  löslieh  und  kvy^lallisiren 
leicht,  besonders  beim  Erkalten  ihrer  im*. Sieden, 
gesättigten  Lösungen.  Das  Chinovatin  löst  sich 
in    kaustischem   Ammoniak   und    krystallisirt    bei 


*)  Ann.  de  Ch.  ot  de  Phjs. 
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dem  Verdunsten  desselben.  'Wird  es  mit  ksnsti- 
scliem  Ainmoniak  so  gerallt,  dass  dieses  im  gerin- 
gen Ueberscbuss  binsnkommt^  so  verwandelt  sich 
der  Niederschlag,  wenn  man  ihn  2  bis  3  Tage 
lang  in  der  Flüssigkeit  liegen  läast,  in  eine  Masse 
von  weissen,  perlmutterglanzenden  Krystallen. 
Pereirin.  Man  bat  seit  einiger  Zeit  aus  Brasilien  eine 

Pflanzenbase  in  den  Arzneihandel  eingeführt,  die 
Pereirin  genannt  worden  ist.  Sie  ist  wie  es 
scheint,  zuerst  von  filanc  in  Rio  Janeiro  nnd  dar- 
auf von  Dos  San  tos  dargestellt,  nnd  nachher 
in  Europa  von  Goos*)  und  vonPeretti**)  unter- 
sucht worden.  Sie  wird  ans  der  Rinde  eines  in 
Brasilien  allgemein  wachsenden  Baums  erhalten, 
der  eine  noch  unbestimmte  Speeies  aus  dem  Genns 
Cerbera  sein  soll,  und  der  dort  Pignacibo,  Pao 
pente  und  Pao  pereira  heisst,  welcher  letztere 
Name  die  Benennung  der  Pflanzenbase  veranlasste. 
Sie  wird  aus  der  Rinde  ungefähr  auf  dieselbe 
Weise  ausgezogen,  wie  die  Basen  ans  den  China- 
rinden ,  aber  sie  wird  aus  dem  Niederschlage  mit 
Aether  aufgelöst,  nach  dessen  Verdunstung  sie 
in  Gestalt  einer  hellbraunen  Masse  ohne  alle 
Merkmahle  von  Krystallisation  zurückbleibt.  In 
verdünnter  Salzsäure  aufgelöst  und  durch  Ammo- 
niak niedergeschlagen,  gewaschen  nnd  getrocknet 
ist  sie  eine  weissgelbe  pnlverförmige  Masse,  die 
bitter  schmeckt,  aber  weder  farblos  noch  krystal* 
Itsirt  erhalten  werden  konnte.  Sie  schmilzt  beim 
Erhitzen    und   wird  blntroth   mit  einem  Geruch, 


')  Pbnnnac.  GentralM.   1839,  S.  610.  —    Baehn.  Rcp. 
Z.  R.  XXVI,  32. 

'*>  Aanaü  Medico  •  €liinirgici  di  Roma,  VoK  I,  Fase.  lU. 


der  geselimolzeoeiii  Cliinin  ähnlich  ist,  bliht  sich 
dann  auf  und  lisst  eine  poröse  Kohle  znrnch,  die 
sieh  leicht  yerbrennen  lasst.  Sie  gibt  beim 
Schmelzen  heln  Wasser  ah.  Wasselr  lost  sehr 
wenig  davon  auf,  aber  es  bekommt  dadorch  einen 
bitteren  Geschmaeh*  Sie  löst  steh  in  Alkohol 
und  Aether  nnd  bleibt  nach  deren  Verdanstung 
in  Gestalt  eines  Firnisses  zurück.  Sie  reagirt 
deutlich  alkalisch  auf  geröthetes  Laekmuspapier, 
und  vereinigt  sich  mit  Tcrdiinnten  Sinren  zu 
neutralen  y  meistens  in  Wasser  und  in  Alkohol 
löslichen  Salzen ,  die  nicht  zum  Krjstallisii^n  ge* 
bracht  werden  können,  sondern  amorph  bleiben. 

Von  concentrirter  Schwefelsaure  wird  sie  mit 
schöner  violetter  Farbe  aufgelöst,  die  allmälig 
ins  Braune  übergeht.  Durch  Verdünnung  wird 
sie  olivengrün  und  durch  noch  mehr  Wasser  gras- 
grün. Salpetersäure  löst  sie  mit  blutrothcr  Farbe 
auf,  welche  bald  nachher  in  graubraun  übergeht, 
aber  die  Farbe  verschwindet  durch  Verdünnung. 

Die  Lösungen  der  Salze  von  Pereirin  werden 
durch  oxalsaures  Alkali  gefallt,  welches  einen 
gelbweissen ,  pnlverförmigen  Niederschlag  hervor- 
bringt. Freie  Oxalsäure  bewirkt  dagegen  keinen 
Niederschlag.  Durch  Eiehengerhsänre  entsteht 
ein  schmutzig  gelber  Niederschlag,  der  sich  so- 
wohl in  Alkohol  als  auch  in  freier  Säure  auflöst. 

Ich  habe  gefunden,  dass  salzsanres  Pereirra 
mit  Platinchlorid  einen  gelben  Niederschlag  gibt, 
der  ein  wenig  löslich  in  Wasser  ist.  Durch 
Schwefelwasserstoff  zersetzt  wird  eine  gelbe,  von, 
freier  Salzsäure  saure  Auflösung  erhalten,  aus  der 
das  Pereirin  durch  Ammoniak  eben  so   gelb  ge- 


laiii  wica)   wie  aas  so  aer  eraieii  Aoiiosinig  an>> 
gewandte  war. 

Das  Peremn   wird  als   ein  fieberrertreibendeft 

Mittel  geriUimt.  . 

inüffertnu        Oomas   und  Cahours  haben   Pflansenalbv'- 

l^ai^n^to^«.  „|{q  ^  Pflanzenleim  und  Leguniin  analysirt,  in  der 

tige  BesUnd-^b^icht,  um  dciren  ZusammenselEung  mit  der  der 

theile  des    «Ibnniinartigen    BestandtLeile  des  Thierreichs   so 

vergleicben^  weshalb  ieli  er^t  weiter  nnten  in  der 

Tbiercbemie    die    Resultate    Uirer  Vnleraachnng 

mittheilen  werde. 

^Zncker,  pola-       Ventzke*)   bat    über   die    Eigenschaft    der 

auss^desselben^'^^''®'^'^^^'^'  ^^^  Polarisatiousebene  nach  verschie* 
auf  dat  Licht,  denen  Seiten  zu  kehren,  Versuche  angestellt,  am 
zu  erfahren ,.  welche  practiscbe  Anwendung  davon 
gemacht  werden  könne.  Von  seinen  Versuchen 
ist  jedoch  erst  der  Anfang  herausgekommen,  uud 
deren  Fortsetzung  versprochen.  Die  von  ihm  in 
dieser  Beziehung  untersuchten  Zuckerarten  sind 
folgende : 

Fruchtzucker.  Darunter  versteht  er  einen  nickt 
krystallisirenden  Zucker,  der  in  sasaen  Früchten 
enthalten  ist,  und  z.  B.  in  Weintrauben  uirt 
Traubenzacker  gemengt  vorkommt.  Die  Trauben 
haben  einen  um  so  süsseren  Geschmack,  je  mehr 
sie  von  dem  ersteren  und  je  weniger  sie  von  dem 
letzteren  enthalten.  Er  ist  der  nicht  krystallisi- 
rende  Bestandtheil  im  Honig,  and  wird  gebildet, 
wenn  Säuren  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auf 
Rohrzucker  einwirken,  so  wie  er  auch  durch  den 
Einfluss  von  Hefe  auf  Rohrzucker  entsteht  (Jah- 
mb.  1843,  S.4ßS}. 


*)  J»utH.   r.  itr*»eL  €k,  XXV,  dS* 


Sgfrupnueker  ist  die  Modification  des  Zuckers, 
welcbe  entsteht ,  urenn  derselbe  io  dieser  Tem- 
peratur oder  eiuigc  Grade  darüber  gescbmolzen 
erbatlen  wird,  bis  er  nacb  der  Aaflb'snng  nicht 
mehr  das  KrystallisaiiansTormögen  besitst.  Diese 
Varielat  wird  auch  aus  Rohrzucker  giebildet,  wenn 
man  ihn  in  concentrirter  Lösung  lange  Zeit  hoebt, 
wodurch  die  Polarisalioniiebeiie  sich  immer' in e,hr 
▼on  Rechts  kehrt  und  znleCzt.anf  0  komml^  dann 
Ut  die  Verwandlung  geschchefk ,  Was  sich' nicht 
auf  andere  Weise  darch  chemische  Versuche  dar»  . 
legen  lasst.  .    .    .    .  - 

Blilchzueker. 

Traubenzucker^  der  gewöhnliche,  Jcörnig  kry- 
stallisirte  Zucker  aus  Honig,  Trauben  und  diabe- 
tbehem  Harn,  und  der  aus  Starke  n.  s.  w.  durch 
Säuren  berrorgebraehte  Zucker. 

In  der  folgeuden^  iabellarischen  Uebe'rsteht  be» 
zeichnet  O^'  die  Stellniig  der  Ptismeu  in  dem 
Bio  tischen  Polarisations  -  Instrumente,  in  wel- 
cher das  Licht  nicht  dni'chgeht.  -  Werden  jene 
dann  gedreht,  und  die  Ordnung  der  Farben  be- 
obachtet, so  zeigt  es  sich,  ob  der  Körper,  durch 
welchen  das  Licht  geht,  nach  recht?  oder  links 
polarisirt.  Halte  mau  aber  eine  Auflösung  von 
zwei  Körpern,  welche  in  entgegengesetzter  Rich- 
tung ganz  gleich  polarisiren,  so  dass  das  Resul- 
tat dadnrch  0^  wird,  so  erkennt  man  doch  die- 
sen Fall  daran ,  daSs  das  Licht  dann  bei  0^  durch 
die  Auflösung  geht,  so  dass  man  also  auf  diese 
Weise  nicht  irre  geführt  werden  kann.  Das  Re- 
sultat von  Ventzke's  'Beobachtungen  darüber 
ist  folgendes: 


Die  LötBftg  entiiisU. 


Specif. 

Ge- 
wicht. 


Aufge- 
löst in 
Proccn- 
ten. 


PolaiitätloB    ia 
Graden   ron  po 


nach 
linkt. 


nach 

rechts. 


Frpchtslicker  ans  Traubvn       .... 

—  —     ans  Honig    .     .     .     ...     . 

—  —    ans  Rohrzucker  durch  Siuren 

—  —    ans  R^liraucker  durch  Hefe  • 

Sympsncker 

Tranbenanckcr  in  jeder  Art     .... 

—  — r  Terbunden  mit  NaCi   -     •     • 

Milchsncker .     .     • 

Rohrxncker 

Deztrinsucker 

Dextrin 

Dextrin»  berechnet  su  25  Proc.  Gehalt  . 


1,1056 

1,1056 

1,1056 

M0&6 

1,105 

1,095 

1,117 

1,10!^ 

1,1056 

1,1056 

1,011 


25 
25 
25 
25 

3,36 


35,5 
36 
35,5 
36 
0 


0 
46 
41 
43 
56 
92 
19 
140. 


Folgende  Stoffe  bringen  kein  Merknuilil  too 
Circnlarpolarisation  benror : 

Mannazocker  9  Glycyrrkizin,  Glyeerin,  Leinti- 
Klicker,  Gummi  arabienm,  Gnmmi,  wejcbes  dnrcit 
Gäbrung  erhallen  worden  ist ,  Starke  in  Waaaer 
oder  in  Kali  gelöst,  Caramcl,  Gluciosäure  nnd 
deren  Kalksalz,  Apoglociosaure  und  deren  Kalk* 
•alz,  Alkobol,  Essigsaare  und  Kochsalz. 

Er  sekliesst  mit  der  richtigen  Bemerkung,  daau 
sich  alle  Zuckerarten  zuletzt  in  Tranbenzucker 
verwandeln,  dass  aber  dieser  ,in  keine  andere 
Zackerart  verwandelt  werden  kann. 

Aehnliche  Versuche  sind  aiicli  von  So  übet* 
ran*)  angestellt  worden.  Derselbe  li^t  die  Ver- 
änderungen untersucht,  welche  der  Rohrzucker 
erleidet,  wenn  man  ihn  beim  Zutritt  der  Luft 
kocht,  und  er  hat  ebenfalls  gefunden,  dass  der- 
selbe, wenn  das  Kochen  mehrere  Tage  lang  fort- 
gesetzt wird,  zuletzt  von  der  Rdtatton  nach  rechts 


«)  Jonrn.  de  Ch.  et  de  Pharm.  I,  1,  89  n.  469. 


XQ  (P  übergebe ,  und  das«  dabei  Ameiflenflaare, 
Esaigaaure  und  Hamin  entsteben^  gleichwie  wenn 
Sauren  in  bleinen  Quantilafen   sogeaetKt  werden. 

OhneZatrilt  derLoft,  z.B.  unter  einer  Schiebt 
▼on  Oel  und  in  einem  Gkabolben ,  durch  den 
ein  langsamer  Strom  Koblenaiuregae  geleitel  wird, 
während  man  die  Zuckerlö'aung  in  einem  eieden- 
den  Bad  von  einer  gesättigten  Koebsalzlöanng  er» 
liitzty  gebt  die  Polarisation  von  rechts  auf  0^, 
wübrend  sieb  die  Lo'sung  wenig  färbt  ^  darauf 
gebt  sie  unter  zunehmender  Färbung  ziemlieb 
raseb  nach  links  bis  zu  einem  gewissen  Maximum^ 
worauf  sie  umkehrt  und  wieder  auf  0^  kommt^ 
um  hierauf  einige  Grade  nach  rechts  zu  gdien, 
wo  sie  dann  am  stärksten  gefärbt  ist  und  einen 
braunen  Körper  absetzt ,  aber  noch  süss  schmeckt. 
Es  ist  zu  bedauern,  dass  keine  chemische  Ver- 
suche mit  der  Lösung  angestellt  wurden ,  um  zn 
erforschen,  was  sie  enthielt,  nachdem  sie  zum 
zweiten  Male  die  Polarisationsebene  nach  rechts 
drehte.  Der  Traubenzucker  verändert  sich  durcb 
diese  Behandlung  wenig.  Der  Bohrzucker  wird 
durch  einen  Zusatz  von  Alkali  gegen  Veränderung 
geschlitzt,  so  dass  die  Saccbarate  lange  Zeit  er- 
hitzt erhalten  werden  können,  ohne  ihr  Botations- 
Vermögen  zu  verlieren.  Er  bat  auch  die  Ver- 
bindungen des  Zuckers  mit  einigen  Basen  unter- 
sncbl. 

Zuckerbaryi.  Ich  fährte  im  Jabresb.  1840, 
S.  445,  eine  Analyse  von  dieser  Verbindung  an, 
nach  welcher  sie  =  iaCGHioO^  +  HCeifioOs 
ist.  Im  Jabresb.  1841,  S.  336,  wurden  Versuche 
von  Lieb  ig  und  Stein  angefiihrt,  welche  be- 
weisen sollten,  dass  Pel  igot's  Analyse  zu  einem 


falschen    RiüsiilUt  gePi 
bei  dessen  Analyse  Kc  I 
snriiclsgebliebiftii  sei,     i 
ans  Öa+2C^H'io05  1 
ligot*)   eine   Reclap 
d'ass  wenn   adcb  ein    i 
ihm  begangen  movii 
glaube )    so   zeige   < 
so  leieht  darehVen 
Ifien  lasse,  dass  hi<       I 
Seite  liege,   sondep       i 
miker,  und  dies  kr 
tige  Alomgefricbt 


worden  sei,    was 
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Kohlenstoff  .     1 

Wasserstoff.     2 
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Eine   Vci                    1 

Baryt  gelang 

*)  Journ. 


ZuekerkM.  Wtfd  Zucker  mitKaIkhy4nt  ge- 
sättigt, filtrirt  und  bei  Abscklass  von  Koblenftäare 
verdooBlet,  so  erhält  maö  eine  weisse  amorphe 
Masse  ^  die  sich  ia  diiDDer  Scliichi  Toat  Glase  in 
Schlippen  ablösf,  iivi^Gninmi  arabicum.  Sie  be- 
sitzt einen  unangenehmen  Geschmack,  ist  leicht- 
löslich in  Wasser ,  fallt  ans  der  Lösung  beim  Er- 
wiuinen  wieder  n^ieder,  ist  unlöslich  in  wasser« 
freic^m. Alkohol,  aber  löslich  iu;  schwächerem  Al- 
kohol, so  wie  auch  in  Alkohol,  der  Zocker. apf-. 
gelöst  enthält«  Sie  wurde  bei  der  Analyse  su- 
sammengesela^  gefunden  ausC^^imO^+SCazzs 
3Ca  +  4C<JH^0O5  4.«Ä,  =  2(<ia+C<^*i0O6) 

-{-(Ca-{-2C^H^oO^)-)-.2H.  Ich  erinnere  hierbei 
an  Hnnton's  Versuche  (Jahresb.  1839,  S.  32f ), 
welcher  aus  der  Lösung  dieses  Kalhsalzcs  eine 
Verbindung  niederschlug,  die  aus  2(Ca-)*C^H^^ 
05)  + 3H  bestand.. 

Wird  diese  Verbindung  in  wenig  Wasser  auf- 
gelöst und  mit  1  Atomgewicht  Zucker  versetzt, 
oder  werden  13  Theile  Zucker  uod  2  Tb.  unge- 
löschter Ralk  abgewogen,  der  Kalk  gefoscht  uod 
mit  der  Zuekerlösnng  gemisfJit  ufid  bis  zur  Auf- 
losung damit  nmgeschiittelt ,  so  erhält  man  die 
neutrale  Verbindung,  welcke  nach  dem  Filtriren 
durch  Alkohol  ausgefallt  werden  kann.  Ihre  Ei- 
genschaften sind  nicht  wtiter  beschrieben  worden. 

Sie  wurde  aus  Ca+2C6Hio05  +  &,  also  mit 
der  Barytverbindung  gleich  zusammengesetzt  ge- 
funden. Es  gibt  eine  Verbindung  des  Kalks  mit 
noch  mehr  Zucker,  die  erhalten  wird,  wenn  man 
die  Torhergende  bis  znr  Sättigung  in  einer  Lösung 


YOQ   wenig  Zocker  in    Alkohol  auflöst,  aber  Bie 
isljiicbt  untersocfat  worden/ 

Zuekerbleioxydf  welches  im  krysUlIisirten  Zn- 
sUnde  nach  Peligot's  Versuchen  (Jahresb.  1840, 
S.  440)  =  <^bC<^Hioo5  ist,  wird  auch,  wiewohl 
nicht  krystallisirt,  aber  von  derselben  Zusanimen- 
setsnng  erhalten,  wenn  man  eine  von  den  vorher- 
gehenden Kalkyerbindangen  in  Wasser  auflöst  und 
die  Lösung  mit  neutralem  essigsaurem  Bleioxyd 
niederschlSgt. 

ZuckematroH.  Bekanntlich  gibt  eine  Lösang 
▼on  Natron  oder  Kali ,  wenn  man  sie  in  eine  Lö- 
sung Ton  Zucker  in  Alkohol  tropft,  einen  Nieder- 
schlag, welcher  ans  Zucker  besteht,  verbunden 
mit  dem  Alkali,  uud  der  in  der  Luft  zerfliesalich 
Ist  und  sich  leicht  in  Wasser  auflöst.  So  übe  i- 
ran  untersuchte  den  Niederschlag  mit  Natron,  der 
nach  dem  Waschen  mit  Alkohol  und  Trocknen 
im  luftleeren  Raum  analysirt  wurde,  wodurch  es 
sich  ergab,  dass  er  in  lOOTheilen  35,4  Tb.  Koh- 
lenstofi'  und  7,385  Tb.  Natron  enthält,  was  mit 
einem  geringen  Ueberschnss  an  Natron  die  Formel 
l*a  +  3C6HJ0O5 -1-20  gibt. 

Lassaigne*)  bat  Hunton's  Versuche  über 
die  Doppelverbindnngen  des  Zuckers  mit  Alkali 
und  Metalloxyden  (Jabresb.  1839,  S.  381)  wie- 
derholt und  erweitert. 

.  Ein  grosser  Theil  der  Metalloxyde  bringt, 
wenn  man  sie  zuerst  mit  einer  starken  Znckerlö- 
sung  und  darauf  mit  Miustischem  Kali  im  schwachen 
Uebersckuss  vermischt,  solche  Doppelverbindun* 
gen  hervor,  wobei  das  Metalloxyd  in  der  Lösung 

*)  J^nra.  de  Cli.  Med*  VIII,  313  n,  630. 


in  Gestalt  eines  Doppelsaecbtnts  bleibt.  Die  Lö- 
sung des  Kapfersslzes  Ist  tief  bUu,  aber  sie  fangt 
bald  darauf  an  Kupferoxydnl  abzusebeiden.  Die 
Lösungen  des  Eisenoxydnlsalzes  und  des  Mangan- 
oxydnkalzes  «Ind  farblos«  Die  erstere  wird  •  in 
der  Luft  gelb,  obne  dass  sieb  etwas  niederscklagt, 
weil  das  Eisenoxyddoppelsalz  aucb  lösllcb  ist, 
aber  die  letztere  trübt  sieb,  indem  Superoxyd- 
bydrat  niederlallt.  Alle  Zuckerarten,  selbst  Man- 
nazncker,  zeigen  ein  äbnlicbes  Verbalten.  Aucb 
bringen  Dextrin,  Salicin,  Glycyrrbizin  und  Gly- 
cerin  ihnlicJie  lösliche  Doppelverbindungen  her- 
vor. Gummi  arabicum,  mit  Wasser  geriebene  und 
filtrirte  Stärke,  so  wie  Phloridzin  bringen  dage- 
gen nur  unlösliche^  blaue  Verbindungen  mit 
Kupferoxyd  hervor. 

Die  Verbindung  des  Rohrzuckers  mit  Kali 
und  Kupferoxyd  besteht  nach  seinen  Versuchen 
aus  8,83  Proe.  Kali,  7,73  Proc.  Kupferoxyd  und 
83,44  Proe.  Zucker  und  Wasser.  Da  er  den 
Kohlenstoffgehalt  nicht  bestimmte,  so  kann  die 
genaue  Quantität  des  Zuckers  nicht  berechnet 
werden. 

Der  blaue  Niederschlag,    welcher  durch  Ver-  Gunmi  und 
mbchung  einer  Auflösung  von  fi  Theilen  sebwe-  K«p'e«>»yd- 
felsanren  Kupferoxyds  und  1  Tb.  Gumijpii  in  Was- 
ser mit  kaustischem  Kali  im  Ucberschuss  entsteht, 
besteht   nach  Lassaigne  aus  40,2  Kupferoxyd 
und  59,8  Gummi  und  Wasser. 

Vogel   d.  J.  *)    hat   den  Lakrilzzucker  oderLakritaincker. 
das  Glycyrrbizin  untersucht.*    Er  bereitet  ihn  auf 
folgende  Weise: 


')  Joium.  f.  pr.  Chen.  XXVIII,  1. 
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In  eine  klare,  dureb  AuFgiessen  von  siedendem 
Wasser  auf  zersclinittene  Süssbolzwurzel  bereitete 
Infusion  wird  eine  Lösung  von  basiscbem  essig- 
sauren Bleioxyd  getropft,  mit  Beobachtung  der 
Vorsiebt,  dass  nicht  so  viel  hinzukommt,  dass 
die  in  der  Flüssigkeit  freiwerdende  Essigsaure 
damit  ein  neutrales  Salz  bilden  könnte.  Dadnreb 
fällt  eine  weissgelbe  Verbindung  von  Lakritz- 
zucker mit  Bleioxyd  nieder  ^  die  mit  Wasser  wohl 
ausgewaseben  und  darauf  in  Wasser  durch  Scbwe- 
felwasserstoff  zersetzt  wird.  Die  Auflösung  des 
Lakritzzuck'ers  verhindert  die  Abscheidung  des 
Scbwefelblei's  ;^  wird  aber  die  Flüssigkeit  gekocht, 
so  scheiden  sie  sieb  zuletzt,  nnd  die  Lösung  kann 
dann  von  dem  Schwefelblei  abfiltrirl  werden. 
Die  filtrirte  Lösung  wird  bis  zur  Trockne  Ter> 
dunstet  nnd  der  Rückstand  in  wasserfreiem  Al- 
kobol  aufgelöst,  nnd  er  schreibt  vor,  dies  mehrere 
Male  zu  wiederholen,  vermuthlich  bis  sich  alles 
in  Alkohol  klar  wieder  auflost.  Der  Alkohol 
Ilsst  dann  bei  der  Verdunstung  den  Lakritzzucker 
in  Gestalt  einer  hellgelben  Masse  zurück. 

Er  ist  vollkommen  amorph.  «Ein  zusammen- 
gesetztes Mikroscop  von  bedeutender  Vergrösse- 
'  rung  zeigt  nicht  das  geringste  Merkmahl  von  kry- 
stallinischer  Textur.  Er  schmilzt  bei  +  20(y^  zu 
einer  durchsichtigen,  aber  dunkelbraunen  Masse, 
lasst  sieb  entzünden  und  brennt  mit  starker ,  ra- 
sender Flamme,  ohne  nach  völliger  Verbrennnng 
eine  Spur  von  Asche  zurückzulassen.  Er  löst 
sieb  viel  leichter  in  siededem  Wasser  als  in  kal* 
tem.  Wasserfreier  Alkohol  löst  Ibn  rascb  und 
in  grosser  Menge  auf.  Er  bat  eine  grosse, Nei- 
gung sieb  mit  Basen  zn  vereinigen.     Setzt  man 


fienie  Lotong  m  Wasser •  an  einavLösuAg  vöm 
CUorlMviBiii  9  seseUigl  sldi  eine  gelbweisse  Ver- 
biadmig  yon  LakritSMeiwr  mit  Barylerrfe  nieder, 
die  M|di  eher  in  liinsogclngtiv  Salzaiare  ▼•llkom* 
men  IdeE  wieder;  Mflöst» 

Er  wurde  nedi  dvni  Troeknen  li^  +  100» 
daidi  Verbiennnng  anftlpirt  nnd'berediii^t  nach 
C  =z  75,19^  wurden  erliahen't 

GtfaadeB    Atone    Bereclinet. 
Kobknstoff      •  61^656        1«        61,584 
'  Wasserstoff      •    7;66r        24  7,673 

Sauerstoff   .     •  30,677  6    ^    30,743  '* 

Atomgewieht  =  iMl,66..  Daranf  wurde  ein^ 
Lösung  von  neutralem  essigsauren  Bieiökyd  iiit 
einer  Lösung  von  dem  Lakritzzneker  gef&Ht  und 
der  Hisderseklag  anal;ysirt.  Ihärseibe  Wurde  zu« 
aamutengesetzt  gefunden  aus  41^589  Bleioxvd 
und  88^411  Lakritmueker,  wonach  das  Atomge- 
wiebt  zu.iaSSaii^fimt« 

Bei  der  Beurlbeiinng  der  '  JLusammensetzatig 
entsteht  immer  die  Frage:  kann  ein  Körper,  der 
so  grosses  Vercinigangssfreben  zu  Basen  hat,  däss 
er  Baryterde  aus  einer  Lösung  Ton  Ciilörhariuin 
nih,  bei  4-  JOÖO  alles  chemisch  gebilnden^  Was- 
ser YerKeren?  Diese  Frage  mnsS  aller  Wahr- 
eeketttlichkeit  nach  mit  Nein  beantwortet  werden. 
Dlsnn  wird  die  Zusammensefznngsformer  des  La- 
kritzzockers  =  ]i(-f  Ci^H^sO^  und  die '^ea  Blair 
Salzes  =  H  +  C16H2205+Ä, 

Der  LakriUzncker   vereinigt  aich  bekaantliGh 

auch  mit  Sifnren,  und  er  bildet  mit  Schwefelsäure 

eine  in  kaltem  Wasser  wenig  lösliche  Verbindung^ 

die  sich  in   wasserfneiem  Alkohol  auiösl  und  die 
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^ie  nkhl  «ia«i  reagirt*  Uhm  iMt  Vogel  analy- 
Bif  t  iiii4  W0  7,34  Tk.  Scb^vefelaanre  ud  811,68 
Tkn  I^kiiUiapfkisr  .miuaiittiCttgtMlKt  gdTimdki»,  was 
der  Fermel  ^  *f  »G^  H^  0^+^  il  «Dtspriehf. 
Wehrscbemlick  hat  jedook  die  pt4flilthre  VerMe- 
dmg  ei»^j  apdaM  Zus^ipiweiMtteaiig,  die  aber 
durch  fciHgeaetztes  Wuteken  elUaeUg  Mrectztirird, 
80  das«  zaietzt  eine  kaeiiche  iibrigkleiht. 

Bitter -tiist       Reinscb*)  hat  in  der  Wurzel  von  Ononia  spi- 
SubTtau^  M^s '^^^^  den  LakrilzsQck^r  nahe  v^rmmdlen 

Ononifl  tpi-  Körper  gefunden)  ^eksbei^  apa  Arm  Deeoel  der- 
^^^^  selben  durch  eine  etwaa  ▼erd$nnte  Sekvirefelaiare 
niederjgesclilageii|  ^rd^  aber  er  aetzt  aieb  aekwic- 
rig  darana  afi^  ao  daaa  dav^Mf*  iO  hia  12  Tage 
bii|gebei|.  Beim  Filtrnen  fjßkt  er  dnrcba  Fikr«» 
wena  man  ihn  zu  aanunek  veraMkly  ehe  aach 
die  Fliaaigkeit  geklärt  but*  Der .  Niedeneblag 
ifvird  in  Alkohol  aufgelöaty^die  Sänre  mit  kohlen- 
saurem Kali  weggenommen  5  und  die  ttlrirle  Ft«a- 
si^kelt  Yerdnnatot^  wobei  dieaer  Körper,  den  er 
Onomd  genannt  hat,  in  6eata|t  von  gelatinösen, 
geibiiraunen  Klumpen  zurückbleibt,  die  aich  in 
Wasser ,  mit  Ziiriicklaaanng  einer  kirnen  Menge 
von  einem  vvachsartigen  Stoff^  lösen,  worauf  man 
die  Lösungi  filtrirt  und  zmr  Tiockne  vetdnnatet 
Er  ist  dann  durchsiehtig^  dunkelgelb,  geapmngen, 
hat  einen  anfangs  bittejcn,  dann,  lakrtfzartig  siiaaeu 
Geschmack,  welcher  ausserordentlich  lange  an* 
hält.  Beim  Erhitzen  bläht  er  sich  auf  und  schmilzt, 
stösst  dann  sauer  riechende  Dämpfe  aus,  entziin« 
det  ^ith*  rnid  brennt  mit  rusender  Flamme  und 
ZnrScklasBung  von  viel  Kohle.    Kali  wurde  darin 

*)  Bnclrner*«  Repcrt.  XHYl.  12. 


nidit  getmlit.      Die  Verbindoiigf   nitt   Schwefel-  « 

saure  ist  bcHtllmiM,  Mebri^,  und  troeknet  bii 
einet  ilareiimeliAflgeB^  teUihraHiieB,  spr^en  Mesee 
ein,  wcleke  EimoiaieviieLAid  und  liiotenneeli 
•lies  aelNBeciil;  Sie  ist  nnlMiek  eoeh  in  eieden- 
den  Waaeer.  Die  Aoleaüeg  des  Ononida  in 
Weeacr  |pbl  NiedemeUage  mit  eaetgaanrein  Blei* 
oxjd,  aalpeteraaorem  Queckailberoxydol ,  aalpe- 
teraanrem  SiUiereiLyd,  eaaigaattremKoplemxyd  and 
sweHkeh  Aimnaanrem  Kali. 

Reinaelr  maekl  aieb  lualig  darilbeip,  daaa 
lek  in  tteineni  Lehrbedie  das  Crlyejrrkiatn  ans 
dem  Grande  snm  Zneker  gereeknet  kabe ,  weil 
ea  afiaa  acfamecke;  er  meint  man  kijnne  eben  ao 
gnt  BleilAiIce  zum  Zneker  aiblen.  Maeh'  aeiner 
Mefainng  kann  man  niebla  anderes  nnfer  die  Zneke»* 
arten  anfHebmen,  als  was  folgende  ekemiseke  Ei* 
genaebalken  in  aich  reMntt  i)  es  mnss  krystalli- 
airen;  1)  ea  mnsa  dniekHefe  in  WelngSkrung 
übergeben,  nnd  3)  mnsa  ea  mit  Sauren  oder  mttMe- 
tallozyden  nnlöslicbe Verbindungen  eingeben.  Diese 
Eigen^ebaften  findet  man  bei  keinem  einzigen  der 
Körper,  die  wir  bis  jetzt  Zneker  nennen,  vereinigt. 

Das  Xjloidin  (Jahresb.  1835,  8.  385)  ist  unter  Xyioidia. 
Mnlder's  Leitung  von  Buis  Ballot*)  genauer 
untersncbt  worden.  Derselbe  bat  gefunden,  dass 
ea  sieh  nicht  mit  d'er  rothen  Säure  bildet,  sondern 
daas  es  mit  hitebsl  eoncentrirter  reiner  Sal- 
petersiure  dargestellt  werden  mnsa,  indem  man 
dieae  mit  Sttrke  reibt,  bis  die  Körner  deraelben 
Yeraebwumlen  und  aieh  daa  Ganze  in  eine  dnreb* 


*)  Scheaeondige   OaderioekiBgeii ,   gedaaii   in  fcet  Labe* 
mtorima  «er  UlrecbtMlM  Bsogetckaal,  9  Stak,  184!^. 
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Biehtige  GeM«  ¥erwMddt  bat ,  die  nan  ntt  Wm* 
«er  TerdÜBoC,  wodufeli  »ich  das  Xyloidin  in  Ge- 
stalt eines  weissen,  groUomigen  JNiederseiibgs 
abscheidet,  der  ük  Wasser  Miagewaseben  wird, 
liis  alle  Sanre  danns  weggeMwimen  wntden  i^, 
worauf  man  abn  tmeknet.  Bei  der  Bildnag 
und  AnsfUlnng  des  Xyioldtna  entwickelt  sich 
kein  Gas. 

*  Es  ist  kein  nngemengter  Körper,  sondern  es 
enthalt  wenigstens  8  Stele,  Ton  depidi  einer  in 
Kalilange  anflöslieh  ist,,  der  aikdere  dagegen,  wel- 
cher nach  dem  Auswischen  des  AlMia  weiss  und 
pnWerförmig  ist,  nicht«  Die  alkalische  liSsnng 
zieht  sich  ins  Brenne.  EssigsSnre  fallt  das  Auf- 
gelöste in  Gestalt  eines  weissen,  flockigen  Nie- 
derschlags, welcher  inzwischen  nach  'B^llot's 
Analysen  dieselbe  Znsammenselsnng  zu  haben 
scheint,  wie  der  in  Kali  «ngelöate  BiNrpfsr» 

Er  wurde  susammengesetzt  gefunden  (C  = 
75,18  aust 

GeAiaacn    Atoae     Bcrsekael 
Kohlenstoff        36,71^       IS        36,901 
Wasserstoff         5,00        24  4,904 

Stickstoff  5,76  2  5,798 

Sauerstoff  52,53         16        52,397. 

Dass  dieser  Körper  Salpetersäure  enthält,  ist 
bekannt  durch  die  Art,  wie  er  Terbrennt.  Er  muss 
also  aus  C^SH^^Oi^-f  S  bestdien)  ob  er  ein 
Wasseratom  entlialt,  wie  die  Ansahl  tou  Sauer- 
Stoffatomen  andeutet,  ist  nicht  su  entscheiden. 

Nach  Balfot  wird  er  so  gebildet,  dass  ans 
10  Atomen  Stärke  =^  iO(C«HioOS)  8  Atome 
Ö  austreten  und  ani  deren  Stelle  .4  9  eintreten, 
um  4  Atome  Xyloidin  sn  bilden.    Wiewohl  diese 


Aeqiiftlion  nie  der  AtonzAM  ubereiiistfaniiit,  so 
«ejtat  sie  doch  voraus  ^  dsss  4  Atome  Ssipelersiure 
4  Atome  Saoerstoff  abgebe^i  ^  fSr  deren  Verw en* 
dang  sie  keine  Recbensekaft  gibt. 

Pelonze's  üntersuebung  sebien  danalegen, 
dass  das  Xyloidtn  aus  i  Atom  Lignin  und  i  Atom 
Salpeterstere  bestehe,  aber  er  bestimmte  niebt 
dieA^Hntabl,  welche  er  in  dem  Lignin  enthalten 
gknbt,  nnd  er  bat  davon  keine  Analyse  mitge- 
teilt. Aber  wenn  anch  das  Atomgewieht  des 
Lignins  m  C'H^O»,  sn  C^^H'O^  oder  sn  C^^ 
H^^O*  genommen  wird,  so  stimmt  doch  die  An- 
sidit  nicht  mit  der  hier  angeührten  Analyse 
vberein. 

Die  Sache  mnss  also  bis  anf  Weiteres  als  ein 
Gegenstand  einer  follstindigeren  Brforschnng  an* 
gesehen  werden« 

Crooekewit*)  hat  in  Bezog  auf  die  im  Jak-  luanii. 
resb.  184Sy  S»327,  angefikhrten  Untersnchungen 
von  Parnell,  wonach  es  verschiedene  Arten  von 
Innlin  zn  geben  schien,  in  Mulder^s  La- 
boratorinm  nnd  unter  dessen  Leitung  eine  Unter« 
sudiung  des  Linlins  vorgenommen,  welche  auf 
eine  interessante  Weise  diesen  Gegenstand  anf- 
geUirt  hat*  Parnell's  Versnche  sind  richtig, 
aber  das  Inülin  hat  die  Eigensehafit ,  durch  Be- 
handlung mit  Wasser  tfaeiis  1  Atom  von  diesem 
anfzunehipen ,  und  theils  sich  durch  die  Wärme 
itt  einen  nicht  kvystallisirenden  Zucker  umzuwan- 
deln. 168tiindiges  Kockcn  reicht  bin ,  dasselbe 
ganz  nnd  gar  in  diesen  Zucker  zu  verwandeln. 
Bei  einer  unvollständigen  Verwandlung  bleibt  der 


*)  Scbeik.  Oi&de»«eliiDsen  etc.  3  Stuk. 


Reist  von  lottlio  io  dem  Zvekir  .«ufgeUSst  oder 
dMDit  Yerbandea.  Das  reinem  wues^freie  Inwlm 
iMMttlit  aus  0^2  H^  0^0^  imd  du  «NMerbelOge  ans 
8  (C12H20O10)  ^^  s.  Abel  bei  der  BeceitMgr 
des  Inalloa  ans  veraehiedei^eo  Pflaazen  geackieht 
ea,  daaa  beide  durch  die  BeBeitangsmelbefle  ge- 
mengt erhallen  werden ,.  and  wird  dann  ein  aol« 
ehea  Gemenge  analyairl,  ao  erhält  men  ein  Re- 
anltal ,  welches  out  keiner  fnn  beiden  Formeln 
übereioatimmt.  Daa  Inulin  in  der  Wnrsel  von 
Dahlie  aeheint  von  Anfang  an  waeaefhakig '  zn 
aein ,  und  ea  iat  ana  dieacm  Grunde  viel  löaüeher. 
Oaa  Inulin  in  trocknen  Wurseln  ven  Inula  Hele- 
nium  und  Leontodon  Taraxacum  ist  ebteCalle 
waaaerhakig;  aber  wendet  man  dieae  Wnrselnr 
frisch  an  9  ao  erhalt  man  ea  wasserfrei»  Wird  ea 
einige  Male  in  aiedendem  Wasser  nn%elöst,  und 
Insst  man  ea  daraus  absetsen^  so  mengt  ea  aieh  immer 
mehr  mit  waaaerhabigem  Inulin ,  und  es  wird  in 
demselben  Vertiiiltnisae  leichter  löslüsh. 

Die  Zusammensetzung  des  Innltns  ist  weit  leich* 
ter  zu  Terbidem,  wie  die  der  Stirhe.  Es  redu- 
cirt  leicht  die  Sake  ran  Siiber  und  -Kupfer,  atfbet 
die  von  Blei»  Wird  eine  warme  Löanng  Ton 
Inulin  mit  einem  Gemenge  Ton  Bleinncker  nnd 
kanstiachem  Ammoniak  gefallt  und  der  Nieder- 
achlag  auf  ein  Filtmm  genommen ,  so  sieht  man 
nach  einigen  Siniiden  eine  Henge  von  gratten 
Punkten  darin«  wetcke  sich  bei  der  Dnterauchnng 
als  redttcirles  Blei  auswiesen. 

Aber  dfs  Bleioxyd  ao  wie  Baaen  im  Allge- 
meinen üben  noch  eine  andere  Wirkung  auf  In«- 
lin  ans  ^  sie  Ycrwandelu  dasselbe  nämlich  tbeilweise 
oder  ToUstandig  in  Ghicinsäure^  und  daher  erhält 


Mum  Wi  (Ur  Am^Aym  ikr  Bl»init4<iMblige  so. 
v«riireade  RoMiUtley  uroil  ifti«  ant  glttciaMui^B 
BIaiox}4  geiiimiit  Mt:Iil«Uiibleioxjfd  In  vertcUe- 
ileiitB  VerhihauAen  bestehen*  Zersetzt  man  einen 
enleken  Nitile|welil«g  m  Wessen  anich  Sehwefel- 
WMeeretiiffgM  $  so  IM  «jeh  Am  A^eeehiedene  in 
demselben  enf ,  nod  «sso  efb&k  ¥oa  genx  ivenig 
Innlia  yini  Gl«cln9e«fe»  idie  wahrend  dee  Troels- 
aens  psriieil  im  Afeglneinsinte  iibergebl  (Jtb- 
rseb.lM8.  S.4M.) 

Dt^  Inßün  keftn  aii^bt  ia  Xyloidin  venvendell 
nrntden. 

Bei  einer  südamerikanischen^  den  Palmen  ver*  VegeUbili- 
WMdlen  Pflaafte,  Pbytflephas  maeroearfiä^  bilden  ^^''^^.^^^^''' 
die  Gotyledenen.  in.  den  Fmehtknalen  biiim  Reifen 
einen  weissen  harten  Körper  ^  der  tu  eebönen^ 
poUcten  Sadiea  terirbeitet  wird  5  und  der  dem 
Elfenbein  Tollkemmen  :äbnlieb  ist,  wevon  die 
Pflanse   ihren   Namen    kehqmmen    bat.      Dieser  * 

Körper  ist  TonMnlder*)  ansljsLrt  worden,  wel* 
^het  gefpaden  bat,  dass  sieb  seine  Zusammen- 
setzung dureb  C2^H>^p"  oder  durch  2  (Ci^U^o 
0^0)  +  H  susdrüehen  Üisst. 

Zor  Untersiishung  der  im  Handel  vorkemmen*  Pette  Ode. 
den  fetten  Oele  auf  Vertalsebung  mit  wobifeileren 
batüeidenreieb**)  einige  Methuden  angegeben, 
die  nachher  ¥en  P  e  n  o  t  **^)  gepriift  und  als 
branebbar,  erkannt  worden  sind*  Diese  Proben 
bestehen  darin; 

1*  dass  man  ein  wenig  von  dem  Oel  auf  einem 
IJbrglase  oder  einer  kleinen   Poreellsnsebalc   er- 


*)  Privatim  mjtgetlieilt. 
'*)  Joarn.  t.  prftct.  Chem.  XXVI,  A29. 
—)  Dm.  S.  iU, 


bitzt ,  wwlvfeh  d«6  Oel  dtiieii  'Crenicli  antsUtoely 
4er  T6n  dem  des  reineii  Oek  vcndbiede«  ist,  «ml 
der  hiafig  Leinöl ,   FiaekUirMi  'H.  s.  w.    erkenneii 

ÜMt. 

2.  DftSB  mra  M  bis  M  Tropfen  Ton  dem  Oel 
auf  ein  Ub«gks  bringt,  mitten  dsrsnf  einen  hiei- 
nen  Tropfen  eoneentrirler  Sdiwefelsinre  fsUen 
lisst,  nnd  Yf&brend  der  darsnf  folgenden  15  Mi- 
nnten  die  FafbenTer&ndovong^  beobaehtet>  welebe 
sieb  dadoreb  in  dem  Oel  yerbreiten,  :ui  welebem 
Bebnf  «ine  tabellarisebe  |}ebersteht 'von  dem  Ver- 
balten der  gewöbnlicberen  Oele  roitgetboik  wor- 
den ist. 

3.  Dass  man  die  Sfiare  mit  dem  Oel  dnreb- 
rübrt  nnd  die  dabei  entstebenden  Farbenrerinde- 
mngen  beobaebtet« 

4«  Dass  man  das  speeif*  Gewiebt  i>ei  einer 
bestimmten  Temperatnr  bestimmt,  wodoreh  sich 
eine  Einmengnng  von  sebwereren  oder  leichteren 
Oelen  sieber  zn  erkennen  giÜ. 

In  Betreff  der  Einzelheiten  mnss  ich  auf  die 
Abbandlang  verweisen. 
BleicLang  der  Pajen*)  bat  eine  in  England  angewandte 
Oele.  Bleicbttugsmetbode  des  Palmöls  beschrieben,  die 
sich  auch  auf  alle  Oele  anwenden  iSsst ,  welche 
nicht  gar  zn  rasch  ranzig  werden.  Sie  best^t 
darin  9  dass  man  das  Oel  sich  in  einem  flachen 
GeTass^  worin  Wasser  befindlich  ist,  welches 
dnrch  ein  hineingenihrtes,  von  einem  Dampfkes- 
sel ausgebendes  Schlangenrohr  bestündig  in  einer 
Temperatqr  von  -|-  100^  erhalten  wird,  dünn  dar- 
auf ausbreiten  lässt ,   während  Luft   und   Sonnen- 


•)  JÄurn,  de  Cli.  Med.  ViU,  121, 


lariit  gemetMcliaMtdi  daraiil  mwitlMn,  ^mirnnk 
dKe-Bleidiaag  ta'lO  bis  15  Stunden  BUUiindelii 

QLiegel*)  hat  euM-  efccnUche  CnlerMMhiMg Oel ««« MacU« 
des  Oels  «as  dem  Ssamen   von  Media  saline  aut«       •^tiva. 
gelbeill.  i 

Ca  ist  tief  gelb  >  bat  dicba  Conaialeos , .  likien 
efg^enlbiiniliebeB  'Sebfr^eben.  .Geciwb  and  einen 
müden  fetten  Creeebmacb.  Daiispeeif.  Gemdil 
des  roben  Odk  ist  bei  -f  ISP  =0,0»  and  i^ae 
dee  gereinigten  ss:,0,888e.  Ea  absonbict  nUmaiig 
Saneratoff  aaa  der.  Lafk  nnd  Ireebneti»'  lai  Verlauf 
▼on  5  Manaten  baue  ea  f&O  VoL'  SbüeMblTgas 
anf  nnd  an  Censistena  angeneaiMen  '? .  Es  ■  'wird 
allinalig,  wielieinöl^  aäbe^  wenn  sÄan  eslnaidi* 
vere  Monate,  kng  i»  dnnniev  Schiebt  ier  Kofi  ans« 
«etat*  Es  «rslanrt  erst  bei  -^SHI,& (nadiWid efc^ 
ler  cwiseben  ^409  nnd  190)^  Es  lost  Vidv^in 
30  Tbeilen  balten  nnd  6  Tb.  siedenden  AlhA^ktk 
In  Aeiber  ist  es  leiebt  anfiö'slidh.      IS  ^>« 

£s  brennt  im  Lampen:  gut  ohne  den  Docbt  an 
▼erstopfen.  In  der  A  r g  a  adP  seben  Lampe  bvedit 
CS  mit  Marem  Liebt.  Mit  i  Ua  ft  ^woe.  Sebwe* 
felaanfe  gemengt,  gibt  as  einen  ibnlielieardiiii- 
Me^rfinen  Niedarkcblag  wie  Räböl^^cinnd  es^banb 
dadarcb  gereinigt  werde»)  liber  das  Wegoebmen 
der  fiberflnmigen  Saure  mit  Kreide  gibt'>keU^  gd^ 
t^  Eesnltat*  (Es  dirfle  wobl  bier,  wieiimiAlb 
gemeanen^  am  besten  sein^  das  geUärle  Ofel  mit  . 
einer  Lösung  T^n  Seignettesala  y  erbalten  dural 
Saltigang  einer  Ljfsnng  von  boblensanreia  Natnid 
milWeiasteiu)  an  sehiUtolni.  woduroh  die. Seliger 
feisaure  weggenommen  iwird,  ebne  dasa  die  dahio^ 


-)  PKariuac.  Ccntralbh  1S4?,  S^  332. 


Bifdnfttfti  legt  keihen  besonderen  Weftft  nnf 
diese  Analysen 'Und*  Yiellehcht  ist  das  eine  czr -C^ 
H^^O^  ttiid  das  andere  t:^  G9«H^ OS  also  nur 
dnreb  •  1  Aeqnivaletft  Wasserstoff  tersekiedeii, 
wtkiies  in  dem  letstien  mehr  enthalten  hU  Dardi 
Behamdtong  mfit  Balpelersinre '  entsteht  ein  neser 
Kb'rpery  der  iron  beiden^  derselbe  ist.  DSeselr  Kör- 
per bildet  sisli  dnreh  Kochen  mit  Salpetersffiire 
Ton  gewohnlieber  Stirise^  nnd  er  erstanrt  beim 
Erimlten  zu  einer  spröden,  waebeihttliehen  Manne. 
Weitare  fiigensclMiflea  sind  nicht  angegebeo  wor- 
den.   Nach  der  Analyse  besteht  er  aust 

GefaiideB    Atome    Berechnet. 
KoblenMoff      77,25        68        77,30 
Wasseratoff     12^2      lf8        12,10 
'Sattersto€        10,53  7        10,00 

"*  Mit  concentrirter  Salpetersaare  werden  sie  in 
einen  weichen,    wacbsarligen  Körper  rerwandelt. 

Brpmeis*)  hat  gezeigt,  dass  sich  die  drei 
gewöhnlichen  fetten  Säuren,  wenn  man  sie  bei 
einer  uiclit  gar  zu  starken  Hitze  mit  braunem 
Bleioxyd  zusammenschmilzt,  mit  dem  überschiis- 
aigen  Sauerstoff  aus  dem  Superoxyd  vereinigen, 
ohne  Kohlensäure  oder  Wasser  abzugeben,  und 
ein  Blcisalz  hervorzubringen  von  einer  eigentbiim- 
liehen  Säure,  die  das  Badical  der  angewandten 
Säure,  aber  i  Atom  Sauerstoff  mehr  enthält. 
'  Seine  Versuche  wurden  hauptsächlich  mit  Mar- 
garinsänre  angestellt,  welche  cide  Säure  gab  = 
C54H66  0+,  Diese  Versuche  werden  weiter  forl- 
gesetzt. 


-}  Ann.  d.  Ck.  und  Pharn.  XLII,  70. 


Kim V reut*)  kili  elmg«  BemerkaaigeA)  raStg«-  Lipiatiart. 
th^Ut^idi«  die  Yot  ilm  «ttgegebeM  Zusuiniitii- 
selftaiig  ieitUf^mMtmi  (SmhrtAl jJiSaB^  €1^811)« 
eine  TOQ  den  Sioren  betetffhD^iififeUie^aae.'Oel^ 
euMee  durah  SelpeleiMove  henvtorgefcreeUt  weedenw 
Seine  fräIieffeFAfiiiel:<^^H?p^  sedeeirlr  n  Cffl^ 
O^  -|-  U,  ist  in  80  fern  unricbti^,^.»!^  die  kFjsUlli* 
sirfe  SSnre  2  Atome  Wasser  .^nfliiUt  iind  ilso.  c;: 
C5H^Os  +  2ä[  ist^  V0i^, denen  eie  i)eijii^;ErIiit«eii 
des  eine  ?erlievt^  woraftf-  aJ^^siich  filf^iCf  H^O^ 
-f-  H  snblimirt.  Ihre  S4be  bestehlea  nedb  seinen 
nenen  Versneben  erisIl  +  C^li^Os«       ••    ^ 

Marsson  **)  bat  im  Li  ebig'a  Labovaloriwni  idasL^ilieetai  nnd 
feste  Fett  ans  Lorbeeren  untersucbf,  welcbes  sieb  ^^'^^^^^^^^ 
nns  mer  siedend   filtrirten  Abboebung  der  ^1* 
vemirten  Lorbeeren  mit  Albohol  absetisf.'    Dabei 
fsad  er  heiae  Spar  von  dem  ^on  Bonaaf  re  be*    . 
sebriebenen  Kdrfer  {Jabrttsk  18My  S;  il6d)9iWef* 
cber  daraus  ansebiessen  sollte^  unfl.welcben. der- 
selbe Lanrin .  genannt   liat.     Derselbe  Körper  ist 
indess   ancb    ¥on   Bicord  -  Madia^a   ans   den       \ 
Beeren  vonLaurus  persica  erbaltcn  iforden  (JaLi- 
resb*  1831,  S.  230).  /   . 

Bei  Marsson's  Versueben  scliieden  si^b  Krj* 
stallflocbetk  von.  einem  eigen tbümlicLeii  festen  Fell 
ab  9  die  der  Gegenstand  seiner  Üntersacbuiig.wur«. 
den.  Man  kocht  die  Beeren  mit  neuem. Alkoho) 
aus,  bis  derselbe  beim  Erkalten  nicbis  mcbr  i^b- 
setzt,  nimmt  das  abgesetzte  .  weissgelbe  Feit  auf 
einFiltrnm,  und  ifvasebt  die  Mutterlauge  v^t  fcal* 
tem  Alhobol  davon  sb. 


•)  J«iini.  f.  pmct.  CHem.  XXVU»  9IS. 
**)  AsB.  de  Ck.  and  Pharm.  UI*»SU 


m|s  iBi  ei«  w/eiMer^  ToliuniiniRr  JNtedersoiikg, 
der  sieh,  wohl  ausgewaschen^  nicht  im  'Sim- 
Qenlicht'«chwSrst* 

Vei^leieht  man  die  Zosammensetzniig  der  Saure 
mit  der*  idkft  Talgs  >  so  zeigt  sich  der  letztere  be- 
stehend aast 

1  Atom  LorbeerUlgsanre  =  fi4C4-4€H  +  30 
i  Atom  Basis  =    3C+  4H-f  0 

=  «7C  +  50H+4O, 
Koltkeltalg         Francis*)    hat   in    Liehig's    Laboratorium 
''"sitt^"^''  das  talgahnliche  Fett  aus  Kokiselkornern  (Cocculns 
iiidicns)  untersucht.  '  Aus  den  Kohkclkornem  wird 
ÖS  auf  d7e  Wetse  frei  Ton  den  übrigen  Bestand- 
theHen  derselben  erhalten"^  dass  man  sie  puheri- 
eirt,  3  bis  4  Mal  mit'  Alkohol  extrahirt,'  oder  so 
lange   als   äieh   noch    etwas  auflast.     Dann  wird 
der  Rnckstann  ausgi^presst  ^  getrocknet  und  warm 
tollt  Aether  behandelt,  in  welchem  sich  der  Talg 
aufl^'st,  der  beim  Verdunsten  des  Aethers  in  den- 
.    drititfehen -Rryslallen  ünschiesst,'  die  ei»  schönes 
und  ^glinzendes  Ansehen  haben.     'Man   I6st   sie 
dado  an  Paar  Mal  in  siedendem' wasserfreien  Al- 
kohol^ .f^orin  sie  schwer  aufloslich  sind,  und' ans 
dem   sie    s)eh   beim*  Erkälten    in    Römern    6der 
Floeken  abscheiden,  die  nach  dein  Trocknen  eine 
matte,    weisse   Farbe   haben.     Diesen  Talg   hat 
Francis  Siearophanin  genannt  (von  creag  Talg 
und  gfaivw  ich    leuchte ,  d.  h.  Leuchttalg) ,    weil 
die   daraus    erhaltene  Talgsäure  vorzuglich   glän- 
zende Ki'ystalle  bildet,    und   dieselbe,  daher   den 
Namen  Stearophansaure  erhalten  hat.     Wir  wol- 
len sie  JCokkelialg  und  Kokkeltatgsäurc  nennen. 


*)  Ann.  d.  Cli:  «.  Pharm.  XLIl.  %H. 
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Oer  KokktlUlg  scbiuilzt  zvfUehen  -(-.35^  und 
30^»  und  e)r»Mrff|.aii^arph  roitnaeticiier.«  wellcii« 
föraiigiBr  Ob^rOieb««  ManinoBs  ilftn  l«ng^  ZeitJiii. 
W»»erb%de  geseknolzeii  erhalten',  uii|  illo  vöUag 
yon  anM^genden  Alkpliol  befreit  xu  bek^ntmeu. 
Er  l«Bj»t  «ick.  :iiiebt  zn  Pulver  reiben  ofid  isl  dem 
Wachs  aebr  abiilieh^  Er  ^ird  dnrcb  yerdlinutti- 
Kalilaiügc.febwrierig  Yeraeift,  aber  sehr  leiebt  dnrcb 
Zusamm^nacbinelzen  mit  Kalihydrat  nnd  irenig 
Wasser.  Bei  der  tifoehnen  Destillation  gibt  er 
Acrolein^  eii^e  feste  fette  Saure  und  ein  wasscr* 
haltiges  Liquidum ,  aber  keine  Fettsaure.  Er 
\?urde  zusam[biengeset%t  gefunden  aus: 

Gefunden  Atome         Berccknet. 

Kohlenstoff     •  76,81  38  77,24^ 

Wasserstoff    ♦12,19  72       ^     i2,U 

Sauerstoff ,     .  11,10  4  10,72. 

Hier  lyurden  0^42  Kohlenstoff  zu  wenig  et» 
balten«    Eine,  andere  Analyse  gab  npi^  7ß,69ß 

Die  liohheltalgßlmre  wird  aus  der  Verbindung 
mit  Kali  erhalten 9  naebdem  diese  durch. Koeliaatz 
abgeschieden  worden  ist,  wenn  n^in  aie- wieder 
in  Wasser  auflöst  und  daraus  in  der  Wärme  durch 
Salzsäure  abscheidet,  wobei  die  Säure  scbnulzl 
und  sich  oben  auf  a^si^mmelt. 

Die  fette^  Säure  wird  dann,  mit  neaen  P^c|io«> 
nen  Wac^ser  ausgekocht  |  nm  sie  von  JBiickständlBn 
der  Mutterlauj^e.  zn  befreien.  Die  Säure  erstarrt 
beim  Erkalten  za  einer  kryslallisirteu  jMaaae,  die 
man  in  schwachem ,  warmen  Alkohol  auf|öal,  aua. 
dem  sie  in  feineu  glanzenden  Nadeln  auschiesst, 
welche  y  nachdem  sie  durch  Presse*  toil  darin  zu- 
rückgehaltenem Alkohol  befreit  werden  sind ,  ge- 
trocknet  werden.  Sie  besitzt  einen  ktarken  Perl- 
Berielius  Jabrei  -  Beriebt  XXIII.  86 


inQHergT«itz,'«climil2t  bei  4. 68^  und  Erstarrt  beim 
ErkftICen  id  stetnfötiASg  gtoppirtch  Nadeln,  ähn- 
lich der  HrysUliisttiötiBireise  de«  Wawellils.  Sie 
tfisBl  sieh  leicht  zn  Palfcr  netfceil,  ist '  leidit- 
lösliek  in  scbwa ehern  warmen'  Atkohol  n^  setzt 
sieb  bbitn  Erkalten  fast  VoUs»tiiiaig  da^atis  wieder 
ab.     Die  Lösung  reagirt  starV'satteiri  ^• 

Sie  vrarde  znsauftoiengeset^et  gefattdien  ans*. 

Die  freie  Sanrt.  '  »fc»  »fteml«. 

Gefnnd.    At.  Bereohy.  'ß«|^iiil>    At.  Bereoli«. 
Kohlenstoff     75,84     a5     76^4  ,  54,9t  ,^35    &4,94 

Wasserstoff  ,  11,98     70     12,51  ^^  8|8J^.  .;68*   .  8,78 

Sauerstoff       12,18       4    1 1 175 '     6,7.^J     3^    6,23 

Silberoxyd        —       —      —       29,87      1    30,05. 

Naeh  dieser  Berechnung  ist  die  Säure  tr:  H 
^C^5f[6ßQ5^   und  in   deiki^^bersalz    ist  das  B 
durch  Äg  ersetzt.     Aber  ich  bemerke,  dass  auch 
hier^   ungeachtet  ich  von  den -angefiifarten' analy- 
tischen Resultaten  '-kvtt  Mittheilang  dais  ausgewählt 
habe,   wefehed   deii'  iileisten   Kohlenstoff  gegeben 
bat,  derKbtillinstoffgehilt^OGfc  «ifditmit  derFor» 
m^  fibere^instlmmlf^  indem  diese  mehr  voranssetzt. 
'    'Bin'BO- conslantier  Fehler  in  allen  Verbindun- 
gen, deren  Analysen  mit  Sorgfalt  gemacht  znscin 
scheinen,   zeigt,    dass  man    nl'it   det*  Zusammcn- 
setzihngsfornkel  dieseih  Saure  noch  nicht'  aufs  Reine 
gekommen  zu  sein  Scheint.'    Inkwtadhen  niuss  ich 
binzufiigen,  da^s  Francis  auch ' e7ne  Analyse  des 
kokkeltalgsaui^en   Aethyloxyds*  gemacht  hat ,    wel- 
che gib  t        ' 

.  Gelniideii 

Kohlenstoff;,.  77,Qf 

Wasserstoff.    .  12,69 

Saneratoff     ...  10,30 


Atoae 

BcMClHMt. 

49  . 

.77,11 

78' 

f2,Sl 

•;  4  . 

10>38, 

der  Analyse  onläMhaft  za  der  für  «die.  Saute- bd- 
rechnetea  Formel  pa99t. 

Das  Naironsah  Wurde  dadurclierliaüen,  dsss 
er  die  Säure  in  %iner  Lösung  von  Isohlensaureni 
Natron  im  Uebpracliuss  auflöste,  was  unter  Ent* 
Wickelung  von  ]koliIensaurcgas  ge8c|ia1i  ^  die  Lo- 
sung verdunstete  bis  zur  Trockne^  den  Riicbstanil 
zu  einem  feinen  Pulver  zerrieb«  und  dieses,  init 
wassernrei« 
lensaure 
voilkomineii 

Lasst  man  diese  zuerst  auif  einem  F|hrum  alitrqpten 
iind  dann  ^wisclien'LoscTij^iip^er  trockenen,  so  ver- 
wandelt sie'sicbjn' ein  Gewebe  .von  ^langen  pnV 
inatiscben  RrystaAen^  jlie  starken  t^erlmuttcrglanz 
iiesitzen.  iDas^  Salz  gibt' mit  sehr  wenigem  Was- 
ser eine' sKelfci  Gthi:  Durch  mebrVrisser  Wtrd 
es  In  eitt  Vaures  brystäUttfiischbs  'Satt  zefrscfzt^ 
welches'  siihwieifg'  niiidetsiiiki  täii'  der  Losiiitg 
ein  trübes  Ansehen  g}M.  >■  '»        >    -••«^' 

DäB  SiPf^ffpydsah  wird  .aii%  ^et  )Lic«i|Qg  ^ftf 
vorhergehende^  Iß  f phwacbcni  AUohpl  du^c^nfiy* 
trales  salpe/t^e^sauri^a  Sjlberoxyd^^iedqrg^«ftb|fi|g;rif 
Es.  ist  ßehr.  v^l^miDÖs^  mjifkt  abpr  .jif;ichi;zf,^07 
den.  I9  der  Flijbssigheij^  vf  irfl  esjdnrchJLiqhi.lcicl^ 
parpnrfarbig^  über  nach  de.m  T^rocknen  ^  scheint 
es  nicht  dadurcli  verändert  zu  v?erdei|«  "Es  löst 
Sich  leicht  jn  Ammoniak.  ... 

.1',,"  ,    •  .•      ;j  ..•  .•     •  iW'ji^'ii 

Vergleichl'  man.  die  gnsartnaeniotinag»  räi^ 
Talgs .  Miti  der.  diia  Säumyisiaa  znig^rsii^uhiet 
ttia    ihnUdses  .  Viodkilliiksi,;  wM^lKie  deaa  <L^ 


=r3tfC+'72»+40. 

Glycerin.  teil  emaluite  im  letzten  Jabre|bericlitc9  S.  286, 

(laW  inau  dies  als  die  i^usaihmeiisetziing  des  Gly- 
cecins  betracl^(e,  was  nun  durch  die  Analyse  meh- 
rerer .ITalgarieu  "gerechtfertigt,  .zu  'sein    scheint. 
Aber  ist.  .die's  richtig  oder    ntcbt?      yies   miisste 
\\ohX  erst  upt'ersucht  werden, .  ehe  luan*  es  anniniint. 
Le'can'u.war  ner  erste,    welcher  diese  Ansicht, 
bei  seiner  Analyse    des'  Hainineltalgs'  (Jähresbe- 
pIcTit  '  1836,    's.  456)    anwandte;      Clievreurs 
'Analyse  des   Glycerins   in    dem'  Zustände,    worin 
es  nichts  mehr  Im  luftleerev  Räume  iiber  $chwe- 
IcIsÜu're  au  Gewiclit  verliert    und   in   welchem  es 
ein  &p<ecir   Gewicht  pi:  1,27   hatte,,  stimmt   nnta- 
IJejiUarjt  mijl  der.Fqrjm^  C^  H^O  -f  9  ühc^reln.   Aber 
ijachher  wqrde  das  Glyo^rip.  von  PeJanze  ans- 
l^sirt,-  dev  dain.lt  die  Glycerinschwefelßäure  her» 
Vorbrachte.,    deren    Kalksalz     ebenfalls,   aualysirt 
wurde.     P  e  1  o  uz  e' s  Analyse  stimmt  vollkommen 
tttil  dierFornifir  nberein^  welcheaus  Che vr etil' s 
'Aftulyse  getiildet  wurde,    khtt  'seine  Analyse  des 
^lyeermschWefeliattten  Kalks  legte  dar,'  dass   die 
«iWefelsarire    däfriir  foit   C«HWO* 'gepaart    und 
Mass  atso  die  Tilrmel-  f&r  das    ftiitfsige  Glycerin 
%'pn'^^OJ^  ik  Ist:     Aus  der  Glycerinschwefcl- 
saure  wurcle  das  'Glycerin  leicht  wieder   frei  licr- 
gestellt,   wobei  die  Sänre  gegen  das  Wasseraloui 
^w<|elMaUiW!nrd«v  *Da  wir,  so   v^eit  unsere  Er- 
faliiruaigi  reijßht:^    «iemals   gefnnidea  -habtM^     dass 
-Wdbser^alsiWaner  indeil  »SharTingdia^raoIcIieii 
Säure   eintritt,    so  mnss  das  Glyeerin  C^ft^O^ 


iMmpllen ,  nmü  niAlil  ti^iüPU"«  ^  Mit  seuii. .  •  >  «m 
Glj«eriii  UHd  die  jhi  iden  fellM.Oelfn  a»d.  Fett^ 
enthaltene  SalaiMi9Q '  ami  aUo. AicJit  eineBlei  K#if 
pe#.  Die  l«lsleffe:li«t  tieb  bei  der  Ab4ob/eid«ng 
.tOQ  der  SeiiYe  mil  den  BealMidtkei|/ea  dea  Wa^ 
aera  Tereiatigpt  luid  einen  neuen  Körjper^  dai»  €ly- 
cerin  bervorgebiecbt,  gleichwie  auf  dieselbe  Wieiae 
Aetfafloxyd  Weinalkohol,  und  Methyloxyd  Holz- 
alkohol hervorbringt  9  wodurch  die  Ätilogie  zwi- 
acben  der  Zusammenaetznngsart  der  Ocle  und 
der  Aetbevarten^  welche  Cbevrenl  achon  von 
Anfang  an  nachgewieacn  hatte ,  noch  vergröaaert 
wird. 

Pelouze  und  Liebig  haben  bei  ihrer  ge- 
ineinachaftlichen  Analyae  dea  Stearins  (Jahresber. 
18^,  S.  371^  darzulegen  gesucht,  daaadaa  Stearin 
eine  Yerbindong.  von  fi  Atomen  Talgsämve.wit  d 
Alom  Glycerin  uud  2  Atomen  Walser  «ei.  Aber 
da  dnrcb  die  Anetyee  der  Talgsinre,  welche  nach» 
her  nnter  Lieb i geLeitong  von  R e d  t en  b a eher 
(Jabraaber.  1849,  S.  886)  angestellt  wurde,  eine 
andere  Formel  Tdr  diese  Säure  erhalten  worden 
iat,  welche  2  Atome  Kohlenstoff  weniger  aufniwittt, 
so  gibt  die  Beredmung  ihrer  *  Analyae  des  Stea- 
rins heine  Veraolaasiing  mehr  zu  einer  a0lcben 
Ansicht.  Ausserdem  will  es  ana  den  varärenden 
Kohlenstoffgeballen  det*  von. ihnen  gemachten  6 
Analysen  y  welche  75>542.  bis  77,13  gaben, -sehei- 
neo  alaware  es  ihnen  nicht. vojltkominen  gegliMrkl, 
den  genzen  KohIenatol%ebaU  zu  vwbreniMMi,  was 
bei  Analysen  sdir  hohlenstoffieklier  .Körper,  z« 
denen  Kupferoxyd  allein  als  Vc^birennnpc^lnittel 
angewendet  wird»  ein  gewfibnU^blBC  Uirb^lataud 
iat.     Die  wabr^ehf  i»Äieb$le  Anpis^l.  v#tn  4er.  Zu- 


•«UiniciieelziNig  dcsSteariiis  t«f^  d«i»  darin  1' Atom 
qPälgsKure  mil  2  Atomen  Ton  dCer  Basi«  verbaadeD 
ht.  Vergleicht  man  dann  die  Ton  ihren  Analy- 
aen,  v^elelie  den  meisten  Kolilen8toffgegei>en  hml, 
vnd  Lecanil^a  Amlyae,  beide  berechnet  naeh 
€  =  75,12)  mit  dieser  Ansicht ,  eo  Cailt  die  Ver^ 
gleichung  auf  folgende  Weise  anst 


L.  und  P. 

Leeanv.' 

Atome. 

Bereclinet. 

Kohlenstoff 

76,522 

76,684 

74 

77,648 

Wasserstoff 

12,328 

12,387 

140 

12,564 

Sauerstoff    . 

11,150 

10,929 

7 

9,788  i 

Oder  1  Atom 

Taigsäure 

=  68C 

+  132H  +  50 

S.A^ome  PH^O 

=    6C 

+    8H  +  ao 

=  740  +  140H  +  70. 

Inzwischen  sietzt  dies  yoraas^  dass  ungeräfar 
1  Procent  Tom  Gewicht  der  Saure  an  Kohlcnslofi' 
der  Verbrennung  entgangen  ist.  Nimmt  man  an- 
statt des  einen  von  den  Basenatomen  1  Atom  Was- 
ser an,  so  macht  dies  in  dem  procentischen  Ge- 
hak  einen  so  geringen  Unterschied ,  dass  es  eich 
schwerlieh  beweisen  lassen  möchte ,  was  als  das 
richtige  angesehen  werden  muss. 

Da  die  Base  in  den  fetten  Oelen  nicht  Glycc- 
rin  ist  9  so  sieht  man  leicht  die  Ursache  ein, 
warum  man  dasselbe  niemals  weder  mit  den  fetten 
Säuren  noch  mit  andern  Säuren  hat  wieder  ver- 
einigen können.  Da  sich,  wie  es  der  Fall  zu 
sein  scheint,  die  fetten  Ode  eben  so  wenig,  wie 
dre  Aetherarten,  durch  doppelte  Auswechselung 
mit  anderen  Salzen  zersetzen  lassen ,  so  wird 
' es  nicht  so  bald  möglich  werden,  Verbindungen 
dieser  Basis  nlit  anderen  Säuren  darzustellen,  als 
womit  eä  die  organische  Natur  verhuitden  darbietet* 


Um  diesen.  GegenslMidl  Im  Redeh  uihI  Schrei« 
hetk  mit  Leiohtigkeil  abiuudolii  zu  köiioeu  9  muss 
die  BasO;  ia  den  feUen  Oelen  eioeii  eigenen*  Na- 
nett  lialieiir.  Ich  |iropoiiire,  ihr  Radical,  C^B^, 
Lipffl,  von  Itnos,  Fell>  und  die  Base  Lipylojeyd 
an  nettnen.. 

Die'  Vervtandliuig  des  Lipyloxyds  in  Glycerio 
iat  Hiebt  vöUig' analog  der  Verwandlung;  des  Ae« 
lliers  in  Alkohol,  indem  »ich  2  Atome  Lipyloxjd 
init  dea  BeaUndlheilen  von  3  Atomen  Wasser  zn 
1  Atom  Gly^rin  szC^H^^O^  vereiiMgen,  was  qacb«> 
her  1  Atom  unzerselztes  Wasser  bindet  zu  C^il^^O^ 
'^Ä^  daas  aber  in  dem  Verhalten  des  Glycerins 
lind  dffa  des  Alkohols  verschiedene  Aebnlichkei« 
ten  liegen,  werde  ic^i  weiter  unten  bei  Redten* 
baeher's  merkwür^igfiu  Versnehen  über  das 
Acnolein  darlegen.  . 

fie  Jongh*)  bat  jgezoigt,.  dtasa  sieb  das.Glyi*  VerftaderoDg 
cerin  ,  wenn  man  e«  in  Wasser  auflöst  und  die  ^^*  J^r^  Luft* 
JLrösnng  irerdunatet,  iMliell  veräiidert  und  einen 
gefärbten  Körper  bervorbringt  9  der  aUb  daraus 
durch  basisches  «aaigsaurfs  Bleioxyd  oder  durch 
Digestion  mit  Bleioxyd  niederschlagen  lässt.  Wird 
dieser  Niederschlag  lange  gewaschen^  so  zieht  daa 
Bleioxyd  Kohlensäure  an,  und  es  löat  sich  eine 
weniger  .b)eihallig($  Verbindung  auf.  Ein  Paar 
Mal  gewaschen,  dapn  a^sgepresst  und  in  Wasser 
durch  Schwerclwasserstoff  zersetzt, ,  bekommt  man 
eine  farbloses  Flüssigkeit,  die  wühreud  der  Ver- 
dunstung gelb  wird,  dann  braun,,  und  braune 
Tropfen  auf  der  Oberfläche  absetzt,  während  zu- 
letzt ein  brauner  durchsichlige'r  Rückstand  bleibt, 


*)  Sckcik.  Qndtr^iodi&i  4  Sftniidi»  p.  380. 


wird.  Beide  siod  aublimirbaR  und'  läsen  sich  in 
siedendem  Wasser  and  in  Alkohol,  und  die  warme 
covcentrirle  Lösung  erstarr!  krystaliiniscli  beim 
Erkalten. 

Oleum  Gumini  giebt  Essigsiinre  und  swei  ao* 
dere  Säuren,  die  ebenfalls  ackwer  löslicb  in  Was- 
ser  und  krjstallisircnd  sind.  Die  eine  davon  wird 
nnter  -|*  70^  gebildet  und  ist  Cymins'dure  genannt 
worden^  sie  ist  geschmackbM  5  Wenig  löslich  in 
kaltem  Wasser,  leicht  löslich  in  Alkohol  und 
Aelher,  krystallisirt  in  lanzettenförmigea  Blättern, 
schmilzt  bei  115^  und  sublimirt  sich  darüber. 
Die  andere .  ist  Cuminocuminsäurc  genannt  wor* 
den  5  sie  bildet  sick^  naqhdem  die  erstere  al^;e- 
schieden  worden  ist,  durah  Kochen  delr  Flüssige 
keit;  sie  sublimirt  sich  ohne  zu  sehmelflen^  ist 
unlöslich  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether,  und 
wird  nicht  durch  concentrirte  Schwefelsaure  ser* 
setzt.  Diese  vier  Säuren  werden  wohl  noch  ana- 
lysirt  und  genauer  beschrieben  werden. 

Oleum  Carvi  gibt  Essigsäure  nni.  eine  andere 
Säure,  die  nickt  isolirt  werden^  konnte,  weil  der 
grösste  Theil  derselben  durch  die  Chromsäure 
zerstört  wurde. 

Zimmetöl  verwandelt  sich  in  Essigsäure 
uud  Benzoesäure.  (Auch  in  Bittermandelöl  nach 
Marchand). 

Oleum  Tanaceti  bringt  gewöhnlichen  Campher 

in  nicht  unbedeutender  Menge  hervor. 

Terpenthinöl.        Wcppen*)  hat  das  Terpenthinöl  auf  ähnliche 

Weise    behandelt    und    das    Gemenge    destillirt. 

Das  übergegangene  Wasser  enthielt  Ameisensäure. 


*)  Ann.  d.  Chem.  und  Pliarm.  XL!»  ZU. 


A 


Bei  der  DigestioD  des  Terpcnlliiaiyls  niit-Blei- 
ttxyd  ia  gelinder  Werme  erfolgte  starke  Saoer- 
steffoAbsarptioii^  nnd  die  Masse  wurde  liraun. 
Mack. einer  eine  Zeitlang  fortgesetzten  Digestion 
liatte  sie  sich  wieder  in  ein  klares  Oel  und  in 
eine  voluminöse,  gelbe,  ungelöste  Masse,  in 
welcbe  das  Bleioxyd  verwandelt  worden  war, 
gesehicden«  Wird  das  Oel  abgegossen  und.  der 
Bückstand  so  lange  mit  wasserfreiem  Alknbol  ans- 
gczogen ,  als  derselbe  nocb  Terpenthiijjöl  daraus 
aufnimmt,  so  bleibt  eine  gelbe  Bleiiferbindung 
nbrig,  die  nacli  Zersetzung  durch  Schwefelwas- 
serstoff in  Wasser,  welehes  nichts  daraus  auf- 
löst, an  Alkohol  einen  darin  löslichen,  elcktro- 
negativen  Körper  abgibt^  welcher  bei  freiwilliger 
Verduttstnng  in  der  Sonnenwärme  daraus  in  fei* 
nen,  farblosen  Krystallen  «oftchiesst,  der  aber 
bei  rascher  Verdunstung  eine  braune  zähe  Masse 
bildet. 

Diese  Krystalle  wurden  in  Wöhler's  Labo- 
ratorium von  Kolbe  analysirt  und  zusammenge- 
setzt gefunden  aus: 

Gefunden    Atome    Berechnet 
Kohlenstoff      54,0()        18        53,95 
Wasserstoff     ^6,93        28  6,85 

Sauerstoff  39,07  10  39,20 
—  C"H2öO»+«.  Die  Auflösung  dieses  Körpers 
in  Alkohol  wird  durch  Wasser  gefallt,  und  sie 
bildet  unlösliche  Metallverbindungen,  wenn  man 
sie  mit  aufgelösten  Metlillsalzen  vermischt.  Der 
dnrch  Alkohol  noch  feuchte  nnd  angezündete  Blei- 
niederschlag irergltmmt'feuletSBt  und  lisst  metalli- 
.scbes  Blei  znriiek.  .     . 

Weppen-  erklärt,  dass  dieser  Körper  offenbar 


«in  anderer  sei^  wie  die  ton  Brom  eis  aus  Ter* 
|ienlbinöl  durcb  Salpetersäure  liervorgebricfale 
Säure«  Vergleicht  man  jBromeis'a  Analyse 
(Jakresb.  1843.  S.  301.)  mit  der  hüer  aagefüiirteD 
von  Kolbe,  so  erkennt  man  sie  völlig  überein- 
stimmend ,  und  die  durch  die  Sättigiingtcapacitäi 
bestätigte  Formel  des  Ersteren  =  C^^H^^O^+H 
fätlt  ganz  mit  der  hier  angefahrten  Analyse  su- 
sammen« 

Man  bat  also  allen  Grund^  beide  als  isomerisch 
zu  betrachten. 

Weppen   erklärt    die   Veränderung  so,   dass 
von   2  At'  Terpenthinöl  mit  * 

10  At.  O  =  20C+32e-}.140 

abgeben  l.At.  Ameisensäure  ' 

und  1  At.  fi  =  2C-f-  4ir^-  40 

übrig  bleibt  die  neue  Säure  =  18C-f  28II-|-10O. 

Aber  sie  geschieht  eben  so  wahrscheinlich  auf 
folgende  Weises 
Von  2  At.  Terpenthinöl  und 
.  20  At.  O  =:20C4-32H+20O 

gehen  ab  3  At.  Ameisensäure 

und  3  At.  H  ^  6C-trl2H-H20 

übrig  bleibt  1  At«  wasserhal* 

tige  Säure  =14Cf20H-f  80. 

Das  eine  kann  eben  so  richtig  sein^  wie  das 
andere. 

Die  hier  angeführte  Süure  scheint  sich  niclit 
aus  Terpenthinöl  auf  Kosten  der  Luft  nod  des 
Wassers  zu  bilden  ohne  den  EinQu^  einer  Busis. 
Als  Beweis  dafür  wird  folgendes  angeführt. 

Kocht  man  gewöhnlichen  ^  nidii  rectiGcirteii 
Tespenthinspiritus  mit  Wasser!  .und  Talkerd«,    so 


ffird  ein  Morer  K$rp«r  jniftgeftogen,  dessen  T«lk- 
erdesak  sieb  in  dem  Wneser  aaflösl.  Ans  dieser 
tJSmmg  schlagt  nentoelee  •  esslgsanreft  Bkioxyd 
eiiie  Bleiverbindnng  nieder ,  und  wenn  blerdnrcli 
Keiii  Niedersebkg  mebvenlsteht,  s»  bildet  basi« 
iches  esaigsaares  Blc^iyd'^inen  neuen,  der  nieht 
ontensiiebt  ftusde.   .      • 

D^  er^te  van  diesett  Nkdersebiigen.  wnrde 
von  Kalbe  analysnrt,  der  iniwiaeben  keinen  be^ 
sonderen  :WerUi  .ae.r  dkse  Analyse  legt,  welche 
die  Pe^el  Pb+C^H^S^Ck»  gab.  Wenn  si^h 
diese  durch  H-f- €^»»0^ -f  2B  aosdruchcn 
lies^e,  so  hätte  diese  Yerbliidnng  immer  dasselbe 
Radical ,  wie  die  vorhergehende.  Man  sielit,  dass 
dieser  Gegenstand  wohl  verdient  ausfohriieher  uii- 
tersiieht  za  werden.  '• 

Ich  führte  im  Jahresberichte  1842,  S.  345,  Dngonöl. 
einige  Resultate  von  Versuchen  an,  die  Ton  Lau- 
rent mit  dem  DragonSI  angestellt  worden  waren. 
Diese' Versuche  sind  '  riun  ausführlicher  bekannt 
gemacht  worden ') ,  nifd  ich  will  hier  Ober  sie 
berichten.  •'  ' 

'Das  ans  den  BKtfern  -von  Artemisfia  Dracnn- 
culus  mit  Wasser  firis'cb  abdestillirte  Dragonöl 
wird  dbrch  Chlorcalctunl  vdn  Wasser  befreit  und 
darauf  im  Oelhade  f&r  sich  rectificirt.;  Es  be^ 
gini^t  zu  sieden  bei*  +  ^^^  ^^^  ^«i*  Siedepunkt 
steigt  bis  zu  -^HOßP'^  dann  wird  die  Vorlage  ge* 
wechselt  und  zu  destÜliren  fortgefahren,  so  lange 
sich  dei^  Siedepunkt  gleich  bleibt  j  gegen  das  Ende 
fangt  er  V^ieder  an  zu  steigfen ,  und  es  wird  die 
Vorlage  wieder  gewechselt. 


-)  Jouni.  f.  pract.  Gh.  XXVlf,23;2. 


setst  iNch  eine  grosse  Menge  vou  rbombisdien 
Tafetn  eb«  Sehieesen  slitt  dessen  Nadeln  ap,  so 
enlhaU  die.  £lässigkeit  freie  Säure  dad  iDVSf  mit 
AnihMiBiek  gesiltigl  werden,  worauf  vnln  «ias  Salx 
auflöst  und  umkryslallisirl«.  Daaeelbe'Sals  sekiesel 
aueli  snerst  an  9  wenn  man  Albobel  als  L4isnngs« 
millel  anwendet.^  Diese  rbomhinohen  Tafeln  sind 
dMgbnsatires  «Ammoiuak  9  welcbes  dnvek  ein  oder 
ein  Pttr  Mal  widderholle»  UedsrysUdlisirpn  ge« 
reiofgl  wird« 

Uni*«i8  daesimi  Sala  die  Saure  abzüsebeiden, 
Ust  üMn  ei  in  einem  siedenden  Gemeug  von  Al- 
kobol  und  Wasser »  und  seUt  der  tösnng  eine 
kinreiekende  Menge  von  Salpetersäure  kinzu.  Beim 
Erkalten  sckiesst  dann  die  Dmagonsinre  in  Nadeln 
daraus  an,  die  man  dadurch  reinigt,  dass  man  sie 
in  siedendem  Alkokol  auflöst  und  noch  ein  Mal 
umkrystallisirt ,  oder  ooek  besser  dadurek,  dass 
man  die  Säure  zuerst  sublimirt  und  naebber  mit 
Alkokol  nmkrystalliftirt. 

Die  Dragonsanre  sebiesst  in  farbfosen^  bekie*' 
fen ,  rhombiseken  Prismen  mil  Winkeln  von  H4P 
und  «60  an  9  die  1  bis  9  Zoll  Länge  und  völlig 
ausgebildete  Kauten  kaben,  und  glänzend  sind. 
«  Die  sebarfen  Kanten  sind  gewöhnlieb  abgestnnipft, 
ttnd  das  Prisme  bat  zin^i  Hauplendfäeben,  .die 
▼<m  drei  kleineren  begleitet  werden. 

Sie  ist  gerncb-  und  gesebmaeklos ,  eebniilst 
bei  -|-  175^  und  erstarrt  zu  einer  nadelfi»rmig  an* 
gesebossenen  Masse.  Sie  lässt  sieb  unverändeK 
sublimiren  in  scbneeweissen  Nadeln,  kann  in  der 
Luft  angezfindet  werden  und  brennt  dann  mit  ei* 
ner  etwas  rasenden  Flamme^  Sie  ist  ^  fast  ganz 
unlöslick  in  kaltem  Wasser,  und  siedende«  Was- 


ser  löst  ein  wenig  dayon  aqf*  Von  Alkoliol  und 
▼on  Aetber  wird  aie  leicht  aufgelöst  und  die  Lö- 
sung röthet  Lacknomapapier. 

Chlor,  Brom  und  Salpeferainre  verwandeln 
aie  in  andere  Verbindnngen ,  auf  die  wir  .wieder 
snriickboniBien. 

Sie  wurde  xusammengeaetzt  gefunden  aus  t 
Gttnnitn    Atome  .  Bsreehnei. 
KoUenstoff    63,07        16        63,15 
Wasserstoff     5,29        16  5,26 

Sauerstoff      31,64  6        31^59 

=  C^6Hi^05  +  H,  worin  nach  den  Versuchen, 
welche  Laurent  mit  den  Salzen  der  Säure  mit 
Silberoxyd  und  mit  Baryt  angestellt  bat,  das  H 
gegen  1  Atom  Silberoxyd  oder  Baryt  ausgewech- 
selt wird. 

Aus  1  Atom  Dragonöl  entstehen  also  2  Atome 
wasserhaltiger  Dragonsäure  dadurch,  das  10  Atome 
Wasserstoff  zu  Wasser  oxydirt  und  3  Atome 
Sauerstoff  auf  Kosten  der  Salpetersäure  auFge- 
nommen  werden.  Laurent  scheint  aus  diesem 
Grunde  das  Atomgewicht  doppelt  so  gross  und 
die  Säure  als  eine  zweibasische  Säure  zu  betrach- 
ten, was  wohl  hier  durchaus   unmotivirt  ist*). 

Das  Kalisah  hryslallisirt  in  rhombischen  oder 
6seitigen  Tafeln,  das  Naironsah  in  Nadeln  und 
das  Ammoniumoxj/dsah  in  Tafeln,  die  einem  ge- 


*)  Er  hat  jedocK  naclilier  an  einem  anderen  Orte  ange- 
seilet,  dass  er  die  Saure  für  etnbaaiycli  balte,  aber  er  bat 
sie  in  dieser  Abbandlung  aU  swetbasjseb  betracbtet,  um 
Brficbe  in  den  Prodneten  ibrer  Metamorphosen  %n  Tormei- 
den  (ReTQe  scientiilqne  et  industrielle  de  Dr.  QuesneTÜIe 
X,  364). 

Benelius  Jabres-Bericbt  XXIIf,       .  27 
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raden  Priaiiia  luit  rhombiscber  Basis  von  84^  und 
96?  angeliören.  Das  letztere  Salz  ist  wasserfrei 
und  iässt  im  luftleeren  Räume  zwischen  -f~  ^^ 
und  99^  freie  Dragonsaure  snriick.  Das  Baryt' 
salz  ist  seliwerlöslich ,  aber  es  seblagt  sich  nicht 
sogleich  nieder,  sondern  es  setzt  sich  erst  nach 
einigen  Minuten  in  rhombischen  Blattern  ab. 
Das  Stronliansalz  setzt  sich  auf  dieselbe  Weise 
in  rechtwinkligen  oder  sechsseitigen  Blattern  ab. 
Das  Kalksalz  schlagt  sich  ans  einer  eoacentrirten 
Lösung  sogleich,  aus  einer  TerdtinnterMi ,  gleich- 
wie die  vorhergehenden,  zuerst  iii  Nadeln  und 
darauf  in  rechtwinkligen  Blättern  nieder.  Das 
Talkerdeßalz  ti\\X  nicht  nieder.  Das  Thonerdesah 
scheidet  sich  aus  einer  verdünnten  Lösung  in  fei- 
nen glänzenden  Nadeln  ab.  Das  Manganoxydul* 
sah  mit  allmälig  in  Krystallen  nieder.  Das  jEt- 
senoxydsalz  bildet  gelbe ,  mikroskopische  Nadeln. 
Das  Zinkoxydsalz  ist  ein  weisser  Niederschlag. 
Die  Sßlze  von  Kobalt  und  Nickel  fallen  nickt 
nieder.  Das  Kupferoxydsalz  ist  ein  blauweisser 
Niederschlag.  Die  Salze  von  Bleioxyd ,  Queck* 
silheroxyd  und  Silberoxyd  schlagen  sich  aus  einer 
warmen  Flüssigkeit  in  feinen  mikroscopischen 
Nadeln  nieder. 

Dragonsalpeters'duren.  Bei  der  Bildung  der 
jetzt  angeführten  Säure  wird  ein  Thell  von  dersel- 
ben auf  die  Weise  zerstört,  dass  sich  2  Atome 
Wasserstoff  und  1  Atom  Sauerstoff  daraus  zu 
Wasser  vereinigen,  so  dass  von  ihr  C^^H^^O^ 
übrig  bleibt,  was  zum  Paarung  für  die  Salpeter- 
säure wird,  wodurch  dann  die  Drayonsalpeter^ 
säure  entsteht.  Diese  gepaarte  Säure  vereinigt 
sich  dann   wiederum   mit  1  Atom   wasserhaltiger 


Dragonsinre  zo  «einer  DoppekSare,  nnd  die  Ver- 
bindang  der  Dragonsinre  mit  der  Dregonsalpeter- 
slure  gibt  Doppelsalze  ^  za  1  Atom  von  jeder^ 
aowobl  mit  Wasser,  als  aneb  mit  anderen  Basen, 

Die  Mutterlauge ,  aus  der  dragonsaures  Am-  DnipoDMlpt- 
moniab  angesehossen  ist,  enthält  ein  sehr  leicht  "  ^^' 
lösliehes  Doppelsalz  von  der  Dragonsäure  und  der 
Dragonsalpelers'äure  mit  Ammoniak,  woraus  die 
Doppelsaure  'erhalten  wird«  Wird  diese  Lösung 
mit  Salpetersäure  vermischt,  so  scheidet  sich 
daraus  dte  Doppelsäure  ab^  welche,  nachdem  sie 
gewaschen  worden  ist,  eiuc  halbe  Stunde  lang 
im  Sieden  mit  Salpetersäure  behandelt  wird.  Aus 
der  erhaltenden  Flüssigkeit  sefaiesst  dann  die  Dra- 
gonsalpetersäure  an,  die  man  gut  abwäscht,  dar* 
auf  in  siedendem  Alkohol  auflöst  nnd  krystaili* 
siren  ISsst ,  aus  dem  sie ,  je  nach  dem  die  Quan- 
titit  des  Alkohol  grosser  oder . geringer  war,  in 
mehr  oder  weniger  feinen  Nadeln  anscbiesst. 

Die  Pragonsalpetersäure  ist  farblos^  gernch* 
«iid  geschmacklos.  Aus  ihrer  Auflösung  in  sie- 
^epder  ^ajl|^etersäure  schiesst  sie  In  kleinen ,  ab- 
geatumpfteui^  vierseitigen  Prismen  an.  Sie  schmilzt 
zwistshen  -j-  175^  und  180^,  und  sie  kann  bei 
einer  gewissen  höheren  Temperatur  in  kleineren 
Qimntitäten  nnverändert  subliinirt  werden;  ist  sie 
aber  in  gröss^erer  Menge  vorhanden,  oder  enthält 
sie  .das  Barz^  welches  mit  der  Dragonsäure  zu- 
gleich .gebildet  wisd,  eingemengt,  so  entsteht 
Iriiber  oder  spater  eine  augenblickliche  Zersetzung 
mit  Feuererseheinuug  auf  Kosten  der .  Salpeter- 
säure. Sie  ist  fast  unlöslich  in  Jsaltem  Wasser^ 
aber  sie  löst  sich  in  Alkohol  und  in  Aether,  be- 
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sonders  nenn  man  sie  damit  erwirmt.   Sie  wurde 

znsammengeselzl  gefnnden  ans : 

Gefuden     Atome 

BcNciuie«. 

Kohlenstoff       49,07        16 

48,73 

Wasserstoff         3,60        14 

3,53 

Stickstoff            T,37          2 

7,10 

Sauerstoff          39,96        10 

40,64 

=  G^^Hi^O't'+NH,  worin  da«  Wasiseratom^  wenn 
sie  aeutrale  Salze  bildet  ^  gegen  1  Atom  Basifl 
auBgewecbseh  wird  y  was  Laurent'  dorch  die 
Analyse  des  Silbersalzes  bestimmte.  Er  berecbnet 
nach  seluer  Manier  ibr  Atomgewicht  doppelt  ao 
hoch  j  und  hält  sie  für  Dragonsäure,  worin  2  Ae* 
qiiivalente  Wasserstoff  dorch  2  Aeqoivalente  S^ 
snbstitairt   sind,   and    nennt   sie  Aeide  nihn^a^ 

Das  AmmoniwMxydsah  dieser  Saure  ist  leicht- 
löslich sowohl  in  Wasser  als  auch  in  Alkohol, 
und  schiesst  daraus  in  kleinen  Kugeln  an^  die 
von  concentriscben  Nadeln  ausgemacht  werden. 
Die  Salze  von  den  alkalischen  Erden,  Ton  Man* 
ganoxydul  und  von  Zinhoxyd  setzen  sich  nach 
einigen  Aiigpublickcn  in  feinen  Nadeln  kh.  Die 
Salze  von  Eisenoxyd  ^  Kupferoxi/d[j  Bietoxyd  und 
Silberoxyd  bilden  amorphe  Niedersckläge.  Die 
Salze  von  Eichel  ^  Rohali  und  Quecksilber  geben 
nur  wenig  Niederschlag  mit  dem  Ammoniaksalze. 
Drag^oDMlpe-  Die  Doppels'dure  wird  aus  de^  Mutterlauge  von 
**"*"*  '^•"dragonsauicm  Ammoniak  auf  folgende  Weise  er- 
halten :  Man  verdunstet  die  Lauge  bis  zur  Syrup- 
dicke,  setzt  Alkohol  hinzu  und  erhitzt  zum 
Sieden,  bis  sich  alles  darin  aufgelöst  hat.  Beim 
Erkalten  bildet  sich  ein  krystaHinischer  Absatz, 
von  dem   man    das  Flüssige  abgiesst  und  dieses 


verdfUDsten  liast,  wSkreqd  von  Zeit  za  Zeit  das 
daraus  anschieisende  lieraasgcooonmen  ^vird.  Man 
löst  allmaiig  alle  diese  Krystallisationen  in  Alko- 
bol  und  lasst  sie  dann  langsam  in  einem  Kolben 
mit  flackein  B#den  anseliiessen.  (Es  ist  kein 
Gmnd^aiigefiilirt  worden,  warum  dies  nicht  so« 
gleich  mit  der  einten  Alkohollösung  geschehen  soll.) 

Die  Xrystailisalion  in  dem  Kolben  hat  den 
Zweck,  dass  sie  sehr  langsam  geschtehi,  und  dass 
man  sehen  kaun,  wenn  yersekiedene  Krystalle 
anfangen  sick  abEUsetzen.  Zuerst  sckiesst  dann 
das  Doppelsalz  in  Halbkugeln  an,  die  ans  eon- 
centrischen  Nadeln  zusammengesetzt  sind  und 
welche  sich  an  der  Oberfläche  bilden,  von  der 
sie  allmalig  «nd  in  dem  Maaose,  wie  sie  sich 
.vergrössem,  %n  Boden  .sinkeo.  -Sobald  man  dann 
aiekt^  dass  sich  einzelne  Nadeln  bilden,  muss 
die  nnsQigkeit  abgegossen  werden«  Das  Doppel- 
salz wied  bierauf  mit  Atkoftkol'  umkrystallisirt, 
dann  ¥i  Biodepdem  Wasser  jaufgelost,  die  Lösung 
mit  ein  wenig  Ammoniak  gemischt,  und  das  Al- 
fc|di  nrit  Salpetersaure  übersattigt.  Dann  bildet 
sich  sogleich  ein  weisser,  voluminöser  Nieder- 
achlag,|.der  fuf  ein  Filtrum  genommen  und  darauf 
aqsgewascJbten  wird.  Nach  dem  Trocknen  wird 
er,  yß^Jf^  ^an  iiyn  krystalUsirt  haben  will ,  in  sie« 
dendei^i  Alkohol  aufgelöst  und  darauf  krystsUisiren 
gelapsem. 

Die  Doppelsäure  schiesat  in  platten,  rhombi- 
schen Nadeln^  mit  Win^o  von  10(y>-10&o  «q. 
Sie  erscheint  farblos  ^  ist  geriich-  und  geschmack- 
los ,  schmilzt  bei  +  185^  uud  erstarrt  wieder  zu 
diner  strabligen  Masse.  Sie  ki|nn  in  feinen  Na«* 
dein  snblimirl  werden,  wenn  man  dazu  nur  einige 
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Declgrammen  anwendet.  Sie  i»t  kanm  lösltch  in 
Wasser,  aber  sie  löst  sich  ziemlich  gnC  in  Al- 
hohol  nnd  in  Aether.  Sie  wurde  znaammenge- 
aetzt  gefanden  auai 

Gefnadeii    irtMB«     Bereelittct 
Kohlenstoff        54,96        32        i&fiO 
Wasserstoff         4,28         30  4,30 

Stiehktoff  4,50  2  4,00 

Sauerstoff  36,27         16        36,70. 

Die  Zusainniensetzung  dieser  S&ure  wird  am 
besten  ans  folgender  Uebersteht  ersehen : 
1  At.  wasserhaltige  Dra* 

gönsiiure      .     .     .     .  =  ISC-f  ISS         +  ^0 
1  At.  wasserhaltige  Dra» 

gonsalpetersaure  .  .  =  l«C4^t4H+aW>H0O 
1  At.  Doppelsinre  .  .  =:3fiC+30II+8N+ieO. 
Dessen  ungeachtet  betrachlel  Laurent  diese 
S&nre  doch  nieht  so  zusammengesetzt.  Sie  ist 
nach  seiner  Ansieht  eine  Dragonsanre,  deren 
Atomgewicht  doppek  so  gross  ist,  und  worin  i 
Acqiiivalent  Wässeratoff  durch  1  Aeqpaifulent  S 
ersetzt  ist,  und  er  nennt  sie  deshalb  Jlciie  nitro- 
draconasifjue. 

Es  zeigt  sich  nun,  dass  bei  der  Bildung  der 
Dragonsanre  ein  Theil  von  derselben  zerstört 
wird  zu  DragonsalpetersMnre,  die  mit  einetn  an- 
deren Theil  von  der  DragonsSnre  eine  ehemiache 
Verbindung  eingeht.  Daraus  wird  es  sehr  wahr- 
scheinlich ,  dass  man  zur  Hervorbringnng  der 
Doppelsaure  nur  nöthig  hat,  gleiche  Atomgewichte 
▼on  beiden  Sauren  in  siedendem  Alkohol  auFzn- 
lösen.  Dann  ist  die  Lösung  in  einer  Tersehlos- 
sc'nen  Flasche  einige  Stunden  lang  dem  Siede- 
punkte des  Alkohols  nahe  zu  erhalten,    um  der 


Vereinigung  znr  Vollendung  Zeit  zu  geben,  und 
die  Doppelsiure  daraus  anscliiesaen  zu  lassen. 

Das  Ammoniumoxydsalz  sehiesst  in  sirahligen 
Halbkngeln  an.  (Dies  ist  jedoch  offenbar  das 
saore  Salz,  weil  wir  gesehen  haben ,  dass  das 
neutrale  bis  zur  Syrupdicke  abgedunstet  werden 
kann). 

Das  neutrale  Ammouiumoxydstflz  gibt  in  ^er- 
diinnten  Lösungen  der  Salze  Ton  Baryierde  blatt- 
förmige Dendriten ,  von  Strontianerde  in  Büschel 
vereinigte  Nadeln,  von  Kalkerde  unregelmässige 
Schuppen,    von    Talkerde    keinen    Niederschlag,  ^ 

▼on  Xanganojydul  Nadeln ,  von  Tlionerdealaun 
einen  weissen,  krystallin Ischen  Niederschlag,  von 
NickeU  nnd  Kohalioxyd  keinen  Niederschlag,  von 
Eisenoxyd  einen  gelben,  von  Zinkoxyd  einen 
weissen ,  von  Kupferoxyd  einen  blauen ,  und  von 
den  Oxyden  von  jB/et,  Silber  nnd  Quecksilber 
einen  weissen  Niederschlag., 

'   Wird  in  geschmolzene  Dragonsäure  ein  Strom  MetamorpLo- 
▼on  trocknem  Chlorgas  eingeleitet ,  so  wird  das«  *^^^^J^'  d   *  h 
selbe   unter   Entwiekelung   von   Chlorwasserstoff-   Saixbilder. 

sanre  einfi^esosen.     (Es   ist   nicht  aneeeeben  wor-  P."^®"!!^^*' 
^  j-viiJ  A       %         .  chlorige  Siare. 

Ilen ,    woran  man  die  Vollendung  der  Zersetzung 

''erkennen  kann).    Mao    löst  in  Alkohol  und  kry- 

atallisirt. 

Die  neue  Verbindung  ist  eine  Sänrc,    welche 

Laurent  Aeide  ehlofodraconisique  genannt  hat. 

Sie  sehiesst    in    feinen^^    farblosen    Prismen    mit 

rhombisdier   Basis   an,   deren    Winkel  138^  und 

JISP  sind.     Sie  schmilzt  bei  +  180^  und  kann  in 

Nadeln   snblirairt  werden.     Sie    ist  fast  unlöslich 

in  Wasser,  löst  sich  aber  in  Alkohol  und  in  Aelher. 

Sie  wurde  zusammengesetzt  gefunden  ans: 


Gefuden 

Atotae 

Berechnet 

Kohlenstoff 

.  52,20 

16 

51,50 

Wasserstoff 

.     3,64 

14 

3,75 

Chlor      .     . 

.  18,60 

2 

19,00 

Sauerstoff   . 

.  25,56 

6 

25,75 

Icli  komme  weiter  nnten  wieder  auf  Betrach- 
tungen ihrer  üi^ndammenselzungsart  im  Zusammen- 
hange mit  den  übrigen  Körpern  zurück«  Sie  bil- 
det Salze  mit  Basen.  In  verdünnten  Lösangeo 
der  Salze  von  Baryterde  9  Strontianerde  ^  Kalk- 
erde  und  Silberoxyd  gibt  das  neutrale  Ammonium- 
oxydsalz  weisse ,  krystallinische  Niederschlage, 
von  denen  jedoch  keiner  zur  Untersuchung  der 
Saltigungscapacität  der  Säure  angewandt  wurde. 

^Dragoanatcr-  Wenn  Brom  auf  Dragonsäure  bei  gewöhnli- 
bromigeSiure.^,^^^  Temperatur  gegossen  wird,  so  geschiebt 
eine  ähnliche  Veränderung  unter  Entwickelaag 
von  Bromwasserstoffdänre.  Man  wäscht  dann  den 
Ueberschuss  von  Brom  mit  kaltem  Alkohol  sb 
und  löst  den  Rückstand  in  siedendem  Alkohol 
auf,  aus  dem  er  beim  Erkalten  fast  vollständig 
in  farblosen  glänzenden  Nadeln  wieder  auskry- 
stallisirt. 

Die  erhaltene  Säure  schmilzt^  bei  +  SOS®  on^ 
sublimirt  sich  in  schönen^  rechtwinkligen  oder 
etwas  rhombischen  Blättern  ^  welche  Merkmahle 
von  Irisiren  zeigen.  Sie  ist  unlöslich  in  Wasser, 
aber  cinigermafasscn  löslich  in  Alkohol  und  in 
Aether.  Sie  hat  nach  Lauren t's  Analyse  eine 
ähnliche  Zusammensetzung,  wie  die  ChlorYe^ 
bindung,  nämlich  =  C^^  H^^  Br»  O^,  und  ich 
halte  es  für  überflüssig,  die  Zahlen  der  proeea- 
tisclicii    Ucber»icht    auzuführeii.      Mit    SaUba^eu 


▼erbllt  m  sieh  ebenso,  wie  die  vorkergeheiide. 
Laurent  nennt  sie  Acide  Br^modraeonisi^iue. 

Giesst    man  Brom   auf  die  Doppelsäore   von  Doppeianren 
DragoosalpetersSnre  ondDragonsaure^  so  ▼c'wan-|^^^J]J][j™^^^ 
delt  sich  die  Letztere  darin  fast  augenblicklich  in     ten&wre. 
die  yorhergehende  Bromverbindung,    die  mit  der 
Dragonsalpetersäure   ehemisch    verbunden   bleibt. 
Diese  neue  Doppelsänre  wird  auf  die  eben  ange- 
lahrte Weise  von  freiem  Brom  befreit  und  dann 
durch  KrystalUsalion  mit  Alkohol  in  laugen  Blät- 
tern erhalten. 

Sie  schmilzt  zwischen  +  175^  und  ISO^^   und 
enblimirt   sich    darüber   in   kleinen    rhombiseheu 
oder  sechsseitigen  Blattern.     Sie   ist  unlöslich  in     ■  / 
Wasser  aber  löslich  in  Alkohol  und  in  Aether. 

Sie  wurde  zusammengesetzt  gefunden  aus : 
Gefanden     Atome    Berechnet. 


Kohlenstoff    44,41 

32 

45,0J 

Wasaentoff     3,37 

28 

3,28 

Stidtstoff        3,51 

2 

3,28 

Brom     .     .      — 

2 

18,35 

Sauerstoff         » 

16 

30,06 

Sie  vereinigt  sich  mit  Basen  und  giebt  körnige 
NiederschlSgc  mit  den  alhalisehen  Erden ,  ausge- 
nommen mit  Talkerde  y  die  nicht  dadurch  gefallt 
vf  ird.  Mit  Manganoxydulsah  gibt  sie  auch  einen 
körnigen  Niederschlag.  Mit  den  Salzen  von  Bleit, 
Kupfer,  Quicksilber  und  Silber  gibt  sie'  amorphe 
NiederschlXge.  Mit  Rebalisalt  wird  sie  nicht  ge* 
fallt.  Ihre  Sätligungscapaeitit  wurde  nicht  be- 
stimmt. Laurent  nennt  sie  Adäe  nUrobromo' 
draeonisujue* 

Wenn  man  die  Doppelsüure ,  anstatt  Brom  auf 
sie  anzuwenden,   schmilzt  und  Chlorgas   hinein* 


424 

leitet,  so  erbilt  nao  eine  eaUprechende  Verbin- 
düng,  die  man  anf  dieselbe  Weite  reinigl  nnd 
Isrystaliisirt.  Sie  achmilzl  bei  +  i70<>  nnd  snbli- 
mirl  sieb  darüber  in  kleinen ,  nadelförmigen, 
schiefen  Prismen.  Sie  ist  unlöslieb  in  Wasser, 
löslicb  in  Alkohol  und  in  Aether,  nnd  yerbalt 
sich  zu  Basen,  wie  die  Bromverhindung.  Ihre 
empirische  Formel  isl  =  CssH^bN^CI^O^S  und 
Ton  Lau  reut  wird  sie^etile  nitrochlorodracone' 
sique  genannt. 

Ziehen  wirjetzl  die  Zusammensetzung  der  bei- 
den ersten  Sauren  in  Betracht,  so  sieht  man  leicht 
eiu ,  dass  jede  derselben ,  so  wie  sie  im  freien 
Zustande  analysirt  wurde  ^  i  Atom  Wasser  ent- 
halten hat^  wird  dieses  weggenommen,  dann  bleibt 
fiir  die  wasserfreie  Säure ,  so  wie  sie  sieb  mit 
Basen  vereinigt,  C^^H^^O^Cl»  ührig.  Wir  haben 
hier  das  Radical  für  den  Paarung  in  der  Dragon- 
salpetersäure ,  aber  mit  1  Atom  Sauerstoff  weni- 
ger, als  in  dieser,  verbunden.  Dieser  Sauerstoff 
muss  also  nicht  dem  Paarung  angehören,  sondern 
er  muss  mit  dem  Chlor  zu  unterchloriger  Sünre 
verbunden  sein,  wodurch  wir  eine  gepaarte  unter- 
chlorige  Säure  erbalten  =  C^^fl'^  O^ -f  ft€l, 
worin  der  Paarling  derselbe  ist ,  wie  in  der  Dra- 
gonsalpetersäure ,  nnd  worin  das  Wasseratom 
gegen  Baaen  ausgewechselt  wird.  Wenden  wir 
pun  diese  einCsche  Erklärung  a#f  die  beiden  letz- 
teren Sänren  an ,  so  bekomnpen  wir  zwei  JDoppel- 
säuren,  zusammengesetzt  ans  I  AtOfu  Dragonsal* 
petersaure  mit  1  Atom  Dragopnnterchloriger  oder 
Dragonunterhromiger  Säure. 

Vergleichen  wir  dann   ohne   alles  Y<Mrnrtheil 
fiir  odar  gegen  die  veraefaiedeiien  Eirklärungswcisen, 


nimlieb  I)  die  der  SnfcstiliitioiMtlieorie,  stifolge 
welcher    die   beiden   ersten   Samen  Dnigoneinre 
sind ,   werin   i*  Aeqoivalent  Wasserstoff  gegen.  1 
Ae^nivslent    Yon    den   Salzbilder   ansgeweehselt 
worden  ist^   vnd  worin  der  Salzbilder  die  Rolle 
des  Wasserstoffs  spielt ,  nach  welcher  ErUärnngs- 
weise'Wansef  md   nnterehlorige  Sinre  dasselbe 
nein  würden,  weil  der  Salzbilder  nach  gesnnden 
cbeniisclien  Begriffen^  wenn  er   darin  die  Rolle 
das    Wasaersloffs    spielt ,    dieses    entweder   stets 
•der  niemals  Ann  ninss*     Wir  sehen  aosserdem 
arnfs  Delitlidiste ,  dass  das  Chlor  niemals  die  Rolle 
des  Wasserstoffe  spielt^   da  diese  Verbindtogen» 
in  weldien  es  den   tetzteren  substitairt^   immer 
gafnz  Vierscbiedene   ebemieebe   Eigenschaften    be- 
sitzen Von  denen ,  wo  der  Wasserstoff  nicht  enb- 
sütnixt  worden  ist,  nnd  diese  TerschäBdenen  Ei- 
genschaften beruhen  gerade  darauf,  dasadas  Cfalor 
sifse  andire   fi#//e   spielt  wie  der  Wasserstoff; 
und  2)   die  ^Ansicht, '  nacli  welcher  ele  .ab  eine 
gepaarte  Sinre  betmeütet  wird^  weldie  a&  ein- 
faeh  9  sb  übevetnstiaimeDcl  mit  nnseren  gewtthnK- 
eben  chemischen  Begriffen  ist  und  besonders  hier 
dnreb  ^dag  Veviiriten  mit  der  Diagonsalpetersfinre 
«nterstiitzt  wird ,  so  :sebeint  es  mir  nicU  aehwie- 
rig  zo  Bein>  zwisclien  ihnen  die^WahK  zu -bestim- 
men;'   Dicee  Unlersnchnngen  TenLaiurent  haben 
uns  hier  mit  eo  einfachen  und  klaren  Beispielen 
versehen,  dass  wir  sie  seilen  anddirender  gehabt 
haben*    Wenn  er  sich  selbst  niebt  der  Yortheile 
bediente,  wekrbe  seine  vortrefflichen  Untersnchnn- 
gen  datliieten,    so  bat  diesfdarin  «einen  Gmnd, 
dass  er  in  seinen  theoretischen  Darstellungen  gern 
das  Verwickelte  sucht  nnd  unnöthig  mehrere  Atome 


zu  eiaem  gtAZeo  siisaMineiilegt^  wodurch  er  dann 
grosse*  AtomsunmeD   erhält^    welche    für    »eine 
Theorien  leicht  disponirbar  iiirelden.     Iiizvvbchefi 
ist  dies  »«eh  meiner  Meinung  nicht  der  rieklige 
Weg,    zu  einer  klaren  und  fttchent  Ken'ntnise  su 
gelangen. 
DragoDöl  mit       Laurent,  leitete  Chlorgas   iiir  Dra^ottöi  9    wo- 
^^^^""^       durch  dasselbe  «ich  erwirmte  und  Sakaince  ent- 
iirickelte.     Er  setzte   das  Einleiten  fori,    bis  es 
die    Consistenz    yon    Terpeothtn    Erhallen    hnMe. 
Es  war  dann  farblos  y    wenig  löslich  in  Alkohol, 
und   leichdöslich   in  Aedier.     Bei.   der  trocknen 
Destillation  gab  es  Salzsauregas  und  einen  dicken, 
öligen    Körper,    mit    ZurücMassung    ^etn    wenig 
Kohle.      Er    fand   darin    39,9   Proc.    KoUenstoff 
und  3,5  Proe.  Wasserstoff,  woraus  er,  ohne  den 
Chlorgehalt  bestimmt  zu  haben,  C^H^O^CP^ 
berechnet. 

Durch  Sieden  mit  Kali  in  Alkohol  Terlor  es 
Chlor  und  er  biekam  ein  dickes  Od,  was  dlircb 
die  Analyse  42,5  Proc.  KMIenstoff  und  3,4  Free. 
Wasserstoff  gab,  wonach  er  die  Forinel  C^^H^ 
O^Cl^^  berechnet,  oder  Dragonöl,  w0riil:;lS  At. 
Wasserstoff  durch  12  At.  Chlor  substilKirl  wer- 
den  sind«  Dazu  gibt  jedoeh  die  Aiialyae  -i^ft  von 
1  Proc.  Kohlenstoff  zu  wenig,  und  da. das  Chlor 
nicht  bestimmt  wurde,  so  ist  die  Galersuchung 
desselben,  bis  auf  Weiteres,  ebne  Werth..' 

Gerhardt*)  hat  bemerkt,  dass  die  im  ¥ori- 
'gen  Jahresberichte,  S.  317,  Von  CaJtoiirs  ange- 
führte Anissäure .  und  AnissalpeterAure  mit  den 
hier  angegebenen  Dragtasiurea.  identi^cii>  seien. 


*)  JoatOi  f.  pr.  Chem.  XSLYHI,  51. 


Sie  unterselieideii  sich  jedoch  dereh  I  AeqaiVo- 
lent  Wasserstoff,  was  Cahotirs  weniger  als 
L  a  a  r e  li  f  angegeWn  hat.  Letzterer  *)  '  hat  die 
Identität  ron  beiÜeti  Mgegehen ,  aber  die  vorhin 
angcf&hrte  Anzahl  4bn  Wlisserstoffatomen  durch 
nene  Tersnche  be'stittgl. 

Nach  dem  AngefRhrteft  ist  es  ansserdeai  klar, 
chiss  ei^e  von  den  Storto,  welche  nach  Persoz 
S.  407  erwihnl  sind,  nichts. anderea,  uls  Dragon- 
saure  ist. ,  •    . 

Gerhardt**)  hat  ins  Valerianö'l  untersucht.  Valeriandl. 
Das  rohe  Gel  besteht  primitiv  ans  einem  fliichtip 
geren  y  sanerstoffTreien ,  und  aus  einem  weniger 
flüchtigen^,  sauerstoffhaltigem  Oel,  gleichwie  eio 
grosser  Theil  der  anderen  fluchtigen  Oele.  Aber 
ausser  diesen  enthält  es  Producte,  die  durch  den 
Einflttss  der  Luft  und  Feuchtigkeit  aqf  diese  Oele 
entstanden  sind ,  nämlich  Valeriansäure  ^  eine 
Campherart  und  ein  Harz. 

Zur  Seheidting  der  ^|standthei|e  wird  das 
Oel  destilUrt.  Es  fängt  bei  +  16(K>  an  zu  sieden, 
und  der.  Siedepunkt  steigt  dann  allmälig  bis  auf 
«4-  20Q^  oder  darüber.  Man  wechselt  dann  die 
Vorlage  und  setzt  die  Destillation  fort,  wodurch 
die  beiden  Oele  vorläufig  geschieden,  werden. 
Gerhardt  nennt  das  flüchtigere  Borncen^  weil 
es  mit  dem  flüssigen  Borneo  -  Campher  identisch 
ist^  und  das  weniger  flüchtige  Valcrol. 

Das  Bomeen  wird  erhalten^  wenn  man  das 
von  dem  rohen  Valcrianöl  zuerst  übergehende  Oel 
in  «iner   tubnlirten   Retorte  mit    geschmolzenem 


-)'ReYae  Seientltique  X,  563. 
**)  Joiini.  f.  pract.  Cbem.  XXVII,  11^4.  n.  XXYltl.  34. 


k«u3ti&cbeti  Ktli  (S.  Cymin,  Jabresb- 1843,  S.  305) 
beliaadelt ,  ;iirobei ,  dM  Boraihn  in  GeaUlt  eioes 
farblosen  Oek  übergeht^  ffilirend  das  Valerol 
zerstört  und  die  Val^riansaiirß  mit  dem  Kali  ver- 
bunden wird..  Aber  e#  wM  hartnäebig  von  Bor- 
neo-Camplier  begleitet,  und.  man  bann  dm  Bor- 
ni^t  nur  d%4arch  fein  erbulten,  .4«98  vßßwt  es 
rectffi4:iM|'  «nd  das  luersl  übergebende  anfangt«. 

Es  ist  farblos,  riecLt  terpentbinabnlieb ,  aber 
angenehmer  und  obne  Einmengung  des  Geruchs 
nacli  Valeriana,  ist  ieicbter  lils  Wasser  und  siedet 
bei  -)- 160^.  Es  hat  dieZüsaniiAenselzung  und 
das  sp'eeif.'.  Gewicht  des' Terpenthindls  in  Gan- 
form 9  nnd  es  ▼ereiiiigt  sich,  gleii:hwie  dieses, 
mit  Salzsaure  zn  einer  krystallhiretiden  Verfain* 
düng.  Es  verändert  sich  nicht  durch  schmelzen- 
des Kali  ^  Vermischt  man  es  aber  mit  einer  Kali- 
lauge und  lässt  es  einige  Zeit  damit  stehen  ,  so 
▼erwsndelt  ^s  sich  allmälig  in  Bomeo  -  Campher, 
Camphora  de  BarroA  (Jahresb.  1842,  S.  353). 
Dies  findet  noch  schneller  statt,  wenn  Oel  und 
Kali  in  Alkohol  aufgelöst  worden  sind.  Im  üebri- 
gen  ist  es  mit  dem  Oel  identisch ,  welches  ans 
Dryobalanops  Camphora  auf  Sumatra  nnd  Borneo 
erhalten  wird,  nnd  gibt  mit  Salpetersäure  diesei- 
bcQ  Reactionen  ,  wie  dieses .  M  a  r  t  i  n  s's  ond 
Richer's  Campheröl  (Jahresb.  1841,  S.  SM)  ist 
nichts  anderes  als  dasselbe  flüchtige  Oel,  welches 
ein  wenig  Borneo  -  Campher  sufgelöst  enthält* 

G  e  r.b  a  r  d  t  hat  den  erhaltenen  Bomeo*Campber 
untersucht  und  ihn  eben  so  snsammengesetit  ge- 
Cunden,  wie  Pelouze  den  Campher  von  Barros 
=  C^oHi^O.     Mit  Salpetersäure  lässt  er  sieh  in 


gewö'hnliclieii  Campher  verwaBdeln,  wie  diesPe- 
1  o  o  z  e  mit  dem  von  Bonieo  gezeigt  hat. 

Das  Valeroi  wird  mieb  Gerhardt  dadareh 
gereinigt,  daas  man  das  znletot  iibei^egangene 
Valerianöl,  nachdem  der  Siedepnnht  auf  -4-  900^ 
gestiegen  ist,  in  einem  langsamen  Strom  von  K<ih* 
lensanregas  rectifieirt^  nnd  die  znerst  abergehende 
Hilfte  allein  anllangt,  indem  sie  Theile  von  den 
fluchtigeren  Oelen  enthSlt. 

Es  ist  ein  olartiges  Liquidam,  welches  ein 
oder  zwei  Grade  nnter  dem  Gefrlerponhte  in  jRirb- 
losen,  dnrehsichtigen  Prismen  anschiesst,  die  nach* 
her  nicht  eher  als  üher  -f-  20^  wieder  schmelzen. 
Es  besitzt  einen  *  schwachen  Geroch  nach  Ben 
and  nicht  nach  Valeriana ;  aber  es  behommt  diesen 
Geruch  sehr  bald  daclurch,  dass  es  Sanerstoff  aus 
der  Lnft  absorbirt  nnd  Valeriansiure  bildet.  Es 
schwimmt  auf  dem  Wasser  und  ist  darin  unlö^ 
lieh.  Von  Alkohol  nnd  Aetber  wird  es  aufgelöst. 
In  ScbwefelsiSure  löst  es  sich  mit  blutrotber  Farbe 
oaf;  Wasser  scheidet  einen  Theil  des  aufgelösten 
ab,  aber  ein  anderer  Theil  bildet  eine  gepaarte 
Schwefelsaure,  die  mit  Bleioxyd  ein  gammiähn- 
liches  Salz  liefert.  Von  Salpetersäure  wird  es 
in  der  Kalte  nicht  angegriffen ,  aber  in  der  Wärme 
wird  es  dadurch  in  einen  auf  der  Flüssigkeit 
schwimmenden,  harzähnlichen  Körper  Terwandelt. 
Tropft  man  es  in  schmelzendes  Kalihydrat,  so 
bilden  sich  augenblicklich  und  unter  Entwicklung 
Ton  Wasserstoffgas  kohlensaures  und  faleriansaures 

Kali.     Es  wurde  zusammengesetzt  gefunden  aus : 
Gefuaden         Atome         Berechnet. 
Kohlenstoff     .  73,47  12  73,47 

Wasserstoff    .  10,21  20  10,20 

Sauerstoff  .     .  16,32  2  1();33, 


=  C^«H20O2.  Bei  der  Vemandlung  in  Vale- 
riansäure  =  C^^^H^^O'  zersetzt  es  SAtome  Was- 
ser  und  entwickelt  12  Atome  Wasserstoff  in  Gas* 
form ,  wahrend  sieh  2  Atome  Kohlenstoff  ^u  Koh- 
lensSnre  oxydiren,  nnd  das  von  dem  Valerol 
übrig  Gebliebene  2  Atome  Wasserstoff  verliert 
und  i  Atom  Sauerstoff  aafnimmt^  so  dass  sich  8 
Atome  Wasserstoff  von  der  Sanre  und  10  vom 
zersetzten  Wasser  entwickeln. 

Auch  Rochleder*)   hat   die   über  die  Her^ 
tovbringong  Ton  Campher  ans  Valerianöl  gemachte 
Erfahrung  bestätigt. 
SalbeiSl.  Derselbe  bat    in  Redtenbacher's   Labora* 

'  torium  das  Salbeiöl  analysirt^  Ton  dem  eine  Qnnm 
tität  8  nnd  eine  andere  2  Jahre  lang  aufbewahrt 
gewesen  war*        r 

Das   altere  Oel   wurde  im   Oelbade  destilltrt 
und   das    Prodact    fractionirt.      Das    zuerst   bei 
4"  '^«^  übergehende  Oel  wurde  für  sich  in  einem 
Oelbade  yon  +  128^  bis  I30<>  rectificirt,  bis  da- 
Yon   i  übergegangen   waren.      Der  Geruch  ;des 
Oels  war  brennend  und  campherartig*     Es  wurde 
zusammengesetzt  gefunden  (C=  7(^,815)  aus: 
Gefanden    Atome    Bereehnet. 
Kohlenstoff      80,25        12        80,20 
Wasserstoff     10,91         10        11,00 
Sauerstoff  8,84  1  8,80 

oder  dieselbe  Zusammensetzung,  welche  Blanchet 
nnd  Seil  für  das  frische  rohe  Pfeffermünzöl 
fanden. 

Das  zwischen  -|-  130^  und  140^  übergehende 
Oel  wurde   nach   derselben    Melhode    behandelt. 


*)  AHB.  d.  Gk.  a.  Phann.  XLIV.  1. 


aber  bei  der  Reetifiettion  war  die  Temperatur 
des  Oelbadea  nar  +  96<>-105o.  Es  wuidd  zosain- 
meogeaetzt  gefunden  aus  t     . 


G«Ainden ' 

Atome 

Bereclmet 

Kohlenstoff    77,97 

18 

77,92 

WaBsentoff   10,69 

30 

10,68 

Sanentoff      11,34 

2 

11,40. 

Diese  ZusammeQsetzvng  hat  nach  Vpelckel 
der  weniger  flocbtige  Theil  von  Oienm  seminis 
Ciaae  (Jahresb.  1843,  S.  297).  .        : 

Bei  der  Rectificatlon  dts  zweijährigen  Ocfls 
ging  zuerst  zwischen  -{-*135o  und  145^  ein  Oel 
über,  welches  nach  der  Formel  C^'H^O^  zu- 
eammengesetzt  und  farblos  war,  und'  welches  ei* 
nen  unangenehmen,  rumUhnlichen- Geruch  hatte; 
Bei  +  150^  harn  ein  weniger  llOdhtiges,  etwasr 
gelbliches,  aber  starh  bacb  Salbei  riechendes  O^l, 
welches  nach  der  Formel  C^H^^O  zusammen- 
gesetzt war. 

Das  altere  Oel  wurde  dann  mit  einem  grossen 
Üeberschuss  von  Ka|ihydrat  gemengt  destillirt. 
Als  dieses  am  Ende  schmolz,  wurde  Wasser* 
Btoffgas  entwickelt«  Das  dann  übergehende  Oel 
war  farblos  und  von  brennendem  (?)  Geruch.  Es 
bestand  aqs« 

Gefunden    Atome    Berechnet 
Kohlenstoff      82,65        22        82,79 
Wasserstoff     12^52        40        12,29 
Sauerstoff  4,83  2    .      4,93 

Das  zweijährige  Oel ,  destillirC  iiit  weniger 
Kalihydrat,  gab  zuerst  ein  Oel,  welches  be- 
stand aus: 
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Gefttnden    Atome    Bereclract 
Kolileastoff      84,40        30        84,69 
Wasserstoff     11,87        50        11,61 
Sauerstoff  3,73  1  3>, 

und  später  gegen  das  Ende  ein  anderes  Ocly  wel- 
ches bestand  ans  2 

Gefunden    Atome    Beredinet. 

Kohlenstoff     83,17         60         83,12 

Wasserstoff     11,26       100         11)40 

Satierstoff  5,57  3  5,48, 

und  zuletzt  wurde  dasselbe  Oel  erhalten,  wie  an 

Ende  der  Destillation  des  alteren  Oels  mit  Kali) 

=   C22H^O.  f 

Die  Resultate  dieser  Analysen  bieten  das  In- 
teressante dar  9  dass  die  Salbeiöle,  So  lange  Kalt* 
hydrat  nicht  auf  ihre  Zusammensetzung  eingewirkt 
bat,  Oxyde  von  einem  Radical  sind,  welches 
HnltipdnTonC^^Hio  entspricht^  nämUch  SC^H'"^ 
+  O,  3C6Hw>  +  20,  SC^Hio^o  und  IOC« 
Hio  +  30. 

Im  Uebrigen  fand  Rochleder,  dass  sich  du 
Salbeiöl  durch  Salpetersäure   in  Harz  und  in  ge- 
wöhnlichen Campher  =  C^^H^^^o  verwandelt. 
YfopSI.  Stenhouse*)  hat  das  Ysopöl  untersuclit.    Es 

fängt  erst  bei  -f*  l^^^  ^n  za  sieden  und  derSi^ 
depunkt  steigt  nachher  über  -{-  iB(fi,  wobei  das 
Oel  gefärbt  übergehl.  Es  glückte  nicht,  aus  dem 
flüchtigeren  Theil  durch  Behandlung  mit  Kalibj- 
drat  ein  sauerstoffTreles  Oel  zu  erhalten.  E* 
wurden  3  Portionen  von  ungleicher  Flüchtigkeit 
analyslrt.  Die  erste  enthielt  4,82  Proc.  und  die 
letzte  9,24  Proc.  Sauerstoff  und  80,3  bb  84,18 
Proc.  Kohlenstoff. 


-)  Jonm.  f.  pract.  Gh.  XXVII»  2bh. 


Sehfledcrnaiiii'')  hat.  uoter  •  Wöblet'»  Calamtöl. 
Leitung  das  Calnnsöl  analyairl.  Bei .  wiederhol 
ten  fraetiooiricn  Deatillattoneii  ging  zuerst  ein 
Oel  über,  welches  nur  1^  Proc/  Satteratoff  etil» 
hielt,  und  welches  also  banptsSchlieli  ein  saner» 
stollTiieies  Oel^  TernnreiDigt  dnroh  ein  sanet- 
stoffhaltiges  ^  zn  sein  schien«  Die  'Zusaumen* 
setznng  des  saaerstofffreieD  ist  dann  =  C^^U^S 
also  wie  die  des  Terpen&intfls.  Es  wniden 
zwei  weniger  flöehtige  Theile  dte  Oels  analjsirl, 
und  diese  zeigten  sich  gemengt. 

Siedtpnlikt  s=s  +  U^    SiedepnktsE:  -f  %M^ 

Kohlenstoff     80^82  79,53 

Wasserstoff     10,89  10,28 

Sauerstoff  8,29  .    10,19 

Ich  habe  in  den  vorhergebenden  Jahresberiehr  P^s^acte  der 
ien  1838,  S.Sai  o.  1843,  S.  333  zwei  nogleich^^"^;;;;! 
beschaffene,  aber   procentisch  gleich  zusammen«      delsii. 
gesetzte  Körper   angeführt,   von   denen  der  eioe      i^^nia.  ' 
von   Laurent   Hydrobenzamid  und  der    andere 
Hydrure    ta%oheti%oelhne    genannt    worden    ist* 
Beide  besteben  nur  aus  Kohlenstoff,  Wasserstoff 
und  Slichstoff,   und   werden   durch   den  Einfluss 
von^   haustischem    Aipmoniah   auf   Bittermandelöl 
erhalten ;  die  Formel  c|es  erster^n  wird^C^^HisN« 
und  die  des  anderen  =:  C^^H'^N'*'  angenommen. 
Beide  scheinen  nicht  als  ternire  Radicale  betraeh« 
tet  werden  zu  können,  sondern  als  Stichstoffver- 
bindnngen  von  einem  organischen  Radical=C^^H^^, 
fiir  welches  ich  am  'angeführten  Orte  den  Namen 
Pikrumyl   vorgeschlagen   habe.      Wahrscheinlich 
haben   beide  einerlei  Formel  =  3  Ci^H»  +  2N, 


*)  Ann.  der  Ch.  nnd  Pharm.  XLT»  374. 
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«iid  ndterocheidl»!  sieli  nur  dureli  elnea  anglei- 
eben  iBomeriBcheii.Ziistaud  de»  Aadicak,  gleichwie 
su!'6;'die  Benzoesäare  und  Spiraeäsiure.  Ich 
hube  diese  Einleitung  in  Bezug  a^r  das  für  nölhig 
erachtet,  was  ich  jetzt  aosnfiihren  beabsichtige, 
avs  dem  Grunde,  weil  KeiaG^dächbaiss  bbreicht, 
die  Menge  von  Yerbindiingeii  genau. zu  behalten 
und  sie  zu.  unterscheiden',  'welche  besonders 
LwarentbeschrieheiK  und  mit  nicht  annehmbaren 
IJbnieb  bel^t  hat*  Der  eine'v^n  diesen  Körpern, 
Laurenl's  Hydrobensamid ,  ist  der  Gegenstand 
einer; Untcrsupbung  yon  Rochleder*)  gewesen. 

Derselbe  fibergoss  Bitlermandelöl  mit  hausti- 
schem  Ammonlah  und  liess  sie  in  einer  verschlos- 
senen Flasche  stehen.  Nach  24  Stunden  hatte 
sich  das  Oel  in  eine  gelb^  Masse  verwandelt, 
••Ülmlich  ungebleichtem  Wachse,  die  durch  Wa- 
schen mit  Wasselp  gehörig  von  Ammoniah  befreit 
nnd  dann  getrocknet  wurde.  Sie  *  besteht  aus 
eiiiem  Harz  und  ans  Hydrobenzamid.  Zur  Schei- 
dung wurde  sie  in  siedendem  Alkohol  aufgelöst, 
aus  dem  dann  beim  Erkalten  das  letztere  in  Ge- 
stalt eines  krystallinischen  Pulvers  niederfiel.  Das 
Harz,  welches  migefahr  nur  •j^-von  der  Masse 
beträgt,  blieb  in  der  Lösung  zurück,  und  bildete 
nach  deren  Verdunstung  eine  stinkende,  klebrige, 
gelbgrune  Masse. 

Das  krystallinische  Pulver  aber  krystallisirt, 
wenn  man  es  in  siegendem  Alkohol  aufgelöst  hat, 
beim  Erkalten  wieder  aus,  und  wird  dann  mit 
schwachem  Spiritus,   worin  es  wenig  löslich  bt, 


*)  Ann.  d.  CL.  and  Phttrn.  XLI,  89. 
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gem^cken.     Ea  «furdc   analyurt  usd  «usammbD- 
gesetzt  gefunden  (C  =  75,815)  atiä: 

Kobleostoff.  84,86  2)/..  84,74 
Waaserstoir  6,01  .18;;  5,92 
Slickatoff        9,13  ^     ..  .9,32 

'Was  also  mit  Laorent's  AiiiAlyse  (Jaliresb. 
1834^  S.  291  übereinalimiiit)  n^ilev^M  dcraelbe 
die  Zttsamnienaetzung  anders  beirechnet« 

'  Die  Anzahl  von  Körpern,.  \Tclcbe  aus  Koblen- 
atolT,  Wasserstoff  und  Stickstoff  bestehen,  ist 
nocb  so  beschränkt,  dass  eine  Besläliguiig  der 
Analyse  eines  solchen  Körpers  immer  grossen 
Werth  hat.  Das  von  I^itscherl ich  entdeckte 
Slickstoffbenzid  war  der  erste  Körper  dieser  Art, 
welcher  bekannt  wurde,  und  es  gibt  uns  den 
Leitfaden ,  nach  welchem  die  Znsammensetzung 
derselben  betrachtet  werden  kann. 

.  Die  HervorbrLngung  dieses  Körpers  ist  einfach. 
Das  Bittermandelöl  besteht  aus  1  Atom  Pikramyl 
=  G^^H^2  und  2  Atopien  Sauerstoff , .es  ist  also 
Pikramyloxyd.  Wenn  3  Atome  Pikramyloxyd 
und  2  Aequivalente  Ammoniak  anf  einander  ein- 
wirken,  so  Tcrcinigen  sich  die  C  Atome  Sauer- 
stoff aus  dem  Oxyd  mit  den  12  Atomen  Wasser- 
stoff des  Ammoniaks  zu  6  Atomen  Wasser,  wäh- 
rend 3  Atome  Pikramyl  mit  2  Aequivalenteu  Stick- 
stoff in  Verbindung  bleiben  =  3C'*Hw  +  2Pf. 
Dies  ist  es,  was  ich  im  fiebrigen  im  Jahresb. 
1843,  S.  333,  gezeigt  habe.  Daraus  muss  dann 
folgen,  dass  die  in  der  angeführten  Analyse  an- 
gewandte Atomzahl  doppelt  so  gross  werden 
muss  =  C^2H3^N^  und  dass  Juan  sie  Stickstoff- 
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pikramyl  oder  nodi  genaaer  Ptkrainyl-SeflqQiaitrttr 
nennen  muas. 

Rocbleder  fnlirl  an,  dass  aicli  das  Stick* 
stoffpikramyl  nicht  durch  Kochen  seiner  Lösung 
in  Alkohol  in  Pikramyloxyd  und  Ammoniak  zer- 
setzt» was  sich  auch  wohl  aus  der  Znsanimen* 
Setzung  voraussehen  lässt.  Er  bemerkt  auch, 
dass  er  hierbei,  keine  aiideren  Körper  erhaltcm 
habe,  z«  ß,  nicht  Azobenzoyl  und  Benzoylazotid 
(Jahresb.  1839,  S.  351),  die  nach  Laurent  da- 
bei erhalten  werden  mässten» 

Dagegen  hat  L a  u  r en  t  *)  erinnert ,  dass  Roch* 
leder  das  rohe  Bittermandelöl  angewendet  habe, 
während  er  sie  immer  (bei  12  bis  15  Wiederbo» 
Inngen)  ans  selbst  bereitetem  Oel  erhalten  hätte. 
Welches  nun  auch  die  Ursache  der  ungleichen 
Resultate  beider  sein  mag,  so  kann  es  nicht  auf 
einer  fremden  Einmengung  in  dem  Oel  beruhen, 
dass  Rocbleder  gerade  das  theoretisch  richtige 
Resultat  erhalten  hat;  yielmehr  sollte  man  ver» 
mnthien,  dass  durch  grössere  oder  geringere  Bin- 
uiengungen  Ton  Cyanwasserstoffsäure  andere  Pro- 
ducte  bedingt  werden. 

Rochleder's  Zweck  bei  dieser  Untersuchung 
war,  die  Veränderungen  zu  bestimmen,  welche 
das  Stickstoffpikramyl  durch  Behandlung  mit  ge* 
schmolzenem  Kalihydrat  erleidet«  Es  wurde  mit 
fein  gestossenem  Kalihydrat  in  einer  silbernen 
Schale  bis  zum  Zusammenschmelzen  erhitzt.  Die 
Masse  wurde  dadurch  zuerst  gelblich,  dann  dun- 
kelgelb und  zuletzt  fast  schwarz,  und  erst  nach- 


')  J««rn,  f.  pract.  Cheai.  XXVII,  313. 


dtm  dieser  Panlsl  eipgelrelen  war,  begann  eine 
|£iiCf¥tekeliing  von  Ammoniak. 

Die  faal  scliwaize  Masse  wurde  ku  einem  fei- 
nen Polver  gerieben  und  so  lange  mit  Wasser 
ausgelaugt,  als  dieses  noch  Alkali  auszog.  Die 
Lösung  in  Wasser  enthielt  Kalihydrat,  kohlen- 
saures Kali  und  Cyankalium,  aber  es  konnte  keine 
Spur  Ton  Benzoesäure  darin  entdeckt  werden. 
Während  des  Versuchs  halte  sich  eine  brennbare 
Gasart  entwickelt,  die  aus  Wasserstoffgas  bestand, 
gemengt  mit  \  bis  nahe  ^  Kohlenwasserstoffgaa 
im  Minimum. 

Das  Wasser  liess  ein  schönes  gelbes  Pulver 
zutfäAy  welches  kein  Kali  enthielt,  und  welches 
ans  drei  verschiedenen  Stoffen  bestand. 

1.  Aus  einem  gelben  Oel  in  geringer  Menge, 
von  dem  die  Farbe  herrührt.  Dieses  Oel  wird 
zuerst  bei  dem  Zusammenschmelzen  gebildet, 
und  nimmt  man  die  Masse  vom  Feuer,  weup  si^ 
die  Farbe  von  Gnmmigntt  hat,  so  kann  man  viel 
davon  erhalten.  Von  den  beiden  anderen  Kör- 
pern wird  es  dadurch  geschieden ,  dass-  es  sich 
in  Alkohol  löst  und  darin  aufgelöst  bleibt.  Es 
wurde  nicht  genauer  nntersncht. 

2.  Aus  BenzosUlUn  (von  Benzoc  und  o^dßai,BtwüBinhin. 
ich  glänze,   weil  seine   Krystalle  sehr  glänzend 

sind.)  Es  wird  aus  dem  gelben  Pulver  durch 
Alkohol  mit  dem  Oel  zugleich  aufgelöst,  welches 
KU  seiner  Löslichkeit  beiträgt.  Ans  dieser  Lö- 
sung wird  es  durch  Salzsäure  oder  Chlor  nieder« 
geschbgen,  und  hierzu  sind  8  bis  10  Tropfen 
concentrirtcr  Salzsäure  oder  I  Cubiccenlimeler 
Chlorgas  auf  1  Pfund  Alkohollösuog  hinreichend. 
Das  Oel  wird  durch  die  Salzsäure  zuerst  blulroth 
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und  darauf  verscikwindet  die  Farbe;  durcb  Chlor 
wird  es  sogleich  geblciclit;  Man  kann  auch  ohne 
sie  das  Bcdzostilbin  erhalten,  Wenn  man  die  gelbe 
Lösung  abdestillirty  worauf  es  daraus  anschitost 
und  dann  mit  Alkohol  nmkryställisirt  werden  kann. 
Durch  SalzsSure  und  Chlor  wird  es  iik -sdr  klei«- 
nen  Krystallen  niedergeschlagen,  die  aber  zu 
grSssei'en  zusammenwachsen,  wenn  man  st^  in 
einer  Ftasche  mit  Aether  fibergiesst,  dieselbe 
verschliesst  und  ruhig  stehen  lasst« 

Das  Benzostilbin  schmilzt  bei  -(-244^,5;  in 
höherer  Temperatur  snblimirt  es  -sieb  ^is  atf 
einen  Theil  und  der  Rest  wird  zersetzt.  Es  ist 
äussert  schwerlöslich*  in  Alkohol,  kann  ohne  Ver- 
änderung mit  einer  Kalilauge  Ton  1,27  speelf« 
Gewicht  gekocht  werden,  und  löst  sich  in  Schwe* 
fcisaure  mit  bin troth er  Farbe.  Es  wurde  zusam- 
mengesetzt gefunden  aus: 

•       ^  *   Gt^fmideii'  Atonc^    Bereclinet. 

Kohlenstoff     87,69        16        87,49' 
Wasserstoff       5,30       '12  5,36 

Sauerstoff  7yl0  1  7,16 

R  0  c  h  1  e  d  e  r  berechnet  die  Formel  zu  C'^H*^*, 
aber  er  erhält  dadurch  fast  ^  Procent  Wasserstoff 
'  zu  viel  in  der  Analyse,   was  wohl  als  unmöglich 
angesehen  werden  muss. 
BeDz«lon.  3.  Aus   Bemolony    welches   zuletzt  von    den 

drei  Producten  gebildet  wird.  Unterbricht  man 
die  Operation,  wenn  die  Masse  gummiguttgelb 
geworden  ist,  so  erhält'  man  daraus  nur  Benzo- 
stilbin ukid  das  gelbe  Oel.  Um  dieses  Benzolon 
zu  erhalten ,  muss  die  Masse  erhitzt  werden ,  bis 
sie  schwarzbraun  geworden  Ist.  Dann  wird  die 
Masdc   ausgelaugt,    zuerst   mit  Wasser  |dann  mit 


kaltem  Spiritus'^  so  lange  dieser  noc&'  etv^as  auf- 
löst und  sich  dadärcli  'gelb  fir6t.  Dabei  bleibt 
elo  feilies  i  '  gelb  weisses  Pulver  seurücK',  'welches 
in  gelinde  erwäirciilOT,  eoneeniririer  Schvirefeisäure 
aofgetöal  wiid^  die  dadareheine  pAchtTÖUe  rotbe 
Farbe  bekonirit.  Bleibt  :etWas  nngeltbat  fibrig, 
so  wird  das  Klare  idavon  abgegossen  und  mit 
hleinait  Portioveil  'emca  sebr  verdünnten  Albobols 
verdünnt^  wodurch- das  Benzolon  in  feinen  weissen 
Kristallen  niedeigenchlagen  wird,  wSihrend  die 
«Flüssigkeit  eine  ^ gvongelbe  Farbe  ieahfill.  Sind 
•di<i'  Krystalle  nteht  recht  weiss ,  so  werden  aie 
aecb  einmal  aufgelöst  und  niedergeschlagen«  Bb 
kann  ailerdinge  auch  durch  Wasser  niedergeschkr- 
gen  werden y  aber- man  erhält  es  dann, als  eine 
amorpbe  Masse. 

Es  sebmilat  bei  +  S480  und  kann  grosstentheil? 
unverändert  sublimirt  werden.  Es  löst  sich  in 
.gewöhnlicher  SdpetersSnte  mit  rothgelber' Farbe 
und  wird  daraus»  durch  Wasser  wieder .  niederge- 
schlagen. Riaudiende'  Salpetersäure  zerselKt'  es 
:iind  bildet  damit  eiih  Hars*  Kalilauge  wirkt 
nicht  darauf» 

Wird  das  Bensolon  und  das  Bensoatilbia  mit 
.höchst  eoncentriiter Kalilauge 9  in  diemin^Slncke 
von  trocknem  Kalihydrat . gelegt  hat ,' gemengt  und 
destillirt,  so  ^eht  einiflüchtigea  Oel. über >.  wel- 
ches, in  hohem  Grsfde  4en  Geruch  derGeranicen  kat. 

Das  Benrzolou  wurde  susammengesetzl  gefnii- 
den*  aust  .      ,.     , 

.  .  KohlcMloS  M^ 
Wasserstoff  5,17 
Sauerstoff        i0|18 


Atoriw 

Befeekaet. 

11 

84^4 

8 

5,04 

1 

10,14 

'                                     ttefttnAcn  AtMne  Bcfcdbael 

.     K^bleoaloff  «85,4  .  54  86,1 

WaüscnAoff   .  e,5  48  6,4 

Stlclssteff          7,6  4  -7,5 

I)ie  Analyse  Lat  0,7  Procent  Kohlenstoff  zu 
nrjßnig ,  gegeben«  Die  Foripel  durfte  aber  docb 
jiicbtig.  sein« .  Das  Zimmetöl  bat  bekanntlicb  eine 
grosse  Neigung  sich  inC^^H^^O^  zu  verwandeln, 
welches  die  Zusammensetzung  des  einige  Zeil 
aufbewahrten  Zimmetöls  ist*.  Wenn  sich  dann 
3  Atome  C^^H^^O^  mit  2  Aecjuivalenten  Ammo- 
.!,  1.^  niak  auf  die"^  Weise  Zet^etz^n',  dass  sich  der  Was- 

serstoff deö  AmiUöntafcs  mit  dein  Sauerstoff  des  Oels 
.'  ^  iu  Wasser  verwandelt^  so  ethält  mUn  ein  Cinna- 
inylSuhniMir  y  vvelches  ans  3C"Hi«  +  2S  oder 
aus  Ci^'^H^N^  besticht.  Es  ist  also  dem  Pikra- 
luyl-Subnitrur  =  3  C**H^2  -t-'2»'  (Hydrobcnzamid) 
Volikomtneu  analog,  und'  bildet  mithin  eine  merk- 
würdige Zugabe  zu  der  Geschichle  von  KSrpem 
dieser  Art.  -   .. 

. »         '  '       -        .... 

Ocl  aus  der  Stenhöuse*)  bat  das  flüchtige  Oel  ans  der 
As.  foeüda.  ^sa  foctida  untersucht.  1»  Unzen  Stinkasant 
lieferti  ^  Unze  Oel.  '  Es  ist  gelblich,  besitzt 
^inen  widrigen  Geruch  und  einen  anfangs  milden, 
aber  nachher  scharfen  Geschmack.  Sein  specif. 
Gewicht  ist  r^  0,942  bei  +  15^.  Es  verharzt 
sieb  leicht  in  der  Luft,  beginnt  bei  +  1639  zu 
sieden ,  worauf  sich  dakin  der  Siedepunkt  bis  zn 
4-  100^  steigert.  Es  wurde  das  Oel  von  dreier- 
lei Siedepunkten  analysirt: 


*)  Joorn.  f.  pract.  Ch^m.  XWII,  255. 
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Si«d«p«ilits3:+163^. 

.SS  +  W 

^+f«0o 

Koblenstoff      66,16 

.62,W    . 

.=:  58,42. 

Wasserstoff        9,83 

9,45 

,9,12 

Scbwefcl          29,98.    > 

:    20,f2  .  , 

,      l<b88- 

S»aerstoff          1,03    ,. 

,       7A9       .: 

=  .15,58.: 

Ea  sieht  also  i^u^,.  als  wcdd  es;  ^mi  fluchtig 
gereft,  sauersiofiTKei^s  ßel.  enthielte ,  ,welch<;a  ei|i 
Solforet  ^n  einem  zusauuneagcaet^slen  Jladiei^l 
wave,  und  ausserdem  wenigstens  ein  Oel,^  »wf^lplies 
entf^edcr  kleinen  Schwefel  entliält^  oder,  wcljobe« 
ein  Oxysolfnrel  ist.  Es  vereinigt  sieii,  n^ht,  ^i^e 
Senföl j  mit  Ammoniak.  St^enLouse  atellte,.^jt|; 
diesen  Oelen  einige  Reactionsr^sucbe.  an.,,  atiisr 
da  sie  zu  keiner  Aufklärung  fährten  9  f P.  f  her» 
gehe  ich  sie« 

Ich  theilte  im  Jahresberichto  l&U^  S,  381,  Coomarin. 
einige  vorläufig  angegebene  Resultate  ^von  einer 
Cntersuekung  mit,  .  welcbe  Delalande  über, 
das  Stearopten  der  Tonkabobnen,  das  (loomariny 
angestellt  hatte.  Derselbe*)  hat  nun  seine  Yer- 
Sache  ausführlicher  mitgetheilt. 

Zur  Bereitung  desselben  werden  4iA  Tonka- 
höhnen  serschnitten  und  mi(  kaltem  Alkohol  von 
0,833  ausgezogen.  Der  Alkobol  ..wird  ^wieder  .. 
abdestillirt ,.  und  das  tiicki^tandige., ;.  syrup/A^k^. 
Liquidum  lasst  man  erkalten,  wobei  das  Stearoptefif 
daraus  in  kleinen,  gelblichen, Prismen  .^iscliiess,^ 
die  dureb  wiederholtes  Umkrystallisirpn  so^- lange, 
gereinigt  werden ,  bis  sie  farblos  gjeworden.  sindf« 
Diese  Krystalle  gehören  nadi  De  laProvostaje 
zu  denl  rhombischen  System,  ein  gerades . reet^nr 
golares  Prisma  bildend.     Sie  sind  hart  und  bpir« 


*)  Abb.  d.  Chem.  et  da  Phys.  VI,  US.  UZ. 
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scfaen  zwischen  den  Zibnen.  Das  Comnairia  rieebl 
aDgenebm  aromatisch,  schmeckt  brennend  wie 
ein  Kitchtiges  Oel,  schmilzt  bei  -f-  50®,  siedet 
bei  -f-  870®  nnd  destllilrt  unverändert  über.  Es 
Ist  kanm  löslich  in  kaltem  Wasser ,  löst  sieb  aber 
mehr  in  siedendem,  worans  es  beim  Erkalten  in 
iusserst  feinen,  gifinzenden,  weissen  Nadeln  an- 
schiesst«  Von  Alkohol  wird  es  Iciebt  anfgelosf. 
Durch  concentrirte  Schwefelsaore  wird  es  Tcr- 
koblt«  Verdtinnle  SSuren  lösen  es  im  Sieden  nn« 
rerindert  auf.  Mit  höchst  eoncentfirter  Salpeter- 
sSttti^  gibt  es  eine  eigen thSmliche  Verbindang. 
Mit  gewöhnlicher  Salpetersiure  bildet  es  im  Sie- 
den PikrinsAlpetersäure.  Durch  kaustisckcs  Kali 
wird  es  verändert,  wie  weiter  unten  angeführt 
werden  soll.  Salzbilder  wirken  nicht  darauf. 
Seine  Lösung  ftllt  keine  Metallsalze ;  aber  es  ver- 
einigt sich  mit  Chlorantimon,  E#  wurde  zusam- 
mengesetzt gehinden  ans: 
Gefunileii 

Kohlenstoff      73,7 
.  '  Wasserstoff       4,7 

Sauerstoff  21,6 
Wird  dieses  Stearopten  mit  einer  concentrirten 
KaKlange.gekoeht,  so  bildet' sich,  unter  Entwick- 
lung von  WasserstoS^as ,  eine  neue  Säure,  die 
sich  mit  dem  Kali  vereinigt.  Der  Sauerstoff  der 
Luft  tfSgt  dazu  nichts  bei.  Ans  der  Lösung 
vrird  d{6  n^ue  Säure  durch  Stärkere  Säuren  ia 
glänzenden  durchsichtigen  Blättei^n  geflllt,  die 
durch  Aullösen  in  siedendem  Wasser  und  ümkry- 
stallisiren  damit  gereinigt  werden.  Diese  Ssum 
schmeckt  bitter,  röthet  Lackmus,  stösst  beim  Er- 
hitzen einen   erstickenden  Dampf,  wie  Bensoe- 


Atem«' 

Berecbnet. 

18 

73,8 

14 

4,6 

4 

21,6 

ftaore^  aus,  aber  sie  kann  nicbt  nnTcrandert  ver- 
flüchtigt werden ,  sondern  sie  giebt  einen  öläbn- 
lieben  sauren  Kc^rper  und  lasst  ein  Harz  zurück. 
Sie  wurde  zusammengesetzt  gefunden  anst 

Die  htlt  SAure.  Bat  SUbertals. 

Geftiiid*    At.  Bereelm.  GefuDd.   At.  Bcteeka. 


Kohlenstoff 

66,2 

18 

66,3 

40,3 

18 

40,0 

WaMerstoff 

6,0 

16 

4^ 

2,6 

14 

2fi 

Saoerstoff 

28,8 

6 

28,9 

18,1 

5 

18,0 

SHberosyd 

— 

— 

— 

40,0 

1 

39,5. 

=  C^SH^^OS+Ö,  worin  das  Wasserafom  gegen 
Basen  ausgewechselt  wird. 

Die  Bildung  dieser  Saure  beruht  dann  da^uf, 
dass  sich  1  Atom  von  dem  Stearopten  mit  I  Atom 
SauerstoiF  aus  dem  Wasser  vereinigt,  dessen  Was« 
serstoff  gasförmig  entwickelt  wird.  Das  Stearopten 
ist  also  ein  niedrigerer  Oxydationsgrad  desselben 
Radicals,  als  die  Saure  ^  in  so  fern  es  nicht^ 
gleichwie  S,  €1  und  Sb,  eine  Verbindung  der 
Saure  mit  einem  niedrigeren  Oxjdationsgrade  ist. 
Da la lande  nennt  sie  ääcide  caumari^uCf  was 
wir  mit  Tonkasäure  übersetzen  kljnnen. 

Wirft  man  dieses  Stearopten  auf  schmelzen- 
des Kali  9  so  TerWsndelt  es  sich  unter  Entwich* 
lung  von  Wssserstoffgas  in  Üebeirspi«aelislinre  und 
in  KohlensSnre,  die  sieh  mit  dein  Kali  vereinigen. 
Aus  C^'H^O^  entstehen  1  Atom  Ceberspiraea^ 
«iure  =  C^^H^oos  und  4  Atome  Koklensüure. 

Legt  man  kleine  Portionen  von  dem  Stearoptes 
nieh  einander  in  kalte  rauchende  Salpetersinrey 
so  lösen  sie  sieh  sogleich  und  ohne  Gasentwick« 
lung  auf,  aber  die  Temperatur  erhöht  sieb  dabei. 
Dnrdi  starke  Verdünnung  der  Slore  werden 
darauf  Schnee  weisse  Flocken  darans  ntedergesehia- 


SWi9 .  ^I^m;!^^»  yfma  man  s^e.  lucli  dem  WaschcA 
und  T^rQcki|i;ii,  in  eiedenfkm  Alkohol  auflöst,  beim 
Erhalten  df^if  a$  in  seideglänzcndcn  ..Nadeln  «n- 
aehiesseii.  .  Dieser  Körper  kajan  in  kleiner  Quan- 
tität unyerändert  sublimirt. werden.  Er  ist  niclit 
sauer,  aber. ier.  löst  sieh  in  kaltem  Kaühydrat  mit 
rotber  Fatbe  taJkf^  und  Sänreii  scbeiden  ihn  daraus 
mit  unvetttndijtlen  Eigenscbaften  Nieder  ab.  Wird 
er  mit  cöneentrirtem  Kali  gekocht ,  so  entwichelC 
sieh  Amknoniak,  die  Fliissigkeit  färbt  sich  dun- 
kelblau.,, und  Süiiren  biid^  darin*  einen  fcemics- 
braunen  Niederschlag.  Er.  W^rde  znsammeiige* 
8el»t  gefunden  m^i 

.        Gefandei| 
.Koiilenstoir,     56^79 

Wasserstoff       3,15 

Stickstoff  7^64 

Saiuers^off  32,51 
_  C"Hi2  05+S.  .  Bei  seinem  Bildung  hat  also 
das  St^aropten  S  Atome  Wasaerstoff  und  1  Atom 
Saiierstoff  verloren ,  die  sich  zu  Wasser  Tereinig« 
ten ,  und  der  neue  Kö|rper  hat  sich  mit  1  Atom 
Salpetersäure  vereinigt«  Aber  es  kann  auch  an* 
ders  zusammengesetzt  sein^  z.  B.,  =  C^^H^^P^ 
4-£l,  was  aich  wohl  mit  seiner  Eigenschaft  v«^ 
tragt,  daaa  er  nicht  aaner  iät,  Und.  mit  derFarh^ 
jiB  er. der  Verbindung  mit  Kali  ertbetlt. 

Delalande  nennt  ihn  'NUtöemimarine  o»' 
betrachtet,  ihn  nach  der  gewöhnlich^  Dumas- 
schen  Typton  •  Theorie  als  1  Alom  Stearop<«>; 
worin  2  Atome  Waaserstoff  durch  2;Atome  SüA- 
Stoff  und  4  Atome  Sauerstoff  subsUtuirt  wordea 
sind  5  welcbe  beiden  letzteren  darin  die  Rolle  too 
2  Atomen  Wasserstoff  spielen* 


Atome 

Berechnet 

«8  . 

.56,7 

,12 

»,0 

'  "2' 

7,3 

8 

33,0 

Wird  das  Stoarapten  in  eintr  Löinug  von 
Anlimooclilorid  io  SalxsSare  erhitst,  so  löst  es  aiek 
darin  vnfer  finlwiclilang  einer  Menge  v#n  Uei- 
nen  Gasblasen  ^  deren  Natnr  nieliC  nntexsiielit 
wurde  9  anf.  Beim  Erkalten  sehiessen  eitroneo» 
gelbe  Rryslalle  darans  an^  wekiie  dorch  Wasser 
awrselsl  werden  9.  indem  sie  Anlknonoxyd^  ge* 
mengt  mit  feinen  weissen  Nadeln  absebeidet,  nnd 
SaksSare  von  dem  Wasser  aufgelöst  wird.  JNacb 
einer  damit  angestellten  Analyse  bestehen  sie 
aus  1  Atom  Stearopten  und  1  Atom  Antimoneblorid 
=  C^^a^^O^&bCl^.  Aber  er  bat  kein  Vertrauen 
auf  seine  Analyse«  Die  gelbe  Farbe  der*Yer- 
bindong,  so  wie  die  Luftblasen,  we|cbe  sieh  bei 
ihrer  Bildung  enlwiekeln ,  scheinen  aueh  dieses 
Misstrauen  zn  bestirken. 

Clans*)  bat  das  Verhalten  des  Camphers  zu  Csspher. 
Salzbildern  nntersuebt.  Bekanntlich  wirkt  der 
Campher  schwierig  auf  diese  ein»  Er  fand  anch, 
dass  sich  derselbe,  nachdem  er  feingeriehen  und 
in  einer  mit  Chloi^^as  gelullten  Flasche  einige 
Wochen  lang  so  aufbewahrt  gewesen  war,  dass 
er  am  Tage  dem  unmittelbaren  Sonnenlichte  aus- 
gesetzt wurde,  nicht  bemerkenswerth  reranderl 
hatte«  Wurde  dagegen  der  Campker  mit  Anti- 
monchlorld  gemengt  und  im  Wasserbade  erhitzt, 
•o  faod  eine  starke  Einwirkung  statt,  bei  der 
sich.  Salzsauregas  mit  Heftigkeit  entwickelte,  und 
der  Camphev  in  eine  rolhbraune,  dicke  Masse 
▼erwandelt  wurde«  Man  findet  nicht  angeführt, 
ob  die  Einwirkung  des  Antimonchlorids  bis  zur 
Vollendung   fortgesetzt   wurde,    und   anstatt  das 


*)  Jonnu  t  praet.  Ckem.  XXV,  957. 
Bcnelius  Jabres-  Bericht  XXIII.  SO 


Autimonclilorul  mit  SalssSoYe  vob  dem  metamor- 
phosirtto   €ampli«i'   irbzus^lieideii ,    scfaäUelte    er 
das  Gemenge  mit  Wasser  ^   wodurch  er  Aie  Me« 
tamorphosenproducte'  gemengt   mit   Antimonoxyd 
bekam,   worans   er:  sie  dann  durch  Alkohol  «ob« 
sog«     Der  Alkohol  liess  heim    Verd aasten'  eine 
Treiche    harsahttliche   Masse    znnick ,    die    einen 
kromatischen^  nieht  campherihulichen  Gemcb  und 
einen    hreiioenden    Gescbmach     Ikesass,      Dieser 
Körper   norde    der   trocknen   Destillation    unter» 
worfen-,  wobei  er  Salzsäare^s  gab  ond  ein  fluch- 
tiges,   (dartigeS)  wohlriechendes  und  pfeffernrtig 
schmeckendes  Liquidum,  welches  anfangs  farblos 
und   nachher  gefilrbt   war^   und  in    der   Retorte 
blieb  eine  schwarze  Kohle  auriiek.    Aus  dem  mit 
Alkohol  ausgezogenen  Antimonoxyd  loste  Aether 
ein  Harz  auf,  Ton  dem  er  eine  grünliche  Farbe 
bekam,  und  Hess  beim  Verdunsten  einen  schwarz- 
braunen Körper  zurück.     Weiter  geschah   damit 
nichts. 

Darauf  löste  er  drei  Unzen  Campher  in  einer 
Unze  PhosphorsnperchlorSr  auf  und  leitete  Cblor- 
gas  durch  die  Lösung.  Im  Anfange  wurde  das 
Chlorgas  absorbirt  und  Salzsiuregas ,  wahrend 
sich  die  Masse  erwärmte,  mit  vieler  Lebhafkigkeit 
entwickelt.  Aber  diese  Absorption  nahm  nach 
einigen  Stunden  so  ab ,  dass  die  EhiwirkuHg  des 
Chlors  durch  Warme  unterstützt  werden  mussle. 
Nach  24  Stunden  ging  das  Chlorgas  grösstentbeiis 
unverändert  durch  die  Lösung.  Die  ^Masse  war 
nun  klar,  etwas  gelblich  und  schwerflüssig  wie 
Canadabalsam.  Der  Chlorphosphor  wurde  zuerst 
mit  Wasser  zersetzt  und  darauf  wurde  das  Un« 
gelöste  mit  kohlensaurem  Natron  behandelt,  nn 


den    Rast   von  den  lauten   daran»   ansinxieben, 
wobei   es   sich   in    ein    rahmiLnliebes  Gemenge 
verwandelte^  wielehes  nach  dem  Anawaseben  im 
Waaserbade  in   einem  Strom  Ton  trockner  Lnft 
golwicknet  waide,  wobei  eine  dnrobslchtige^  fast 
farblose  Masse  SBruckUieb,  welobe  die  Consisteoa 
einer  Salbe 9.  einen  engen ebmen  aromatiscben  Ge« 
rncb  ond  einen  scharfen  Geschmaeh  hatte«     Sie 
war  nentcal»  nnläsUcb  in  Wasser,  was  aber  durch 
eine   hIeine   Quantität   daTon   ein    rahmähnliebes 
Ansdken  erhielt»  und  leichtlöslich  in  Alkohol  und 
in  Adiier.     Sie  brannte»  so  lange  man  sie  in  die 
Uycbtflamme  hielt»   Terlosch  aber  sogleich »  wenn 
sie  daraus  entfernt  wurde.    Bei  -f-  ^00^  halte  sie 
die  Consisienz  ronBaitmöl,  und  in  höherer  Tcm- 
peretqr   wurde  sie  zeraettt,    unter  Entwicklung 
▼OQ  Sahsäoregaa  «nd  unter  UeberdcstlUimng  von 
chlorhaltigen  .  Wohlriechenden  Oelen  ^   das   zuerst 
^Vergehende  war  farblos j  das  folgende  rosenroth» 
dann   grnn  und  zuletzt   braun.      In   der  Retorte 
blieb  f£oble  zurück*    Wurde  sie  mit  einem  Tropfen 
AntUponsuf  erehlorjd  .Tcrmischt»  so  färbte  sie  sich  . 
ffir  einige  Ane^nblicke  purpurroth »  darauf  schön 
b|a^  nnd  dnreb  einen  geringen  Zusatz  von  Wasser 
giPiill.  Die  Analyse  dieses  Körpera  wies  aus,  dass  er 
Chlfnr  enthielt»  das  aich  mit  einer  gleich  grossen  An- 
zahl von  WasserstoffatooMn  ausgewechselt  hatte» 
dass  aber  diescAuswediselung  hei  einem  unbestimm- 
^n  Verhältnisse  stehen  geblieben  war»  woraus  er 
de«  Seblnss^  zieht;»   dass  er  eine  Verbindung  von 
zwei  Stof^n  gewesen  scL 

,  Als  er  in  diese  geeehmolzene  Verbindung  noch 
mdir  CUor  einleitete »  bis  sie  nach  dem  Erkalten 
das  Aiseben  you  weissem  Wachs  bekommen  hatte» 

29* 


Wftveii  dariü  noch  nichr  ^ölKg  12  Atome  Wasser* 
Stoff  gegen  ifi  Atome  Chlor  ausgcweeLselt. 

Brom  verhilt  sich  za  Gainplier  ebenso  wi^ 
CHor. 

Jpd  nirkt  aqf  den  Camplier  anders  ein.  C  I-ttes 
mengte  gleiche  ^wichttheile  Jod  und  Campber 
in  einer  Retorte^  liess  sie  (brin  zu  ihrer UFeeli- 
selseitigen  Einwirkung  einigie  Tage  stehen,  uihd 
destillirte  dann  Jas  Gemenge  in  Sandbade.  Bei 
=  120^  kam  die  Masse  ins  Sieden,  wobei  Jod« 
wasserstoffi^urie  ia  einem'  gleichmässigen  Stroni 
eiilwickeit  wurde,  und  der  Siedepunkt  allmälig 
bis  auf  -^  200^  stieg ,  während  sich  in  der  Vor- 
lage ein  dünnflüssiges,  braunes,  ölarliges  Destil- 
lat,  ansammelte ,  was  fortgesetzt  worde,  bis  die 
Dampf^f  von  dem  braunen  Oel  in  der  Retorte 
Yierschwnnden  waren,  welche  dann  eine  schwarze, 
im  Sieden  beGndliche  Bfasse  ienthielt. 

Das-  Destillat  bestand  lius  zwei  Sehielitan. 
Di«,  obere  ^nd!  reichliclistä  war  ein  brauties  Oel, 
und  die  Untiere  V  ziemlich  geringe  war  ein  mit 
jodhaltiger  Jodwasserstoffsaure  gesÜttlg^S  Wasser. 
M  Dad:  braune  Oel,  welqhei<  das  hauptslcliliebsfe 
jProduet  dieser  Operation  ist,  enthilt  drei  Ter- 
schiedeue  Oele,  welche  Jod  anFgelb'^t  haben, 
welches  darauf  durch  Schtiltdn  mit  Qaeehülber 
ausgezogen  wird,  wodurch  die  bvuune  Farbe  rer- 
schwind^t  und  das  Liquidum  farblos  wird. 

Das  Oel.  wird  groästcnthelis  yon  einer  neuen 
Verbindung  yon  Kohlenstoff  kind> Wasserstoff  obiie 
Sauerstoff  ausgemacht,  die  er  Camphim  genannt 
hat.  Das  zweite  Oel,  wodurch  es  die  Eigenschaft 
besitzt,  nach  dem  Schiittdn  mit  BlotlaugenkoUe 
und  darauf  erfolgtem  Klären  im  reflectirten  Lichte 


Miulkb  so  sclieiaen,  hlCohfhtHy  and  d«8  dritte, 
«10  nenes  elektraiiegttives  fliichfiges  Oei,  <7am- 
pAerireos»!  genaont    worden. 

DÄeae  Oele  werden  auf  folgende  Welse  ffe* 
aehiedeo«  'Man  deatUlirt  daa  rohe,  noch  nicht 
▼00  Jod  befreite  Oel,  ohne  die  Tcmperator  in 
der  RetoJTte  4*  iSO^'  obcrateigen  xn  lassen,  wo- 
doreh  jodhalligea  Canphin  abergeht«  Darauf 
wird  die  Vorlage  gewechselt  und  die  Temperatnr 
erhöht)  wo  dann  die  beiden  anderen  Oele  über* 
d«i^iren  in  Gestalt  eines  bMiungrauen  dichen 
Oels,  welches  wie  Kreosot  riecht.. 

Diese  beiden. Oele  werden  dadoreh  geschieden, 
dasa  man  sie  mit  einer  stalrhen  Lösung  Ton  Kali* 
hydnit  behAndetty  vrelchee  das  Campherhraos<it 
auflöst^  .  deaaeo  fierach  dadurch  ganz  Tcrschwin- 
det,  «i»d  daa  Colophen  zncüchlasst. 

Das  Cotopkcn.^nM  dnrch  Aedification  zuerst  Colophea. 
ubw  wOflserfBeieKr  Kaiherde  und  darauf  iiber  Ka« 
liom  gereinigt.  .Es  ist  ein  diches,  gelbliches  Oel, 
welches  schön  Ins  Violette  schillert.  «Es  hat  einen 
milden  Geschmach  und  einen  angenehmen  Geruch 
welcher  dem  der  Veilchen  ähnlich  ist.  Sein  Sio  , 
deponht.  ist  sehr  hpch.  Es  lässt  sich  entzünden 
und  .  brennt  mit  einer  leuchtenden ,  rnseodcn 
Flamme,  ist  unlöslieh,  in  Wasser  und  in  Spiritus, 
aber  löslich  in  Alkohol,  Aether,  Tcrpehthinöl, 
Petroleum  und  Camphin.  Löst  man  S  Tropfen 
Oel  |n  awei  Drachmen  Alkohol  und  wirft  ein 
wenig  thierisehe  Kohle  auf  den  Gefässboden  der 
Lösung^  so  wird  dieselbe  im  reflectirten  Lichte 
dunkelblau.  Dieser  Dichroismus  hat  wahrsehein- 
iich  den  Namen  veranlasst,  weil  Deville  (Jah- 
resb.  1848,  S.  34S)  ein  Oel  beschrieben  hat,  er- 
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halteo  aus  TerpeiillitnSl  dareh  Scbwerebisr«^ 
welche»  denselben  Dischroisnns  besiUt^  aber 
Claus  lässt  es  dabin  geteilt,  ob  sie  identisch 
sind.  Bis  dabin,  wo  dies  ansgemittelt  worden 
ist,  wäre  es  nnricbtig,  beiden  einerlei  Namen  sn 
geben. 
Campher-  Das  Campherkreos^t   wird   durch   eine  Sänre 

krcoiot.  ^^^  j^^  ij^ii  abgeschieden 9  gewaschen,  gelroek- 
net  und  über  wasserfreie  Kalkerde  destiUirt.  Es 
istleichter  wie  Wasser,  eoagulirC  Albumin  und  wird 
▼on  kaustischem  Alkali  aufgelöst.  Schweitzer^ 
hat  diesen  Versuch  wiederholt  und  bdianptet, 
dass  das  Campherkreosot  mit  dem  Ton  ihm  be- 
schriebenem Carvacrol  (Jahresb.  1843,  S.  895) 
identisch  sei,  mit  dem  es  vollkommen  einerlei 
Geruch  hat.  Aber  wenn  auch  beide  denselben 
'  Geruch  haben,  so  schwimmt  das  Carapherhreosot 

auf  Wasser,  während  das  Carvacrol  darin  unter- 
sinkt, wenn  alles  richtig  angegeben  worden  ist. 
CampMn.  Dt«   Camphin  wird   aus   dem   linter  4~  '^^ 

überd^tillirten  rohen  Oel  auf  die  Weise  erbalten, 
dass  man  es  noch  einmal  reotifieirt,  indem  man 
eine  Portion  davon  in  der  Retorte  soriieklisst, 
die  durch  Campher  verunreinigt  sein  kann.  Darauf 
wird  es  mit  einer  starken  Kalitange  geseh&ttelt, 
welche  den  grösslen  Theil  von  dem  Jod  wegnimmt, 
dann  ein  Paar  Mal  über  mit  Kalh  gemengten  Kali- 
hydrat  destiUirt  und  nun  ein  Mal  über  Kalium. 
Die  Probe,  dass  es  rein  ist,  besteht  durin,  dass 
sich  Kalium  darin  schmelten  liSsst  und  dabei 
seinen  Metallglanz  behilt,  und  dass  eine  Meine 
Probe  davon,  wenn  man  sie  der  Einwirkung  von 


-)  Jo«».  f.  pr.  eben.  XXVI,  1I&. 
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Clilorgag  avsseM,  sich  «idit  rosenrotii  oder  bnuD 
fariftl  j  wodurch  die  geriagalen  Quantitäten  von 
Jod  darin  enideekt  werden^.  lat  ea  nicht  rein^  a^ 
maaa  aa  über  Kalium  irectificirt  werden. 

Ea  bildet  ein  farbloaea,  diinnfliiaaigca  Oel, 
welchea  angenehm  riecht  wie  ein  G eineiige  Ton 
Muaeatblomen  und  TerpenthinöL  Sein  apecif. 
Gewicht  tat  =^  0,827  bei  +  850,  und  aein  Sie- 
depunkt fallt  zwischen  +1650  „nd  +1700.  Ea 
deatiUirt  leicht  und  nnverindert  über,  brennt  mit 
leuchtender,  rnaender  Flamme,  löat  aich  nicht  in 
Waaaer  und  in  Spiritua,  aber  wohl  in  Alkohol, 
Aether,  Terpenthinöl  und  Petroleum.  Von  Kali« 
lange  und  von  verdünnten  Säuren  wird  ea  nicht 
ang^riffen.  Gonceatrirte  SehwefelaSure  wirkt  in 
der  Kälte  nicht  daranT,  aber  aie  wird  ctwaa  gelb- 
lich dadurch.  NordhSuaer  Schwefelaanre  wird 
dadurch  braun,  und  in  der  Warme  entwickelt 
aich  achweflige  Säure.  Salpeteraänry  Yoa  gewöhn- 
iicher  Stärke  wirkt  in  der  Kälte  wenig  darauf 
ein.  Rauchende  Sdpeteraänre  greift  ea  mit  Hef- 
tigkeit an  und  färbt  daaaelbe  rolb.  Nach  einer 
kurzen  Einwirkung  iat  die  rothe  Farbe  verachwun- 
den ,  und  daa  Camphin  nur  noch  gelb.  Dann  iat 
ea  ein  nach  Zimmet  riecbendea  Oel ,  welchea  Be- 
atandtfaeile  der  Säure  enthält.  Läaat  man  die 
Salpetersäure  lange  Zeit  darauf  einwirken^  eo 
Terwandelt  ea  aich  in  ein  dickea  rothea  Oel,  wel- 
chea aich  mit  Kali  Tcreinigt  und  dieaem  einen 
aiiaaen  Geachmack  erlheilt.  Dieae  Verhältniaae 
hätten  verdient,  daaa  aie  Tcrfolgt  worden  wären, 
indem  aie  gewiaa  zu  aehr  wichtigen  Reaullafon 
geführt  haben  wurden.  Salzaänre  in  flüssiger  Form 
wirkt  nicht  darauf  ein ,   und  ihr  Gaa  wird  wenig 


davon  absoriiirt.  Cklor  und  Brom  wifhca  lebktft 
darauf  ein  und  enlifickeln  WittentoffBturea 
daraus.  Jod  wirkt  wenig  darauf  ein,  tber  es 
wird  davon  aufgeloal  y  und  die  gesitligle  Lössng 
iat  dunkelbraun. 

Ea  wurde  snaammengeieUt  gefaadeii  (C  = 
76,42)  ans  I 

Gefknden  Atome    Beree^net* 

Kohlenstoff  87,29  87,38  18  87,327 
Wasserstoff  12,72  12,85  32  12,673. 
=  C9Hi<^  oder  C^^H»».  Von  der  Formel  d 
Terpenthinöls  unterscbeidet  es  aick  ako,  wei 
man  seine  Formel  zu  G^H^^  nimmt,  uai  i  AU 
Kohlenstoff  weniger*  Dieses  Oel  bat  eise  gi 
äbniieke  Zusammensetzung  wie  das  Oel,  welcl 
Delalande  (Jakresb.  1843,  S. 341) aus Campl 
säure  dnreh  wasserfreie  Pbosphorsiure  erbi 
und  welches  derselbe  Campholin  nennt.  A 
der  Siedepunkt  dieses  Körpers  ist  nur  -f-  ^ 
nnd  also  40  Grade  niedriger^  wie  der  des  € 
pkins.  G 1  a  n  8  vergleicht  es  auch  mit  W  a  I  th 
Menthin  (Jahresb.  1840,  S.  483),  fiir  wei 
der  letztere  jedoch  die  Formel  C^oHse  g^g 
hat,  welche  von  der  procentisehen  Zasnm 
Setzung  des  Camphins'  wenig  abwetclil. 

Chlor  und  Brom  substituiren  Wasaersli 
dem  Gamphan.  Es  wird  dadurcb  mn  so 
sistenter,  je  mehr  es  von  dem  Salzbildei 
nimmt,  und  es  erhält  ein  grösseren  npecil 
wicht,  behält  aber  einen  aromatischen  terpe 
ähnlichen  Geruch.  Sonnenlicht  treibt  diesi 
wiAuDg  noch  weiter,  so  dass  die  Verbi 
die-  Dicke  von  Tenedischem  Terpentbio  beb 
aber  es  bleibt  farblos  nnd  neutral.      Der    1 


Mr,  welcher  der  Typeslheorle  in  ibrer  cfieMren 
Form  ergeben  zo  sein  scbeint^  gibt  naeb  ei«  Pa«r 
Analyseo  Ton  Verbindungen ,  die  enf  einem  nn« 
bestimmten  Punkt  stehen  geblieben  waren ,  For^ 
mein  für  die  Auswechselung  Ton  Wasserstoff 
gegen  Ghlor,  AequiTslent  für  Aequivalent. 

Laurent*)  gibt  an,  dass  wenn  man  wasser» CaMphemaid. 
freie  Camphersanre  in  wasserfreiem  Alkohol  anf- 
llMt,  in  die  Lb'sung  troehnes  Ammoniakgas  leitet^ 
«nd  dann  die  Flüssigkeit  «ienilicfa  stark  eihitzt, 
dnreh  Yerdunstnng  des  Alkohols  ein  syrnpartiger 
Körper  erhalten  wird ,  der  sich  nicht  im  Wasser 
nnflöst  und  nicht  durch  kalte  SalzsSure  zersetzt 
wird,  welcher  aber  durch  Behandlung  mit  Kali* 
hydrat  camphersaures  Kali  und  Ammoniak  liefert. 
Er  wurde  nicht  analysirl.  Aber  offenbar  kann 
er  C^Hi+Wj  CWHi*0+»H,  oder  CwHi*Ö»+ 
iffP  (Amid)  sein. 

Bley**)  hat  aufs  Nene  einige  sogenannte  Per»  Femcstole». 
mentolea  hervorgebracht,  d.  b.  solche  Oele,  die 
durch  Gibrung  von  frischen  Pflanzen  mit  Wasüer 
gebildet  werden.  Er  liess  Herba  Millefolii  mit 
Blumen  in  Wasser  gShren  und  destilllrte  darauf 
die  gegohrene  Masse.  Das  natürliche  blaue  Oel 
wurde  Ton  dem  Destillat  abgenommen,'  und  das, 
was  in  diesem  aufgelöst  sein  konnte,  mit  Aetbcr 
weggenommen.  Das  aetherhaltige  Wasaer  wurde 
darauf  mit  Kochsalz  gemengt,  wodurch  sieh  der 
Aelhcr  mit  einem  darin  anfgelösten  fliiehtigen 
Oel  abschied ,  welches  bei  der  Verdunstung  des 
Aethers  zuruekblieb.     Dieses  Oel  war  sehr  ttr* 


*)  Joim.  f.  pnict.  Ck<B.  XXVII,  314. 
*-)  Arck.  der  Pksm.  XXX,  167. 


flcLiedeü  yoii  dem  blaoen  oalttirUclieii.  Es  tod 
weioartig  gewiirzLaft ,  achmcckte  biUer  «od  bin- 
terLer  sisharf«  Voa  dem  Dampfe  wurden  die  Xq- 
gen  stark  gereizt.  Es  war  löslich  ia  Alkohol, 
Aeiiier  und  fetten  Oelen.  Bley  gUabt,  disi 
dieses  Oel  durch  die  Gälurnng  gebildet  vvordei 
wäre. 

Aus  Eeiiinm  vulgare  erhielt  er  auf  ähnlicb 
Weiae  durch  Gährnng  ein  flicbtlges  Oel  von  yrtii 
gelber  Farhe,  welehes  leichter  als  Wasser  ^a 
und  wie  die  früher  hervorgebraebten  Oele  v( 
derselben  Art  roch.  Der  Geruch  baHet  lauge  ' 
dem  womit  das  Oel  in  Berührung  hemmt.  Es 
sehr  flüchtig,  löst  sich  wenig,  in  Wasser 9  w 
wohl  dieses  seinen  Geruch  annimmt,  leichter  < 
gegen  in  Alkohol  und  in  Aether»  Mit  kaustiscl 
Kali  gab  es  ein  seifenartigea  Gemenge. 

46  Pfund  Brennnesseln,  Urtica  nrens,  gal 
als   sie  auf   dieselbe    Weise    behandelt    wun 
^  Loth  eines  flüchtigen  Oels,   welches  dem 
hergehenden  ganz  ahnlich  war,  aber  einen  bi 
benderen  Geruch  besass. 
Fuseisl.  Kolbe*)  hat  in  Wöhler's  Labomtoritiii 

nige  <FusdöJe  aus  Kombranntwein  unterovcht. 
Riechende  darin  war  dasselbe  Oel,  welehes  1 
der  (Jahresb.  1839,  S.  338,  wo  es  Koraöl  gen 
wird),  beschrieben  und  anaijsirt  hat,  aber  c 
trug  darin  nicht  mehr,  als  höchalenn  ein 
Procent  davon.  Das  Uebrige  war  oeuumüii 
Aethylozyd,  freie  Oenanthaäurc  und  freie 
garinaiure,  die  das  Meiste  ausmachte. 

In  Bezug  darauf  hat  Mulder**)  das   Ü 

*)  Ann.  d.  Ch.  «.  Pkarm.  XLI.  53. 

**)  Sckeik.  Ondenoekinslcn  etc.  3  Stvk^  p.  :^96. 


von  Ncnem  nntersacbt,  welcbes  in  einer  Bren- 
nerei in  ScIiieJam  gewonnen  war.  In  diesem 
Oel  fand  er  eine  kleine  Portion  MargarinsSnre. 
Da  man  an  dcn^ Orten,  wo  die  Deatillation  mit 
einer  concentrirten  MaiscLe  gesclii'ebt,  Läufig  Bat* 
ter  zuzusetzen  pflegt,  um  das  Ceberlsochen  oder 
Sprntzen  der  Masse  zu  rerbindern ,  so  yermutbet 
er,  dass  sich  dadurch  viel  MargarinsSure  dem 
Fuselöl  einmengen  bö^ne. 

Rolbe's  Fuselöl  war  jedoch  nach  den  gleich 
anfangs  angestellten  Erkundigungen  ohne  Anwen- 
dung von  Butler  erhalten.  M  n  I  d  e  r  bemerkt 
fibrigens,  dass  sich  bei  der  Destillation  derOenanth- 
saure  jedesmaF  Margarinsäure  bilde. 

Ganitier  de  Clanbry^)  bat  das  Fuselöl 
aub  dem  von  Runkelrüben  bereiteten  Branntwein 
untersucht.  Im  rohen  Zustande  ist  es  mit  dem 
Kartoffelfnselöl  identisch  und  bat  auch  dieselbe 
Znsammensetzung  ::=:  C^^H^^O^,  aber  durch  Be- 
handlung mit  Schwefelsäure  verwandelt  es  sich 
in  ein  Gemenge  Ton  yier  verschiedemen  flüchtigen 
Oelen ,  nämlich  fai 

1.  C^oH^ftpS  welches  farblos  ist,  bei  -f- dß^ 
siedet,  durchdringend  und  betäubend  riecht  und 
sekr  bitler  schmeckt. 

,  8.  C^oH220,  welches  brUo«  ist,  ätfierarlfg 
riecht  9  geschmscklosjat,  liei  -^  IJ09  »Uifß  u»d 
Sdiwefekäure  rotb  fsdit«.  •    .  .  « <!• 

.  3.  G^^H^o,  weldbes  wie  fMfe  Aej^feL  rieehl^ 
bei  +  1600  aiedeti  sieh,,  nidit  m  SebweCebiare 
auflöst  und  diese. auch  iMobt  färbt.  \Uud  in'.'.> 


*)  Aun.Jit  Ch.  vi-nami.  XLIV»  tn; 


4.  CioH^^O«  (gUicItwie  Nr.  1),  weklieBBUTV 
aber  nickl  bitter  schmeckt ,  itherartlg  rieclit,  und 
welckes  ein  Gemenge  voo  dem  YorhergelieDien 
mit  einem  vierten  ^  welches  nicht  abgescbleden 
werden  konnte ,  sein  kann. 

Welchen  Wertk  diese  summarischen  Angaben 
haben,  ist  nnmöglick  zn  sagen»  so  Itage  die 
Untersuchung  nicht  in  ihrem  ganzen  CmGiQge  be- 
kannt gemaehl  worden  ist.  Wird  das  Ktrtoffel- 
Fuselöl  als  ein  Alkohol  betrachtet,  so  isIKt.I 
der  Aldehyd^  davon ,  Nr.  8  der  Aether  desselbet 
und  Nr.  3  mit  Weinöl  analog. 
Jf«rse.  ||.]|  iiaiie  IQ   meinem  Lebrbnche  der  Cbemi 

baU•B^  (dritte  deutsche  Aufl.  YII,  42)  gezeigt,  dtss  sIi; 
die  elektronegativen  Harze  in  .  dem  Tcnediscbc 
Terpenthin  mit  Salzbasen  vereinten,  ohoc  d 
flüchtige  Oel,  mit  dem  sie  darin  verbunden  mv 
abzuscheiden..  Diese  Verbindung  kann  also  i 
gepaarten  Säuren  verglichen  werden ,  au«  &ei 
der  Paarling  nicht  durch  Basen  ausgetrieben  w! 
Fällt  man  die  neutrale  Verbindung  des  vem 
sehen  Terpenthins  mit  Kali  durch  Salze 
Erden  und  Metallen,  so  erhält  man  pulvertori 
NiederscMäge,  in  denen  das  Terpentbinöl  cbero 
gebunden  ist ,  und  welche  ausgewascheu  unc 
trocknet  werden  können,  ohne  dass  nie  ihre 
VcfrfSrmige*  Beschafiieilheit  Yerlieren  ,  and 
äass  steh  die  Gegenwart  des  TerpeiiilkmM«  i 
den  Geruch  darin  entdeckten  lässt.  '  Verbinde 
aber  die  Bpis4^  mit 'einer  atirkeren . Si&tire ,  i 
hält  tean  den  Mtiirliehen«  Balsam  mit  neinc 
wöhnliohen  Eigenseliafteo  wieder,  nsid  da 
kann  daraus  auf  die  gewöhnliche  Weine  sibgci 
den  werden.    , Diese.  Eigenscbaft  ncheiol    d 


iBrliehen  Bftbamte  *, ' welebe  dektronegaCire  Barae 
enthallen.  Im  AllgenneiiieB  amagebö'reb.  Man 
liat  scbon  laiige  genmaftt,  daas  steh  der  Copaiva* 
bakam  mit  Talk^rde  zn  einer  festen  Verbindung 
vereinigt.  Tbierry^  bat  gezeigt,  dasa  15  Tb. 
CopalTabalsam'  1  Tb.  Kalkbydrat,  wenn  man  sie 
innig  mengt  und'  das  Gemienge  eitalge  Stunden 
lang  an  ^inen  waniiien  Ort  stellt,,  äoftösen  und 
damit  beim  Erkalten  fest  werden,  obne  däas  sieb 
Oel  daraus  abscbeidet.  Dies  Ist  dfes'dbe  Art  von 
Verbindung.'  '       ' 

FUbol**)  bat  den  Copal  einer  Untersncbung  Cap«!. 
nntcrworfen.  .Er  stellt  drei  Hanptarlen  von  die- 
sem Harz  auf,  nämlich  den  ostindischi^n,  afrika- 
niscben  und  westindiscben  Copal.  Der  erslere 
bommf  am  baüfi|;8ten  im.  Handel  vor,  der  zweite 
Ist  der  seltenste  und  der  dritte  wird  selten  Im 
Handel  angetroffen,  vveil  er  weniger  bart  Ist  und 
desbalb  nicbt  gesueat  wird. 

Er  «nalyairte  dnrcb  Verbrennung  mebrere  Sor* 
ten  il^von  mjt  folgenden. Resnltatent 

Cop.  V.  Cidevito      v.  BonJ^i^ ,  v.  lisdagMüM 

Kablenst^ff  H%6ß  .         79,70       ,    79^0 

Waj9serstoir  10,57      .       9^90  ifiJiS: . 

Sauerstoff       8|77  10,40  9M    . 

Ein  Co^l  t.  Calentta;  der.  in  Pnlvitftinii  «inen 
Moiial  Jang'diitn  21atri|l  der  Lnft  an  «inem.  warmen 
Ort  (etttve)  aosgeset^t  geweseü  war,  qnd  ein'Copal^ 
iejt  beim  Pulverlsiren  gesisblümml  wurde  vnd  nneh-»^ 
her  gleicbfalls  lange  Zelt  den  Zntaitt  der  Lnft 


^  Jon»,  dt  Ck.  et  dt  Pkam.  I,  310« 
**)  Daseilitt»  301.  507. 
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gereist  worden  ww,   WKr4«ii.0iil  folgemlen  Re* 
9iüliten  analysirt  i 

Nr.  1.  Nr,  2.     * 

Itohleostoff     77,05   ,     71,34 
Wasserstoff    10  fi&  9)38 

Sauerstoff  .12^99  19,41. 
Diq  Ursache  fieser  Y^riii^i^eviijDgea  Langt,  wie 
sclion  CnTerdorben  g^^ßjgt  Li^t,  davon  ab, 
dass  die  weniger,  löjslichen  Harse  Sauerstoff  ab- 
sorbiren  .un4  .sich  dadurch  in  lösliche  yerwandeln. 
Auch  waren  beide  Proben  in  Alhohol  und  Aetbcr 
löslich.  Derozijer.hat  seine  Bereiinng  von  Co- 
pal-lP^irniss  darauf  gegründet^  indem  er  den  pul- 
▼erisirten  Copal .  schlämmt  und  dann  der  Luft 
aussetzt,  bis  ei;  Yöllig  löslich  geworden  ist. 

Fi  1  hol  wiede;rholt  an  mehreren  Stellen,  dass 
seine  Resultate' nicht  mit  denen  von  Unverdor- 
ben, so  wie  niciit  mit  denen,  welche  ich  nach 
meinen  Versuchen  in  meinem  Xehrhucbe  angege- 
ben  habe,  nberetnslimmten.  Inzwischen  bestätigen 
sie  die  von  Unverdorben,  aber  er  hat  die 
Harze,  welche  er  erhieh,  nicht' ^o  ansfnhrllch 
stndirt,  dass'  eine  bestimmte  V^r^eiefaung  zwi- 
schen ihnen  und  denen  von  Unverdorben  ge- 
macht'iN^erden  hann.  Geringe  Farben -Terschie- 
denheitien  beruhen  gewöhnlich 'auf  Zufalügheiten. 
Die  Abweichiing  win  meifien  Resnltateit  liegt  of- 
Cmbar^aaui,  dass  der  Gopi^lV  welcher  zn  meinen 
'Veesu^hnn  bngewettdet  wtrrde,  so  Jange  verwahrt« 
wiNrden  waii,:dastf  «t  nichts  meÜr  von  den  unlös« 
Ufiken  HkrEiininnlhlelt; 

Er  unterwarf  den  ostindischen  Copal  einer 
Analyse^  wobei  er  Unverdo.rben's  Methode 
befolgte  und  dieselben  Resultate. erhiek« 
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Das  Alfikahüfz  ftndif  er  snsamniieiigesetBt  (C  = 
75,0)  aast 

Ha»  Har«  für  tieli.  Dal  Han  Tetlmaaeii  aiit  PI». 

Geteidai.   .  Gefttade^    Atoaie    Bandacl 
Rolileaatoff    76,91  77,12        40        77,1« 

Wasserstoff    10,13  10,03        63  9,93 

Sanerstoff       12,96  12,85       .  S      .  12,89. 

Atomgewiclit  c=  3888987,  mil  dmrck  eine  di- 
recte  Analyse  des  Bleisahses  =  3011. 

DasBetabarz  fand  er  bei  zwei  Analysen  ebenso 
zosammengesetzt  wie  das  vorbergebende,  yon  dem 
es  also  eine  isomeriscbe  Modification  ist»  In  dem 
oben  angefiibrten  oxydirten  Copal  war  also  das 
Harz  Nr.  1  AIpba*  iind  Betabarz,  aber  Nr.  2  muss 
Dicbt  mebr  Copal  gewesen  sein  9  weil  alle  nbrigen 
Harze  koblensloffreieber  sind,  als  die  AIpba-  und 
Betabarze.  Ein  ebaracteristiscber  Untersebied 
zwiscben  diesen  beiden  Harzen  beslebk  darin, 
dass  das  Kapferoxydresinal  Ton  dem  AIpbabarz 
grünblau,  unlöslieb  in  Alkobol  und  anflöslieb  in 
Aetber  ist,  wabrend  das  von  dem  Belabarz  rein 
grün  und  selbst  in  scbwieberem  Alkobol,  so  wie 
aucb  in  Aetber  löslich,  ist,  wie  dies  sebon  ün- 
▼  erdorben  fand. 

Das  GammiUitrz  fand  er  zosammengesetzt  auas 
Gelinden    Atoaie    Bereclinet 
Kohlenstoff      80,70        40        Sl,37 
Wasserstoff     10,43        62         10,49 
Sauerstoff  8,87  3  8,14 

Die  Analyse  bat  0,67  Proc.  Kohlenstoff  zu 
wenig  gegeben. 

Dieses  Harz  bereebnet  er  aber  dock  so,  dass 
es  ein  niedrigerer  Ozydationsgrad  von  demselben 


Ralicfkl  *ffbf9»Ben  Btl,  welches  ia  den  beiden  T0^ 

Iiergehenden  enthnlten  ist. 

.:>!  Dns.  AeftaAur»  wafde  iricbt  nnalysivi. 

)  '  Dm  Epsihnharx  fnii4  er  zvsMiimengesetet  tns : 

tfefftnden    Atone    Bereclmet. 

<*'   KohletiBtoff^  61,16        40       83,6SS 

'WassersloiF     10,54        63       10,786 

:Sft<iM8U>ff  8,30  2         5,576 

Hier  hat  tt  jüdoeh  die  Tbeorie  dieErftlirnng  be 

bermeheu  lassen*.   Es  ist  offenbar  nach  der  Forme 

für  das  Ctammaharz.  zasammengesetzt  und  därft 

aamit  isomeriscb  sein.     Um  nicht  die  Abweichni] 

oer  Theorie   von  .  dem   Resultat  der  Analyse  ti 

Augen  za  legen,    fiibrt  er  die  Formel  an,  ob 

sie  mit  dem  danach  berechneten  Resultat  zu  1 

.gleiten» 

JEinen  sogenannten  Copal  tendre  Ton  Ostind 

fand,  er  zusammengesetzt  aus: 

Kohlenstoff    85,3 

Wasserstoff   11,5 

Sauerstoff     .   8;2. 

Es  vrac  ein  schönes,  durchsichtiges,  farbl 

Harz,  welches  bei  4~  iOdP  schmolz,    sieb  ^ 

löste   in    wasserfreiem  Alkohol,    aber  leicbt 

▼ollkommen  in   kaltem   TerpeiithinoL     (Dan 

harz?);  • 

PflMzem-         Herscbel*)  bat  yerschiedene  Veraache 

Verind"*  n    ^*®  Verliallcn  der  Pflanzenfarben   in  dem  pi 

derselben  in  tischen  Farbenbilde  angestellt.     In   Rüclsaicl 

dem  pntmati- j;^  bekannte  Farbenyeranderunir,  wciclie  die 
•clien  Farben-.^     .•^.,  •?»  « 

bilde.       Farbe    des   Guajacharzes   durch   daa    rothe 

erleidet^    und  welche  sie  auch  in  einer  ge 


*)Pbü.  Mag.  XXI»  %2fi. 


«vhaten  Tcmpenf Qr  erfklirl ,  frnd  ^r,  dass  dresc 
VerMidervng  yöh  €irun  in  Gelb  in  dem  Speetmi 
niclit  eine  Felge  der  WämeetnUen  dea  reiben 
Ende«  9  sondern  die  des  Einflusses  des  reiben 
Lieb  les .  entweder  sHein  oder  in  Verbindung  mit 
Wärmestrsblen  .  ist ,  indem  die  VerSnderung  am 
starbsten  stattfindet^  wo  das  rotbe  Liebt  am  in- 
iensiTsten  ist,  und  abnimmt  nacb  dem  Sussersten 
Ende  tu  und  darfiber  binaua  niebt  stattfindet, 
woselbst  doeb  die  Wirmestrablen  am  intensiv- 
sten sind. 

Die  Einzelbeiten'  dieser  zablreicben  Versucbe 
sind  nocb  niebt  im  Drucb  milgetbeilt  worden, 
leb  durfte  also  in  Zubunft  Gelegenheit  erhalten, 
auf  sie  wieder  zur&ebzubommen.  Die  aus  ihnen 
gezogenen  allgemeinen  Resultate  sind  folgendet 

Das  Liebt  zerstört  entweder  eine  Pflanzen- 
färbe  (er  wandte  bauptsäcblieb  die  Farbe  Ton  Bln- 
menbronen  und  yOn  Blattern  an),  so  dass  sie 
völlig  geblekbt  wird ,  oder  es  bleibt  eine  andere 
Farbe  übrige  entweder  als  Folge  einer  cbemiscben 
Veränderung  der  Farbe,  oder  durch  Zerstörung 
einer  Farbe  mit  Zuräcblassnng. einer  anderen. 

Die  Wirbung  des  Farbenbildes  ist  begrenzt 
▼on  den  lenebtenden  Strahlen  und  sie. findet  we- 
der  ausserhalb  des  violetten  nocb  ausserhalb  des 
rothen  Endes  statt» 

Jede  Farbe  erhidet  die  grösste  Veränderung 
in  den  Strahlen,  welche  die  Complementfarben 
dazu  haben.  Z.  B.  werden  Gelb  und  Rothgelb 
am  schnellsten  durcb  die  blauen  Strahlen  zer* 
stört,  und  Blau  durch  die  rothen,  brandgelben 
und  gelben  Strahlen. 

Bcnelius  Jahres-Bericfat  XXIIT.  •   30 


Indigo.  8  c  h  1 II  in  b  «  r  g  e  r  *)  hat  TerathMent  Vondint- 

Probe  auf  i^^  mtgelhcilt,  Um  mittekt  Clilorkalk  den  in 
Handel  Törkonimenden  Indigo  auf  den  GeWl  u 
reinem  Indigbla«  zu  prüfen«  Dt  dies  «igendici 
in  die  Tccbnelogie  gektfrl^  ao  begnüge  ich  nid 
damit,  auf  die  Arbeit  sn  ?ier\¥eisen« 

Er  erklärt  dieae  Pnobe  fü^  gtns  aoveriin! 
Es  wäre  soikderbar,  vrenn  dem  ao  wire^  d%  CU 
anf  alle  Gemengtbeik  des  toben  ladlgo's  el 
wirkt. '  Der  Wertk^  weleben  diese  Probe  \^m\ 
kann  nur  in  der  grösseren  SckDelligkeit  lieg 
mit  der  die  Reaetion  auf  das  Indigblaa  ausgc 
wird. 

Dana**)  bat  eine  andere  Mediode  sDgege 
nach  welcher  man  den  Indige  mit  koklensti 
Natron  kocht ,  während  dessen  Zinncbloriir  s 
^etzt  wird.  Ans  der  klaren  Lösung  wud 
der  Ihdigo  durch  eine  Lösung  TOn  Kalibicli 
niedergeschlagen ,  die  Flüssigkeit  fiUtltl  iii^ 
Niederschlag  mit  siedender  yelrdttnifiler  Sal 
gewaschen,  Wodurch  Chlromoxjdhydrat  av 
gen  wird^  worauf  man  den  Indigo  trocknet, 
und  zu  Asche  Tcrbrennt,  deren  'Oewich 
abgezogen  wird.  Wird  diese  Prüfung  mit 
schem  Kali  ansgefiihrt,  so  hat  miin  d«n  V 
dass,  ao  lange  sich  Zinnoiydnl  in  dem  K 
gelöst  befindet^  kein  IndigUaii  a»8  der 
niederfallt  9  weshalb  das  Ungelönte  «k\t  e\ 
aung  von  Zinnoxydnl  in  Alkali  g^vraseben 
kann^  wenn  dann  das  Chromat  kiazaVo 
bleibt  das  Zinnozyd    aufgelöst  >     wäbreir 


*)  Joora.  f.  pnict.  Gliem.  XXVI,  217. 
'*)  Daselbst,  398. 


anderes  ab  lodigblaa  uod  CJiroiiiQxyd  niederge- 
schlageo  werden. 

F  r  i  l  z  •  €  b  e  *)  hat  folgende  Beinigungsmediode  Relnigan^  des 
des  Indigblaa'8  angegeben ,   die  alle  bisher  ver-  I"<l>6r1»l««  «• 
suehlen  zu  Jibertreffen  seheint  ^  nni  diesen  Körper 
in  cheipiisch  reinem  Znstande  zu  erhalten. 

Man  bringt  1  Tb«  rohen,  zn  Pulver  gertebenen 
Indigo  und  1  Tb.  Tranben^uefcer  in  eine  Flasebe^ 
lYelcbe  .40  Tb.  Wasser  fasst,  fiillt  dieselbe  znr 
Hälfte  mit  beissem  Albobol  an,  vermischt  dann 
1^  Tb.  Tou  einer  concenirirten  Lösung  von  Na* 
tronbydrat  mit  20  Tb.  Alkohol  und  fiilll  mit  die- 
sem Gemenge  die  Flasehe  ganz  an ,  woranf  man 
sie  verscbliesst  und  sich  selbst  überlässt.  Das 
Liquidum  bekommt  bald  eine  so  tiefe  gelbrotbe 
Farbe,  dass  es  nur  an  den  Randern  durcbsiebtig  ist« 
Das  Alkali  leitet,  wie  Jkereits  bekannt  war,  eineMe« 
tamorpbose  des  Tranbenzuckers  ein,  wodurch  sich 
daslnd^noxydul  mit  Wasserstoff  znlsatinozydul  ver- 
einigt, welches  von  dem  Natron  aufgelöst  wird.  Nach 
Beendigung  dieser  Veränderung  nnd  nachdem  sich  . 
die  Flüssigkeit  geklärt  bat ,  wird  sie  durch  einen 
lieber  klar  abgenommen.  Diese  Lösung  hat  die 
Eigenschaft,  dass  sich  nicht  das  Indinoxydnl  in 
demselben  Augenblidk,  wo  es  sich  wieder  bildet; 
niederschlägt ,  wie  dies  mit  Lösungen  in  Wasser 
aUttfindet,  sondern  die  Flüssigkeit  durchläuft  alle 
Nuancen  von  Roth  nnd  Violett  bis  in  Blau ,  und 
das  Indinoxydul  setzt  sich  in  dem  Biaasse ,  wie 
die  Luft  zutreten  kann ,  in  mikroscopischen  Kry- 
stallscbuppen  daraus  ab,  deren  Grösse  von  der 
Schnelligkeit  abhängt ,  womit  die  Oxydation  slatt- 


*)  Jou».  f.  pract.  Cbem.  XXVIIl,  16. 
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«       findet.     Je   langsamer  dieselbe  gcftchiekl,  ie&l 
grösser  werden  sie.     Alles,   ms  das  Nitron  ii 
Uebri|;en   aas   dem   rohen  Indigo  tofgelösl  bb( 
•    konnte ,   bleibt  in  der  Lösung  zurucle.    Nacbdc 
sich,   das    Isatinoxydul    wieder    in   Indenoxyd 
^  verwandele  hat,    wird  dasselbe  tut  ein  Fillti 

genommen,  gewaschen,  anfangs  mit  Alkohol, 
darin  lösliche  Theile  zu  entferuen,  and  in 
mit  Wasser ,  um  ein  wenig  glucinsaures  NaI 
auszuziehen ,  welches  sich  auf  Kosten  des  lud 
gebildet  hat,  und  welches  in  Alkohol  ui 
lieh  ist. 

Dies  wurde ,  wenn  man  eine  sichere  Met 
hätte,  ans  dem  Ungelösten  von  dem  Indigo 
Isatenoxydulnatron  auszuwaschen,  die  leid 
und  sicherste  Methode  werden,  um  den 
Indigo  auf  seinen  Handelswerth  zu  prüfen 
Fritzsche  hofil  sie  dazu  anwendbar  n 
zu  können. 

Marchand  hat  sie  als  Reinigungsm 
:  geprüft  und  die  Angabe  bestätigt.  Aber  er 
dass  es  zur  ToUkommenea  Reinheit  erfor 
sei,  das  Indcnoxydul  noch  einmal  dersell 
hajodlnng  zu  unterwerfen. 
Qromaniloid.  Fri.tzsche*)  hat  ferner  den  Einflu 
Brom  auf  Anilin  (C^^HS-f  »H^,  Jahresl 
S.  374)  untersucht.  Wird  ein  Aniünealz  i 
Wasser  aufgelöst  und  die  Lösui^  mil  f 
sättigten  Lösung  von  Brom  in  W^asser  v( 
so  entsteht  ein  röthlicher  krystallintscliei 
sdilag,     während   der   Geruch    nach    Bi 


')  Ballet,  phyt.   maÜi.    de   TAcad.    de     St.    ¥ 
I,  p.  29. 


ecliwindet.  Man  eeizt  so  yiel  Bromwasser  binzii, 
dass  zuletzt  der  firomgeruch  niebt  völlig  ver- 
schniodet ,  giesst  das  Liqnidain  tob  dem  Nieder- 
schlage ab  and  wäscht  diesen  aas. 

Die  rothe  Farbe  der  trochoen  ;  Masse  rührt 
▼on  einem  fremden,  gleichzeitig  gebildeten  Kör- 
per  her,  von  dem  die  neoe  Verbindong,  welche 
JBromaniloid  genanni  worden  ist,  durch  Destil- 
lation befreit  werden  muss«  Man  bläst  am  Ende 
eines  Glasrohrs  eine  hleine  längliehe  Kugel  ans, 
biegt  dasselbe  in  der  Mitte  in  einen  rechten  Win- 
liel,  legt  das  Pulver  in  die  Kugel  und  ein  Stock 
in  den  Schenkel  hinauf,  setzt  diesen  Theil  des 
Rohrs  in  eine  SandkapeÜe  so  tief  ein,  dass  der 
Sand  anssen  weiter  hinauf  wie  im  Innern  die 
Masse .  reicht ,  und  destillirt  dann  bei  massiger 
Hitze  das  Bromanlloicl  über,  welches,  wenn  nicht 
das  Glas  oberhalb  der  geschmolzenen  Masse  stark 
erhitzt  worden  wäre,  mechanisch  am  Glase  hin- 
anfkriechen  und  gefärbt  fibergehen  wurde.  Das 
Destillat  erstarrt  beim  Erkalten  kr  jstaliinisch  und 
ifvird  durch  Auflösen  in  siedendem  Alkohol  um- 
krystallislrt. 

Man  erhält  es  auch  durch  Vermischung  von 
Anilin  mit  Brom  ohne  Wasser;  das  Gemenge  er», 
bilzt  sich,  entwickelt  Bromwasserstoffsänre  und 
erstarrt  zuletzt  krystallinisch.  Um  aber  die  Ein- 
wirknng'  des^  Broms  zn  yolienden ,  giesst  man 
ein  wenig  Alkohol  darauf  nnd  setzt  das  Brom  in 
kleinen  Portionen  nach  einander  hinzu ,  bis.  der 
Geruch  danach  nicht  mehr  verschwindet.  Man 
erhält  dann  einen  grünlich  grauen,  krystallini- 
schen  Niederschlag,  den  man  mit  kaltem  Alkohol 
abwäscht    und   darauf  reinigt  durch   Auflösen   in 


Indigsalpe- 
tenftve. 


Siedendem    Alkohol  und   Umkrystallisiren  9  ohne 
vorhergegangene  Destillation. 

Das  Bromaniloid  bildet  glanzende,  farblose 
Nadeln,  lässt  sieh  leieht  zu  Polyer  reiben,  Bcbmihl 
bei  -{-  117^  zn  einem  klaren,  farblosen  Liquidom 
welches  bei  -f*  900^  siedet  und  unverändert  ubei 
destillirt,  worauf  es  krystallinlacb  ertflarrt.  I 
ist  Töllig  neutral,  unlöslich  in  Walser,  wen 
löslich  in  kaltem ,  aber  leichtlöslich  in  aiedendi 
Alkohol  und  in  Aethef,  Kaustisches  Kall  zers^ 
es  nieht  im  Sieden«  Es  Ktot  si^h  in  wart 
Sdiwefelsäure  und  schiesst  daraus  an,  der  1 
wird  durch  Wass^  krystallinisch '  daraus  nie 
geschlagen«  Röcht  man  ts  damit,  so  fang 
an  zersetzt  zu  werden ,  und  die  Säure  tkthi 
purpurroth.  Cdncentrirte  Salpetenäure  zei 
es  im  Sieden.  Es  wtirde  zusammengeseiz 
funden  ausx 

Gerden 

Kohlenstoff     22,27 

Wassentoff       1^1 

Stickstoff      '     4,72 

Brom     .     .     71,89 
Fritzsche  gibt  dafür  die  wenig  wahis 
liehe  Formel  =  G^^H^-f-KBr'. 

Mar  eh  and*)  hat  die  Indigsalpeti 
Dumas's  Acide  aniU€[tfe  (Jahresb*  1843, 
einer  neuen  .Unteraüebuug  unterworfen 
durch  die  Richtigkeit  der  ¥on  Dam  ai  n  a 
ten  Analyse  bestätigt.  Aber  Maircliati 
suche  zeigen,  dass  die  krystallisirte  Sänre 
Wasser  enth&lt,'Von  denen  zwei  durcla 


Atme 

B«re«Wet. 

12 

22,16 

8 

1,23 

2 

4,36 

6 

72,25 

-)  JoHin.  f.  pract.  Ck.  XXVI,  385. 


Usza  4-  ^^^  «Mflgelviehea  »w«Bim  .'köiiiYeivj  Kbcv- 
doch  nicht  so ,  dass  luao  ein  genaues  Resoltat 
bckpipoit,.  weil  ai|cb  d^i^  Säure  ibeidi«aer  Tem- 
peratur anrängl.  sich  zu-  verflüchtigen..  Er  he« 
stiipnite  den  oeniuen  Waaaergejialt  uadureh,  dasa» 
er  sowohl^  bei  4;-  230P  als  auch-  bei  ffe,wöhnlicher 
Lufttemperatiir  jetroclsiiete  krva^talliftirie  |  Säure 
analjajrte.  wodurch,, es  a^ch  ergao^^dass  (|ic  erste 
z:^fi^^H^O^Mr\:!vi  ut\Aßie  leUUre,'=^',fiit-iB^^ 
r^diUi  iai.  Dieheid^fi  Atoni^tWaa^ecgribrin  »«dt 
vedof ea , .  iW««»M  «M^.  aili:laQge.,9Mtdjein  .Eijaftnaa 
ton  VrO^MerJMt  MSfhcAMi)    .  r/    .  :k^    . 

'  March  a^^n^ Nat^  niieh¥ei«^  Von  tlenf  ^Sabiin  dfi^- 
aei^'Slu^  oii^erifächY;  -Daa  Kultsah  f\td  örhalten, 
Wenn  Uran  «He  'Samn^'-ra  kanstiilc^Nfem'  Kali  M 
üeberachussr  Üniltfst'  dnd  Ale  ^I^iAig '  irerSohatet'; 
l^fjf.  J««  ^^^  '^l^^bt  YPUi;g;  reip^  ^^0  ^ird  die 
^jfjiflii,s$iglse|fc.b,v?t,iin,^..-aber  9^9,.ie^^^  ▼erduQatel«ii 
Fl^sighcit  scbiesM  flf^s  j[iaiisaI^,,i;fMn;«9nd  in  scJiö- 
ncfi^  gelbeo  Kr^MajUoq.an,  die  |iii|f.j(fijit^.9i  Wasser 
w^l|l.^ausgei^a9cbj?n^  werden  ^iliSAenAjUia  sie  von 
aqliäiig;«iidem  Ki^li  ^u  bdTr^üen.  E^  jbi^^^  nach  tichr^ 
tigem  Anawasch^n  •  eine^  constante  Zusammen* 
aelzungj;  «nd  enlhält^ 21^33^  ^f9f[{  'Kaj[>9.^^*  ' 
^t,  Ka|i  nu/l  Af.  Säure  entsprach I.  £s  ist  wasser- 
frei^, löst,  aich  sehwierig  in  (altem  Wasper,  leich- 
ter in  siedendem«;  so  wie  aucb  in.AlKobol.  — 
Aus  der.KalilaugQ  sa  wie  auch  aus  dem  Wasch- 
wassei;  failt  .^chweCeisaüre  die ,  Inäipalpctersäure 
tochön  wei^s.  ....    ..        *     .'  .       ^  :         ^ 

.  V,  Dm  ^mmoniaiMl&^iidMBilat ..in-  ichMcn^  gel* 
hedi;  Krf};t4Ueir  ah',  üvnd  iot  ebenbtts «waiset fvei« 
fioi*  telMen:  £rhiti^  gdhtf.'ZMilatL.ldas  Aniiid^ 


niak  weg  nnd  dann  ent  snUimtit  »ich  die  fime 
Säure. 

:  Das  Barytsalz  vriri  erlialteo^  wenn  man  eine 
Lösung  der  Saure  in  siedendem  Wasser  mit  koli* 
lensaurer  Baryterde  sättigt,  und'' die  Flnssiglseit 
siedend  filtri^l.  Beim  Erkalten  sckiesst  dann  das 
Salz  in  Bnscbeln  von  feinen  Nadeln  an.  War 
die  Saure  nicht  rein,  so  faÜt  mit  der  unglelösten 
kohlensauren  Baryterde  ein  'geßrbtes  unreines 
Salz  nieder,  welches  die  'fremden  Bestandllietle 
hartnäckig  zurückhält.  Das  Salif  entfailt  5  Atome 
Krystallwasser,  Tön  dtewn  es  dlüUi  Erhttken  4 
verliert ,  aber  1  Atom  noch  bei  -f*  ^9^  znriick- 
hält.  5  AtfMne  Wasser  betragen  USi^SS .  Proc., 
▼on  denen  sich  IS^O?  Proc.  verflüchtigen.  Das 
so  getrocknete  Snlz  enthält  3>46  Free.  Wasaer. 

Wird  das  Salz  bis  zum  angebenden  Glühen 
erhitzt,  so  zersetzt  es  sich  augenblicklich  mit 
starkem  AulbUfh'en,  aber  ohne  Detonation  nnd 
ohne  Feuererschcinung.'  Dabei  bleibt  eine  kohlige 
pyrophorische  Masse  zurfick,  die  sich  in  der  Lnfl 
entzündet  And  mit  Zuriicklassung  von  kohlensaurer 
Baryterde  ver'brennt.  Geschieht  das  Erhitzen  an- 
haltend,  ilnd  nicht  so  stark,  dass  sich  das  Salz 
zersetzt,  so  snblimtrt  sieb  die  Hälfte  der  Saure 
davon  'mft  Zuriicklassung  eines  basischen  Salzes. 
Dasselbe  Salz  wird  auch  erlalten,  wenn  man  zu 
einer  siedenden  Auflosung  der  Säure  einen  Ueber- 
schuss  von  Barythydrat  setzt,  oder  wenn  man 
eine  im  Sieden  gesättigte  Auflösung  des  neutralen 
Salzes  mit  kaustiichemp  AoMnoniak  nicdersdilägt, 
wodurch' es' dem  ehromsauren  Bleio&yd 'gana  ähn- 
lich abgeschieden  wird.    Es  besiebt  mm  ft  Atom 


SKilae*i<ll  Atomen  B^rylerde  (=  41^14  Pf oe*)  and 
5  AloiMii  Wasser  (=  12^09  Proc). 

..  Dm  SilterMh  9Aügi  sidk  in  Grttall  isiiies 
dicken^  gelbent Magtaft^a  niedar^  löst  aibh  i»  «ic(* 
dendwi'.WaaaeK  .nad  a^hiaeät  daraMiinl  stddhgel« 
bea  Nadehi  «b,  die  atenaKimig  saaamniewivaclisey » 
Em  ynird  Im  Sonnenlicht  brann^i.  Mühbaicb^Jieim 
Erbilzen  nn  eiüer  fdniAeli^Man  V«gMalioa'(ver- 
auilUithi  Baraeywailberjcauf  ^  4ieivk«ip  jOAUw 
Silbeit'kwrüeUMasL.  Eaiieptbalt  ikein  Waf(ii9.n  > 
;  Wir  neideoi  ^vfeiteioit^nlen  adie»,  ddaiidie  Jb«* 
digsalp/et^räMkre :  ajifeb»  ;a^  Salicin.  odbakdn .  nev- 
dea'bann^t:  I  ;•  «  ,  >•>.•   -m!    ;.*      •    .  ;..  :!i   r'j-.'i  •/•   •  '•' 

I«aiir««nit^>  l|al;olMno>.Unt«riilcbin|^  iibM  DoppeMuAte 
«e  ProducI«  iderJMetamarphoee.kii«  I'>'i'%*'l««'CVÄikri?^^^ 
mltgetbniU«  .  •.  *-;'m'  .,  •'  ..  i.«  •'.'»  r.si'' 
'  Bis  IdHlinOByd^  (die*  Verbinjlavg  voa  1  Alom 
ladigbUa  mit  &>  Atomen  SanemlMr^  I^anraikl'it 
Isaaaviabreabi:  11843,:  S.  41S)y  .mremigt  aidk 
hidu^  Init.  sobweAtgSn 'Sauere ,  ncubi^-.wfSiuiosie  jin 
CiäBforak: ■  dick'  ^ina^der  fcbriibrehMSiobbr  w^a-.ski 
hk  *^  coü^ntrirter  Ablösung  znaän^ntAkompiSii. 
WiPd4Aef  dbs  Indi^nolbyd  taeral  mitrJRalt.iieere«^ 
afgl  Imd :  dmil  Bdbil<efligß.£anile  ,dip|;iil«Üß^f  oder 
jikA  das  Ind£ttox;d;;Jbi  jnvfe(ra«k'*sGb!Nii!fligdbarem 
SaU;  hl  Siedea  biasUr  Safiligung  des.Snbc«  anC- 
gelöst. '  äüäd- .  di^)  .Löswig .  s*r  KrystaUisatidn .  nee« 
dansidl:,  bo  schieiiat,  dar^s  .e»!D0J>^elsU%  tob 
aehweAigsailffem  KnC-  unjl.sdiiWttfligsaiMdeoa'Indent 
oKjd  ktt2c:  C^HioNAO^Si*{-i(]Soder  Ji^^^iiS. 
MeseMia  Verfaindttiigsart   bat  anchtBeaÜnd- mit 


'*'*)  HsiPtt^'sci^ttft^ue  ^tiildustrieia.  Xi(960.^  Amisa(||   ka 
Jaanl..ll  p^Cbtm.  ]JLVIi.l23.       .^   i :  •)  . 


morpliose  des  ladigo's^  die  Salxbilder  entliaUeii, 
mit  ecbwefliger  Säore  und  mit  Kall  Yereinigt 
urerden. 

Leitet  man  s.  B.  einen  Strom  von  schweflig- 
saurem  Gas  in  cblorisatinsaures  Kali  (Jahresb. 
1841^  S.  423)  y  so  sehiesst  aus  der  Lösung,  wenn 
sie  verdunstet  wordea  ist^  ein  strohgelbes  Salz 
jj9i.  platten  Fasern  an,  die  in  kaltem  Wasser  schwer 
nuQösiidi'sind.  Es  ist  dies  eine  entsprechende 
Verbindung,  worin  das  Chlorisatin  ein  Doppel- 
sals  mit  sdbwefliger  Säure  und  mit  Kali  gibt  9  i 
Atom  von  jedem  und  ohne  Wasser« 

Wird  Bichlorisatin  mit  zweifach  schweflig» 
saurem  Kali  gekocht  ^  so  vereinigen  sich  such 
diese  zu  einem,  in  kleinen  gelben  Nadeln  an- 
Bchiessenden  Salz,  welches  in  siedendem  Wasser 
wenig  löslich  ist,  und  aus  1  Atom  von  jedem 
bfisteht. 

'  Wird  schwefligsaures  Gas  in  eine  Lösung  von 
Jkibromisatinsiiurem  Kali  geleitet,  so  schlagt  sich 
eine  gelbe  Doppelverbindnng  von  1  Atom  schwe« 
fligsaurem  Bibromisatin  nnd  1^  Atom  schweflig- 
saurem Kali  nieder,  welche  im  Wusser  wenig 
löslich  ist. 

Die  hier  angeführten  Yerbindangen  scheinen 
mehr,  für  die  Ansicht  zu  sprechen,  dass  diese 
JUetamorphpsenprodoote  organische  Oxyde  verbun- 
den mit  Chlorkohlenstoff  enthalten ,  wie  ich  im 
Jahresb«  1843»  S.  438,  angefahrt  habe,  und  dass 
der  leti4ere  dls  Paarung  dem  Oxyde  folgt.  Lau- 
rent nennt  sie  Chlorisaio^ulfiUs  ^  Chlorisatani- 
SMlfites  und  BromisaianimyUe^. 
iMtentetqai-  Ich  führte,  im  letzten  Jahr^herichle  S.  418  au, 
oxydiü.      dass  Erdman-n  ein  Isatinsesquioxydul  durch  Be- 


Iiandlung  dee  Inden(9kyd8  mit  AmmonittMitiilfliy- 
drat  dargestellt  hat«  Dieser  Körper  ist  non  auch  ^ 
Ton  Laurent  auf  die  Weise  hervorgebracht 
worden  ,  dass  .er  Isat^noxysulftiret  (Sulfcsathyde 
L,  =  CJ6H12N202  +  C16H12N2S*)  mit  zweifach 
achwefligsaurem  Ammoniumoxyd  kochte,  wodurch 
er  bei  einem  Yereuche  ein  weisses  Pulver  erhielt, 
welches  sich  in  siedendem  Alkohol  löste  und 
daraus  -in  mikroseopischen  Krystallen  auschoss. 
Das  Resultat  der  Analyse  stimmt  in  allen  Theilen 
mit  dem  von  Erdnfann  (den  Laurent  aber 
nicht  erwähnt)  überein,  und  er  gibt  dafür  die 
Formel  C^^Ri^N^O'.  Erdmann  nannte  es 
Isatyd  und  von  Laurent  ist  es  Isatane  genannt 
worden. 

Wird  das  Isatenoxysulfnret  statt  dessen  in  der  IßtiUnuchwt- 
Kälte  mit  zweifach  schwefligsaurem  Ammonium*     '«ttivc. 
oxyd  behandelt,  so  erhält  man  in  Folge  der  Ver- 
wandlung  des  Oxysulfurets  in   andere  Prodnete, 
von  denen  mehrere  in  der  Flüssigkeit  löslich  sind, . 
ein  neues  in  der  Flüssigkeit  lösliches  Salz,   wel- 
ches am  besten  erhalten  werden  soll,  wenn  man 
das  Oxysulfuret  in    wenig  Alkohol   löst  Und    die 
Lösung  mit  zweifach  schwefligsaurem  Ammonium* 
oxyd  vermischt  nnd  kocht,   bis  sich  alles  aufge- 
löst und  ein  graulicher  Niederschlag  gebildet  hat, 
von  dem   man   die  Flüssigkeit  abfiltrirt   und  fast 
zur  Trockne  verdunstet«     Die  Masse  wird  wieder 
in  Wasser  aufgelöst,  filtrirt  nnd  der  freiwilligen    , 
Verdunstung   überlassen ,    während    vv^Icher    das 
Salz  in  grossen,  rectangularen  Tafeln  anschiesst. 
Sollte   es  nieht  anschiessen  wollen ,    so  wird  die 
Lösung  wieder  eingetrocknet -und  der  Rückstand 
in  siedendem  Alkohol  aufgelöst,  aus  dem  es  dann 


in  feinen  Prismen  anscbioMt,  4ie  mit  Wasser 
umkrysUlIisirt  Pferden. 

Die  KrysUlle  sind  bbssgelb  y  leiebl  löslich  in 
Wasser  9  jedocL  in  Alkohol  lösen  sie  sich  weniger 
leicht.  Salzsäure  entwickelt  daraus  keine  schwe- 
flige Säure  und  bringt  keinen  Niederschlag  darin 
hervor.  Chlor  bildet  keine  freie  Schwefelsäure 
darin  und  schlägt  nichts  daraus  nieder^  aber  daa 
Salz  schiesst  nach  der  Verdunstung  in  Nadeln 
und  nicht  in  Tafeln  an.  Es  gibt  keinen  Nieder- 
schlag mit  den  Salzen  der  ^alkalischen  Erden,  der 
ThonerdC)  des  Bleioxyds,  oder  mit  Silbersalzen. 
Es  enthält  2  Atome  Wasser^  welche  bei  -j-  10(y> 
weggehen. 

Das  Salz  wurde  analysirt  und  zusammengesetzt 
gefunden  aus: 


tiefanden 

Atome 

Berediaet 

Kohlenstoff    38,9 

16 

38,7 

Wasserstoff     4,1 

20 

4,0 

Stickstoff        10,8 

4 

11,2 

SdiTrefel        14,2 

2 

13,0 

Saaerstoff      24,6 

8 

25,8 

Wasser            7,4 

2 

7,3 

Laurent  betrachtet  es  als  ein  Ammoniumoxyd- 
salz Ton  einer  Säure,  der  er  den  lächerlichen  Namen 
Acide  Sulfisaianeux  gibt  und  deren  Salze  er  Sul- 
ßsatanite  nennt.  Er  gibt  dafür  die  Formel  C^^H^' 
N2  03S-(.K'S^ä  +  2H.  Das  erste  Glied  darin 
enthält  dann  Isatensesquioxydul,  Laurent's  Isa* 
tane.     Davon  ist  der  Name  abgeleitet  worden. 

Wird  in  die  Lösung  dieses  Salzes  in  Alkohol 
eine  Lösung  Ton  Platinchlorid  in  Alkobol  getropfl^ 
so  lange  sich  noch  Platinsalmiak  niederschlägt, 
die  Flüssigkeit  filtrirt  und  durch  Schwefelwasser- 


Moff  vmi  äbemdiats^;'  sogeMtilcm  FtätiMhlarid 
befreit^  bo  erhält  man  diareh  VerJniifttiittg  der 
Ishren  FlSssigheit  die  wmneAMgt  S&ai«  in 
platten  Nadeln  aDseaebotaeB. 

Ana  dem  Verhalten,  welchea  daa  Ammonium«  ^ 

oxydaalz  an  Salzainre  .und  Chlor  aetgt^  lat  es  Uar? 
daaa  .djeae  Säure  keine,  gepaarte  achweflige  Sänre 
iai  f  wof&r  wir  aneh  bia  jetat  ^ch,  keine  Bei- 
spiele haben*). 

Die  wabracbeinliebate  Formel ,  welche  man 
f&r  diese  Sinre  geben  kann,  ist  C^^fi^N^O^S 
•f-iftSy  d.  b.  aje  iat  eine  gepaarte  Schwefelsäure, 
deren  Paarling  schweBigsaures  Isat^noxydul  ist. 
Von  aoldien  gepaarten  Scbwefelaänren  haben  wir 
yiele  Beiapiele.  Sie  hönnte  dann  I$0Un$ckwe* 
felsäure  genannt  werden.  Wenn  ea  aich  in  Zu- 
kunft aaaweisen  sollte ,  dass  gepaarte  üater^chwe- ^ 
felsäaren  exiatiren ,  waa  wohl  jetat  noch  ala  un* 
entsdiieden  betrachtet  werden  mi^s ,  so  is^  sie 
offenbar  eine  gepaarte  Unterachwefelsäure,  deren 
Paarling  Isatteoxydnl  ist. 

Rosindteoxyd  (Laurent's  Indine  =  C^^H^^  Rosisdea. 
N^O^)  gibt,  wenn  man  es  mit  Alkohol  und  zwei«* 
fach  schwefligsaurem  Ammoniumoxyd  kocht,  ein 
ganz  entsprechendes  Salz  Ton  einer  gepaarten 
Schwefelsaure ,  welche  auch  nicht  durch  Salzsäure 
zersetzt  wird.  Sie  bt  jedoch  nicht  genauer  un- 
tersucht worden. 

Es  ist  schon  aus  älteren  Versuchen  bekannt,  Verbindvagen 

deilnden- 

oxyd«  mit 
*)  Die  Zusammeiisetsiing  der  im  Jahrcsb.  1841,   S.  515,       Basen, 
an^refulirten  SulAthylicliwefelsiare  Iftsit   sicli   allerdingt   so 
erkUren  ,   aber   das  Saure    darin   ist   doch   am  wahrschcin- 
licbslen  Scbwefelsivre. 


dasB  sieb  das  hi4ia<Mi;d  nit  Ktli  «n  elnier  donUea^ 
violettea  Anflösaog  vereinigt)  die  sieh  bald  nsek- 
her  dsdoreb  verwaiidell,  desa  das  Ind^noxjd  die 
Beslandtheile  tob  1  Atom  Wasser  aafBimmt  iiad 
isal^nsanres  ICaH  (&  +  Ci<^Hi»NS0^  gebildet 
wird.  Die  Verbindung  mit  Ammoniamoxyd  er- 
bilt  sich  dagegen  beader.  Das  Indenoxyd  löst 
sich  mit  ti<^f  earminrother  Farbe  in  Ammoniak 
auf  und  wird  daraus  durch  SSuren  nnverSndert 
wieder  geßllt.  Wird  in  diese  Lösung  eine  Auf- 
lösung Ton  salpetersanrem  Silberoxyd  geiropfit, 
so  bekommt  man  einen  earminrothen  Niederschlag, 
der  nach  Laurents  Analyse  aus  1  Atom  Inden- 
oxyd  und  1  Atom  Silberoxyd  besteht  =  ^Jy* 
Man  erhalt  ifan  auch,  wenn  man  die  Lösling  eines 
von  den  vorhin  angefiibrleA  sehwefligsanren  In- 
denoxyd- Doppelsalzen  Init  Ainmoniah  im  lieber- 
,  schnsB  versetzt  y  und  dann  mit  salpetersanrem 
Silberoxyd  niederschlagt ,  oder  wenn  man  das 
Salz  zuerst  mit  salpetersanrem  Silberoxyd  fallt 
und  dann  Ammoniak  hinzusetzt,  und  auch  wenn 
man  das  Ammoniak  mit  dem  Silbersalze  mischt 
und  mit  diesem  Gemisch  das  Salz  fallt. 


Das  Indenoxyd  -  Silberoxyd  ist  in  kaustischem 
Ammoniak  unlöslich  und  es  fallt  schön  carmin- 
rolh  und  krystallinisch  nieder^  wenn  man  viel 
Ammoniak  angewendet  hat,  wahrend  es  sieh  bei 
Anwendung  von  weniger  Ammoniak  gelatinös  und 
rostrolh  niederschlagt ,  wiewohl  es  dann  dieselbe 
Zusammenselzuttg  hat.  Es  ist  zu  bedauern,  das« 
nicht  untersucht  wurde,  ob  durch  Wärme  1  Atom 
Wasser  aus  der  Verbindung  abgeschieden  werden 
kann,  ohne  dass  diese  im  Uebrigen  zerstört  wird. 


wadnirdi  Tieileieht  die  im  Jabresberiehle  1843  S. 
415  aufgestellle  Frage :  ob  nicht  das  Ind^noxyd  = 
qieifioN^O'  +  ä  sein  könne,  irvas  für  die  Kennt- 
nisB  der  riebtigen  Natur  .des  Ind^na  nnd  der 
Oxyde  desselben  so  wichtig  ist,  liatte  beantwor* 
tet  werden  können. 

Das  Ind^nöxyd  scheint  auch  mit  Ammoniak 
nnd  Zinnchlornr  ein  rosenrotbes  Indenoxydzinn- 
oxydol  hervorbringen  zu  können« 

Cblorisatin  und  Bromisatin  geben  auf  ähnliche 
Weise  mit  Silberoxyd  rothe  oder  violette  Verbin- 
dungen, die  auf  dieselbe  Weise  hervorgebracht 
werden. 

Erdmann  hat  das  HamatoxyIin.(Cheyreul'8Hamatox7liB. 
H^matine)  einer  ausführlichen  Untersuchung  un- 
terworfen. Man  erhält  es  bekanntlich  aus  dem 
Wasserextracte  des  Blanholzes ,  des  Holzes  vori 
Hämatoxylon  Campechianom.  Aber  ,die  Muhe 
der  Bereitung  wird  sehr  abgekürzt,  wenn  maa 
dazu  das  im  Handel  yorkommende  Blauhotz« 
extract  anwendet.  Dasselbe  wird  zu  Pulver  ge- 
rieben, mit  einer  grossen  Menge  Quarzsand  ge- 
mengt, um  das  Zusammenbacken  desselben  zu 
verhindern ,  und  dann  mit  Aether  so  lange  extra- 
hirt ,  als  dieser  gefärbt  durchgeht.  Derselbe  löst 
ausser  dem  Hamatoxylin  auc^  noch  andere  Stolfe 
auf,  die  demselben  eine  braungelbe  Farbe  erthei- 
len.  Der  Aether  wird  davon  abdestillirt,  bis  der 
Rückstand  syrupdick  geworden  ist,  den  man  dann 
mit  Wasser  verdünnt,  aus  welchem  durch  Aus- 
kochen die  Luft  entfernt  worden  ist  nnd  durch 
freiwillige  Verdunstung  anschiessen  lässt,  was  ge- 

*}  Jottni.  f.  pr.  Chem.  XXVII,  193. 
Benelius  Jahres -Beriebt  XXIIL  31 


Es    gläckte    nicht   durch.  beflUnumte  Verbin» 
dangen   des  Hinstoxylins   mit  Basen  dss  Atom- 
gewicht,  so  wi^  es  aus  der  Formel  folgt,  zn  con- 
troliren.      Aber  das  Hämatoxylin    Tcreinigt    sich 
mit  Wasser 9  and   seine  Rrystalle  enthalten  Kry« 
Stallwasser,  dessen  Quantität  bestimmt  wurde.    Das 
Hämatoxylin,   welches   aus  einer  im  Sieden    ge* 
sattigten   Lösung  anschiesst,    wenn  sie  in  einer 
verschlossenen    Flasche   erkaltet,   b^det   langsam 
Krusten  von   kömig^TA  Rrystallen,  die   weit    em- 
pJBndlicher  gegen  Licht  sind ,  wie  die  yorher  be» 
sehriebenen.     Dieselben  enthalten  6,6  Proc.  Was- 
ser,    sowohl     durch    Austreiben    desselben     bei 
+  120^,  als  auch  durch  die  Yerbrennungsanalyse 
der  im  luftleeren  Räume  bei  gewohnlicher  Tem« 
pcratur   getrockneten   Krystalle.      Dies    ist    eine 
Quantität  von  Wasser,  die  ^  von  dem  Saneratoff 
in  dem  damit  Terbundenen   Hämatoxylin  enthält. 
Wenn   dieses  15   Atome  Sauerstoff  enthält,    so 
beträgt  das  Wasser  drei  Atome.    Die  reehtwiakli- 
gen  Prbmen  di^egen ,   welche  sich  bei  freiwilli- 
ger Verdunstung  absetxen ,  enUialten  16,03  Proc« 
oder  8  Atome  Wasser,   und  sie  yerwittem  in 
luftleeren  Räume  über  Schwefelsäure,   wobei  sie 
wahrscheinlich  5  Atome  Wasser  Ycrlieien ,  inden 
das   kömige   Hämatoxylin  auf  diese  Weise   keia 
Wasser   abgibt.      Die    Uebereinstimmung  dieser 
Atomzahl  4es  Wassers  scheint  also   die   Richtig- 
keit   der   Formel« für   das    Hämatoxylin   zu    be- 
stätigen. 

Säuren  wirken,  wenn  sie  TCrdunnt  sind,  we- 
nig auf  das  Hämatoxylin  ein.  Sie  lösen  daaselhe 
auf  und  die  Lösung  ist  roth,  aber  das  Hämatoxylia 
schiesst  wieder  gelb  daraus  an.     Von  concentrirter 


Seliwefekinre  wird  daa  Hamatoxylio  mit  bratfn* 
gelber  Farbe  aufgelöst;  wird  aber  die  Lösung 
gleich  darauf  mit  Wasser  verdünnt,  so  erkennt 
^maii  aus  dem  Verbaltcn  der  Flüssigkeit  zu  Kali, 
das»  das  Hamatozylin  noch  unverändert  ist.  Lässt 
man  die  Lösung  längere  Zeit  stellen,  besonders 
wenn  man  sie  gelinde  erwSrmt,  so  fSlllt  Kftli 
naeh  der  Verdunstung  daraus  einen  braunen,  in 
Wusser  nnlöslicben  Körper.  Hat  man  das  Ge- 
menge starker  erhitzt,  so  füllt  Wasser  einen  brau« 
neu  y  in  der  verdünnten  Säure  unlöslieben  Körper, 
der  sich  virahrend  desWaschens  mit  reinem  Was- 
ser auflöst.  Durch  Salpetersaure  wird  das, Ha- 
matoxjlin  auch  in  der  Kälte  zerstört,  und  aus 
der  gelben  Lösung  schiesst  Oxalsäure  an«  Chrom- 
säure zerstört  es  mit  hefliger  Gasentwickelnng« 
Auch  Chlorgas,  wenn  es  in  seine  Lösung  gelei- 
tet wird,  verwandelt  es  in  eine  dunkel  braungelbe 
Masse,  welche  im  Wasser  löslich  ist. 

Das  Hämatoxylin  bildet  mit  Basen  ungefärbte 
oder  gelbliche  Verbindungen,  aber  dieselben 
können  nur  bei  absolutem  Abschluss  von  Sauer- 
stoffgas hervorgebracht  werden.  Derselbe  wird, 
sobald  er  die  Verbindung  berührt,  absorbirt, 
wodurch  sich  dieselbe  blassblau ,  dann  dunkler 
blau  und  zuletzt  bratinroth  färbt.  In  einer  luft- 
freien Hämatoxylinlösung  gibt  luftfreies  Barytwas- 
ser einen  weissen  Miederschlag,  der,  wenn  Luft 
hinzutritt,  jene  Farben-Veränderungen  durchläuft, 
und  wird  dann  die  Baryterde  mit  einer  Säure 
ausgezogen,  so  bleibt  nicht  mehr  Hämatoxylin 
zurück,  sondern  ein  Prodnct  der  Metamorphose 
desselben.  Kohlensäure  hat  sich  dabei  nicht  ge- 
bildet. 


Kali  färbt  die  HämatoxylinlSsong  soerat  Teil' 
chenblaU)  dann  purparroth^  braangelb  und  zo- 
letzt  schmatzig  brann.  Erdmann  socbte  verge- 
bens^ diese  Veränderungen  auf  balbem  Wege  zu 
unterbrechen,  nm  sie  untersocben  zu  köonen. 
Sie  durchlaufen  ihre  Periode  ^  da  die  JLafk 
nii;|it  absolut  ausgeschlossen  werden  kann« 

Vermischt  man  eine  Lösung  yon  Hamatoxylin 
in  wasserfreiem  Alkohol  mit  einer  Ijiösang  von 
Kalihydrat  in  Alkohol,  so  färbt  sie  sich  in  der 
Luft  blau  und  das  blau  gewordene  schiigt  eich 
in  dunkelblauen  Flocken  nieder. 

Das  braune  Endproduct  ist  nach  Sättigung 
des  Alkali's  mit  Essigsäure  in  Wasser  löslich 
und  kann  durch  schwefelsaures  Kupferoxyd  nie- 
dergeschlagen werden,  aber  es  wird  so  bckleimig, 
dass  es  sich  kaum  abwaschen  lasst. 

Durch  Clilorbarinm  wird  das  Hämatoxylin 
roth  und  gibt  allmälig  einen  rothen  Niederschlag. 
Durch  eine  Lösung  von  Alaun  wird  es  hellrotb, 
ohne  Niederschlag,  und  eine  Lösung  Ton  Eisen« 
oxydabun  gibt  einen  geringen  schwarz  violetten 
Niederschlag. 

Essigsaures  Bleioxyd,  sowohl  neutrales  als 
auch  basisches,  gibt  in  der  Lösung  von  Häma- 
toxylin  einen  weissen  Niederschlag,  der  in  der 
Luft  blau  wird  und  nach  dem  Waschen  nnd 
Trocknen  dunkelblau  j  er  enthält  keine  Kohlen- 
säure. 

Zinnchloriir  wird  dadurch  rosenroth  gefallt 
und  der  Niederschlag  behält  diese  Farbe.  Kupfer* 
oxydsalze  geben  einen  schmutzig  graugrünen  Nie- 
derschlag,    der    bald    darauf    schön    dunkelblau 


wird^    and   nach    dem  Trocknen  eine  metalliscli 
glänzende,  broncefarbene  Masse  zurücklägst. 

Das  Hämatoxylin  rjeducirl  mehrere  Metalle. 
Bleioxyd  wird  in  einer  Löflfnng  davon  zuerst  blau 
aber  dann  bald  graa,  nnd  es  enthält  jetzt  redu- 
cirtes  Blei,  Die  Oxyde  des  QaecksUbers  werden 
auf  dieselbe  Weise  redocirt,  und  aus  Gold-  und 
Silberlösungen  wird  allmälig  das  Metall  redncirt. 

Durch  Anriö'sen  des  Hämatoxylins  in  kansti-  H&matein. 
schem  Ammoniak  erhält  man  eine  rosenrothe  Lö- 
sung, die  Sauerstoff  aus  der  Luft  absorbirt  und  * 
sich  allmälig  immer  tiefer  dunkelroth  färbt.  Dabei 
löst  sich  das  Hämatoxylin  zuerst  in  dem  Ammoniak 
auf,  wiewohl  ein  kleiner  Theil  sogleich  verändert 
wird  9  aber  der  grösste  Theil  in  der  Lösung  ist 
noch  Hämatoxylin  •  Ammoniak.  Lässt  man  dann 
eine  solche  Lösung,  die  nicht  mehr  fib^schnssi- 
ges  Ammoniak  enthält,  ah  dass  sie  gerade  nnver* 
kennbar  danach  riecht,  auf  einer  flachen  'Schale 
freiwillig  verdunsten,  während  von  Zeit  zu  Zeit 
ein  wenig  Ammoniak  zugesetzt  wird ,  damit  fort« 
während  ein  geringer  Ueberscbuss  davon  erhalten 
wird,  so  absorbirt  sie  Sauerstoff  ans  der  Luft 
nnd  färbt  sich  dunkler,  so  dass  sie  zuletzt  dun- 
kel kirschroth  wird,  fast  schwarz  aussieht.  Da- 
durch entsteht  ein  dunkelrother,  elektronegativer 
Körper,  welchen  Erdmaiin  Hämatem  genannt  hat, 
der  sich  mit  Ammoniumoxyd  vereinigt  ond  aus 
der  Flüssigkeit  in  körnigen  Krystallen  auschiesst, 
die  abgeschieden,  mit  wenig  kaltem  Wasser  abge- 
spült nnd  zwischen  Löschpapier  ansgepresst  wer- 
den* Die  Mutterlauge  gibt ,  wenn  sie  mit  einem 
kleinen  Ueberscbnss  von  Ammoniak  erhalten  wird, 
noch  mehr  davon;  setzt  man  aber  derselben  kein 


Ammoniak  mehr  za,  eo  trocknet  sie  za  einer 
Bcbwarzgriiaen  9  meUlKsch  glänzenden  Masse  eia, 
welche  beim  Darchsehen  roth  erscheint ,  nnd 
welche  Himalein  ist,  welches  seinen  ganzen  Am- 
moniakgehalt  Tcrloren  bat. 

Wird  das  Hamatein-Ammoniak  in  Wasser  aof- 
getöst  und  die  Lösnng  mit  Essigsaare  übersättigt, 
so  schlägt  sich  das  Hämatein,  dem  Eisenoijd 
ähnlich,  mit  rothbrauner  Farbe  daraus  nieder. 
Nach  dem  Auswaschen  und  Trocknen  ist  es 
schwarzgrün  und  glänzend,  wie  schon  oben  in« 
geführt  wurde.  Das  Pulver  davon  ist  brannrotii 
.und  um  so  schöner  roth,  je  feiner  es  zerrieben 
wird. 

Das  Hämatein  ist  wenig  löslich  in  kaltem  Wis- 
ser, aber  mehr  in  siedendem,  und  setzt  sich  nicht 
beim  Erkalten  daraus  ab.  Beim  Verdunsten  setzt 
es  sich  auf  der  Oberfläche  in  Gestalt  einer  schwaz- 
grnnen  Haut  ab ,  die  von  Zeit  zu  Zeit  niedersinkt, 
und  wenn  die  Flüssigkeit  sehr  concentrirt  gewo^ 
den  ist,  so  bilden  sich  darin  krystallinische  Kö> 
ner.  Gewöhnlich  gelatinirt  sie  am  Ende  9  und 
die  Krystallkörner  zeigen  zieh ,  wenn  man  sie  an* 
rührt.  Unter  dem  Mikroscope  zeigen  sie  s!^^^ 
ans  rothen  Schuppen  zusammengesetzt.  Von  Al- 
kohol wird  es  mit  rotbbrauner  Farbe  aufgelöst, 
und  wi!nig  mehr  in  der  Wärme  als  in  der  Käll^* 
Aether  löst  sehr  wenig  davon  auf  und  färbt  stA 
bernsteingelb  damit. 

Beim  Erhitzen  wird  es  zersetzt.  Kali  lost  es 
mit  blauer  Farbe  auf,  die  bald  nachher  in  Braus 
übergebt.  Ammoniak  löst  es  mit  prächtig  pur* 
purrother  Farbe  auf. 


62,66 

20 

62,504 

3,91 

16 

4,160 

33,43 

8 

33,336 

.  ..  SaipetersSore  löst  es  mit  rother  Farbe  auf,  die 
dann-  bald  gelb  wird.  Von  Salzsiure  und  ver- 
dünnler  Scbwefelsäure  wird  es.  mit  rolher  Farbe 
aurgelöal,  die  dnrcb  Verdünnnog  gelb  wird.  Con- 
centrirte  SchwefeUänre  löst  es  mit  branner  Farbe 
auf  9  und  Wasser  schlägt  aus  dieser  Lösung  den 
grössten  Tfaeil  als  bellbraunes  Pulver  nieder  Es- 
sigsaure löst  weniger  davon  auf  als  Mineralsau ren. 

Es  wurde  zusammengesetzt  gefunden  ans: 

'Gefunden  Atome    Berechn.  Atome     Berechn. 
Kohlenstoff    61^,65      40 
Wasserstoff      4,16      30 
Sauerstoff       33,19      16 

Die  Ammoniumoxydverbindung  ^  welche  Erd- 
mann Hämateinammoniak  nennt,  bildet  körnige^ 
schwarzviolette  Krystalle,  wel<;he  durch  Auspres- 
sen gehörig  von  der  Mutterlauge  befreit^  werden, 
worauf  man  sie  im  luftleeren  Räume  über  Schwe- 
felsäure trocknet.  Sie  verlieren  dabei  nicht  ihr 
Ammoniak,  sind  sie  aber  beim  Einlegen  in  den- 
selben feucht,  so  geht  Ammoniak  mit  dem  Was- 
ser weg  und  man  kann  zuletzt  nur  Hamatein 
übrig  behalten.  Wird  eine  Lösung  in  der  Luft 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  verdunstet,  so  bleibt 
vrie  wir  gesehen  haben,  nur  Hamatein  übrig. 
Dieses  Salz  löst  sich  leicht  in  Wasser  mit  einer 
tief  purpurrothen  Farbe.  Bei  der  Analyse  \jirurde 
GS  zusammengesetzt  gefunden  aus  s 

defnnden    Atome     Berechne! 
Kohlenstoff    56,26 
Wasserstoff     5,17 
Stickstoff  6»82 

Sauerstoff      31^75 


40 

56,29 

44 

6,15 

4 

6,64 

17 

Jl,92 

Daraas  folgert  Erdmann  för  die  .Amnoniak- 
verbindang  die  Zusamtaiensetzong  =  S  9IS^  -(* 
C^H^BQis    nnd    Tür   das   HSmatein  =  C^  H^» 

Zieht  man  diese  Verhältaisse  io  genauere  Be- 
tracbtang,  so  erscVeinl  es  sonderbar,  dass  das 
Hämatein  nur  1  'Atom  Wasser  aufnehnien  sollte^ 
während  es  zu  seiner  Sättigung  2  Atome'  Ammo- 
ninmoxyd  erfordert.  Dies  giebt  Anlass  zu  Tjbr- 
muthen,  dass  das,  was  hier  als,  1  Atom  Hämateiu 
genommen  wird,  eigentlich  2  Atome  davon  ans- 
maeht,  und  dass  das  analysirte  freie  Hämatein  auch 
8  Atome  Wasser  enthält.     Dasselbe  besteht  dann 

aus  C^H^^O^-}"^»  ^^^  ▼ollkommen  mit  der  von 
mir  hinzugefügten  berechneten  Zusammeifsetzung 
des  Harnsteins  übereinstimmt,  deren  bessere. Ueber- 
einstimmung  auch  Erdmann  selbst  gefunden  hat. 
Dann  ist  das  Ammoniaksalz  zusammengesetzt  aus 
2»ft^C^Hi^0^+H,  einer  Yerbindnngsart  mit 
Krystallwasser,  die  zuweilen  rorkommt.  Dies 
Wasseratom  scheint  bestimmt  darin  enthalten  zn 
sein,  da  die  Resultate  der  Analysen  wenig  varii* 
ren  und  kein  einziges  sich  im  Kohlenwasserstoff- 
gehaltc  dem  Verhältnisse  genähert  hat,  welches 
erfordert  wird,  wenn  das  Wassftratom  rehlte. 
Vielleicht  enthält  das  Salz  ursprünglich  2  Atome, 
von  denen  eins  b^im  Trocknen  im  luftleeren 
Räume  weggeht,  aber  nicht  das  zweite. 

Kehren  wir  mit  diesen  Betrachtungen  zn  dem 
Hämatoxylin  zurück,  so  wird  eis  sehr  wahrschein- 
lich, dass  dieses  in  wasserfreier  Form  aus  C^ 
H^^O^  besteht,  nnd  dass  das  analysirte  ans  8C^ 
H^^O^  +  ft    bestanden    hat.      Das    Hämatoxylin 


kann  dann  mit  9  Alomen  Wasser  verbunden  wer- 
den 9  von  denen  5  durch  Faliscirung  im  luftleeren 
Raune  und  3  durch  stärkere  Erhitzung  weggehen, 
das  letzte  aber  njcht  ohne  Zerstärnng  des  Häma« 
toxylins  ausgetrieben  werden  kann,  wie  dies  in 
ao  vielen  anderen  Fällen  stattfindet. 

Wäre  diese  Ansicht  von  der  Zusammensetzung 
fieser  Körper  die  richtige ,  so  würde  die  Ver- 
wandlung des  Hämatoxylius  in  das  färbende  Hä- 
ma'tein  in  einer*  sehr  einfachen  Oxydirung  von 
1  Aequivalcnt  Wasserstoff  zu  Wasser  auf  Kosten 
der  Luft  bestehen ,  wodurch  aus  dem  Radical 
G^H^s  das  Radical  €20111«  entsteht.  Es  findet 
hier  dasselbe  Verhalten  statt ,  als  wenn  Isat^n- 
oxydul  (reducirtes  Indigblau)  1  Aequivalent  Was- 
serstoff in  der  Luft  verliert  und  sich  in  Inden- 
oxydul  (Indigblau)  verwandelt ,  dadurch  y  dass 
das  Radical  Ci<^Hi2N^  zu  Ci^^H^oN^  reducirt 
wird.  Erdmann  fand,  dass  wenn  das  Hämateiir 
in  Salzsäure  aufgelöst  und  Zink  eingesetzt  wurde, 
sich  sichtbar  weniger  Wasserstoffgas  entwickelte, 
und  dass;  wenn  die  Farbe  des  Hämateins  zu  der, 
welche  eine  Lösung  von  Hämatoxylin  in  Salzsäure 
besitzt,  reducirt  worden  war,  durch  Alkali  eine 
weisse  oder  wenig  bläuliche  Verbindung  von 
Zinkoxyd  mit  Hämatoxylin  gefallt  wurde,  die 
beim  Zutritt  der  Luft  ihre  gewöhnlichen  Farben- 
▼eränderungen  durchlief.  Dagegen  fand  er,  däsa 
aif  h  das  Hämatein  durch  Schwefelwasserstoff  nicht 
in  Hämatoxylin  verwandelt,  wiewohl  es  dadurch 
gebleicht  wurde;  aber  das  Verhalten  ist  hier  das- 
selbe, wie  mit  dem  Farbstoff  der  Orseille  (Jah- 
resb«  1843,  S.  387) ,  dass  sich  nämlidi  der  Schwe- 
felwasserstoff mit  dem  Hämatein  vereinigt  zu  einem 


welliger  gefärbten  Körper,  von  dem  er  wahrend 
der  Verdunstung  weggeht,  auch  wenn  die  Laft 
abgehalten  wird,  mit  ZurneUaasung  yon  unver- 
ändertem Häraatein. 

Einige  analytische  Versuche  mit   dem   durch 
Hämatein -Ammoniak   aus    neutralem   essigsauren 
Bleioxyd   gefälllen  Hämatein*  Bleioxyd   gaben  ya- 
riirende  Resultate.      Das   Hämateiu   nimmt  mehr 
Bleioxyd  auf,  als  dem  Ammoniumoxyd  entspricht^ 
welche^  es  yerliess,  und  die  Verbindungen  wur- 
den  niemals   auf    einerlei   Verbindungspunkt   er^ 
halten;    sie   zersetzten    sich^   während  des  Wa- 
schena  fortwährend  durch  den  Einfluss  der  Luft. 
Im   Uebrigen    gibt   das  Hämatein- Ammoniak   mit 
Erd-  und  MeUUsalzen  ähnlich  beschaffene  Nieder- 
schläge, wie  die  Hämatoxyliu- Niederschläge  nach 
der  ersten  Einwirkung  der  Luft,   und  sie  fahren 
nachher   fort,   sich   in    der  Luft   in    Braun    um* 
ändern, 
^s   wäre  zu  wünschen,    dass  der  ausgezeich- 
Verfasscr  dieser  Untersuchung  zur  Vollen- 
der    Geschichte    des     Hämatoxylin's-    die 
\  mir  angeführten  Zusammensetzungsan- 
nhn  und  seine  Untersuchung,  nachdem 
erste  Stadium  der  Metamorphose  des 
in  Hämateiu  d^rch  den  Einfluss  yon 
^n  ausgemittelt   hat,   auch  auf  das 
%uf  den  braunen ,  in  Wasser  lös- 
>sr  sich  mit  Basen^  vereinigt  und 
>e  Bestandtheile  in   einem  sta- 
euthält,   ausdehnen  möchte, 
-^n  über  die  Metamorphosen 
en   gezeigt ,  welchen  Ge- 
iecdurcfa  erhalten  kann. 


Schon k*)  bat  aus  den  Flechtengattangen  Le*  Lecaaorin. 
canora^  Variolaria  und  anderen  mehr  Temaodten 
einen  analogen^  farbenbildeitden  Körper  ansgexo- 
gen  y  und  diesen  Leeanorin  genannt*  Die  Fleeh» 
ten  werden  zo  Pul?er  gerieben  und  dasselbe  mit 
Aetber^  so  lange  derselbe  uaek'  etwas  aussiebt^ 
extrahirt«  Die  Aetberlösnngen  lassen  dann  beim 
Abdestilliren  einen  grüngelben  Rückstand ,  den 
man  nach  derselben  Weise  mit  kleinen  Partionen 
Aetber  tiach  einander  auszieht  5  bis  er  damit 
fast  farblos  wird.  Darauf  wird  der  Rückstand 
mit  Wasser  ausgekocht,  wieder  getrocknet  und 
in  siedendem  Alkohol  aufgelöst,  ans  dem  dann 
das  Leeanorin  beim  Erkalten  in  TÖllig  weissen, 
stemfijrmig  gr uppirten  Nadeln  anschiesst,  S  c  b  u  n  k 
bat  8  mit  einander  wohl  übereinstimmende  Ana- 
lysen damit  angestellt,  nach  denen  es  zusammen- 
gesetzt ist  (C  =;  75,12)  aus : 

Gefunden     Atome     Berechnet 

Kohlenstoff    60,009        18        60,043 

Wasserstoff     4,455         16  4,433 

Saueratoff      35,536  8        35,524, 

yermuthlich  =  C^^  H^^  (F  +  ä.  Seh  un k  be- 
rechnet seine  Analysen«  nach  einem  zu  hohen  ^ 
Atomgewicht  des  Kohlenstoffs  und  nimmt  die  For- 
mel C^^H^^O^  an,  aber  es  mnss  nicht  selten 
stattfinden ,  dass  mit  dem  zu  hoben  Atomgewicht 
die  richtige  Quantität  yon  Wasserstoff,  welche 
davon  ganz  unabhängig  ist,  bei  der  Berechnung 
so  zwischen  zwei  einander  sich  nähernden  For^ 
mein  fällt,  dass  sie  zu  keiner  passt.  Dies  trifft 
ein,  wenn  man  das  Atomgewicht  des  Kohlenstoffs 


*)  Ann.  de  €k.  n.  Pliarai.  XLI,  157. 


snng  von  Kaliliydral  in  Wasser  anskocht,  die 
Lfosong  filtrirl  und  daraus  das  Carcnmin  dnrcL  SaW 
tignng  des  Alkali's  mit  einer  Saure  niederseblagU 
—  Eine  andere  besteLl  darin  j  dass  man  ans  der 
Wurzel  zuerst  Extraete,  Gummi,  n.  s.  w.  dareh 
Auskochen  mit  Wasser  entfernt ,  wobei  ein  wenig 
Curcumin  mit  ausgezogen  wird.  Dann  wird  der 
Rückstand  getrocknet,  mit  80  proceutigem  Alko* 
hol  ausgekocht,  der  Alkohol  wieder  abdestillirt, 
der  Rückstand  eingetrocknet,  das  Curcumin  damos 
durch  Aelher  im  Sieden  ausgezogen,  und  die 
Aetberlosung  bis  zur  Trockne  verdunstet.  Das 
so  erhaltene  Curcumin  ist  jedoch  noch  mit  einem 
flüchtigen  Oele  verunreinigt,  von  dem  es  einen 
Geruch  bat.  Dies  wird  auf  die  Weise  abgeschie- 
den, dass  man  es  in  Alkohol  auflöst,  die  Lösaug 
mit  einer  Auflösung  von  essigsaurem  Rleioxyd 
in  Alkohol  fallt,  wodurch  sich  ein  gelbes  Pulver 
von  Cnrcuminbleioxyd  abscheidet,  welches  nach 
dem  Waschen  zuerst  mit  Alkohol  und  darauf  mit 
Wasser  durch  Schwefelwasserstoff  in  Wasser  zer- 
setzt wird,  worauf  man  es  auf  ein  Filtrum  nimmt, 
[fresst,  trocknet  und  dann  mit  Aethler  extrahirt, 
der  das  Curcumin  auflöst  und  Schwefelblei  zu- 
rücklässt.  Nach  Verdunstung  des  Aethers  bleibt 
das  Curcumin  geruchlos,  amorph  und  durchschei- 
nend zurück.  Es  hat  eine  zimmetbraune  Farbe, 
wird  aber  in  Pulverform  um  so  schöner  gelb, 
je  feiner  man  es  zerreibt.  ^  Es  konnte  nicht  kry- 
stallisirt  erhalten  werden,  es  schmilzt  bei  +  40^, 
kann  entzündet  werden,  brennt  mit  rnsender 
leuchteitder  Flamme  und  lasst  Kohle  zurück, 
die  ohne  Asche  verbirennt.  Bei  der  trocknen  De- 
stiilalion    wird    es  zersetzt.      Seine  Fai^be   wird 


düHih  Staneblielit  gflU«icbl  moA  zulefcl  gelbweM. 
Es  ist  onUMiiek  »  Waater^  leiehÜMieb  m  AI* 
kohol  oad  in  Aethev^  Tereioigt  sich' mit  AlhalieQ 
mA  *Sfthba8cn^  und  diese  Verbindongen  aind^ 
beenden  mit  Cebetachnaa  an  Basis  ^  brann  ge- 
färbt ^  vorauf  sieb'  die  Anwendung  des  Curenma^s 
ni<  '.ReactiöMpapier  grfindet.  Düb  Verbindung 
mit*  Bleioxjd  konnte  nicbt  Ton  anveranderlieher 
Zusammensetzung  erbalten  werden.  Sie  entbiek 
43ye7  hm  56)63  Proe.  Bleiozyd«  Es  wird  yon 
Mueentrirten  Säuren  mit  carmeisinvotber  Farbe 
-anfgeläst  vnd  unTeiindert  dovcb  Sinmn  daraus 
wieder  niedergeseblagen»  Salpetersinre  zersetzt 
es  mit  Hefkigbeit,  wodurcb  man  ein  gelbes  Harz 
und  einen  in  Wasser  «löslieben  ,  gelben  ^  krystal« 
lisirenden  Keiper  erbah.  Dnrcb  Bomanre. braun 
gewordene^  Curcumin  wird  dnrcb  Albali  l»Iau« 
Das  Curcumin  wurde«  annljsirl  und  zusammenge- 
setzt gefunden  ans  s 

KobJenstoff    69,S0t 
^     Wasserstoff     7,460 

SaneMoff     :23|039)     ^ 
aber  da  sein  Atomgewicht  nicht  beatiihnkt  werden 
konnte,! so  konnte  auch  keine  Berechnung  seiner 
Zusammensetzung  gemacht  werden. - 

Joly")  hat  eine  Beschreibung  Ton  der  Berei-  Toursetol  en 
tung  des  sogenannten  Tonrnesol  en  drapeaux  mit-  ^»p«*v<- 
getfaeilt}  es  sind  dii^ss  leinene  Lappen,  die  man 
in  den  ansgepresstcn  Saft  von  Crotou  linetorium 
L.  oder  Chrozophora  tinctoria- luss.  ekagetaucbt 
nud  nach  dem  Trocknen  in  der  Luft  den  ammo- 
niakalischen  Därapfen   von  Pferdemist  ausgesetzt 


')  Anasl.  dt  Ck.  et  At  Fliyt.  VI,  111. 
Benelius  Jabres-Bericbt  XXIII.  32 
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Eigentküm 

Mioffe. 
Sftlicia 


liftli.  IKe  lilftM  r^dke  dam  vriMleiekl  xentöri 
UndJadiureh  Mtb.  Sie  wird  dvcli  Sterea  ackw!«- 
riger.  gctodiet  ffie  Laieluno«,  imdsie  wird  nadi- 
bor  nidit  ffScdet  blaa  darcli  Alkali.  Die  Aefcr- 
ligoeg  dessellien  ist  ein  VeHugewfarbe  itt  eiaer 
Gegend  des  aüdlioliee  FvmnUeicIia  (6veBd-GeUi^ 
;gnea.  Die  Waare.  wird  in  HpUead  Tcrweadet, 
aller  man  weiss  nicbl  .recbt  sn  wdkbem  Zweck 
eie  dient«  .     . 

leb  fiib^e  im  Jebresb.  tMO,  S.«OS,  dieaat- 
Ijtiseben  Uatersnebnngan  an^  .welcbe.irea.Pirit, 
Eedmann  nnd  MaTeband^  M« liier  ond  Lie- 
big iiber. das  Saliein  angestellt  werdta  sind,  naii 
welcbe  jeden  Yoa  diesen  Cbemibeffft  versniaaat 
baben^  eine  ▼erscbiedene  Fiirmel  für  des  Salkio 
asuBubebmen  9  in  welcben  alkn  elwato  HinlMsda 
wer^  mon  ^nen  aber  dit  von  Liebi  g  -am  besten 
mit  den  Metamoi^boMa.  des  'Salieins  im  Eia- 
blang  stand.  Dieser  Körper  -  ist  min  wieder  fie- 
,  genstand  Ton  neeen  Ferscbnngen  gewesen. 

Gerbardt^)  bat  das  Saliein  dureb  Verfcrm- 
nang  in  Sauersteffgas  analysirt  nnd  folgendes  R^ 
mlUt  e Aahen  (C  s  75^00)  t 

Gefimie«.         Atamt      Bereoha«t 
Koblenstoff    $M8    ^6M        42        iJ^9 
Wasserstoff      6,50      6,5»        56.  6,131 

Sauerstoff      38,22    38,23        22        38,600. 
Dies    pintersebeidet    sieb ,  nm   1   Ae^aivale»^ 
Wasserstoff  yon    der   von   Liebi]g  enfgestelllen 
Znsammensetzqng : 

.1  Atem  SaVretinbydrat  ;;=  3QC-f90H+  80 
a  At*  Ttfsabenaucher.    =  i9C+wa+U0_ 
=  42C+58H+ä20r 

')  Joarn.  f.  pfMSt.  Cbem«  XXV,  Ü55.  XXVHl,  84. 
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Frigt  nan  :  wie  kann  diwe  Analyse  0^4  Proe. 
WaMentoff  so  viel  gelten  ^  oLne  gleiebseittg  3^2 
Proe.  Sanerttoff  sn  viel  attisoweiaen?  ao  aiebc 
man  Bogieieb  ein  5  daaa  diese  ZnsaiiiniensetEungs» 
fonnel  nieLt  richtig  sein  kann.  Für  96  Atome 
Wassefstoff  hat  die  Analyse  0^4  Proc.  Wasser- 
stoff «tt  viel  nnd  liir  98  Atome  bat  sie  0405 
Proe«  sn  wenig  gegeben.  Bs  ist  also  klar)  dasa 
ivenn  die  analyti^en  Zahlen  ricbtig  'sind ,  die 
Formel  gans  andere  Zahlen  enthalten  ninss« 

Gerhardt  bat  gefonden^  dass  sieh  dnreh  Be« 
handlang  des  SaliciUs  mit  Kalibydrat  im  Sehmei- 
sen übersparfeasanres  Kali  bildet  ^  wocn  es  aber 
nacb  seinen  Tersneben  erforderlich  ist,  das  Sa- 
licin  im  Ueberschnss  anznwenden^  nnd  eine  ge- 
linde firhitxnng  fortsosetzen ,  bis  ^die  Masse^ 
welche  anfangs  brenn  wird,  wieder  weiss  gewor- 
den ist.  Mit  anvid  Kali  soH  man  nach  ihm  spi* 
raeasanres  Kali  nnd  ein  braanes  Han  erhalten, 
die  sich  schwierig  in  ftbcrapiraeasanres  Kali  ver- 
wandeln lassen.  Das  Sala  wird  in  Wasser  anf* 
gelltot ,  die  Liisnng  mit  Saksinre  übersittigt  nnd 
das  Gefiiss  in  haltes  Wasser  gestellt  5  wodnreh 
sieh  die  Sinre  in  Gestalt  einea  hrysuHinisehen 
Msgma's  absetaf,  welches  dnrcb  Umhrystallisiren 
ans  einer  im  Sieden  gesilligten  Lltenng  in  Was* 
ser  gereinigt  wird.  Die  Sänre  wurde  analysirt 
und  ansC^^B^^O^-|*B  zusammengesetzt  gefanden. 

fehe  ich  forifdire,  mnss  ich  erst  einige  Be^ 
merkungen  über  die  Nomenklatur  dieser  Sluren 
macben.  Die  Spiraeasiure  wurde  von  LHwig 
zuerst  SpirojflhjfMr  genannt  y  Weil  er  sie  als  eine 
Wasserstaffsanre  Ibetrachtete ,  die  Sauerstoff  im 
lUdical  entbilt.    Nachdem  Piria  gezeigt   hatte^ 

32* 


dats  die  SpiracA^äore  a«9  Salieifi  erbalten  wird, 
wurde  dieser  Name  iu  SalicyUijdriir  umgeanderCy 
eine  Benennung,  die  you  franzöaiaeben  Cliciul« 
kern  und  einigen  Deu tacken  nock  jetct  angewen- 
det wird. 

Diese  Benennung  ist  indessen  ans  allen  Ge- 
aicktspnnkten  yerwerflicb,  denn  entweder  sind 
alle  sauersloffbaltigen  Säuren  WapseratolÜBaaren^ 
oder  keine.  So  lange  man  Grund  kat ,  die  freien 
Säuren  als  Verbindungen  Ton  Sauerstoffsanren 
mit  basiackend  Wasser  ansnseken,  so  muss  auck 
die  Spiraeasäure  so  ketracktet  werden.  Der,  wel- 
cker  wasserkaltige  Sckwefelaänre  bnd  ein  Sali- 
eylkydrttr,  d;  k.  eine  Wasserstöffsänre  von  C^^ 
H^o  Qi>  -f*  ^9  annimmt,  gekt  inconsequenl  zn 
Werke.  Aker  wenn  die  Spiraeasäure  eine  was- 
serkaltige Säure  ist,  so  ist  sie  yoUkommen  iso* 
merisck  mit  Benzoesäure ,  kat,  wie  diese,  ein 
Radical  =  C^^^H^o^  und  dieaes  kann  und  darf 
nickt  den  Namen  Benzoyt  käkenj  es  kann  aneh 
nickt  SiMcyl  genannt  werden ,  denn  wie  auck  das 
SaUcin  susammengesetxt  ketracktet  werden  mag, 
so  kann  man  dock  nickt  das  BadicalC^^H^^  darin 
entiialteo  annekmen«  Die  Yerkindnngen  dieses 
lUdiepils  mit  Saoeirstoff  werden  nickt  bloa  aus 
Salicihi,  sondern  auck  aus  mdireren  andern  Kör- 
pern kervoi^ebraekt.  Es  ist  also  kein  Grnnd  ror- 
kanden,  die  Benennung  von  Salix  sn  enileknen. 
Dagegen  komm!  die  Spiraeasäure  fertig  gebildet 
durck  die  Naiur  in  Spiraea  ulmaria  ror,  und  es 
ist  am  natürlicksten  und  mit  unserm  Gekranck 
am  .meislen  ukereiustimmend,  den  Namen  für  das 
Radical  yon  dieser  Pflanze  abzuleiten.  Ick  scklsge 
daker   ror,    dasselbe   Spirylf    die   Spiraeasäure, 


f 

C^^W^O^f  sinfyUge  Säure y  oikI  die  Ceberspiraea- 
siare,  C^^H^O^,  Spiryhaure  za  o«nneo^  ond 
diese  Namen  werde  iek  hier  anwenden. 

GerLardt  hat  Ferner  gefiind'en,  dass  wenn  Phenylliydrat. 
man  spirylsanres  Ammoniak  der  trocisnen  Destil- 
lation  nnterwirft,  zuerst  Ammoniak  weggebt  nnd 
das  Salz  sauer  wird ,  dsss  es  sich  dann  aufbläht, 
und  ein  djcker  öliger  Körper  fibergeht,  während 
sich  kohlensaures  Ammoniak 'sublimirt.  Dieser 
ölartige  Körper  istLanrent's  Hydrate  de  phenyle 
(Jabresb.  1843^  S.M3),  welclien  Gerhardt  nun 
Fhinol  nennt.  Er  hat  dafür  die  Ton  Laurent 
angegebene  Zusafmmensetznng  C^^H^O^,  so  wie 
auch  die  von  demselben  davon  angegebenen  ebe- 
nsischcn  Eigenschaften  gefunden. 

Das  Phenylhydrat  wird  auch  .erhalten ,  wenn 
man  die  gut  .  getrocknete  Spiryisinre  mit  Glas- 
paWer  mengt  nnd  der  trocknen  Destillation  un- 
terwirft. 

Er  fand  ferner,  dass  die  Spirylsäure  mit  rau- 
chender Salpetersäure  unter  heftiger  Einwirkung 
eine  rothgelbe  Harzmasse  berrorbringt,  aus  wel* 
eher,  wenn  die  Salpetersäure  daraus  ausgewa- 
schen worden  ist,  durch  siedendes  Wasper.Indig- 
salpetersäure  ausgezogen  wird,  die  er  analy- 
sirte,  und  wofir  er  die  bekannte  Formel  =:>C^^ 
HioNsQio,  d.h.  =CJ*H80*  +  HS  erhielt. 
Man  sieht  daraus  ein,  dass  die  Spirylsäure  anf 
zweierlei  Weise  zersetzt  werden  muss,  tbeils  in 
Harz  und  iheils  in  Indigsalpetersänre,  indem 
hier  die  Bildung  dieser  Säure  davon  abhängt, 
dass  die  Elemente  von  1  •  Atom  Wasser  aus  1 
Atom   Spirylsäure  austretifn,    gleichwie  bei  der 


in  Ueb^reinslioiaiaiig  mh  dem^  wm  teh  beim  Hi- 
matoxyliB  als  wahndieiiilicli  daigesfellt  habe,  in 
fiCi^H^^O^-f-B  nmgeaetzl,  so  folgen  die  MeU- 
morplioaen  dea  Salicina  daraaa  mit  überrascbender 
Leichtigkeit.  Die  apirylige  Saare  =  C^^H»>Os 
entsieht  dadoteh,  dass  tod  Ci^H^^O^  die  Be- 
standtheile  von  4  Atomen  Wasser  austreten,  ond 
das  SaKcin  wird  j  anstatt  ein  grosses  Atomgewicht 
und  eine  complicirte  Znsammensetzong  zu  haben, 
zu  dem  Oxyd,  des  zusammengesetzten  Radicals 
Ci^Hi8  reducirt,  welches,  im  Fall  sich  diese 
Ansichten  bestätigen  lassen,  dann  mit  Recht  den 
Namen  Sälicyl  erhalten  muss*). 

Marchand  hat  auch  die  SpirylsSure  aus  Sa- 
licin  mit  Kalihydrat  bereitet,  aber. er  schreibt 
vor ,  einen  grossen  Üeberschuss  z.  B.  5  Theile 
.  Ralihydrat  auf  ein  Tb.  Salicin  zu  nehmen,  den 
Versuch  in  einer  geraumigen  Silbcrschale  anzu- 
stellen, die  Masse  fortwahrend  umzurühren,  und 
die  Operation  nicht  so  lange  fortzusetzen,  bis 
alles  Blasenwerfen  aufgehört  hat  und  die  Masse 
ganz  weiss  geworden  ist.  'Er  hat  ferner  bestitigt, 
dass  die  $aure,  welche  durch  Behandlung  der 
Spirylsaure  mit  Salpetersaure  gebildet  wird.    In* 


•  •)  Zar  EntwlicidaBg  der  ricbtigeii  ZuMmatentfefainif 
des  SalieuM  dfivllte  et  aber  aStluip  werdea,  auf.  die  Awjjsc 
det  iSaliciableiozjds  xarüdksakekrea ,  welcliet  «^^oM  aack 
Piria  al«  aacli  nacli  Erdmana  aad  Marckaad  eiaea 
bcstimmica  Bleioxydgehalf  catbilt  (63,35  Proe.  oder  nage- 
filhr  to),  und  woraus  dai  Salicin  unverändert  abgcscliieden 
werden  kann.  ^Pb  +  G^^H^BO^  entbilt  62,6  Proe.  Blei- 
ozyd,  aber  weniger  KobleattolF,  alt  aat  Piria*t  Analyse 
folgt. 


dtgnlfieterslttre  isl,  aus  der  dordi  mebr  Salpe* 
terstere  PikriaBalpeCeraÜQre  cflialteii  wird. 

Wincliler^s  Erfabrang^  dasa  ana  der  Rinde  Amorplie« 
dar  Ahlkirache  (Cortex  Panoi  Padi)  ein  Amyg-  Amy^daliB. 
dalia  autfgezogea  werden  kantig  welehea  zu  einem 
goamiilbnUchen  Ruckatand  eintroeknet^  gleicbwie 
ea  mit  den  Blallem  von  Pironna  Lauroeeraaua 
stattfindet  5  iat  yonNenmann*)  beat&tigt  wor- 
den* Daa  Aikobolextract  der  Rinde  wnrde  in 
Waäaer  anfgelöat  und  die  Löaang  mit  dnreb  JKa* 
libydrat  gefällten  Bkioxyd  digerirt.  Die  bliäbal- 
tige  Flnaeigkeit  wurde  dnreb  Scbwefehrasaerstaff 
gefallt,  filtrirty  zur  Extractdieke  yerdnnatel  und 
wieder  in  Alkobol  geMat.  Aua  dieaer  Loaoug 
acbied  aieh,  wenn  aie  mit  ihrem  gleichen  Volum 
Aetber  gemengt  wurde,  daa  AmygdaÜn  in  Gestalt 
eines  dicken  Syrupa  ab.  Daaaelbe  gab  bei  der 
DeatUlation  mit  EmnUin  ein  blausäurehalligea 
Bittermandelwasaer.  Mit  Barjtbydrat  wurde  amyg- 
dalinaanrer  Baryt  erbalten. 

Zwen ger*)  bat« daa  Elaterin  untersucbl.  Das  Elatcrin. 
Elaterinm  wird  mit  Alkobol  anagekocbt  y  die  klare 
Löaung  bSi  zur  Hälfte  abdestillhr^  und  daa  Ela- 
terin aua  der  rnekatändigen  Hülfte  durch  Wasaer 
abgeaebieden.  Der  griinweiase  Niederschlag  wird 
getrocknet  mit  Aetber  extrabirt,  bia  er*  farbloa 
geworden  ist,  dann  in  wasaerfreiem  Alkobol  auf» 
gelöst,  aua  dem  nun  daa  Elaterin,  beaonders 
bei  langsamer  Yerdunsfung  in  einem  boben  und 
scbmalen  Gefasflc,  in  farblosen,  glänzenden^  sechs- 
seitigen Tafeln  erhalten  wird.     Es  acbmilzt  bei 


*)  Bvclia.  Rejiert.  Z.  R.  XXV,  360. 
**)  Ans-^a.  Ch.  und  Plurni.  XLIII,  359. 


Linia« 


4^  900^,  ohne  etwfts  am  Gevriclit  ra 
und  erstorrt  bo  einer  amorpben^  gelUidieny 
scheinenden  y  geeprangenen  Masse.  Es  hann 
zündet  w^cden,  brennt  mit  rnaendeitFlemnie 
ist  nicht  fliichlig*  Es  löst  sieh  nicht  in  Wa 
leicht  itf  Alhoholy  wenig  in  Aether^  es  ist  wöUig 
nential  nnd  unlöslich  in  ▼.erdunnten  Sinrea. 
Schwefelstare  löst  es  mit  rother  Farhe  und  W^as- 
sOr  schlägt  dann  aus  .  der  Lfösnng  einen  branaeft 
Körper  nieder.  Siedende  Salpetersäure  ImI.  es 
leicht  auf  nnd  Wasser  fallt  es  uuTerandert  wieder 
aus.  Es  enthall  heinen  Slichstoff  nnd  bcslehl 
aus(C=7»^l5)i 

Gefimidm  Atsmc     B«recft»eC« 

Kohlenstoff    69,485    6^292  :     30  .     69,170 

Wasserstoff      8,225      8,208        28  7,97t 

Sauerstoff       22,290    22,500  5        22,859 

l)ie  Atomzahlen  hsben  heioen  anderen  Grund^ 

als  die  Uebercipslimniung  mit. der  AnalyM.    Das 

Atomgewicht  hat  nicIit.besiinMnt  werden  hönnen. 

Zu  den  imJahreab.  1842,  S.389  mitgetheiiten 

Angaben  über  das  Linin  bat  Pagensteeher *) 

noch   folgende  hinsugefügtt     Es   wird  aus  dem 

Pulver  der  getrochneten  Pflanze  (Linum  csthar- 

ticum)  am  besten  durch  wasserfreien  .Alkohol  ans« 

gesogen.     Derselbe  wird   dann  abdeslillirt  ^  his 

nur   noch  wenig  fibrig  ist,   i|nd   der  Rnchitsnd 

mit  Wtsser  behandelt,  wobei  das  Linin  ^it Hsrs 

und  Blattgrün  geinengt  snruckbleibt.     Aus  diesem 

Gemenge   wird    es    mit   eoncentrirter  Essigsiure 

ausgezogen  und   aus  dieser  wieder,  durch  Wssser 

niedergeschlagen,    wodurch   man    es    in    GesUlt 


*)  Bneha.  lUp.  Z.  E.  XXVI,  ^13» 


eines  hellen  gdblirannen  Polyera  erlftlt,  wetcLes 
man  mit  515  bis  30  proeenügen  Spar itus  auflöst,  ans 
dlem  es  htm  Sriialten  pal?erfiimig  aiedesf&Ul. 
Die  Mfttteflange  liest  es  in  Gestalt  elntsFicaissei 
zaraek)  der  dureh  Wasser  weies.  .wird.  SfAter  ^ 
hat  er*)  angegebeiv»  das  dif«et  mit-AUM^^^l  snp- 
gesogene  Linin  mit  einer  LiSsttng  T0n  Bleisnclier 
in  Alkobol  zn  uiscLen  9  AtiuiQniak  zuspsetaen, 
das  Gemenge  nnr  Troelme  n«  verdunsten  Und 
das  Linan  ans  dem  ^iiefcstande  ait  Aetber  fM-* 
snsieben,  der  es  dann  beim  YerdQsnMnrein  suir 
r&cUässt«  Dies  gründet  sieb  i^fänti  dass  dae 
Linin  mit  dem  BlMosjd  keine  Yerbindnng»  ein? 
gebt  9  während  die  ftbrigen  dnreb  den  Alkohol 
ausgesogenen  9  in  Aether  lödLieben  Stoffe  nnlös* 
liebe  Verbindungen  -  damit  bilden.  Insn isehen 
ist  es  denkbar  9  dass  das  so  bereitete  Linin  ölsao« 
res  Bleioxyd  enthalten  könnte.  Die  Lösung  in 
Essigsäure  gibt,  wenn  man  sie  in  niedriger  Tem« 
peratur  verdaust A  lässt ,  Merkmahle  von  Krystal- 
len«  Es  sehmilzt  s«? isehen  +  llfio  und  +  ISOo. 
Siedendes  Wasser  nimmt  einen  desehmack  davo» 
an  nnd  wird  beim  Erhallen  trübe.;  Voa  Ammo« 
nsak  wird  es  mit  gelber  Farlio  anfj^eiösty  aber 
dadurth,  dasa  sieh  das  linito  alhnalig  verändert. 
Dieselbe  Wirkung  üben  Kali,  und  Natron,  aus. 

Heillet**)   hat  die   Existenz    des  von  Ber-    SyringlB. 
nays   (Jahresb.  1843,  S.  460)  entdeckten  Syr!n- 
gins  (Lilacins)   be»titigt,   und  dasselbe  aas   den 
Blättern  und  Samenkapseln  ausgezogen. 


^  •)  Bvcfcn.  Rep.  XXIX,  216. 
*')  Jam.  d«  Ch.  a  de  IPkarm.  I»  25. 


OftOBitt.  Reinseli*)  bat  in    der  Woricl  rom  Ooonis 

sphiMa    emeii    «igentbiimlicIieQ   lirystalliMrenden 
Körper   eatdeete)    den    er   Ononin   nennt.      I>m 
Wnrsel  wird  init  warmem  Alkohol  exlrahirt  mtd 
dieser  noch  *  warm  wieder  davon   abfiltrirt.     Die 
ins  Blanlieiie   sebtllemde  Tinetnr  wird  bis    znr 
Gonsiatens  einfea  dieben   Sympa  abdeatiUirt  «nd 
dieser  mit  Waaaer  behandelt  y    nm   durch  dieees 
lösliche  Siott  ansrazieben.    Ans  dem  RückstasJle 
zieht  Aether  dasjenige  ans,    was  erlösen  biu», 
als  Harz,  FMt^  Sehillerstoff^  darauf  wird  00 pr^ 
eentiger  Alkohid  angewendet,  welcher  anfnimmt, 
was>  er  kams^    Dann   bleibt  ein  hellbrannes  Pnl- 
rer  übrig,   welches   mit   AHsohol   gekocht  wird, 
ans  dem  sich  nnn  beim  Erkalten  das  Ononin  ia 
nnregelmissigen ,    schmutzig   weissen   Krystallen 
abscheidet,  von  denen  durch  Verdunsten  des  AI* 
kohols  noch  mehr  erbalten  wird.     Die   Krystnlle 
werden   zu  Pulver    gerieben   und   dieses   in   der 
Kälte  mit  75procentigem  Alhoh<rf  behandelt,  wel* 
cber,  ausser  ein  wenig  Ononin,  einen  Rest  von 
dem  S.  384  angeführten  bittersüssen  Stoff ansziebl. 
Das  zurückbleibende  gelbe  Pulver  wird  in  sieden- 
dem Alhohol  aufgelöst,  die  Lösung  mit  Btntla«- 
genkohle  vermischt  vnd  gekocht ,   worauf  sie  sie- 
dend  filtrirt  strohgelb  durchgeht  und  das  Ononin 
in  weissen  Rrystallnadeln  absetzt.     Durch  fortge- 
setztes AbdestUliren    und   Erkalten  des  Alkohols 
wird  noch  mehr  davon  erbalten. 

Das  krystallisirte  Ononin  bildet  farblose,  feine 
Nadeln,  die  sich  unter  dem  Mikroscope  als  vier- 
seitige Prismen  ausweisen.    Es  hat  anfangs  keiuen 


•)  Bnelm.  Rep.  Z.R/  3ÜCVI,  12.  XXVin,  I». 


Gescliaiaeli^  sehmeekt  aber  fcinlemueb  eMl»  s&ss- 
lidi.  Es  schmilzt  leidit  and .  eratorrt  kryttalH* 
abch^  ist  theilweise  flüchtig»  aber  gv^MleDtheiU 
seraetsi  es  sich  bei  der  trochnen  Destillstioiiy 
Lremit  mit  rasender  Flamme  und-,  lässt  beinn 
Asche  zurück.  Es  ist  unlöslich  in  Wasser  und 
ia  Aelhcr ,  aber  löslich  in  Alkohol  und  wird 
daraus  durch  Wasser  in  Gestalt  eines  krystalli- 
flirten  Pulvers  wieder  niedergeschlagen.  Von 
concentrirter  Schwefelsiure  wird  es.  mit  gelber 
Farbe  aufgelöst ,  die  bald  nachber  scbön  bellrotk 
und  zuletzt  kirschrotk  wird*  Wasser  schligt 
dann  einen  braunen  Körper  daraus  nieder^  unter 
EnlwicUniig  eines  aromatisehen  Geruchs.  Salpe- 
tersäuie  löst  es  ailfangs  nuYcrindert  auf  ^  beim 
Erhitzen  bildet  si^h  Oxalsiure,  eine  billere  Sub- 
^anz  und  eine  eigentbümlÜBke  Säure.  Salz*/ 
siure  greift  es  in  der  Kilte  nicht  an,  aber  im 
Sieden  bildet  es  damit  einen  gelben  Klumpen^ 
der  erst  nach  fortgesetztem  Sieden  zu  einem  vio- 
letten, krystallinischen  Pulver  zerfallt.  Von  Ka* 
likttge  wird  es.  nicht  aufgelöst,  wenn  man  sie 
nicht  damit  erhitzt.  Beim  Erkalten  krystallisirt 
das  Ononin  in  Mädeln  wieder  ans«  Ist  die.  Lö« 
sung  sehr  coneentrirt,  s»  erstarrt  el^krystallinisch. 
Von  Wasser  werden  Krystallnadeln  von. Ononin 
daraus  abgeschieden. 

Reinseh*)   hat   ferner  in    dem  Samen   von     NiscUin. 
Nigella   sativa  einen   eigenthämlichen  extractähn* 
liehen   Sloff    gefuiidcD,    den    er    Nit/eUin    neiinl. 
Man  estrahtrt  den  zerslossenen  Samen  mit  80  pro- 
cen tigern  Alkohol    Dod   deatiilirt  &iia  der  Lösuog 


')  Pharm.  CcntrnUih  184;^,  5.  314. 
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den  gvünteA  Tiieil  wm  AlkoM  wieder  ab.  Der 
Rifilistmd  beMelit  dnn  am  2  Scbiclitea,  eiMn 
in  sarikekg;eworfeiien  Lickle  indigblaoen  Oei, 
welckea  abgeaeUedeii  fri»d  ^  und  einem  bsMUMii 
Liqnidmu^  an«  dem  «tan  den  Real  tob  Alkohol 
abdonslet^  and  dann  mit  'Aetber  aebuHelC,  ao 
lange  dieaer  noeb  elwaa  auflöst.  Das  Ungelöste 
wird  mit  seiner  lübcben  €lewicbtsmenge  lyaaaer 
verdünnt  nnd  mit  Bleiessii^  gefallt  >  die  Fllasig- 
beit  iltvivt,  ddrdi  Sebwefelwaasersloff  von  Blei 
befreit,  im  Waasevbade  eingetrocknet ^  der  Rick- 
atand  in  90  procentigem  Alkobol  aitfgelöat  nnd 
die  Löanng  wieder  ▼erdnnstet»  Der  Ruebaland 
wird  niebt  ▼öUig  tröeken ,  sondern  bleibt  nibe^ 
wie  veoetianiseber  Terpentbin;  er  bat  ieine  gdbe 
Farbe,  einen  sebwacben  Kiimmelgerneb  und  einen 
bitteren  Gescbmaek.  Er  wird  in  böbeier  Tee^ 
peratnr  zerstört,  löst  si^b  in  Wasser  nnd  in  AI- 
bobol  naeb  allen  Verbällnissen ,  nnd  löst  sieb 
nicbt  in  Aetber.  Er  xerfliesat  an  der  Lnft,  ab* 
sörbirt  Sauerstoff  und  bildet  Absats»  Vor  der 
Bebandlung  mit  Bleioxyd  wird  «r  doreb  sebr  ver- 
dünnte  ARialien  nach  einigen  Minuten  priebtig 
grnn  nnd  im  SonnenKcbte  sebiUemdl.  Dnrcb 
oaneentrirte  Albafien  verwandell  er  aieb  in  einen 
liraunen  Absatz.  Doreb  Bleieasig  wird  er  naeb 
einigen  Augenblicken  gefallt.  Er  wird  dnreb  aal- 
petersaurea  Qnecksilberoaydul  und  dnreb  Qoeck- 
silbercblorid  gefallt ,  aber,  niebt  dnrdi  Salpeter^ 
sanrea  Silberoxyd  ^  wenn  er  nicbt  der  Einwir^ 
bong  des Sonnealicbtea  ausgeaetst  wird,  wodoreb 
das  Gemenge  eine  braune  Farbe  annimmt  nnd 
sich  mit  einer  Haut  von  reducirtem  Silber  über- 
zieht. 


609 

Bnebner  d.  J.*)  bat  in  der  Wwttf  ftm  An-  ABcdiein. 
gelica  Archangelica  einen  elgeatbliaiKekett  kry^ 
etallisiffeBdea  Körper  entdeckt,  itu  er'Angeliein 
nennt.  Der  Angefieabehav  (S.  3tt)  wM  in  Ka- 
Iibydiat  anfgeUtet  nnd  dnreh  DeelUlatien  ton  Meh- 
tigen  Oel  befreit*  Das  snriekUeibende  cencen- 
trirte ,  aikalisebe  Liqnidnm  wird  mit  Alkobol  yer- 
dinnt^  das  Alkali  darin  mit  Reklensinr^gas  ge- 
sittet j  die  Flissigkeit  ven  dem  niedergeseklage- 
nen  koblensanren  KaK  abiitrirt,  iaa  Wassetbade 
bis  snr  Trockne  Tcrdnnstet  und  der  Rückstand 
mit  Aetker  bebandeit,  weleber  das  Angdicin  ans-  ' 
ziebt  nnd  angeiicassinres  Kali  n.-  s»  w.  anrneklisst. 
Nack  Abdestillatien  Ües  Aetkers  bleibt  das  Ange- 
Uein  grSsstentbeils  brysUllisirt  snrfick. 

Darcb  ümkryslallisalion  aaa  Alkohol  wird  es 
yn  farblosen  Krystallen  erkalten.  Es  kat  keinen 
Geruch,  und  der  Gesckmack,  welcker  nicht  so- 
gleich bemerkt  wird,  ist  ankaltend  gewurzbaft 
und  brennend.  Es  sckmilzt  leickt,  wird  in  trock- 
ner  Destillation  zerstört  ^  ist  nnlöslich  in  Wasser, 
leichtlöslich  in  Alkohol  und  in  Aetber,  nnd  ver- 
einigt  sich  in  der .  Wirme  mit  Kali ,  aber  der 
grössle.Theil  von  der  Verbindung  schwimmt  auf 
der  Lösung  in  röthlichen^.  ölahnlichen.  Tropfen, 
die  beim  Erkalten  zu  einer  weissen  Masse  erstar- 
ren. Von  dem  Kali  wird  es  durcb  Säuren,  selbst 
durch  Kohlensäure  abgeschieden.  Die  Anwen- 
dung der  Kohlensäure  bei  der  Bereitung  gründet 
sich  auf  die  Zersetzung  des  Angelicinkali's,  wor- 
auf es  sich  mit  Aether  leicht  ans  den  KsÜTerbin- 


*)  Baeba.  Rep,  Z.  R'.  XXVI.  177. 


dwigm,  jdie  dmrck  die  KdlleiisUire  aicli 

AAamantltt.        WiodcJiler*)  bat  498  .d«r  Wursel  ^i 
mantn  Q^e^sdintiiii  eineo.  etgeihikiimlichii 
abgfucbiedeii  ^  weleken  lidb  adioii  S.3I 
seiQ^r  JS^^üBClMift,  Vi4«riajiBlianB  hervors 
angoTiiltCtillfike.     Die  Watstelwird  fein  a  i 
mit  AO  pMfumljgeie  AUeobol .  extrabirt ,    i 
bol    abdeatUllrl  ^.  der  Rüebstand    em\  i 
danto  mit  reui^m  Aetberansgezogeii^  c  i 
im  Atotber  mit  Blpllmgenkoble  bebaiidc 
Aetbijr  wieder  abdeitiUirt,  .(irodureb  <  i 
cb^  Kfiepec  leqriiefcblelbt ,   dee  allmali 
vnvegebiMiaaig^il  9  tki^yatoUiiiisebea  Mae  i 
die  man  in  Jbxer:3  bia  4fa^bett  Gev  i 
%  SO.proceptigen  Alkobols  auflöst.    In  d    i 

wird. die, GOfaebe  GewicbUmenge  kalt   i 
In  einem  anbaltenjien   feinen   Strabl   <    i 
das  Gemenge   wobl  nmgeac^iätielt  nn 
kaltem  Orte   so  viel    wie  'möglicb   in    I 
wenigstens'  eine  Wbebe  läng  steben  jg( 
bei   sieb   eine  geropqene  ^las^e  von       i 
stallen  abscheidet«     Man  kann' die  Mr 
siedendem'ji  60  proeentigem  Alköbdl  i     I 
dem  C8\  dann  beim  firkallen  in  feinen     i 

^  dem  Tbeih  abniicb  sind^  ansebiesst. 

So    Wie    es    dnrcb    tVasser    nied 
worden  ist,    bildet   es   nacb  dem  T 
weisses  Mehl.     Es  ist   völlig  neutrr 
wie  ranziges  Fett  nnä  hintennacb  scb      , 
weit    unter   dem  '  Siedepunkte    des         i 
einem  farblosen  Liquidum  y  welches        i 


-)  Backn.  Rqi.  Z.  R.  XXVII,  169. 


entorrt.  Es  kann  entxiindet  wefden,  brennt  mk 
rölhlieher,  rasender  Flamme  und  binterlittt  ei- 
nen geringen  kehligen  Rnckoland ,  der  leicbtjund 
ebne  etwas  zuräckznlassen  ^  verbrennt.  Bei  der 
trocknen  Deatillation  wird  es  sersetzt^  nnd  das 
Destillat  hat  einen  y  dem  Rii|iöl  ähnlichen  Geroch, 
Eb  ist  nnlöslieb  in  Wasser^  leiehtlb'slich  in  AI« 
kobol  nnd  in  Aelber.  Verdünnte  Säuren  wirken 
nicht, .darauf 9  nicht  einmal  im  Sieden,  wobei  es 
Jinr  den  Gerncb  nach  ranzigem  Fett  rerbreitet. 
Es  iSst  sich  in  cokicentrirter  S^hwefelsiore  mit 
brauner  Farbe  nnd  trübe  anf^  aus  der  Lösung 
fallen  nach  einigen  Minnten  granwebse  Flocken 
nieder,  und  die  Flüssigkeit  riecht  stark  nachVa- 
leriansänre  nnd  giobt  bei  der  Destillation  ein  we- 
nig von  dieser  Säare.  Mit  Salpetersäare  über- 
gössen sammelt  es  sich  auf  deren  Oberfläche  in 
farblosen  Oeltropfen  an,  allmälig  wird  das  Ge- 
menge trübe  und  nach  Valeriansänre  riechend. 
In  der  Wärme  wird  dieser  Geruch  stärker  ent- 
wickelt, wobei  sich  eine  gelbe  Masse  abscheidet^ 
die  wie  Axnngia  nitrica  riecht.  Mit  Kalihydrat 
gibt  es  im  Schmelzen  eine  reichliche  Menge  Ton 
valeriansanrem  Kali-  Es  kann  Atbam'antin  ge- 
nannt werden. 

Heu  mann*)  hat  in  den  Blamen  von  Prunus  Rr^sullini- 
Padus    einen   krystallisirenden    Körper  gefunden. '^^^^^n>» 
Er   digerirte  die  frischen   Blumen    mit   Alkohol,  gchenblomen. 
destillirte  den  Alkohol  wieder  ab  und  erhielt  ein 
zurückbleibendes  Liquidum,  welches  den  Geruch 
der  Blumen  besass ,  Ton  dem  keine  Spur  an  dem 
Destillate  bemerkt  wurde.      Aus  dem   Liquidum 


*>  Baebn.  Rcp.  Z.  R.  XXVIIf,  363. 
Ijferielius  Jahre«  -  Bericlit  XXIll.  33 


setzen  sich  aaek  der  Yerdoii^tODg   bis  zur  Dteke 
eines  d&nnen  Etlraets  eine  Menge  von  Krystnllen 
ab  9  welehe,  nachdem  die  Mntterlaage  davon  aaf 
Loschpapier  abgetropft  worden  war^  regelmissig 
gebildete    Prismen   waren,    die   den  Geruch    der 
Ahlliirscbenblumen   hatten  und   sich   ohne  Rnek- 
stand  sttblimiren  liessen.     Sie  losten  sieh  in   Sal- 
petersiure    von   1,48  ohne   Zersetzung   auf    nnd 
^setzten  sich   aus   dieser  Lösung,  ^wenn    sie   mit 
wenig  Wasser  verdünnt  der  freiwilligen  Verdon- 
stung    überlassen    wurde,    in   Kristallen    wieder 
ab.     Er  vergleicht  diesen  Körper  mit  dem  hrystal- 
lisirenden   riechenden  Stoff  in  deii  Tonkabohnoi 
lind  im  TriCpliom  Melilotus. 
Menyanth.         Brandes*)  hat  aus  Menyanthes  trHUiata  den 
eigenthümlichen ,  bitteren ,  extractlhnlichen  Stoff 
abgeschieden  und  nennt  ihn  Menyantk.  Die  trockne 
Pflanze  wird    mit  70  bis  75  procentigem  Alkohol 
extrahirt,  der  Alhohol  wieder  abdestillirt,  das  ab- 
gesetzte Harz  abfiltrirt,  die  Lösung,  welche  Zncker 
enthält,   verdünnt   und  mit  Hefe   in  Gahrung  ge- 
atzt, filtrirt,  mit  geschlämmten  Bleioxyd  (2  Unzen 
"*  ein  Pfund,  von  der  trocknen  Pflanze)  gemengt, 
damit  unter   öfterem   Umschüttcln  myerirt 
^eioxyd    wird   schön   gelb    und    zum   Tkeil 
Flitssigkeit    aufgelöst.      Dann   wird   die 
*  filtrirt ,  durcb  Schwefelwasserstoff  voa 
wieder  filtrirt,  bis  zur  Extractdicke, 
-|»50o  verdunstet,  und   der  Ruck- 
-entigem  Alkohol  aufgelöst^  wobei 
^  ungelöst  zoHiekbleibt«     Darauf 
Ssuug   mit  Btutlangenkohle  in 

X,  154. 


0iir  näiie  oeiianoeiC)  nitnn,  wenn  sie  nsi  larb« 
los  geworden  uti  und  auf  einer  flachen  Sebale 
der  freiwilligen  Verdunatang  überlassen.  Wenn 
Binr  noch  wenig  davon  übrig  ist^  so  wird  dieses 
mit  reinem  Aelber  behandelt  y  am  daraus  ein  Pelt 
auszuziehen,  was  auch  durch  Wasser  ausgefällt 
"werden  kann,  worauf  man  die  Flussigheit.  über 
Schwefelsaure  Tetdunsten  lässt,  Wobei  der  Rück- 
stand an  den  R&ndern  kryslallinisch  kSrnig  und 
in  der  Mitte  weissgelb  und  durchsichtig  wird. 
Das  Menyanth  bat  einen  äusserst  starken,  aber 
rein  bittern  Geschmack,  nicht  ähnlieh  dem  des  ge- 
Mröhnlichen  Extracts.  In  Auflösung  verträgt  es 
keine  starke  Erhitzung,  über  4~  !^^  färbt  es  sich 
brann  und  nimmt  den  etwas  brenztichen  Ge- 
schmack des  gewöhnlichen  Exfracts  an.  Beim 
Erhitzen  schmilzt  es  und  wird  zerstört.  Es  ist 
leicht  löslich  in  Wasser  und  in  Alkohol,  i^nlös* 
lieh  in  Aether,  und  gibt  keine  Verbindungen  mit 
Metalisalzen.  Die  geringen  Fallungen,  welche 
entstehen,  rühren  von  Stoffen  her,  die  durch  die 
Reinigungsmethode  nicht  völlig  entfernt  werden' 
konnten. 

Weiss*)  hat  aus.  den  Blattern  von  Ruta  gra«  Ratin. 
veolens  einen  eigenthümlichen  kristallinischen 
Körper  abgeschieden  und  denselben  Rutin  genannt. 
Die  Blätter  werden  mit  wasserfreiem  Alkohol 
ausgezogen,  der  Alkohol  wieder  abdestillirt  und 
der  Rückstand  mit  Aether  behandelt,  welcher  dai 
Rntin  unaufgelöst  znrücklässt.  Oder  man  digerirt 
die  Blätter  im  Sieden  mit  Essig,  den  man  noch 
warm  wieder  abfiltrirt,    pnd  der  Rückstand  wird 


•)    Pbnrm,    CfntralliK    1842,  S- 903, 


aosgepr^JB»«.  ^.Beun  Erkälten  sclieidet  sich  das 
Roün  dartas  ab,  und  nacb  einigen  Tagen  hat 
sich  noch  mehr  daraus  abgesetst.  Man  kann  auch 
die  Blätter  mit  Terdiinntem  Amnoniak  ausziehen 
und  ans  der  Lösung  das  Rutin  durch  eine  Säure 
nicderscblageu.  In  beiden  Fällen  wird  das  Rutin 
durch  Actl^er  von  den  dasselbe  begleiteten  frem- 
den Stoffen  befreit.  Das  Rntin  wird  dann  in  sie- 
dendem Alkohol  anfgelöst  und  die  Lösung  der 
Verdunstung  überlassen,  wobei  es  sich  theils  als 
gelbes  Pulver  und  theils  in  warzenähnlichen  Kry- 
stallen  absetzt.  Es  ist  gelb,  schmilzt  leicht,  gibt 
beim  stärkeren  Erhitzen  ein  gelbes  Gas  und  snbli- 
mirt  sich  theiiweise,  wird  aber  grössten theils 
zerstört  mit  dem  Geruch  nach  angebrannten 
Zucker.  Es  gibt  kein  stickstoffhaltiges  Destil- 
lationsproduct.  Kaltes  Wasser  löst  0,004  und 
siedendes  0,012  davon  auf,  und  das  Aufgelöste 
krystallisirt  beim  Erkalten»  76  procentiger  Alko- 
hol löst  kalt  wenig  davon  auf.  80  procentiger  löst 
es  im  Sieden  mit  hellgelber  Farbe  auf  und  aus 
der  Lösung  setzt  sich  währe'nd  des  Erkaltens 
nichts  ab,  oder  nicht  eher,  als  bis  sie  zur  Con- 
sistenz  eines  Syrups  verdunstet  worden  ist«  In 
Aether  ist  es  unlöslich»  Von  Säuren  wird  es 
mit  dunklerer  gelber  oder  brauner  Farbe  anfge^ 
löst  und  durch  Wässer  unverändert  wieder  daraus 
niedergeschlagen.  Selbst  Salpetersäure  kann  da- 
von abdestillirt  werden. 

Das  Rutin  röthet  Lackmus  und  kann  mit  Ba- 
sen vereinigt  werden.  Es  bildet  init  Alkalien 
krystallisirende ,  hraungelbe  Verbindungen.  Die 
Verbindungen  mit  Erden  sind  gelb.  Die  mit 
Thonerde  ist  eine  schöne  Lackfarbe.    Die  Lösung 


de»  Ruiins  in  WiMäer  oder  in  AlMior fallt. die 
Melalkalze  Bieistebfs  mit  gelber  F^rbe^  •  wenn 
Dicbt  das  Metalloxyd'  eine  Veräadeirnng  der  Farbe 
veranlasst,  weshalb  die.Niedersehllige  you  Eisen** 
okydul,  Etsenoxyd  nnd*  Ropferoxyd  mehr  oder 
.weniger  tief  gr&n  gefärbt  sitfd.  Das  Rntin  m- 
dersteht  als  Farbstoff  der  Bleiiihniig  in  der  Sonne. 
Es  sebeint  in  die  Klasse  der  Sauren  eingereiht 
werden  zu  müssen.       • 

Vor  einigen  Jahren  zog  NaCiveU«»  ans  der  Cnicin. 
Centanrea  benedieta-  einen  IcrystäHisirändeki  Stoit 
ans  5  den  er  Cnioin  nannte.  IKtf  Berefttlngsme^ 
thode  dafür  wir  dieselbe,  wie^dief  für  Saliein  und 
Pfaioridzin.  Dieser  Körper  isf'von  *S«ribe*) 
genauer  untersneht  worden ,  der  ihn  in  der  gan« 
sen  zahlrelehen  natürlichen  Familie  der  Gynaro* 
cephaleen  gefanden  hat.*  Er  htystaliisirt  in  wei- 
ssen, darchsiehtigen  Nadeln,  hat  heinen  Geruch, 
Bcfameckt  bitter^  ist  völlig  neutral,  und  TcrSndert 
sich  nicht  in  der  Luft.  Er  kann  geschmolzen 
werden^  zersetzt  sich  aber,  wenn  man  ihn  darüber 
liinans  erhitzt.  Er  löst  sich  sebwierig  in  kaltem 
Wasser,  aber  viel  mehr  in  siedendem.^  Wird  seine 
Auflösung  längere  Zeit  gekocht,  so  wird  sie  trübe 
und  setzt  einen  zähen  Körper  ab ,  der  so  klebrig 
i^ie  Terpenthin  ist.  Er  löst  sich  leicht  in  Alko- 
hol, wenig  in  Aether.  (Schwefelsäure  wird  rotk 
dadurch  •  Es  war  zusammengesetzt  ans  (C=275,00) : 
Gefunden  Atome  Berechn.  Atome  Berechn. 
Kohlenstoff  62,9  42  63,007  28)  63,165 
Wasserstoff  6,9.  $6  6,989  .36.  6,757 
iSanerstoff       30,2'      15     .^0,QQ4      10;    30|078« 


*)  Comptes  Rend.  XV,  808. 


durch  Wasser  ▼emmdert,  ab^  auf  die  Weise,  dass 
die  Yermindereiig  zuerst  zanimint  und  dann  wieder 
abuliaint,    so  dass   der  Refractionsindex  allmälig 
immer  grösser   wird ,  .  bis  1  Aequivalent  Alkohol 
sieb  mit  I  Atom  Wasser  vereinigt  hat,  d.  h.  bis 
C^H^^O^+K  entsUnden  ist.     Deville  bat  die 
Wasserprocente   dann    zu   19,6   berechnet ,    aber 
sie  sind  nicht  höber  als  16,353  ^   nnd  mit  diesem 
Grade  der  YerdiinnuDg  mit  Wasser  hat   er  kcioc 
Versuche  angestellt. 
Leiclite  Bil.        Gaulticr  de  Clanbry*)  hat  eine  Methode 
Aetherarten  ^^S^gt^^^y  ^^  »'il  Yerscbiedcnen  Pflanzensäureii 
^turch  Pflan-  direct  aus  Alkohol  Aetber  hervorzubringen,  ohne 
sensAiareB.    jj^  Mitwirkung  Ton  einer  Mineralsänre.     Er  er- 
hitzt die   Säure    in   einer  tubulirten    Retorte  so 
stark,  als  sie  es  vertragt,  ohne  sich  zu  sublimi- 
ren   oder   zu   verändern,    und  lisst  den  Alkohol 
tropfenweise  darauf  fallen ,  wodurch  sich  sogleich 
Aetber  bildet  und  abdestillirt,  gemengt  mit  Alko- 
hol und  wenig  Wasser.    Er  hat  dies  versucht  mit 
Oxalsäure,    Bernsteinsaure,,  Citronensäure    anJ 
'Benzoesäure. 

De   la  Provdstaye*)  hat  die  Rrystalirorm 

weinsaurem    Aethyloxydkali    gemessen,   h^ 

?n  nnd  abgebildet.     Dasselbe   krystallisirt 

geraden ,  rechtwinkligen  Prisma ,   wel- 

bombischen  System  angehört. 

*'*)    hat   auf  die    Aebnlicbkeit  anf- 
icht,  welche   in   dem    Geruch  der 
ocnantbyligsaurem  Aetbyloxyds 

^harm.  XLIII. 
Phj:  VI,  162. 
m.  XU,  239. 


flUttfindet.  Das  Riecbende  in  den  QuiUen  befin- 
det sich  in  ihrer  Schale*  Wohle r  Iieaa  die 
Schale  Ton  Quitten  mit  Wasser  destilliren  und 
erhielt  auf  dem  uberdestillirtem  Wasser  einen 
grösseren  Tropfen  Oel^  welches  stark  nach  dieser 
Aetherart  roch.  Als  dieses  Oel  mit  Kalilauge 
gemengt  und  damit  destUlirt  wurde  ^  ging  ein 
Theil  davon   nnferändert  über  9   so  dass  es  den  / 

Geruch  behielt  5  aber  das  Kali  hätte  eine  Säure 
anfgenommen^  welche  nach  der  Abscheidung  mit 
einer  stärkeren  Säure  ^  so  weit  die  kleine  Menge 
eine  Untersuchung  gestattete,  die  chemischen  Ei- 
genschafken der  oenanthjligen  Säure  zu  haben 
schien. 

Francis*)  hat  eine  Verbindung  des  Äethyl«  Koldieluig- 
oxyds  mit  Kokkeltalgsäure  heryorgebracht,  indem '*^^*^^7'' 
er  in  eine  gesättigte  Lösung  der  Säure  in  Al- 
kohol Salzsäuregas  einleitete«  Sie  schied  sich 
einem  Theil  nach  während  des  Yersiiichs  ab  in 
Gestalt  eines  fast  farblosen  Oels^  welches  beim 
Erkalten  erstarrte.  Der  Rest  wurde  daraus  durch 
Wasser  abgeschieden.  Von  freien  Säuren  wurde 
sie  dann  durch  Kochen  mit  einer  Lösung  von 
kohlensaurem  Natron  befreit«  Sie  war  eine  fast 
weisse  Masse,  jedoch  mit  einem  ge^ingen'Stich  ins 
Braune.  Sie  war  spröde,  geruchlos  mid  Ton  bot- 
terähnlichem  Geschmack.  Sie  schüii^t  bei '+  3S^ 
lässt  sich  leicht  verfl&chtigen  und' wtrtf  partiell 
zersetzt.  Von  Kali  wiiil  sie  wie  Aetberarten  im 
Allgemeinen  zersetzt; 

Sie   "wurde    zusammengesetzt    g^nden '  aus 
(C  =  75,12)i 


')  Ann.  der  Ch.  n.  Phnm.  XLII,  ^61. 


4et  dies  stttt,  so  bildet  sieh  Chloreyan  cm>  rascli^ 
däSB  es  weggellt  ^  was  liier  nicht  Absicht  ist. 
Nachdem  das  Einleiten  des  Chlorgases  einige  Zeit 
fortgesetzt  worden  ist,  so  beginnt  eine  Entwich- 
Inng  yon  KoblensanregSs  und  Absclieidnng  Ton 
Salmiak  in  Krystallen.  Man  unterbricht  dann 
das  Einleiten  des  Chlors^  weil  sonst  dadurch  das 
Product  wieder  zersetzt  werden  und  schwerer 
Salzither  erhalten  wurde. 

Das  Liqnidpnn  wird  nun  u^it  Wasser  gemengt, 
welches  den  Salmiak  anflösl,  aber  andere  Kry- 
stalle  in,  langjen ,  silberweiasen  Nadeln  abscheidet. 
Greschieht  die  Yerdännung  mit  heissem  Wasser, 
so  scheiden  sich  di^e  langsamer  ab ,  aber  grosser 
und  regelmassiger.  Sie  werden  durch  Waschen 
mit  kaltem  Wasser  von  der  Mutterlauge  befreit 
und  sind  dann  rein,  Di/R  Lösung  enthält^  ausser 
Salmiak^,  das  Doppelsalz  von  Quecksilberchlorid 
mit  Cfalorammoniom. 

Die  Bereitung  mit  CyanwasserstolTsaure  ge« 
schiebt  auf  dieselbe  Weise. 

Die  neue'  Verbindung  krystallisirt  in  langen, 
weissen,  biegsamen,  silberglänzenden  Nadeln, 
welche  sehwefelsaurem  Chinin  ähnlich  sind.  •  Sie 
ist  neotraly  ohne  Geschmack  und  Geruch,  schmilzt 
bei  ^  140^  und  beginnt  sich  zn  sublimiren,  wird 
sie  aber  bis  zn  ^160^  erhitzt,  so  fangt  sie  an  sieh 
zn  zersetze«r  mit  dem  Gernch  nach  benzoesaurem 
AediykysydJ'  Sie  lisst  sich  entzünden  und  brennt 
mit  einer  gmssen,  gelben  ^Flamme  ohne  Ranch. 
Sie  ist  wenig  löslich  in  kaltem  Wasser,  löst  sich 
aber  etwas  mehr  in  siedendem,  aus  dem  sie  beim 


l!.rkalten  anscniessu  in  AlAOboi  oiul  lo  Aetfter 
ist  sie  leioht  löslich  und  krystollisirt,  bei  deren 
Verdonttnng.  Ans  der  Lösung  In  beiden  wird 
nie  in  Wasser  abgeschieden.  Sie  löst  sich  in 
kanstiscbem  Ammoijiiak  in  di^r  Warme  nnd  setzt 
sich  beim  Erkalten  in  Krystallen  wieder  daraus 
nb.  Von  kaustischem  JKali  wird  sie  zersetzt  unter 
Entwicklung  von  Ammoniak  ^  und  die  Flüssigkeil 
färbt  sich  dadurch  braun*  Schwefelsaure  löst  sie 
ohne  Zersetzung  auf,  und  Wasser  scheidet  sie 
dem  Ansehen  nach  unverändert  wieder  daraus 
ab.  Sie  wurde  zusammengesetzt  gefunden  aus 
(C  =  75,12): 

Gefnnden 
35^14 


Kohlenstoff 

Wasserstoff 

Stickstoff 

Chlor 

Sauerstoff 


5,055 
10,350 
25,930 
23.351 


Atom« 

8  16 

14  28 

2    4 


2 
4 


Berecbnel 
35,185 
5,115 
10,365 
25,916 
23,419 


Nach  einer  von  Liebig  gegebenen  Anlei- 
tung betrachtet  er  sie  als  zusammengesetzt  ans 

3At.  Aldehyd  =  ISC+ISH+SO 
3At.Chlorcyan=:    4C  '     4.4N+4CI 

3  At.  Wasser   =  lOH+50 

=  l6G+28H+80+4N-f  4CI. 

Gegen  diese  Zusamm^nsetzungsansicht  kann 
erinnert  werden,  1)  dass  eine  Verbindung  von 
Chlorcyan  mit  einem  Oxyd  wohl  keine  grosse 
Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat,  und  8)  dass  die 
Annahme  von  5  Atomen  Wasser  darin  wohl  ganz 
unwahrscheinlich  ist.  Weniger  unwahrscheinlich 
wäre  folgendes : 
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i  AI.  cUurlgirareft 
AetüyloiyÜ        =  4l>f  lOH.        4-20-100 

I  At.  EtoylcYaBftr  =  4C-fr,AH^2N 

=  8C+UH+2N+2CI+40. 

Man  Icann  dies  iiuch  umdrehen  in  Aetbylcyanur 
und'clilorigsaiires  ElayloiLyd; 

Eine  aolclue  Aetherart,  in  welclie  chlorige  Sivre 
eingeht,    ist  nicht    bekannt;  «her  1841   wnsaten 
wir   noch   nicht,    dass   sich  eine  von  den  Sanren 
des    Chlors    mit   Aethyloxyd   vereinigt*     Seitdem 
'  hahen   wir  eine   solche   kennen  gelernt,    und  die 

Zukunft   lehrt  uns  gewiss   noch  mehrere  kennen. 

Prodacte  der       Herjnann*)   hat  die  Milthcilungen  üher  die 
Fäuloi«».     pröauete  der  Torf,  und  Humusbildung  fortgesetzt, 
welche    ich    im   Jahresh.  1843,  S.  499  anführte. 
Der  Gegenstand  ist  schwierig   zu  erforschen,  die 
Erforschung    von    grosser   Wichtigkeit,    und  die 
Bemühungen  daruih  sehr  rühmlich.   Aber  der,  wel* 
ehern  es  glücken  soll,   muss  im  Anfange  der  Ar- 
beit alles 'Tbeoretisiren  aufgeben  ,- er   muss  Un- 
tersnehungen  mit  unverdrossener  Mühe  und  stren- 
ger Kritik  anstellen,    und  viellei^t  kommt  dnnn 
die  Theorie ;  von  selbst  hervor ,   wenn  die  Müsse 
von    gesammelten  zuverlässigen  ErfAhrnngeD  bin- 
reichend  ausgedehnt  woVden  ist. 
Pfdntie  der       Devillc**)  hat  das  verschiedene  speeif.  Ge- 
''smalioK.''  wicht  des  Holzalkohols  in  wasserfreiem  ZnsUnde 
HoUipiritiis.  uud  filt  jede  10  Proeente  Wasser,   mit  denen  er 
verdünnt  wördea  ist,   untersucht.     Die  Versuche 
wurden  bei  4^  9^  angestellt. 


♦)  Joarn.  f.  pr.   Ch.  XXV,  J89.  u.  XXVII,  165. 
♦*)  Ann.  de  Ch.  et  de  Phy«.  V,  139. 
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WitatOtM 

11       SftOt.  QnrUht. 

0 

0,8070 

10  Preeent     0,8371 

20 

0,8619 

30 

0,8873 

.      40 

0,9072 

50 

0,9232 

60 

0,9429 

70 

v^i        0,9576 

80 

0,9709 

90 

0,9751 

95, 

0,985T      ' 

Werden  diese  anf  ^  15o  Tenpentor  redacirt, 
so :  zeigt  es  sieb  y  dsss.  sie  fast  ▼olHiomiiien  mit 
denen  des  Weinalkohols  fibereinstimmen ,  nud 
dass  aneh  der.  Holzalkohol  ein  Maximum  von  Con* 
Iractioo  hat^  was  aber  stattfindet  j  wenn  sich  1 
Aeqnivalent  Holzalkohol  mit  3  Atomen  Wasser 
▼ereinigt  hat,  d.  h.  wenn  SC^^H^O^  +  Sll  ent- 
slailden  ist,  wo  er  dann  45,75  Procent  Wasser^ 
enthält«  Die  Contraction  ist  so  genan  gleich, 
dass  der  Unterschied  keine  gewöhnliche  Beobach- 
tnngsfebler  übersteigt«  Der  Refiractiönsindex  ist 
für  beide  dierSelbe,  aber  das  Maximum  von  diesem 
für  Gemenge  mit  Wasser  findet  nicht  bei  1  Atom 
Wasser  statt,  wie  dies  beim  Weinalkohol  der 
Fall  ist ,  sondern  bei  3  Atomen  oder  bei  dem 
Maximum  der  Contraction. 

Ure*)  hat  ebenfalls  eine  solche  Tabelle  über 
die  specif.  Gewichte  für  Gemenge  von  Holzalko- 
hol  mit  Wasser  aufgestellt,  aber  er  bat  das  spe« 
cif.  Gewicht   des   wasserfreien   Holzalkohols  bei 


*)Pliü.  Mag.  XIX,  511. 


4- 50S5  =  0)8130  geCuAdcn.  Er  hat  die  Con- 
traction  nicht  wahrgeDomnien  and  weicht  also  um 
Vieles  bei  den  grösseren  Wassergehalten  ab. 

Salpetrigsau-        Hare*)    hat  aogegeben,    dass   durch   Yermi- 

''''ox*d'^^  schnng  yon  Holzalkohol  mit  ScbWerelsiore  nod 
salpetrigsaurem  Kali  salpetrigsaures  Methyloxyd 
erhalten  wird ,  welches  in  Riicksicht  auf  seine 
Farbe,  seinen  Geruch  und  Geschmack  dem  sal- 
petrigsaurem Aethyloxyd  ähnlich  '  ist  y  aber  docli 
nicht  bis  zu  dem  GrAle^  dass  sie  dadurch  nicht 
unterschieden  werden  könnten.  Dieselbe  Ope- 
rationsmethode empfiehlt  er  zur  Bereitung  des 
salpetrigsaurem  Aethyloxyds. 

UatercUoricf-  Hare  gibt  auch  an,  dass  er  einen  Aether  aas 
••"^^^^''^y^-HoIzalkohol  mit  nnterchloriger  Saure  erhalten 
habe,  jer  einen  eigenthumliehen ,  angenehmen 
Gernch  besitzt,  nidit  -{-  60^  verträgt,  ohne  mit 
Gasentwickking  zersetzt  zu  werden.  Die  Angt- 
ben  darüber  sind  kurz  und  nuToUständig. 
Ozalsanres         Cr  oft**)  hat  gefunden,    dass   das   oxalsaare 

Methyloxyd.  Methyloxyd  am  besten  aus  1  Th.  Holzalkohol, 
1  Th.  Oxalsäure,  die  von  allem  Kry stall wasser 
befreit  worden  ist,  und  ^  höchstens  ^  Th.  Schwe- 
felsäure gebildet  wird^  indem  man  sie 'zusammen 
destillirt  und  das  Uebergehende  in  die  Retorte 
wieder  zuriickgiesst.  Zuletzt  kann  man  noch  1 
oder  2  Tb.  Holzalkohol  hmzurdgen.  Wenn  man 
dann  die  Operation  nicht  weiter  niehr  fortsetzen 
will,  so  wird  das  Oxalsäure  Bietbyloxyd  mit  Was* 
ser  abgeschieden,  weil  es  leicht  zersetzt  mfif 
wenn  man  es  in  der  Auflösung  lässt. 


')  PhU.  Mag.  XXI,  150. 
*)  Du.  p.  315. 


Löst  man  es  in  Weinalkobol  nad  vertnisclit 
die  Lösang  rnil  einer  Auflösung  yrou  Kalibydrat 
in  Weiaalkohol,  so  dass  sie  gerade  anßngt  alka- 
liscli  zu  reagired,  so'  seLiagen  sich  perlmuüer- 
gläaxende  Scbiippen  von  oxalsanrem  Aetkyloxyd- 
kali  nieder ,  diie  mit  Alkokol  ausgewaschen  werden 
können.  Hier  ist  also  in  Folge  einer  Art  von  dop- 
pelter Zersetzung  der  Holzalkohol  auf  Kosten  des 
Weinalkohols  wieder  hergestellt  worden.  Ge- 
'Bchieht  die  Lösung  von  beiden  in  Holzalkohol, 
so  scheidet  sieh  kein  solckes  Salz  ab,  aber  wenn 
der  Alkohol  dann  verdunstet  wird,  so  bleibt  ein 
anderes    noch    nicht    untersuchtes    Salz    zurück,  ^ 

welches  vielleicht  oxalsaures  Methyloxydkali  sein 
kann. 

De  la  Provoataye*)  hat  gefunden ,  dassOxaniAMwet 
oxaniinsaures  Mclhjloxyd  (Oxämethylan)  mit  oxa-  ^ethyloiyd. 
minsaurem  Aethyloxyd  (Oxamethan)  isomorph  ist, 
nnd  dass  man  im  Allgemeinen  Veranlassung  hat 
zu  vermuthen,  dass  Aethyloxyd  und  Methyloxyd 
isomorphe  Yerbindungen  geben,  gleichwie  Kali 
und  Ammoniumoxyd. 

Laurent**)  hat  angegeben,  dass  mit  kau-  RorlsMiuret 
stischem  Ammoniak  tibergOB^enes  korksaures  Me-  ^^^tbyloxyd. 
thyloxyd  sich  im  Verlauf  von  einigen  Tagen  in  einen 
krystallinischen  Körper  verwandelt ,  der  nach  dem 
Waschen  mit  kaltem  Alkohol  und  Auflösen  in 
siedendem  Alkohol  regelmassig  anschiesst.  Der- 
selbe scheint  eine  amidartige  Verbindung  zu  sein, 
ist  aber  nicht  analysirt  worden. 


*)  Jouni.  f.  pr.  eil.  XXVI»  A%b. 
**)  Datelbst.  XXVIl,  313. 
Benelius  Jahre«-Bericht  XXllI.  34 


NitronaphU- 
IcUc. 


Laurent*)  lial  femisr  TCftcIiicdeBe  wcitert 
Prodncte  toh  der  Einvvirkung  der  Salpetersäure 
auf  Naphtajiüi  iMSsehriebeQ.  ,  Jßr  evIiiUte  I  Pfand 
Salpetersäure  in  einer  T^ienliiDk  grossen  Retorte 
bis  zum  Sieden,  setzte  NaphteUn  in  bkeinen  Por- 
tionen nacli  einander  hinzu,  so  lange  es  sieh  noeh 
darin  auflöste»  und  Hess  die  Retorte  dann  erhal- 
ten ,  ^obei  sich  der  Körper  dacaus  abschied  ,  den 
Laurent  Nitronaphtalese  neuAl  (iahresb*  1837. 
S.  364.     Er  ist  =  C^0U«0  +  »  und  kanii  sal- 


gaBgenen  grSndllclieii  Uutersaehiingeii  «norganSuGhe^VerbiB- 
duBgea  begonnen  haben,  und  je  mdir  et  in  Zuknkfl  Gc- 
brancli  wird,  sieh  seboii  nach  ■ittelM&Migem  Stadien  der  «nor- 
ganitchen  Chemie  ansschliestlich  mit  orgnniach  -  eheaaiachcn 
Untefanchungen  an  hei ehifUgeii ,  defto  gröMer  wird  die 
Anzahl  derer  werden,  welche  auf  dieselbe  Weite  rerfah- 
ren.  Auf  diesem  Wege  wird  die  organische  Chemie  lange 
Zeit  ein  schwer  entwirrhares  Chaos  bleiben.  Kin  grosser 
Schritt,  dieter Znlranll  Torsnbengen,  würde  darin  best^en, 
weam  sich  dici  Uebenengaog  allmiUg  geltend  machem  kSrnnte, 
data  nicht  jede  firfahnpng  ?an  der  Natur  iat,  nm  eine  rich- 
tige Theorie  darüber  anfatelien  zn  können,  und  weun  man, 
nach  der  nach  Newton  anter  den  gnten  Physikern  eingeführten 
Methode,  mehrere  Wahrscheinlichkeiten  prüfen  und  aie  nl« 
m  Iche  aufstellen  wollte ,  ohne-  eine  daron  Tonngsweiae  an- 
zunehmen ,  indem  man  durch  eine  solche  Annahme  nicht 
•elten  auf  Abwege  geAÜirt  wird ,  Ton  denen  i\t  Eigeuliebe 
am  Bude  «Ü  jeden  Rückschritt  Terhindert,  auch  wenn  man 
Veranlamung  bekommen  sollte,  Verdacht  über  die  Unfehl- 
barkeit derselben  bu  schöpfen.  Mit  einem  solchen  Sinn 
in  theoretischen  Ansichten  ist  das  Leben  des  Naturfor- 
schers reicher  an  wahrem  Ge^inss,  als  das  der  Menschen 
Ton  anderen  Beschäftigungen ,  aber  ohne  dasselbe  wird  es 
oft  bitterer,  als  bei  diesen.  Mögen  wenigstens  jn^ge  Män- 
ner beim  Beginn  ihrer  Bahn,  diesen  Rath  behanigca. 
.  *)  Ann.  d.  Ck  und  Pharm.  XLI,  98. 


pctr^aares  Niplitalesoxyd  gentnnt  werden).  Die 
Rdtorte  wurde  dm«  yoa  neuem  erhitzt  (es  ist 
■kdit  angegeben'  wd/rden  ,  ob. die  Krystalle  vorlielr 
hemoegenoBraieii  wnrdcn ;  man  sieht  keinen  Grund 
für  das  Erkait<in  efin),  nnd  im  Siedln  erbalten, 
bis  sieb  ein  ölartcger  Körper  anf  dem  Boden  ah- 
znsetKen  anfing.  Nach  dem  Erkalten  hatte  sich 
anf  dem  Boden  eine  föste  y  gelbliche  5  wachsähn« 
liehe  Masse  angesammelt ,  die  nach  dem  Abgie«> 
nsen  der  Säure  mit  Atkohdl  gewaschen  nnd  dann 
.einige  Aogenblicke  mit  Aetber  gekocht  wurde, 
wobei  ziemlich  viel  angelös.t  blieb,  welches  sal- 
|>etrigsanres  Naphtalesoxyd  war.  Die  AetherlcH 
«nag  wurde  in  einem  lose  bedeckten  Gefasse  Ycr- 
diinsten  gelassen,  wobei  sie  Krystalle  absetzten, 
▼on  denen  das  Kuletzt  iibrigbleibenide  Liquidum 
abgegossen  wurde,  weil  es,  ausser  dem  krystalli- 
sirenden  Körper  auch  einen  ölartigen  aafgelöst 
enthielt.  Die  Krystalle  wurden  mit  neuem,  rei- 
oen,  kalten  Aelher  behandelt,  weleher  das  siilpe« 
trigsaure  Naphtalesoxyd  ungelöst  zuriickliess,  und 
den  neuen  Körper  während  der  Verdunstung  ab- 
setzte. Das  Abgesetzte  wurde  in  siedendem  Al- 
kohol,  worin  es  schwerlöslich  ist,  aufgelöst, 
worauf  es  beim  Erhalten  rein  anschoss ,  nnd  nur 
weilig    in  der  Flüssigkeit  zurückblicb. 

Diesen  Körper  nennt  Laurent  JSitronaphta" 
leUe,  Er  krystallisirt  in  federartig  grnppirten 
Nadeln,  ist  schwach  gelb  gefärbt,  nnlöslich  in 
Wässer,  wenig  löslich  in  Alkohol,  leicht  zu 
sclrraelzen,  so  dass  er  schon  in  siedendeito  Alko- 
hol schmilzt.  Er  erstarrt  krystallinisch.  Beim 
gelinde»  Erhitzen  liAginut  er  sich  zu  snblimiren, 
wird  aber  dan«  bald  mit  DetODatioa  zersetzt.   Er 
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^eUe 

zusammenge- 

ist  etwas  loslick  in  erbitster  Sehwefekittre  «ad 
wird  durch  Wasser  daraus  wieder  niedergesdila- 
gen.  Bei  der  Analyse'  gab  er  2,33  bis  S,40  Proc. 
Wasserstpff  upd  15  Proc.  Sltckstoff.  Seine  Zu- 
sammenseUnAg  wurde  gefunden  (C  =  75,00]  i 
Geftiiid«!!    Aldme    Bereckiiet. 

Kohlenstoff        49,27 

Wasserstoff         2,35 

Stickstoff  15i)0 

Sauerstoff  33,38 

Er  kann  auf  mehrfache  Weise 
setzt  sein.  Dass  er  Salpetersäure  oder  salpetrige 
Säure  enthält ,  scheint  schon  aus  seiner  Verbren- 
nung beinii'  Erhitzen  zu  folgen.  Aber  er  kana 
nicht  nach  Laurent 's  Ansicht  zn^auimengesctzt 
sein ,  nämlich  ans  1  Atom  C^^  tt^^,  verbunden  mit 
f  At.  N  nnd  I  At.  Wasser.  Laurent  nimiDt 
nämlich  die  empiriache  Formel  zuC^OH^^M^  O^^an. 
In  der  Analyse  besteht  eine  Unsicherheit  über 
1  Aequivalent  Wasserstoff.  Sic  hat  mehr  als  SS 
Atome  gegeben.  24  Atome  betragen  2,48  Proc« 
Bei  einem  Versuche  wurden  2,4  Proc.  erballen. 
In  dem  Falle,  wo  die  Formel  =  C^^H^*^'' 
O^  ist,  enthält  er  dasselbe  Radical,  wie  salpe- 
trigsaures Naphtalesozyd ,  aber  verbunden  vni 
mehr  Sauerstoff  und  mit  salpetriger  Säure.  I^*' 
salpelrigsanre  Naphtalesoxyd  ist  nämlich  =  ^ 
H^O-h»  oder  =  C^Hi20»  +  2S,  aber  wclcb« 
Formel  die  richtige  sei,  ist  unmöglich  zu  entschei- 
den. Der  hier  analysirte  Körper  kann  =  (2  C 
Hi2-|.50)+5K  sein.  Aber  die  Schwierigkeit  hier 
zu  vermuthen  Ist  gross,  weil  viele  andere  Wab^ 
scheinlicbkeiteu  sich  gleichzeitig  darbieten*     ^ 


koanen  Bie  t.  B.  beide  ein  teniSres  Radical  ent- 
balteo,  der  eine  kann  C20Hi2]^2O3  + i  und  der 
andere  =  C^H^^N^O^  +  SN  sein.  Es  kann  darin 
sowobl  salpetrige  Säuire  als  aoch  Salpetersaure 
entbalten  sein.  Inzwischen  ist  es  in  jeder  Hin« 
sickt  wahrsckeinlicb ,  dasa  er  entweder  eine  Ver- 
bindung von  salpetriger  Säure  mit  dem  Oxyd  einea 
biniren  Radicals,  oder  die  von  Salpetersäure  mit 
dem  Oxyd  eines  ternären  Radicals  ist* 

Entbält  er  aber  nur  22  Atome  Wasserstoff^ 
so  wurde  die  Formel  =  C^H^^O^  +  SH  oder 
—  C^H»2pf405^.3p|  werden. 

Setzt  man  das  Kecken  des  Napbtalins  mit  NUronaphta- 
Salpetersäure  ein  Paar  Tage  lang  forf ,  so  erkält 
man  znletzt  fast  farblose  Krystalle,  welcbe  aua 
den  beiden  zuletzt  angefiibrten  Körpern  bestehen, 
gemengt  mit  zwei  neuen,  welche  Laurent  Ni» 
ironaphialise  und  Niirenaphtale  nennt.  Die  Ni- 
tronaptalise  ist  von  Marignac  (Jabresb.  1843, 
S.  504)  unter  demselben  Namen  beschrieben  und 
mit  demselben  Resultat  analysirt  worden.  Da 
aber  Laurent's  Beschreibung  vollständiger  ist, 
so  (iihre  ich  hier  aoeh  diese  an.  Die  relative 
Quantität  von  diesen  Körpern  variirt  nach  der  nn- 
gleichen  Menge  von  Säure  und  nach  der  ttnglei« 
eben  Zeitlänge ,  in  welcher  man  das  Kochen  fort- 
setzt. Reichen  diese  Umstände  hin,  so  erhält 
man  am  meisten  von  den  neuen  Producten ,  die 
schwerlöslich  in  Aether  sind  nnd  daher  durch 
diesen  von  den  beiden  vorhergehenden  befreit 
werden  können.  Man  löst  den  Körper  dann  in- 
siedendem  Alkokoi  auf  und  wendet  davon  gerade 
so    viel  an,    dass  er,   wenn   er  erkaltet  ist,  die 


Haltle  von  den  Krystallen  in  >  Lfiang.  anfgenom- 
men  bat.  Man  überlässt  darauf  den  Alkohol  eioer 
langsamen  freiwilligen  Verdunstung ,  wodurch 
man  rhomboidale  Blätter  erhält,  gemengt  mit  na« 
delformigen  Krystallen.  Diese  Blätter  sind  Nitro- 
naphtalise,  welche  man  so  genau  wie  möglich 
von  den  Nadeln  durch  Schütteln  und  Abgiesseo 
abscheidet.  Darauf  werden  die  Blätter  wieder  in 
siedendem  Alkohol  aufgelöst,  aus  dem  sie  nun 
wieder  so  gross  anschiessen,  dass  man  sie  ohne 
Schwierigkeit  von  den  darin  noch  eingemengten 
Nadeln  abscheiden  kann. 

Diese  Blätter  sind  schwach  gelb^  oft  mit  den 
spitzen  Winkeln  so  zusammenhängend,  ab  wäre 
durch  mehrere  derselben  ein  Faden  gezogen.  Sie 
sind  ohne  Genkch,  schmelzen  bei' -f-  ^'^  -  ^^^ 
erstarren  krystallinisch.  In  einem  offenen  Ge- 
fasse  können  sie  sublimirl  werden,  aber  in  einem 
Rohr  entzünden  sie  sich  mit  hraunem  Rauch  lind 
lassen  Kohle  zurück«  Sie  aind  unlöftlieb  in  Was- 
ser, nicht  sehr  löslich  in  Alkohol,  und  vrenig 
löslich  in  siedendepn  Aether.  Von  Schwefelsäure 
und  Salpetersfiure  werden  sie  aufgelöst  ohne  ser- 
stöi*t  zu  vrerdea«  Eine  Lösung  von  Kali  in  AI« 
kohol  zersetzt  sie  vollkommen  im  Sieden^  das- 
selbe geschieht  auch  mit  CUor»  In  Vermengnng 
mit  ungelöschtem  Kalk  deto^irt  Nitronaphtalise 
beim  Erhitzen. .  Es  wurde  ziiaummeQgesetzt  ge- 
funden aus: 


Gefunden 

Atome 

Berechnet 

Kohlenstoff 

45,50 

20 

45,55 

Wasserstoff 

2,06 

10. 

1,88 

Stickstoff 

16,61    . 

6 

16,12 

Sauerstoff 

35,9$ 

12  " 

36,45 

WabrecheiMi^U-.  intioninle  *  FormeiD  können, 
'WM  schon  im  vorigen  Jahresbericbte  angefnlprt 
mm4e,  =  C«>HW05  +  3  Sf  und  C«o  H^  N*  O« 
4-2§  ran. 

Nacb  Laurent  ist  es,  gleicbwie  nacb  Ma- 
ri'gnac,  Naphtalin,  worin  6  Atome  Sticksloff 
-f-  12  Atome  Sanerstoff  dieselbe  Rolle  spielen, 
'V¥ie  6  Atome  Wasserstoff. 

Nitronaphtale  wurde  durch  6tägiges  Kodven  I^^troiiapliUlf . 
aller  übrigen  Producte,  die  bei  der  Bereitung 
der  TorbergebendcD  gebildet  worden  Wairen,  mit 
«iner  binreicbcnden  Menge  Salpetersäure  erhalten. 
Nach  Verlauf  die.ser  Zeit  setzten  sich  beim  Er- 
lsalten schöne  durchsichtige  Nadeln  ab ,  die  in 
einen  Trichter  gelegt  und  ^arin  gewaschen  wur* 
den,'  zuerst  mit  Salpetersaure  und  darauf  mit 
Wasser.  Die  Salpetersaure  muss  zuerst  ange- 
wendet werden,  weil  sonst  das  Wasser  aus  der 
Mutterlange  ein  Harz  niederschlagt.  Die  trochen 
gewordenen  Krystalle  müssen  mit  ein  wenig 
Aether  geschüttelt  werdt^n,  um  etwa  darin  zurück- 
gebliebenes Harz  daraus  wegzunehmen. 

Das*  Mitronapbtal  sidbt  durcbsicbtig  und  farb- 
los aus  so  lange  es  fenehl  ist,  wird  aber  beim 
Trocknen  matt  und  gelblich.  Es  schniilzt  bei 
-4-S150  und  erstarrt  durchsichlig,  rührt  man  es 
aber  mit  einer  Spitze  und  eribitat  man  es  wieder 
gelinde,  sd  krystallisirt  es.  In.  etnem  offenen 
Gefasse  snblinurt  es  sich ,  in  eimta  Rohr  dngegen 
wird  es  mit  Fenererscheinung  «erseCst.  Es  löst 
sich  äusserst  Schwierig  in  siedendem  -  Alkohol 
und  Aether,  und  setzt  sieb  beim  ErkaMen. daraus 
in  sehi;  kleinen ,  schiefen  Prismen  mit  •  i cctangu- 
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lärer  Basis  ab*  Es  wird  diirck.Kocben  mit  einer 
Lösung  Ton  Kaliliydrat  in  Alkohol  zerseUt,  wo- 
durch es  sich  anfangs  orangerotfa  und  dann  brann 
färbt«  Es  löst  sich  leicht  in  concentrirter  Schwe* 
felsaore,  bann  aber,  ohne .  zersetzt  zu  werden, 
keine  starke  Erhitzung  damit  vertragen.  Es  de- 
tonirt  beim  Erhitzen  mit  BarythydraL  Es  wurde 
zusammengesetzt  gefunden  aus  t 

Gefanden    Alonc     Berechnet. 
Kohlenstoff    45,68        19        45,70 
Wasserstoff     2,08         10  1,98 

Stickstoff       17,25  6        17,03 

Sauerstoff      34,99        11         35,29 

Es  würde  in  der  Tbat  sehr  verzeihlich  sein, 
dasselbe  entweder  als  identisch  mit  dem  vorher- 
gehenden Körper  oder  als  eine  isomeriscbe  Modi- 
fieation  davon  zu  betrachten.  Allerdings  sind  die 
aufgestellten  Atoroenzahlen  verschieden,  vergleicht 
man  aber  die  Analysen ,  so  passen  sie  eben  so 
gut  zu  der  einen  Formel,  wie  zu  der  anderen, 
und  vielleicht  ist  auch  ihre  Zusammensetzung 
gleich. 

Es  wurde  angeführt,  dass  diese  Körper  zer- 
setzt werden,  wenn  man  sie  mit  einer  Lösung 
von  Kali  in  Alkohol  kocht.  * 

i  Wird  das  salpetrigsaure  Naphtalesoxyd  anf 
diese  Weise  ^  Stunde  lang  gekocht  und  die  Flns* 
sigkeit  nach  dem  Erkalten  mit  Wasser  verdünnt, 
so  schlägt  sich  ein  brauner  Körper  nieder,  den 
äban  abfiltrtrt.  Dann  wird  die  Lösung  noeb  sie- 
dend mit  Salpetersaure  vermischt  ^  wodurch  ein 
schwarzbrauner  Miederschlag  entsteht,  welcher 
wie  Hnminsäure  aussieht,  der  mit  siedendem 
Wasser  gewaschen,  getrocknet  und  mit  Aether 
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beltindelt  ^ird,  der  etnen  brannen  K(frper  ans« 
ziebL  Der  Rockaland  iat  eine  bamäaartige  Siare^ 
welebe  aalpelrige  Siare  oder  Salpeteraaare  eat- 
Milt,  die  in  Waaaer,  Alkohol  und  Aetber  unltfa- 
lieh  iat,  und  welebe  mit  Baaen  braune ,  vnlöa- 
liche,  nicht  kryalalliairende  Salse  gibt,  die  beim 
BrbitBen  mit  Penereracheinnng  zerstört  werden. 
Laurent  nennt  aie  Nüranaphialisensäure.  Er 
konnte  keine  ao  onver&nderliebe  SittigungSTerhält- 
iiieae  mit  Baaen  erhalten,  daas  aich  ihr  Atomgewicht 
darana  bestimmen  liesa«  Seine  Analyse  nShert 
aich  ziemlich  der  empirischen  Formel  C'^H^oIif  6  qs, 
aus  der  C5«H«<>N«0«+aS  odef  C«*H20N*O5  + 
§  werden  kann.  La  nrent'a  Formel  ist  =  C^^H^ 
Pf^O^.  Der  Wasserstoffgebalt  ist  jedoch  mehr 
als  hinreichend  (lir  H^^. 

Durch  eine  ahnliche  Behandlung  gibt  die  Ni- 
tronaptaleise  eine  ganz  ähnliche  Saure,  welche 
er  Nitronaphtaleinsäure  nennt,  und  welche  ans 
C26H16N+0  +  S  oder  auch  ausC^ßH^ßN^O'+S 
zu  beatelien  scheint. 

Ganz  ähnliche  Körper  werden  ai^ch  aua  dem 
Mitronaphtalisin  und  dem  Mitronaphlal  erhalten. 
Im  Jahresb.  J843,  S.  508,  fährte  ich  an,  daas 
Marignac  die  Säure  aus  dem  Mitronaphtalise 
dargestellt  und  analysirt  bat.  Sie  wurde  so  zu- 
aammengcsetzt  gefunden,  daas  man  sie  durch  C^^H^ 
O24.N  oder  vielmehr  durch  C^^H^O  +  jH»  aua- 
driicken  kann« 

leb  bemerkte  im  Anfange  dieaea  Artikela,  dasa 
aich  salpetrigsaureaNaphtaleaoxyd  abscheidet,  wenn 
niaa  Maphtalin  in  aiedender  Salpetersäio^e  auflöst, 
ao  lange  dieae  noch  etwaa  daron  auEBttlöaen  yer« 


mag,  und  die  Lotung  dUäB  erkalleB  lissU.  Wtrd 
di«  Flässigkett  darauf  mif  Tiel  Wasaer  Terdfinat, 
80  schlägt  iiü^  üoeli  mehr  .daraus  nieder.  Daon 
enthalt  sie  iiodh  eine  nMe  SaMte,  wdche  erlial- 
ten  wird,  wetia  man  die.  Flässigkeii  bis  aar  Sy- 
mpdieke  Terdunatet,  daranfmit  Waiser  vnrdliikttl, 
dann  abfilttirt  von  dem  vraa  sieh  dabei  abaifekei- 
det,  pnd  wieder  ycrdiiBsietf  wobei  die  Sanve  in 
Kryatallea  anschiesit.  Wird  die  Mutterlaog«  mit 
AninM»niak  gesattigt,  so  sohiesal  daraiia  daa  SaU 
von  derselben  Sänre  an.  Lanreat  hat  aie  2V»- 
iraphtalittsaurtB  genannt.  Die  Mntterhnge,  ans 
der  sich  das  Amfnpniaksalz  abgesetU  bat,  gibt  wah- 
rend des  Yerdanstens  ein  anderes  Salz  in  braanea 
Körnern,  welche  mit  einer  Pincet|e  herans^enom- 
men  werden.  Dies  ist  zweifach  phtalinsaures  Am- 
moniak. 

Dieses  Salz  ^ird  in  siedendem  Wasser  aufge- 
löst, die  Lösung  mit  wenig  kaustischem  Ammoniak 
▼ersetzt  und  der  freiwilligen  Verdunstung  über- 
lassen, wobei  es  in  sechsseitigen  Tafeln  anschiesst, 
die  zweifach  phtalinsaures  Ammoniak  sind. 

Die  Fliissigkeit,  aus  der  sich  die  braunen  Kör- 
ner abgesetzt  haben,  ist  sauer.  Wird  sie  mitUVas- 
ser  verdünnt,  86  schlagt  sieb  doch  mehr  von  die- 
sem Salz  daraus  nieder,  gemengt  nfiU  einem  brau- 
nen Harz.  Filtrirt  und  wieder  verdnrnstet,  erliSlt 
man  da'räua  zuerst  Nitronaphtalins^ure  ih  Rrystal- 
len,  und  darauf  erstarrt  das  Liq[tkidum,  wenn  es 
einen  hohen  Grad,  von  Concentration*  erreii&bf  hat, 
sa  einer  featen ,  kaum  kryslaüiniabUen  M^säe  von 
einer  sehr  leiebt  lösliebea  $äfipe,  die  mit  Baryt- 
erde  ein . leicht  iöaliches  Salz  bildet.  Dieae  Saare 
ist  aocb  nickt  geaaaor  aatersacbt  worden» 


In  «kbresbertckte  ISSft,  S.  342,  wurda  eine  Ton  Phtelinsinrt. 
Lau  reut  enideokte  Sfiure  besefartdiea,  die  der« 
selbe  ans  NaphuKnehloiid  mii  Salpelersättre  er* 
hallen  balte  niad  älaphtalinaanre  nannte,  und  finr 
wdebe  ich  den  Nainen.  I>ekaleteylain»a  Toraeblng, 
119^1  Kaplilalin  niebl  daa  Radical  In  derselben  aoa- 
maebt.  Dieae  Saure  fand  er  ans  C^oH^i)'  zuaam- 
mengeaetzt.  Er  bat  sie  nun  von  Neoem  analyairl 
und  aneaaunengeaelBt  gefanden  aua  C^HHi^^  so 
wie  aie  in  ibrer  Verkindnng  mit  Basen  entballen 
iat*  Ana  dieaem  Grande  bat  er  ibren  Namen  in 
PhiaUnsaure  nmgeandert,  und  dieae  Sanre  iat  ea, 
welebe  hier  in  dem  in  braunen  Körnern .  enge« 
seboaeenen  Snls  ieiitbalteii  war. 

Er  bat-  ibr  aaarea  AmmoniakaaJz  analyairt  und  Pkuiimid. 
dieses  ans  SP(^4-fiC^H'K)s+H  cnsammengeaetzt  ge- 
funden.    Wird  dieses  Sals  der  trocknen  Destilla- 
tiott  untemorfen,  so  geben  4  Atome  Wasserweg, 
nnd  es  sublimirt  stob  der  Körper,  weleben  Lau« 
rent  NapfaUlimid  (Jabresb.  1898,  S.  347)  nannte, 
und  weleben  er  jetzt  Phtalimid  nennt,  weil  er  eine 
an^re  Zasammensetzung  bat,   wie  er  zuerst  an«' 
gegeben  hatte«     Ans  der  Zusammensetzung  ^ea 
Salzes  zeigt  es  sich,  dasa  er  ans  C^^H^oN^O^  be-   * 
stehen  miiss.     Dies  ist  die  Zusammensetzung  des 
Ind^ozyds,  aber  gewiss  haben  hier  die  Grund- 
stoffe eine  andere^  Anordnung,    und  hier  atosaen 
wir  wieder  auf  dasselbe  Phänomen  ,•  wefebes  wir 
bei  der  Bernsteinsäure  In  dem  sogenannten  $ue- 
einimid  kennen  gelernt' haben.     8  Atome  Ton  der 
Säure  haben  S  Atome  Sauerstoff  yerloren,  die  mit 
4   Atomen  Waaaerstoff  Waaaer   gebildet  haben« 
Sind  diese  4  Atome  Waaaerstoff  ans  dem  Ammo« 
niak  weggenommen,    ao  ist  die  Verbindung  = 


AtOM« 

Bereelmeb 

8 

57,8s 

6 

3,62 

4 

3S,55, 

Ma ri'gn ac  *)  hatte  bei  aefaien  yorLin  angefabr- 
teo  Untersuchongen  Veranlassung  gefanden  ,  die 
Richtiglseit  von  La n reut's  älterer  Analyse  der 
nun  sogenannten  Phtaltnsäure  in  Zweifel  zu  sie- 
ben nnd  desbalb  eine  analytische  Cntersucfaong 
mit  dieser  Säure  yorznnehmen ,  wodurch  er  za 
demselben  Resultat  wie  Laurent  gekommen  ist, 
nämlich  (C  =  75,00) : 

Cfcfdnden 

Kohlenstoff     75;86 

Wasserstoff       3,64 

Sauerstoff  38,50 
=  C^U^O^^ily  was  er  auch  noch  weiter  duveh 
Analysen  der  Salse  Tom  Ammoninmoxyd  und  Sil* 
beroxyd,  wekbe  beide  wasserfrei  erhalten  war- 
den,  «bestätigte«  M  a  r  i  g  n  a  c  berechnet  jedocb  das 
Atomgewicht  doppelt  so  gross,  nnd  hält  die  Säure 
aus  dem  Grunde  für  zweibasisch,  weil  die  Pbta- 
linsalpetersäure  2  AtQtne  Basis  sättigt» 

Wird  die  Phtalinsäure  in  einem  DestlUatioas- 
apparate  erhitzt,  so  gibt  sie  Wasser  ab  nnd  sob- 
limirt  sich  daij^n  wasserfrei  in  langen,  weissen, 
biegsamcp,  seideglänzenden  Nadeln,  die  der  Ben* 
zoesäure  ähnlicb  sind.  '  Sie  scheinen  rhomboidale 
Prismen  zu  sejn,  lösen  sich  nicht  in  haltem  Was- 
ser, aber  wohl  in  siedendem,  wodurch  sie  in  die 
wasserhaltige  Säure  übergehen.  Sie  wurde  sa- 
sammeng^setzt  gefunden  ans: 

Gefundea    Atome    Berechmet 

Kohlenstoff     44,77  8        64,86 

Waaacrstaff       2,71  4  2,71 

32,52  3        32,43, 


')  Aansl.  d.  Ck.  amd  PkMi.  XLII,  Uta. 


=  C^H^O».  Sie  enfliSlf  also  ebenso  viel  Was- 
sentolF  und  Saneratoff  wie  die  Bernsteinaanre, 
aber  doppelt  ao  yiel  KoMenstöff. 

Wird  aie  mit  kauafiachem  Ammoniak  fibergoa- 
aen ,  ao  vereinigt  aie  aiüh  daniit  unter  Erhltzong, 
und  beim  Erkalten  scheiden  aicb  biegsame  Kry- 
fltalluadeln  ab,  die  in  Wasser  löslich  sind.  Sie 
Bind  nicht  phtaiidsaarca  Ammoniak,  aondern  aie 
haben  eine  amidartige  ZnaUmmenaetznng.  Ana 
dem  Ammoniak  treten  2  Atome  Wasserstoff  und 
aus  2  Atomen  Siiure  1  Atom  Sauerstoff  aus ,  um 
diesen  Körper  zu  bilden,  der  znsammengeaetat  ge- 
funden ivurde  ana  t 

Roblenatoff     61^29 

Waaseraloff       3,90 

Stiekatoff  9,15 

Sauerstoff        25,66 
=  C*ßH805  +  »H». 

Die  Bildung  dieses  amidartigen  Rörpera  weicht' 
von  der  Analogie  mit  BernsteinaSnre  ah,  deren 
Amid  aus  1  Atom  Bernsteinsiure  geliUdet  wird. 
Aber  er  besitzt  auch  nicht  die  Charaetere  einea 
Amids,'  sondern'  er  reagirt  deutlich  sauer.  Er  hat 
inzwischen  insofern  eine  Eigenschafl:  einea  Amids, 
als  er,  wenn  man-  seine  Auflösung  anhaltend  kocht, 
das  verlorene  Waaseratom  wiedef  aüftiimmt  und 
darauf  ata  zweiraeh  phtalinsaurea  Ammoniumoxyd 
auakrystallisirl.  Fttr  sich  bis  zu+IOO<»bia+12(y> 
erhitzt,  gibt  er  1  Atom  Wasser  ab  und  liast  Phta«*' 
limid  zurück.  ^' 

Die  geaSttigte  Auflösung  dieses  sauren  Körpers 
fallt  aalpeteraaurea  Silberozyd.     Sind  die  Löaun«» 
gen  vor  der  Vermiachnng  siedend  heiaa,  aO  aetzt 
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Atome 

DcrccnUat 

16 

«1,4T 

1« 

33s 

2 

9,07 

5 

25,61 

$itlk  das  Silbenak  in  feineii  Kryttallaetoppcii  ab, 
die  unlöslich  ia  Wasser  sind^  beim  ErhitfteB  lehMel- 
zen  ood  dsoa  ohne  Terpuffung  senetst  iierdcn. 
Das  Silbersalz  besteht  ansi 


GcAimtoi 

Atowi 

•  ocrccanci 

Kobleastoir 

35,15 

16 

36,27 

Wauentoff 

2,24 

12 

2,20 

Stickstoff 

5,21 

2 

5,20 

Saneratoff 

14,56 

5 

14,69 

Silberoxyd 

42,84 

i 

42,64, 

=  Äg -f-  C^^^H^^N^OS.  Er  ist  abo  offenbar  lern 
Amid.  ^Ist  er  eine  Sinre  von  der  Znsanmei- 
Setzung  des  letzteren  Gliedes?  Ist  er  wohl  =: 
Ci6H»4.i?  odei;  ist  er  sC^^^H^O^  d.  h.  de^ 
selbe  Körper»  weleher  in  der  PhtaliaialpetersiBre 
die  zweite  Sinre  ansmacht,  und  welcher .'bier  An- 
moniah  als  Paariing  bat  =  »HP  ^C^^^H^O'? 
Dies  zn  entscheiden  ist  nicht  möglich«  Gegeo  die 
erstere  Zusammensetzung  spricht  der  UmstanJ) 
dass  dieser  Körper  beim  Erhitzen  bis  zn  -|-f90^ 
1  Atom .  Wasser  verliert-  und  sieh  dadurch  in  du 
▼erwandell,  was  wir  Phtalimid  genannt  hsbes, 
indem  es  nicht  sehr  wahrscheinlich  ist^  dass  eii 
ternares  Radical  Knf  dic«e  Weise,  zarsetzt  wird. 
Dass  die  zweite  TölUg  unrichtig  ist|  sieht  aus 
daraus^  ein,  dass  sich  das  Silbersab  beim  ErhiUes 
ohne  Detonation  zersetzt^  es  enthilt  also  heise 
Sinre  vom  Slichstoff^  nnd  gegen  die  dritte  bsB 
eingewendet  werden,  dass  bis  jetzt  heine  äbnlielie 
Yerbindnngaart  bekannt  geworden  isl^  aber  sie  bl 
▼or  den  anderen  den  Vorzug,  dass  sie  die  V€^ 
Wandlung  in  zweifach  phulinsanres  Ammooissi- 
oxjd  beim  Kochen  mit  Wafser,  so  wie  aacli  die 
Ynrwandlung  in  Phtalimid  beim  Erhilzan  leicht 


erMirt.  RoBnle  diese  Ansielit  bewiesen  werden, 
so  würde  ee  dadareh  aneh  enisckieden  sein,  das« 
Phtalimid  ein  nnricbtiger  Name  wäre,  nnd  dass 
es  Phtalamid  beissen  müssle. 

Zinin  *)  bat  die  glBcbUche  Idee  gebebt^  dieZenelnBgaer 
Ein  wirbang  von  Scbwefelwasserstoff  auf  die  Ver- ^^«*«**"»«?» 
bindongen  der  salpetrigen  Slare  mit  Oxyden  von  fchen  Oxyden 
oreaniseben  Hadicalen  zu  nntersucben.     Seine  er-"!!^  **^P^^ft.*' 

■«r  ,      .  -,        -  •     «T.  •         okvn  durch 

fiten  Yersncbe  betreffen  Laurent^s  mtronapbta- Schwefeiwat- 

läse  =rC«0Hi*O  +  S  nnd  Mitscberlicb's  Ni-  Wa^iS.. 
trobenzid  z=:C^^Woo+S.  Der  Vorgang  dabei  *' 
ist  yon  der  grb'ssten  Einfacbbeit.  Der  Schwefel- 
wasserstoff wird  zersetzt ,  der  Scbwefel  ftUt  nie- 
der, nnd  der  Wasserstoff  nimmt  den  Sauerstoff 
ans  der  salpetrigen  Saure  weg,  nnd  aus  S  ent* 
steht  KH'^  d.  b.  Ammoniak,  Das  organiscbe  Oxyd 
wird  dabei  auf  die  Weise  zersetzt^  dass  sieb  1 
Aeqnivalent  Wasserstoff  mit  Sauerstoff  zu  Wasser 
vereinigt,  und  dass  der  Rest  mit  dem  Ammoniak 
zusammentritt,  für  welches  er  einen  Paarung  bildet, 
der  ihm  nicht  seine  basiseben  Eigenschaften  raubt. 
Wird  Nitronaphtalase  in  warmem,  Alkohol  auf- 
gelöst und  die  Lösung  mit  Schwefelwasserstoff  ge- 
sattigt, so  scheidet  sich  Schwefel  krystalliniscb  ab. 
Wird  darauf  der  Alkohol  abdestillirt,  so  setzt  sich 
ein  schmutzig  grüner,  ölähnlicher  Körper  ab,  der 
beim  Erkalten  krystallisirt.  Er  ist  die  neue  Base,  von 
der  noch  einTheil  in  dem  Liquidum  aufgelöst  bleibt. 
Zinin  nennt  sie  Naphialidam.  Für  die  Ueberein- 
stimmung  mit  den  Namen  anderer  Basen^  welche  von 
gepaartem  Ammoniak  ausgemacht  werden,  wäre  es 
vielleicht  besser,  sie  Naphialidin  zu  nennen, 

*)  Jomrn.  t  pnet.  Cbem.  XXVII»  140. 

35* 


Sie  wird  «oeli  effhdteii,  wetin  man  der  LösoDg 
in  Alkohol  Ammoniak  zosetzt»  wodarck  mehr  von 
dem  saipetrigsauren  Oxyd  aufgeliiat  wird^  nnd  diese 
Lösung  dann  mit  SehiPirefelwasaersloff  bebandelt, 
bis  sie  eine  scbmntxig  grüne  Farbe  erhalten  hat. 
Aber  bei  der  Destillation  setzt  sich  riel  Sehwefcl 
ab,  wodurch  das  Sieden  stossend  wird,  so  dass 
von  Zeit  zp.  Zeit  derselbe  abfiltrirt  werden  muss^ 
nnd  es  dauert  dann  doch  nicht  lange ,  so  findet 
bei  weiter  fortgesetzter  Deslillätioii  dasselbe  wie^ 
der  statt.  Es  ist  daher  besser,  der  Lösung,  wel- 
che Ammoniumsulfhydrat  und.  Schwefelwasserstoff- 
Naphtalidin  enthält ,  Schwefelsaure  uizusetzes^ 
wodurch  zuerst,  unter  Entwickelnng  Ton  Schwe- 
felwasserstoffgas ,  Schwefel  und  schwefelsaures 
Amttioniak  niedergeschlagen  werden,  worauf,  wenn 
noch  mehr  Schwefelsalire  hinzukommt ,  alles  zn 
einer  Krystallknasse  von  schwefelsaurem  Naphta- 
lidin  erstarrt,  welches  sowohl  in  Wasser  als  aoefc 
in  Alkohol  ziemlich  schwerlöslich  ist. 

Das  Naphtalidinsalz  wird  durch  ieinige  Umkry- 
stallisiitionen  mit  siedendem  Spiritus  gereinigt, 
dann  in*  Wasser  aufgelöst  und  die  Lösung  mi 
Ammoniak  vernetzt,  wodurch  sogleich  ein  wenig 
Naphtalidin  niedergeschlagen  wird,  was  wieder 
verschwindet,  worauf  sich  die  Flüssigkeit  mit  fei* 
nen,  weissen,  platten  Nadeln  füllt,  die  reines 
Naphtalidin  sindj  man  nimmt  sie  auf  ein  Filtrooi 
nnd  wascht  sie  mit  kaltem  Wasser. 

Es  besitzt  einen  eigeuthümlichen ,  starken  onii 
unangenehmen  Geruch  und  einen  beissenden,  kil* 
teren  Geschmack.  Es  schmilzt  bei  -f  50^,  sieilet 
bei  4-  3000  und  destillirt  unverändert  über  is 
Gestalt    eines    Ölihnliehen  Liquidums,    wekkes 


eine  scliwacli  gelMiebe  Farbe  hat ,  und  sieb  lange 
Zeit  flnaaig  erhalt.  In  offenev  Luft  läsat  ea  sich 
eaCxünden,  brennt  mit  einer  gelben,  ruaenden 
Fiamme  nnd  lüast  viel  Kohle  zuriich.  Ein  Tro- 
pfen dayon  bleibt  auf  einem  Uhr^ase  lange  Zeit 
llfiatig,  aber  er  erstarrt,  wenn  man  ihn  berührt, 
zu  einer  gelblieben,  krystalliniscben  Masse.  Diese 
gelbe  Farbe  gehört  ihm  nicht  an,  sondern  rührt 
von  der  Einwirkung  der  Luflt  her,  . wodurch  es 
znletziC  violett  wird.  Diese  Einwirkung  ist  ins- 
besondere bemerkbar,  so  lange  es  flüssig  ist. 
Es  mnss  in  gut  Yerscblossenen  Geß&ssen  aufbe- 
lyahrt  werden,  so  dass  die  Lnfk  sieh  darin  nicht 
umwechseln  kann.  Es  sublimirt  sich  in  einem 
4slase  zuweilen  tbeilweise  in  langen  Blättern* 

Es  ist  fast  unlöslich  in  Wasser,  aber  leicht 
lösKch  in  Spiritus  nnd  iii  Aether.  Wasser  schlägt, 
CS  ans  der  Losung  in  Spiritus  nieder.  Es  ist 
eine  schwache  Basis  ^  die  nieht  auf  Lackmus  rea- 
girt,  und  die  ans  ihren  Salzen  durch  Ammoniak 
geflillt  wird.  Mit  Säuren  bildet  es  meistens  kry- 
etaUisirende  Salze.  Es  wurde  zusammengesetzt 
gefunden  ans  (C  =  75,0)  t 

GefaadcB 

Kohlenstoff    83,90 

Wasserstoff     6,40 

SCidistoff         9,62 

99,92. 

Bei  der  Vereinigung  mit  Sauerstoffsäuren  ver- 
wandelt sich  das  Ammoniak  in  Ammoniumoxyd 
dttt«fa  Aufnahme  ton  1  Atom  Wasser,  und  mit 
Wasserstoffsäuren  auf  gewöhnliche  Weise  ilt  Am- 
monium.   Die  Salze  riechen  und  '  sehmechen  wie 


AtOMe 

BerecUct 

30 

83,82 

18 

$,28 

2 

■    9,90 

'S  Base,  nnd  sie  verändera  sieb^  gleickwie  diese, 

ch  deu  Einflass  der  Luft  nnd  färben  sich  rotli. 

elbe  Farbe  nebmea  sie.TOii  Salpetersäure  «n. 

concentrirter  Salpetersäure   yerwaydelt   sieb 

ipLtalidin  in  ein  braunes  Pulver ,  Ten  dem 

koLol  eine  violett   rotbe  Farbe  anninunt. 

\e  Lösung  In  Salpetersäure  verdunstet^  as 

^sselbe  braune  Pulver  surfieb,   aber   ge* 

^t  grilnglSnzenden   Sebuppen,    die   den 

en  Amnottiunioxyd  abnlieb  aind. 

«a  NaphtaKdin  krystallisirt  ans  Was- 

',  asbestSbnlicben  Nadeln ,   nnd^  ans 

inen  glänzenden  Sebuj^en,  die  sieb 

\  Gestalt  einer  weissen,   wolleibn- 

iblimiren.     Das  Sab  ist   wnsser> 

aus  C«oH"+»il*€l. 

»rcUorid  fallt  es  ein  Doppelsnix  in 

^en  Messe,  die  sieb  in  siedeadem 

d  beim  Erkalten  krystalliiiiseb 

seUagt  tficb  ein  briuniiekes, 

tsebes  Pulver  nieder,   wel- 

en   in   siedendem    Wasser 

msebiesst.    Es  ist  wenig 

in   Aetber,   und  besteht 

•«. 

iureb  Bebandlnng  mit 

ud  zum  Tbeil  in  sals- 

n. 

%.    Das  Napbtelidin 

Tefelsaure  sn  euer 

Ibst  bei  00  keine 

1er  Wahrsekein- 

r  ScfcweCelaaufe 


mit  der  Brnse,  ohne  dasa  sich  das  Ammoniak 
darin,  in  Ammoniomoxyd  verwandelt  hat.  Wird 
Wasser  zugesetzt^  so  scheidet  sieh  das  Ammo* 
ninmoxydsalz  ab,  welches  die  Fiässigkeit  mit 
weissen,  schuppigen  Krystallen  anfallt.  Dasselbe 
Salz  wird  erhalten,  wenn  man  die  Base  in  sie- 
dender rerdännter  Schwefelsaare  auflöst,  worauf 
es  dann  beim  Erhalten  auf  ähnliche  Weise  in 
Schuppen  anschiesst.  Es  besitzt  den  Geruch  und 
Geschmack  der  Base  in  hohem  Grade,  röthet 
Lackmus,  Iö*st  sich  schwierig  in  kaltem  Wasser 
und  in  kaltem  Spiritus.  Von  siedendem  Spiritus 
wird  es  langsam  aufgelöst,  aber  in  der  Menge, 
dass  die  Plfissigkeit  beim  Erhalten  erstarrt«  Bei 
-4-  1000  zerfallt  das  Salz  zu  einem  Mehl.  Beim 
Erhitzen  in  einer  Retorte  wird  es  zersetzt  mit 
Entwichlang  von  schwefliger  Siure,  wihrend 
Wasser  mit  ein  wenig  von  der  Base  überdestillirt, 
und  Kohle  znriickbleibt.  In  trochner  Form  kann 
das  Salz  unveraudert  aufbewahrt  werden,  aber 
die  Lösung  davon  färbt  sich  roth.  .  Die  Haut  wird 
dadurch  erst  roth  und  dann  braun  gefärbt.  Es 
wurde  analysirt  und  zusammengesetzt  gefunden 
ans  C«>Hi2»h*g. 

Pyrophosphorsaureä  Naphtalidin  ist  äusserst 
schwer  löslich  sowohl  in  Wasser  als  auch  in  Al- 
kohol, und  schlägt  sich  beim  Vermischen  der 
Alhohollösungen  als  weisses  Pulver  nieder. 

Phospharsaurts  Naphtalidin  krystallisirt  aua 
Alkohol,  worin  es  kalt  schwer  löslich  ist,  in 
Naddn.  Aus  einer  im  Sieden  gesättigten  Lösung 
in  Wasser  schiesst  es  in  glänzenden  Schuppen 
an*  \tm  der  Luft  wird  c»  IciuLUr  wie  das  vor* 
licrgehcDtle  gGrolhet. 


Mit  Salpetersäure  Jumn  mtiiy  weiiii  «a  sekr 
verdünnt  mit  der  Base  gesättigt  wird,  ein  Salz 
in  Jdeinen  glinzenden  Schuppen  erbalten. 

Oxahaures  Naphfalidin  krystalliairt  mit  sweier- 
lei  Waaaergebalt.    Das  eine  enthalt  3  Atome  Was- 
ser und  schiesst  in  warzenahnlichen  Massen   an. 
Das   andere   enthalt  f  Atom   und  kryslallisirl  in 
iiinnen  y     sehmalen  y    silberglänzenden    Blattern. 
'as  Salz   löst  sich  in   Alkohol   und  in  Wasser. 
\   der   trocknen  Destillation   gibt  das  Salz   mit 
omen  Wassbr  ein  braungelbes  Pulver,  vrelebes 
lieh  ist  in  Wasser,  aber  auflöslich  in  Alko» 
-orans  es  sich  unverändert  wieder  abscheidet, 
obenzid   verwandelt   sich^    wenn    man   es 
'slbe  Weise,    wie   Mitronaphtalase ,    mit 
Tasserstoff  behandelt^  in  Anilin  (Jahres- 
8,  S.  374).    Zinin  bemerkte  nicht  so- 
lentitat  mit  Anilin,  und  schlug  dafnr 
BewUiam  vor.     Er  hat  es  analysirt 
ze   mit  Salzsäure   und  mit  Schwe«     j 
?bei|«  I 

Yon   diesen   Salzen    schiesst   ans     ' 
nden  Blättern  an  und  snbKmirt 
n  weissen  Mehl,  welches  aus 
ht.      Es   schmeckt  salzig  und 
%t  in  Alkohol,    enthalt  kein 
^s  C"HJ0  +  SH4cl. 
Uz  krystallisirt  in  Schap* 
talidinsalz   ähnlich  sind. 
Geschmack  der  Base, 
von  derLoft  geröchet, 
id  in  Alkohol,   ent- 
besteht aus  C12  Hio 


JNiiroiMphliilese  gibt  mit  Schwefelwassentoff 
»•eil  eme  ähnliche  Basis  ^  die  in  feinea^  rotheD 
rtüdeln  ansehiesftt  ^  aber  nocb  nicbt  weiter  noter* 
aoebt  worden  ist. 

Bekannllieb  wird  dareb  treebne  Destillation  iieroleiB. 
der  fetten  Oele  naler  den  Prodneten  ein  flucbti* 
ger  Körper  erbalten  y  der  einen  sebr  steebenden 
und  reizenden  Gerneb  besitzt,  nnd  weleber  diese 
Destillationen  so  besebwerlieb  macbt«  B..  Bran- 
des snebte  diesen  Körper  YOn  den  übrigen  Brand- 
ölen  abznsebeiden  nnd  gab  ibm  den  Namen  jicro" 
IsK».  Er  tbeilte  mir  davon  vor  mebreren  Jabren 
eine  bleine  Probe  mit  9  die  mieh  in  den  Stand 
setzte  9  einige  Versuebe  damit  anzustellen ,  aus 
den^n  ieb  den  Seblass  sog,  dass  das  Aerolein 
vielleiebt  in  dieselbe  Klasse  Ton  Körpern  gebore, 
wie  Aldebjd  (Lebrb.  VIII,  618),  nnd  dass  es 
von  dieser  Seite  alle  Anfmerbsambeit  verdiene. 

Bedtenbaeber  *)  bat  non  ub^r  die  BiUnng 
dieses  merbwiirdigen  Körpers  eine  für  die  Wis» 
senscbafk  sebr  wichtige  Untersucbang  angestellt, 
im  Zusammenbange  mit  den  Untersocbungen 
über  die  Zusammensetzung  der  fetten  Sauren, 
worfider  ich  im  Jahrc^b.  1849,  S.  286,  bcriebtet 
habe..  Diese  Untersuchung  bat  grosse  Schwierig« 
keiten  dargeboten ,  von  denen  die  grössten  in  dem 
Eininsse  des  Acroleins  auf  die  Gesundheit  be- 
gründet sind*  Ein  einziger  Tropfen  davon  in 
einem  Laboratorium  verschüttet,  mach!  die  Augen 
aller  tficb  darin  befindenden  Personen  rotb  und 
tbrenend«  Durch  eine  grössere  verschüttete  Quan- 
tität bann  man  leicht  das  Bewnsstsein   verlieren. 


*)  Firlvatim  milgetlieilt. 
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und  Mist  man  sich  ÜglfcL  'Metnen  Mengen  Ton 
Dampf  dieaes  flüchtigen  Kiiqiera  ana  9  waa  ki«iHi 
▼ennieden  werden  kann^  so  Termehrt  ai^  dieBn- 
pfindlichkeit  gegen  die  Wirhangen  deaaeHbeA  Ino  sn 
dem  Grade,  daaa  man  saletxt  inflammiflt  Angen 
und  in  Folge  davon  einen  Widerwillen  gl^en  die 
Beachaftignng  damit  bekommt^  und  überhaupt  Un- 
behagen und  hörperlichea  Uebelbefinden  enlatebt. 
£ine  kaum  geringere  Seh wierigfceil  lag  in  derBerei- 
tnngamethode*  Das  Acrolein  wird,  bei  der  Deotil- 
lalion  von  Fett,  mit  fetten  Sauren  und  anderen 
Brandölen  gemengt  erhalten,  ton  denen  ea  nur 
einen  sehr  geringen  Theil  auamacht,  und  von 
denen  ea  durch  eine  neue  Destillation  geaehieden 
Verden  aoU,  bei  welcher  es  Ton  den  fluchtigeren 
derselben  begleitet  wird  und  wobei  es  ausserdem 
durch  den  Zutritt  derLufIk  sersetst  wird^  so  dass 
es  in  einer  Atmosphäre  yon  Kohlensiuregaa  de- 
stiUirt  werden  muss,  und  nach  aller  dieser  Muhe 
bekommt  man  es  dennoch  nicht  rein*  «-^  Diese 
Schwierigkeiten,  welche  gleichzeitig  Widerwillen 
und  Versweiflong  am  glicklichen  Erfolg  Teran- 
lassten,  schrechten  Redtenbacher  doch  Glicht 
dsTon  ab*  Es  war  natürlich  zu  erwarten,  daas 
das  Acrolein  kein  Prodliet  von  allen  Bestandthei- 
len  des  Fetts  Bßi,  und  er  yersuchte  daher,  nach>- 
dem  er  gefunden  hatte,  dass  ans  den  Producten 
Ton  dem  Ganzen  hein  reines  Präparat  erhallen 
werden  konnte,  die  Bestandtheile  des  Fetts  lur 
sich  zu  destilliren ,  wobei  es  sich  am  Ende  her- 
ausstellte, daaa  das  Glycerin  die  Bildung  des 
Acroleins  Teranlaaat.  Nachdem  er  mehrere  rer* 
schiedene  Methoden  zur  Gewinnang  desselben  in 
reinem  Zustande  yersncht  hattte ,  gtuchte  ihm  dies 
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901  Eode  auf  folgende  Weiset  Das  toh  Wasser 
so  Tiei  wie  möglich  befreite  Glycerin  wird  mit 
wasserfreier  Phosphorsaure  gemengt  nnd  In  einem 
sdiwachen  Strom  Yon  reinem  nnd  trocknen  Koh- 
lensaoregas  destiUirt.  Das  DcstiUationsprodnct 
ist  ein  schweres  diehes  Oel  y  anf  dem  eine  wisse* 
jrige  Flüssigkeit  9  welche  eine  lieie  Sanre  enthalt, 
vnd  auf  dieser  wiedemm  das  Acrolein  schwimmt. 
Das  Destillat  wird  in  gelinder  Wirme  mit  Bim- 
oxyd  in  einem  Terschlossenen  nnd  mit  Kohlen« 
ainregas  geTdllten  GeAsse  digerirt^  dann  destillirt 
und  dabei  nnr  das  aufgesammelt ,  was  übergeht^ 
bis  die  Temperatur  der  Flüssigkeit  anf  +  SiP 
gestiegen  ist,  worauf  man  es  über  geschmolsenem 
Chlorcaldnm  trocknet  nnd  JKoch  einmal  rectificirt| 
stets  y  statt  in  Lnft ,  in  Kohlensünregas. 

Das  so  bereitete  Acrolein  ist  ein  wasserklares, 
ölartiges,  das  Licht  stark  brechendes  Li^idom, 
dessen  Geschmack  nnertriglich  brennend  nnd  des- 
sen Gemch  für  Nase  nnd  Angcn  serstärend  ist« 
In  TSlIig  Inflfreiem  Wasser  löst  es  sich  in  siem- 
licher  Menge  anf  nnd  die  liösang  ist  Töllig  neu- 
tral. In  Berührung  mit  Luft  reagirt  es  nach 
wenig  Augenblichen  sauer.  Lasst  man  einen 
Tropfen  Acrolein  auf  Lackmuspapier  fallen ,  so 
erstarrt  derselbe  sogleich  wlhrend  das  Papier  roth 
wird.  In  der  Luft  und  in  Sauerstoffgas  oxydirt 
es  sich  sehr  schnell  9  nnd  dabei  wird  fast  immer 
ein  weisser  Körper  abgeschieden*  Beim  Zusam- 
menbringen mit  Silberoxyd  wird  Silber  reducirt, 
wlhrend  sich  die  Masse  sUrh  erhitst  und  gleieh- 
ueilig  ein  Silberoxydsalx  gdbildet  wird.  Von 
eoncentrirta»  Schwefelsaure  wird  es  sogieieh  ser- 
setst,  «nter  Bntwiehlnng  wom  sehwelliger  Saure 
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warde  =f  1,85  gefunden.  6.  Virfamen  Kolilen- 
Stoff  9  8  VoL  Wasserstoff  und  8  Vol.  Saderstoff 

wiegen   zusammen  =  7,7432^  .  fiber-^-p—  = 

1,9958  9  eine  Abiifeiebang ,  die  woU  bei  eiiiem 
so  leicbt  Ti^rinderliebeii  KSrper  als  iinTermeidlich 
angeseben  werden  bann. 

Das  Aerolein  T^Vf  i^ndelt  sieb  Jiei  seiner  Oxyda- 
tion in  der  Luft  in 'i^ine  Saure^  die  jowjobl  iip  6e* 
rueb  und  Gesebmaeb  als  aueb  in  ibren,  cbemis^ben 
Eigensebaften  mit  Essigsäure  so  yiele  Aebi|Ucbbeit 
bat,  dass  sie  leiebt  damit  Terweebselt  werden 
bönnfe.  Diese  Säure'  erbält  man  am  leiebtestea 
dadurch,  dass  man^jo  einer  Lösui^g  toii  Acrolein  in 
Wasser,  allein  oder  mit  ungelöstem  Acrolfiin  ge* 
mengt,  Silberoxyd  setzt,  wabrend  das  Gefiiss 
aussen  starb  abgebiiblt  wird.  Die  Einwirbnng 
gescbiebt  mit  so  starber  Erbitzung^  dass  ebne 
diese  starbe  Abbublung  Aerolein  verloren  geben 
würde.  Es  wird  Silber  redncirt  und  ein  Silber- 
salz  gebildet,  wekbes  sieb  grösstentheils  abscbei* 
det.  Man  setzt  dann  siedendes  Wasser  binzn 
and  erbalt  es  in  dieser  Temperatur,  bis  sieb  das 
Salz  darin  aufgelöst  bat,  worauf  dasselbe  beim 
Erbalten  blamenbo|iläbnliGb  ansebiesst.  Es  ist. 
nocb  niebt  so  rein  ^  dass  ^ s  zu  ^iner  Analyse  an* 
gewandt  werden  bönnte.  Mai|  zersetzt  ,es  daber 
nrit  Scbwefel Wasserstoff 9  sattigt  die  freie  filtrirte 
Säure  ftnit  bohlensanrem  Natron,  und  scbeidet  sie 
ans  dem  Natronsalz  durcb  Destillation  mit  Sebwe- 
felsänre  wieder  ab,  worauf  sie  wieder  mit  reinem 
Silberoxyd  gesattigt  ^rd-  Das  so  erbaltene  Sil* 
bersalz  wurde  analysirt  und  susammengeaetzt  ge- 
funden aust 


thtm  FaU  aber  der  IKed^rtchlag  Silber  ciBgemengt 
entballen  müsste,  oder  too  niMaem  Gas,  welches 
entwfekelt  wnbrde^  and  das  Sahi  besäinde  dann  aus 
Ag-{-G^H^0^9  adioligiaitrem  Silkeroxyd,  oder 
anch  Toh  1  Ae^uWalenl  WassersteiT  und  I  Atoii 
Sauerstoff  9  so  dass  die  Yerbindnng  ans  Ag -f 
C^H^O,  nnteracrcriigsaarem  Silberoxyd ^  bestehen 

Wird  eine  Losung  tOd  Aerölein  in  Wasser 
eineoi  beaeliHtiikten  Zutritt  von  SaoerstoJDT  ansge* 
setzt,  so  sebeidet  sieh  daraus  ein  weisser  indiffe- 
renter Körper  ab,  der  sowobi  in  Wasser  als  auch 
in  aHen  anderati  Flüisigheiten  unK^slicb  ist^  nod 
die  FlüssigheSt  entbllt  dann  Aerolsiure.     * 

Dieser  weisse  Körper  wurde  atfs  C^oRHO' 
cusamuiengesetat  gefunden,  wieWohl  die  Analysen 
einen  ziemKeb  grossen  Uebersehnss  an  Wa88e^ 
Stoff  geben  (  iBeineBiidang  erklart  sieb  also  dorcii 
die  Aufnabnie  von  3  At^ymen  Sauerstoff,  wodorcii 
6  Atome  Aerolein  in  1  Atom  Aerolsanre  und  3 
Atome  tdn'd^ieaem  Körper  yerwatideAt  Werden* 

Ueberbtickt-  man  nun  -diese  Metamorphosen 
des  Gly^rins  «bis  au  der  Bildung  der  Aerobiarr» 
so  aeigt  ea  sich,  dass  das  dyeerin',  welckes  in 
dem  ^lotande,  woriti  es  in  deir  Glyeerinsehwerel-, 
siure  deitPaarling  ausmacht,  aus  C^H^^O«  bestellt^ 
durah  di^  Behandlung  mk'WasserlVeier  Phosphor- 
slure  in  erhUhtor  Temperatur  ^H  verliert,  wor* 
auf  das  Acrolein  =  C^  H«  0«  davon  übrig  bleibt, 
welches,  da  ee  nicht  von  stirkeren  Sauren  gehsn- 
den  wird ,  aüeh  nicht  die  Basis  der  fetten  (M^ 
oder  Lipyloxyd  sein  kan«.  Die  Yergleiehang  i^ 
Acroleins  mit  Aldehyd  wird  vollkommen  durch  die 
Metamorphosen  durch  den  EinAuss  von  Saaenloi 


gerechtrerligl.  Der  Aldehyd  =  C^H^O«  TerliMt 
sich  zum  Acrolein^x=C^I1^0^y  nrie  die  EMigtäuM, 
welehe  durch  0|^yd«lioa  des  Aldehyds  gebMdet  «icd, 
sur  Acrolsiure^  nämlich  =  C^H^O^  t  C^H^O^ 
uDd  es  will  scheinen  9  als  hitten  beide  ettla|Hre» 
chendedaswiseken  liegende  Oxydatkmsgrade.  Aber 
die  Bildung  des  Acroleins  ans  Glyeerin  wetcbt  in 
der  Analogie  Tcn  der  des  Aldehyds  ans  AUuAol 
darin  ab,  dass  ans  dem  Glyeerin  Wasserstoff  luid 
Sauerstoff  Bu  gleichen  Aequivalentcn  ausgeschieden 
«verdien ,  währdnd  dagegen  der  Alkohol  S  Aequi» 
▼alente  Wasserstoff  gegen  1  Aequiyalenl  Sauer- 
stoff verliert.  Auch  haben , wir  im  vorhergehenden, 
&  4(^5,  gesehen  y  dass  die  Hervorbringung  des 
Glycerins  ans  Lipyldxyd  keine  völlige  Analogie 
mit  ider  des.  Alkohols  aus  Aethylo^Lyd  hat« 

Inzwischen  dehfat  man  dieie'  Vergleichong  wei- 
te« aus  9  so  ergieht  :es  sUh.,  dass  wir  eine  Menge 
von  Körpern  habed,  die  sich  zu  bestimmten  Süuren 
verhalten,  wieder  Aldehyd  zu  Essigsänre^  z.B.  ist 
BiUermandelöl  sC^^U^^O^  dfr  Aldehyd  von  der 
Benzoesäure  s  G^^H^OQ^  Es  wurde  jedoch  sehr 
wenig  nützen,  alle  diese  Körper  in  eine  geniein- 
sehaftliehe  Klasse,  zdsammenzufassen ,  .für  die  der 
Alddiyd  der  Prototyp  wäre  ^  man  wurde  dadurch 
viele  unähnllchn  Körper  zusammengerührt  erhal* 
ten«  Man  muste.  nicht  bloss  auf  Achnlichheji  in 
den  ZusammcnselsuDgs  •  Veränderungen  .  achten » 
sondern  auch -.auf  die  üebcreinstimmung  in  che« 
mischen  dnd 'physikalischen  Eigeuschaften» 

Aldehyd -und  Acroldn. scheinen  jedoch  zH  einer 

goi&einsdiafiliehett  Klasse :  von  Körpern  zu  .geho* 

ren  ,  weil  sie  nicht  allein  darin  mit  einander  über» 

einstimmen,   daas.^sie  nicht. durch  Verlust  von  1 
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Aeqoivalenl  Was^erMoff  mid  AuCMhaie  vmi  1 
Atom  Saventoff  «»«löge  SSuren  bilden ,  sondern 
andi  darin ,  daas  sie  hitehst  fliiehtige  Körper  sind, 
welche  einen  durebdringenden  und  sebmersenden 
Gfevneh  beaitsen. 
Oleam  betulae.  Das  sogenannte  Birbeosl^  Oleuln  betnke,  wel- 
ebes  in  Rlisslsnd  dnrek  eine  .Atl  troebner  Destil* 
Islion  der  Birbenrind^  im  Grossen  bereitet  wird, 
ist  Ton  Sobrero  d.  J.*)  untersncbt  worden.  Es 
bat  die  Consistenz  von  diinnem  Tbeer  nnd  gibt  bei 
der  Reetification  ein  braunes  stinbendes  Oel ,  mit 
Zaracblassung  einer  schwarzen  harzartigen  Masse. 

Wird  dieses  Oel  rectificirt,  so  steigt  der  Sie- 
depunbt  unaufhörlich  5  das  was  zuerst  übergebt 
ist  gelb  und  riecht  wie  ein  Gemenge  von  Terpen* 
thin  und  Birhenrindenraueb.  Darauf  folgen  ge* 
ftirbterc  Oele,- welche  einen  brenzlicben  Gemcb 
nnd  grössere  Consistenz  besitzen,  wobei  wiedernai 
ein  barzabnlieber  Körper  znriicbbleibt.  S  o  b  r  e  rs 
sammelte  das  Oel  auf,  was  ftberdestillirte,  wab^ 
rend  die  Temperatur  in  der  Retorte  bei  -|^  lOOP 
erhalten  wurde,  und  tlieilte  es  in  4  verschiedene 
Portionen,  die  er  denn  analysirte.  Die  erste 
Portion  enthielt  1,05  Proc.  Sauerstoff  und  87,30 
Proc.  Kohlenstoff,  und  die  letate  7,49  Proc 
Sauerstoffund8a,3fiProc.  Kohlenstoff.  Es  waralss 
Mar,  dass  dabei  ein  Gemenge  von  einem  Sauerstoff* 
baltigen  nnd  einem  sauerstofffreien  Oel  überging. 

Um  das  letztere  zu  gewinnen ,  wurde  das  Od, 
welches  unmittelbar  durch  Destillation  des  Birben* 
Öls  erbalten  worden  war,  mit  einer  Lange  von 
Kali  bebandelt,   um  daraus  freie  Säure  nnd  Han 


*)  Joam.  de  Ck.  et'de  Pliam.  II,  1t07t 


•ii»SMitb€|i,v|iii4,4a»B  b0i  +  10(K>  retificirl. 
Da*  ttbergtegaogeae  Oel  :war  gelblicb^  wurde  aber 
iuttch  ^fiedttholW  Sdianilluiig  nil  Kalbwasaer, 
welobfl»,  ^ihkh  flQcbigMi  Körper  -  dartua  abachled, 
fast  Tarbloa.  Von  dieaein  wurde  b^i  4-  100^  io 
eioem  Simoi  v#n  JKoUeBsäiiri^aa  nur  ^inii  gewisse 
Portion  abdeatUlirk  y .  700  '  dieser  wiederam  eine 
gewi9#e  Porlion^/usdae  weiter,  bis  er  das  sauer- 
slafPTreie  Qel  ^Uein  erbalton  batte ,  welcbes  danm 
über  geaohciiolDiNMii»  Cbloreulctnm  gelroebnel  und 
in  Kolilenaaarel^ftirectifieirl  warde. 

Es  ist  farblos,  rieebl  ^iwaa  nacb  Terpentbinöl^ 
aber  achwäcber,  angenebnier  und  dem  Birkenrin- 
deoraudi  analog.  Hai  0,847  speeif.  Gewicht  bei 
+  aOo.     Sein. axer  Siedepunkt  ist  4-  1560,    0«« 

Ciewiebt'  seinea  Gases  wurde  dtureb  Veranebe  = 
5^  gefonden.  Bcini  AUiiblett  bis  zu  —  I70 
wird  es  trübe  iindtsetnt  weisse^  feste  Floehen  in 
gei-uiger  Menge  abt  'Beitn  Zutritt  der  Luft  wird 
ea  gelb^  Mugl  riel  'Sauerstoff  ein,  bildet  dtpiil 
weit  weniger  KohleAsaue  als  jenem  entapricbt,  und 
Terharlbt  aieb  allmälig«  Ea  isl  wenig  töalieb  in 
Wasser  9  leicht  lIMUeb  in  Alkobolr  0tt4  inAetbter. 
Absorbirt  Salzsanneg^s  «ind  aebwirat  sieh  da- 
durch, bildet  aber  keine  eampberSbnliehe  Verbin- 
dung« Es  wurde  suaammengesetat  gefunden-  aus 
(C  =  75^>: 

Gefaadea    At4Na«    Bireeliaet 

Kohlenstoff     88,05        10        88,23 

Wasserstoff     11,95        16        11,76. 

Wta0   aieb   10  Velumen   Koblenstoffgaa  und 

16  Vol.   Wasserstoffgas  nn   1  Vel.    condensiren, 

so  wiegt   daa   Gas   nur  4,7028.     In  Folge  einer 

Verrechnung  hat   Sabrero   geglaubt,    daaa  ea 

36* 


5di 

Jt»318S  sein  ntfase.  Mtn^*m  UebereiMtimMBg 
BwisebM  deotf  Wigttngeterftiicli«  «ad  der  Berceh- 
Doog  nach  den  ResolUit  •  dcnr  Amil^se  weUl  ans, 
dass  dieaea  Oeliwolil  ava*B«ret  polyaacriadiea  ge- 
nengt  aein  darfte.-         ..-./' 

Darck  Salpeteraänte  nvM  es' Teiliant,  ohae 
die-BUdang  ▼an  Batolin' sa.veranlaaaen« 
Bernstcinöl  EUoev*)  hat  daa  Btandöl  Toii  fiemateiB  an« 
teraacht«  Er  wandte  Oleum  aneeini  reetificatnn 
an ,  welehea  bei  +  490  ein  tgyiiMif,  Gewieht  toi 
0,8975  hatte,  und  welehea  niehfTittlinni  ekydirte. 
Ea  beatand  aaa  84,00  Kohlenatoff,  8,00  WaMe^ 
atoff  und  7,40  SanentolT. 

Bei  der  ReetiBcation  kam  ea^  bei  +  t30>  im 
Sieden  vnd  koebte  bei  4*  440^  alark,  woraaf  der 
S^edepnnkt  allnalig  bU  anf  +  9600  atieg,  wo 
dann  die  DeaCilktion  «nterbroeben  wvrde  nnd  die 
RetovCe  Colophonlnm  aneeini  enthielt. 

Daa  'Deatillat  worde  in  einem  hohen  ackaMlen 
Glaae  mit  de»  i  SOfachen  Voinmenmenge  eoncea* 
trirtelf'  Sebwefelainnp  vermiaekt  nnd  atark  dtnh 
ningeaehittelt*  'Die  Maaae  wnrde  brann,  aber  sie 
erhitzte  aieh  nicht,-  nnd  entwickelte  weder  Kok- 
lenaXnre  nach  aekwetige  Sinre.  Beim  rohiga 
Stehen  aammelte  aieh  oben  anf  eine  Schicht  tob 
einem' -farbioaen  Oel,  welchea  von  der  bravaei 
Sänre ,  mit  welcher  keine  weiteren  Veranebe  u* 
gerdhrt  worden  aind,  abgeaehieden  wnrde. 

Daa  Oel  wurde  mit  WiMaer  geachütlelt,  b 
welchem  aich  eine  geringe  Quantität  einea  flockigea) 
paraffinartigen  Fetta  abachied^  wikrend  daa  Oei 
klar  oben  anf  aehwamnk 
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--.Daiiii  wanift'.  es. .  aiit  Cblbredleiiiiii^  getroeknel 
«nS  dMliUhrl.  v  Der  Sii^depaDliL  stieg  «UmiKg  bis 
so  -f  28(K>,  imJI:dMiii  wArde  diis  DeslUlation  ua* 
fcsbrbcheb»'  !■  'der  R^totte  UieUfeioe  JmuDe^ 
liarzahnliclie  Masae  iteriieli*  : 

Das  Oel  ist  iarlUos»  tietkl  aack  mtfeiA  Obsl^ 
bat  6,«i5  specir*i  Gewieilt  kei  -»f-  19»^:  l&t  Jod 
«M^braanc»  Farben  anf^irnrinidert  sieb  niebt  durcb 
Kaliom»  löst  sieh  io  Alkobol .  von  0^1  speeif. 
Gewicht  ond  in  Aetber^  wird.  dorcfa[  Salpetersaare 
verbarzt  «nd  bringt  damit  den  sogenannten  Mo- 
sebns  artüieialis  in  seiner  -Vollköniin^nbeit  und 
mit  nngewohnlieh  starkem  -und  anlidteaden  Mo- 
sebosgerncb  *  beryor. 

Es    wnrde    zilsammeageiietKfr    gefdaden    ans 

Od^en    Atome'  Ecvee^et  - 
fiobl^ifst^ir .  84,69        32        84,619 
Wassersigf     11,97        54        11^860 
Sanersipff;  ,     3,34,         1  3j[521. 

Ungeacbte.t,  .der  seiiönen  Uf^bereiastimuiung 
zwischen  Yersi^clti  und  R9cbnu^g.,därn.e  docb  das 
Resjollat  der  lelztercia  nicht  zuverlässig  sein.  Die 
Verapderliclikfsit  i^ipi  Siede|^an|ste  des  Qe|s  weist 
ein  Gemenge,  sus 9  vermutblich  voii'  ^\p<^ni'  sauer- 
st<^altigen  und  eiaeuf  MaerstoffTreiea  Oel.  Eis- 
ner schlagt  dafär  den  Namen  Suecitwupion  vor, 
der  aber  nnr.fiir  dcQ  saaerstofffrcien  Theil  davon 
anwendlMur  iyl,  .'n;juj[  eiii  .l^sptpq  M^er^t^^nfrei  sein 

WM.  wir  bij»  jefarf^  DfiiBen,  ,,^     .;. 

/lfow|«n».aj(tifici%lift:>s4  n*i)l>.-«einen,iVeniVHsbeo 


schafren  eiit«8  IltireeB  keckst.  '  Sie.  terekiigtsieli 
mit  Sakbasen  *iiild  die  Salze:  iverdcn  teit*  £iilr 
wicMttbg  vbn'BticIsoacyiigas'aeiiatSrt«; 

Durchs  HaliUydrat'Jei)  UebeiAha^s  wird'  sie  'mit 
EDtwickluiig  voll  Amuioniali  Bersülrtv  Eine  Lo> 
aung  daitmi  üi  Alkobol  gibi,  weAn  mau  sie  io 
eine  Löaaiig  voe  eangeiiiMiii .  Bleioxyd  trofrfk,  ei- 
nen faellbrautiäii NiederaebU^ y  der.aaeb.deQa  AiMi> 
waacben  mi^  AUsobol  z'aBammetigesetzl  gefunden 
wurde  aus  (G=75,lB)i  .    . 


KobUnAttfff  S2y41 

« 

32,34 

W«üwt»t0ff    2,90 

16 

2,M 

äticksloflr         4,43 

.? 

.  ^m 

S«|i«ntoff      2Q,62  . 

7 

»0,13 

Bleioxyd        39,64 

1 

39,«». 

—  CwrfMoa^i>bS.  Die  Verbindung  war  je- 
docb  nicbt  aus  besonders  gerejii!gieih  O^  berei- 
tet worden^  sonJetn  ans  ^gelbem  Oleum  succidi 
rectificatnm ,  dessen  HartEgiÜialt  in  der  Zusammen- 
setzung ded  rdnen  Products  kitfe' wesentliche 
Veranderdng  gemacbt  baben  lal&ti.  ' 
lUkodyl.  Bunsen  bat  ßeine  IJnterstichubgen    über  das 

,  Kakodyl  fortgesetzt^  Ikiit  seiner  Brlaubniss  werde 
icb  bier  au^  deiner  freundsöbaftticben  Correspon- 
denz  einen  Auszug  davoiji  niiif*4^in6n  eignen  Wor- 
ten mittbeileh  s. 

,)Leitet  man  einen  Stroib  vofk  irüäcneiti'Was- 
serstoffsulfid  (ibär  Kako'dyl8Sidre''=!:'C^Hi3  A8<  + 
30),  86  zerbefzen  sie  sich  'einander "kntt  solcher 
Heftigkeit,  dass  man,  wbHb  nicht  die  Glaskugel^ 
worin  '  sich ,  die  Säul^  befinÜet,  ebgcMitilt'  wird, 
Gefiibr  Hoft^  dulreb  die -EAHlMg  altes  m  Ter- 
Keren.  '  Wüsser  und  Schwefel  #i?rd^n  eilfi^ielBelt, 


wilirenjl  l6iä  zarilekbteilit  JddwMweMtoflMuiF« 
bringt  Kd)f ,  Jod  «nil  Wssser  b«rTor.*<  GMMWttth 
MrttoÄäare  bri»gt  dMnit  ein  wasseriMiHges  Ka* 
kodyhapercMorid  hervor  =  Kd€lS-)«3fd. 

Folgendes  ist  die  Reihe  der  Sauerstoff- Yer- 
blndungen  des  Kahodyls,  C^H'^As^  t==  Kdi  Kd 
+  0,  Kakodyloxyd,  Kd-f  20^  welches. eigentlich 
aur  kakodylsanres  Kahodyloxyd  ist  ss  J^-f-Rd^ 
und  1^9  Kahodykaare. 

ftd4-Rd  hat  boeh  iiieht  so  rel»  «dargestellt 
werden  binnen ,  dass  ti  Knalysitt  fen  vrerden  ver« 
diente',  aber  seine  BxisteM-is^'doeb- iinsser  aHeÄ 
Zweifel  gesetxt.  Es  ist  das  zihe,  in  W^sber 
lösliehe  LiqnSditni,  welehes  sich  während'  der 
Oxydatiob  des  «abodyloxyds  auf  Koftfcn  dfcr  LfaÜ 
bildet:,  nnd  welehes'  sifebbel^  Brbilfeeia  4if  VM»i 
dyloiyd  nnd  bi'ftakodylsitnre  thelh.'      •     -  ^ 

Das  ICahoflyr  hat '  dieselben  Verbindnngsgrad'e 
mit  Schwefel:  Rd,  j^d  nnd  ffd.  Üer  iZwischen- 
grad  hat  den  grSssten  Bestä'nil ,  Und  besteht  offenr* 
bar,  wie  weitter  unten  ^eteigt  werden  soll,  ans 
ttd  -f  ^d ;  dagegen '  hann  'ftd',  ■  wid'  es  '  scheineii 
will,  liIl;h1^lil«  sibVdilrgestellf 'wfeifden.  Ks  ist 
ein  Solbd','  Weldies  be^tbiinite  wd^^t«btle'6ebwev 
felsalre . bildet,  nndftd  ist  eine Sichwiifelhasis.  fol 
wird  am '  biesten  erbältifii  i  weii6  man  zu  t '  Atom 
kd  1  Atom  Scbw'eifef  sel^t.  ,  Da^  erpt^re  lÖst| 
dann  den  letzteren  mit  starlser  Wärmeentwickl^ 
auf,  und  erstarrt  darauf  zu  einer  brystallisirten 
Mas«e. '  LcSst  man  diese  jetzt  in  siedebdem  waS; 
serfreien  Albbbol  auf  nnd  detxt'der  Lösung  so 
?iel  Spifiluft  rä^dasb  sie  bei  +  M^  Inifkngt  trübe 


liak^dftol  in;«Qh$tten  wetsften  JKryaMjlen  an^     die 
eine  cooAlMM^ZHSiiiniiienBeUittiig  lieben«   Die 


Gefnaden 

Atpme    . 

BweeliBCt 

Röb'iensfoff     17,62 

.4-8 

17,74 

Wauentpir      4,35  . 

12—24 

4,35 

'Awenifc'         54,87 

2-^  4 

54^56 

Schwefel    '■    23,16 

2—4 

23,35. 

Ycm  Quecksilber  wird  es  bet  gewÖbDiicber 
Luftlei^pAr«A^/sii  fcd  fedneirt,-  dni  bei  900^ 
DMta»!  d^fit;  QpieplutUboA:  e«cb  da«  iietote  Sekwe* 
felUo»iweg^:fi0  dM9  daa  K^kadtjl  wieder  berge* 
slaUl  wird;    .  ;-        --      '    ^    ' 

,E4,  glüdkte,  mit  fael  «lies  Sckw^CtlbMm  Svlfb- 
bikedyllite  berY0]««bbriiigieii;  Dl^m  yerbiodmigeii 
beben  vSeW  Resll^d%k4il: Mp^ffftrlffegen  eebr  gut 
eine  Temperatur  ^voa  r|r  .lOO^rtifr«!  sereeut  mm 
werden.  ..  J)l«fp  /erk&Il  dj[^se  .  Yei^ifidnngen  mit 
SchwefelmetaUen  sehr  leicht  dadi|rcl|^y.  dess  mao 
in  ei|ie  Ai|flösui|g  Ton  ^  <^  ^A  in  Alkohol  eine 
Lösung  des^  essigsauren.  od^r.fifksMr^n  MeUllsal- 
«/es,  in  Alkohol  tropft.  ifed.wepliseU  Schwefel  mit 
d^an  Melallo^yd  ans^  R  ^d.  fiAlt:  nieder  und  K  A 
Meibt  in  di^r  Ldsnpg  znr$:fk«f!  ^M  man  «her  xn- 
yiel  yon  dcifi  JHtelalloxydhin^ii^.^o. wechselt  die- 
8e.r  Deberschuss  yon  dein  .Mptflloxyd  Sehwefel 
mit  dem  Kah^dykulfid  ans^  und  der  Niederschlag 
mengt  sich  mit  Schwefelinetair.  '  Man  muss  daher 
darauf  achten  9  dass  bei  der  Ansfalfung  dieser 
SchwefeUalze  nicht  die  ganze  Quantität  yon  ^d 
-1-  Kd  in  der  ]^(feung.zersetz)  w/;{dqv/$^A«^'Stf{felMi- 
kodylajt  erhäU  man  aus  Äg  Kd  *4orck  bloaaes  Zu« 


Atome' 
4 

'^erediwet 
'  TÖ,4 

Ai-'- 

-■  'iE,5  = 

!«. 

31  j9 

«■: 

«8,2 

2 

•  sir,o 

leiten  rön  WaMeMtoffaiilKi.  B^  bUlet  «iie  weisse 
Mesae,  wie  Papier  inecbe)  nad  trocknet  an  papieiw' 
äliBliek  znsaMihiailiangenden  Lagen  eil» f  die  aiebi 
nicht  in  4^  Lofli  terindetn. 

Das  ^fcf^rW^:  M'  ^o  feineß,*!»  idetr  Junft 
verandcrlicLea 9  eigelbes  Pulver^  welcboi.jn  allm, 
Flässiglseitcii,  djt^iiickt,  i^er^etzend  darauf  einwir* 
ken,  unlöslich  hi.-^; .  J^ei  df^t  .tr.op|iBnei|  PefülIali4)J9^ 
lüaat  ea  tu  zarfickt  «väkrend  !  Schwefel .  nnd/ifed 
überdestilliren.  Er  ist  anaiysirt  ^or^n  Dn^j  ^7; 
atekt  aus.:. 

tiefonden. 
Kohleililtdff      10,^  ' 

■•■  WiMerslot'  '''^Ü,9"' 
Araenvk^  3f;5  >' 

Sebwefel         M,9 
Kupfer    >    '     27;t 

=:  4;^I+Äd^•'•  •  .  ;"•'■" 

'tftt%Gotisäh'hiUei  ein  ackwerea,  feines,  gelb- 
wififca^s,  ^ei^nch-  und  gescihniackloses  Pufver^  ist 
anverknd^rlidr  in^eVtiüft  and  läsiftt  liei  deir  trock- 
nen  l)eBttllatioil  Gold  zuriick«  Die  Analysift  des- 
selben gabt 

*  '*6ttündtn    Atoflie  -BM^chaet.  •'- 

.    fiöbleiiatoff     6,60  4      -  6^,56 

Wasserstoff     1,76        t2     f    1,62 
.  ,    Araei^ik       :  20,74       .  2    \  2Q,74 
Schwefelt       ,17^17  4        1^,46 

Gold     ,  53,73  .      .2     .    53i9S 

zr  Anltd.  Diäae>  beiden  werden  ans  Salzen  ge- 
bildet^ dnrek  detfen  gerade  Zerselsang  eine  hä^ 
kere  Sehwefelbase  kitte  entsteken  müsaen ;  aber 
an  deren  Stelle  bleibt  Kakodyla&nre  in  der  L6V 
aong  seriiek. 
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1km  '  f9^i$ti^uih$at%  fiHt '  Imhngs  in  laageo, 
haarfetaan  Nadeln  nieder ,  die  aieb  gleick  darauf 
in  perllnallerglMizende^  ^be  acbwere  Rryalall- 
acbappen  =  l^i  +  äd^  tar^randieiii ,  welche  89,46 
Prec.  WiaMntb,  ltB;74Sclnrerel  und  43,8  Kako- 

dyl  enthalten. 

'.  DtiB  Bleisatz  Ist  Vor 'äeji  ITeBrigtfn  schön  kry- 
ställisilrt  in  weUsen  perlitintlerglanzenden  Schuppen 
=  i>li Hfd.  Es  enthSlt  37,88  Blei,  23,55  Schwe« 
fei  nnd  38,57  Kakodyl. 

Auch  gibt  .Aniimßn  ein  ähnliches  Salz ,  wd- 
clies  aber  ni^ht  apalysirt  W|Orden  ist* 

Hierdoreh  scheiß  alsg.  die  I4ea  von  snaaninien- 
gesetzten  Radicalen  auf  daa  beatiHWIeate  bewie- 
sen zn  seia^  H^iß  Kak9dyl  ist  ein  ansammenge* 
setztes  Metalloid ,-  welclvea  sieb  mit  anderen  Me- 
talloiden (Sauerstoff,  Schwefel,  Salzbildera)  !■ 
multiplen  Ifropoi:tioiaep,y.erfui)|gt,  nnd  die  Nator 
dieser  Verbipdungfii  ni^d  d^rch.di^s  danlit^|;(t^ 
bnndenfs  feinfaclie  Metalloid  b^ding*tj  es  wird  eine 
Basis,  eine  Saure,  ein  Sulfid,  und  mit  Salzbii- 
dern  ein  salzarliger  Körper^  und  hier,  nimnt» 
gleichwie  zwischen  den  einrieben  Metalloidea, 
das  Vereiriigungsstreben  mit  der  vcrmdirten  An« 
zahl  der  Moltipla  ab. 

Die  Verbindung,  wetehe  entsteht,  wenn  man 
trocknes  Salzsänregas  übi^r  wasserfireie  RakodjI- 
saure  leitet,  zeigt  Tcrscbiedene Merkwürdigkeiten. 
Das  Gas  wird  mit  ausaerat  befkiger  Wämeent* 
Wicklung  absn^birt,  es  wkd:  kein  Wasser  freiy 
nnd  die  mit  Salzsänregas  gesättigte  Sänre  ist  ia 
ein  farbloses,  klares,  liläbnliehes  Liquidnai  ver- 
wandelt,  welches  beim  ^Erhalten  zn  einer  krjstal* 
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lmiidi€B  Mast«  .  entarrt  =  Ka€9«  +  3H^^).  in 
lUr  Xufl  iirtrird  dieser  Körper  feudit  und  ruaclit 
diikci.  In  Waiser  «aFgelösf  giebt  «r<  Reactioniea 
TOM  Rd  Md  Uef.^  Er  läset  eicir  mie^w  ^erdan^ 
elen  bie  zur  Trooktte^'  Mid  eir  wird  "ebea  so  gut 
d«rdi'AaflÜ8i»i  der  KaJKodjIsSore  is 'Selcsjlure  und 
VerdMislen  derliösvng  bis  cwn  Schmelx«  ded 
RücbsUndes  erbalten.  Wird  er  ibcr  + 180^  isr- 
liitzt,.  so  zersetzt  er  sic)i«'  Geifcbiebl;  dies 'in 
eifier  Retorte,  mit.  tqbulirter  Yorlage^  so  bleiibt 
in  der  Retorte  eine,  feste,  weiss^e  Masse  znrfide^ 
die  .arsenige  Sanre  ist.  Das  iib.erde8ti|lirte  X<i- 
fjuidum  ist  entweder  ein  Gemenge  .yon  Kalsodyl- 
chlorfir  mit  Kd€l  +  kd€l'^  odejr.f^s  ist  eine  Ver- 
bindung von  dem  Cklorär  in  eioein  grossere«  aber 
bestimmten  Vcrbaltnisse  mit  dem  Supercblorid, 
cl»araeteri»irt  dnreb  einen  Nase  fatid'  -  Augen  im 
boben  Grade-  InllamBiirendea  Gemcb^- -jler^  vieK 
n^efal'  ^in  peinHebe!r  "ScbMef«  alt  ein  Genieb  ge^ 
nannf  w^erden  Isain-^'  und  aoP  'dein  aaeb  einiglet 
Zeit  ein  bohlender  Sebbek«  im  Meinen  Gebirii 
f6lgt'  Bis  dabei  weggebend»  Gns  stimmt  in 
illiMslinebt  auf  Mise  pbysikelisebeii-  und '«bemf- 
aeh^'  Eigensebafken ,  so-  wie  aucb  was-  seine  Zo« 
eanHuenselzung'  anbetriflft^  irolIloni|Mn  'imit  Me- 
tbyldiloriir  iiberein.  Seine  Bildung'  bangt  mit 
der  der  arsenigen  Saure  zusammen.  ,  Eine  Quan* 
tität  Kabodylsaure  wird  so  zersetzt,'  dass  sieb 
Arsenib  mit  dereii  Sauerstoff,  zu  arseniger  Saure 


*)  MSglicIi  wire  es ,  da»  sie ,  gleicliwie  die  VerbinduBg 
der  BonSure  nit  FlnenrOTterf toffs&ora,  s^  Kd-f-SHCl  wäre» 
begondert  da  sie  BacH  der  Auflötung  in  WassCT  durch  Ver< 
duBtten  uuTeriBdert  wieder  erhalten  wird. 


▼ereiiiigt,  wSlorted  aus  dem  abrig  bkibeadea 
C^Ht»  a  Ato^  Methyl  ±=aG^H^  eälsteken,  die 
nit  4.  Atdnen;  Gblor  zusMiiiieBlreteii  zil  2  G^ 
H^el,  and  dieQuantilät^  weleke  wm  Sk  und 
.  •von  G>B^€1  al^Ulten  werde«,,  wird  durch  das 
Cblov  bediogt^  welches  zur  BUdvng  der  obea 
engefi&bHen  Cblarverbind«»g  .inU  lereticbAlid««! 
Gemcb«  erfordkKlieb  Ut.  >  ... 

Vetmisebt  'tnrafi  eine  Lösung  46n  Kapferchlorid 
in  Atboliol  mit  'einer  Lö'sung  vOn  Rakodylsanre 
,  in  Alkohol,  so'scliligt  sich  cfiii  gelbgrßnea  Pul- 
ter nieder  /  Wddied  in  dei/  tJAti  unTeranderlich 
ist,  und  sich  in  SalzdSurc  aiiflÖ9t.  Die  Analyse 
desselben  stidmte'  Vdllkoniinen  mit  der  Formel 
S^Iufid  +  TCuCil  Sberein. 

Aur  ähnliche-.  Weise,  erhall  man  aus  Qpeck- 
ailbercfalorid  und  Kakodylsäure  tiin  Sab  ua  sei- 
deglanzenden  .Schuppen,  welches  beim  Umkry- 
6talIIsiren,in4jNideln  ansehiesst.  '  Es  iat  sdHver- 
lösüidi  in.Altokol,  leicht  löslich  in  Waaser  and 
acbmiUi:»  wenn  mfein  es  erhiizi«  Es  besteht  aus 
f  At^m'Kakodytsanre,  S  Atom^i»  Q^^^l^^iUi^  «u^' 
6  Atomen   odeii' 3  AequiYalenten   Chlor*.     Es    ist 

entweder  flg^CI^  +  fid,  oder,   da  kein  Hg^CI^ 
bekannt  Ist,  :-  (HgCi  +  Rdj-i^CaHgd^Sd)." 

Analyse«  Too       Reinsch*)  hat  die  Wurzel    Ton  Ononis  spi« 

Tbeilen  der-  "^®*  analysirtj    Buch n er   d^  J.  **)   die  Wurzel 

selben,      von    Angelica     Arcbangelica ;     Wigand^**)    die 


*)  Bnchn.  Rep.  Z.  R.  XXVI,  12. 
••)  Das.  S.  146. 
*^)  Pkarmae.  Centfalbl.  1842,  S.  309. 
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fahruRg  joiid  .sittbiort  spbciidlfl'iKcttflteiM«  .Von  so 
vielfach.!  .vcescbiedl^i|er  Avt^  i»  Antttomic«,  rPiiy« 
ftiologie,  lyibologie  .unA  Cbemie  erfgrd^l'i .  wel- 
44ms  .  wobi  f ehw erlicb  eii^  Person  aUfsiii  M- 
siUeo  kann«  Deic  AM^qm.  aiid  Pb}#iAlt(g  h^fi  seU 
Un.  Zi^it  geb«.bl^  ^i^  apecieUe  cbetoisc^  llffnotr 
niMe  za  veiracbaflisii;  die  ErweHbiilig.dejr  letoCe- 
rett  bat  wiedeniio  nickt  gestattet^  g|ru«dUehe  apar 
loiviisebc  and  reUi.pb^B.iologis^be  KenntnUse  so 
sammeln  ^  und  dadiirch  mnss  aicb  die  Entwicke- 
Inng  dieser  Wisfcni^cliaft  irer^ögern.  Für  den 
Cbe^ftiker  möcbte  es  yielleicbt  ein  leicbtes  schei- 
nen^ mit  dem  chemischen  Tbeil  dev  Thierphy- 
siologie  ins  Klare  zu  kommen  y  aber,  so  ist  dem 
nicht*  Ein  chemischer  Physiologe  der  keine 
grundlicke  anatomische  Kenntnisse  besitzt,  und 
welcher  sich  nur  auf  das  stützt ^  was  er  für  den 
Attgenbliek  physikalisch  oder  ekemisch  nähr- 
seUeinlich  findet  *) ,  würde  steU  fehlerhafte  E^- 
klirnngen  aufznatellen  fiefakr  laufen ,  aus  Man- 
gel an  dazu  erforderlicken  ricktigen  anatomisck- 
pkjsiologiscken  Kenntnisseh,  und  ausserdem  ge- 
ben die  eigedtUcken  Pkysiologen  gegründete  Yer- 
anlassnng  zu  der  Besorgnisse  dass  er  sick  Tiel- 
Icickt  auck   nickt  besser  von  der  Riditigkeit  in 


^  So  haben  wir  ia  ehcmiMh-physIaUi^hea  Aihdtea 
fMelieii »  das»  dat.  Hers  «e<woiil  eine  DrnelqpttiBpe  ak  aaeh 
eiae  Saagpompe  sei;  dest  der  Harn  toa  dem  rendsenBlale 
abgcfehieden  werde;  dast  das  arterielle  Plnfy  ebe  es  in  die 
Lnngen  tnriickkebrt,  die  Nieren,  nnd  das  Tendse  die  Leber 
passire,  u.  s.  w.  Dies  beweist  binreicbend,  'dass  ein  ScKrilt- 
steller  nicbt  i^ebSrig  die  fimndlsfre  der  li^sseascbafl  stadiH 
hatte,  worin  er  auftrat. 


dem  diMÜMskai  Thril-  der  ErkKnug  versicbert 
habe  9  .ivle  im  deia  ekemisch -physiologischen«  u 

Wenn  AffMichten  «itf  nettes  Lieht  anfangen 
avtffziitaoched/  so  mödite  das  Slrebeni  nach  baldiger 
liijhevcr  Biiiäidii  gerne  grfindllchien  und  mühsamen 
Prüfungen  iml  ihrer  Aiklirendiing  lavorhommen. 
Man  wartet  nidit  ab,  bis  ^ie  fVucbl  an  dem  Bamne 
der  Wi^eMehaft  hinreichend  reif  geworden  int, 
nm  freiwillig  abzufallen,  sondern  pflncht  sie  Tiel 
flriiher  and' wetteifert  nach  dei^^falsehen  Ehre,  den 
ersten  Korb  mit  unreifer  Fr<rdit  feil  geboten  zu 
haben.  Dii^s  ist  das  Bild  von  der  chemischen  €re- 
schichte  'deir  heutigen  Thierphysiblogie. 

Die  Thierchcniijß  ist  inzwischen  wahrenÜ  des 
Tcrflosseoen  Jahres  mit  vielen  vortrefflichen  Ar- 
beiten bereichert  worden. . 

-Von  F.  Simonis  Handbuek  der  angewandten 
nt^edkimschj^  Chemie,  deren  ersten  Theil  ich  im 
Jahrcsberiqhte.|S4S|,,S.  SMO,  anzeigte,  ist  nun  der 
znreite  Tlml  Jn  S  Heft^^n  er^chifBoen*  Er  enthalt, 
gleicbWiie,  df&r  erste  Thi^il,  ^ipifi^rosse  Menge  von 
J^fssnlta^teu :  ans  des  Verfasfcf^'. eignen  Arbeiten, 
welche  voi;her  nicht  rn  wissenschaftlichen  Zeit- 
sclifriften  ml^etheilt  wa^r/len;  waren.  Aber  es 
würde  gar  zu  weitläufig  werden,  wenn  ich  aber 
die  neuen  Zusätze,  welche  die  Wissenschaft  da- 
doreii  bekommen  hat,  hier  Bericht  erstatten  wollte, 
und  ich  glaube  mit  so  viel  mehr  Grund  anf  dir 
Arbeit  verweisen  zu  höhnen,  da  sie  sowohl  fbr 
den  Chemiker  als  auch  fllr  den  Arzt  von  einer 
Wichtigkeit  ist,  d^ss  keiner,  der  den  Fortschritteo 
der  2eit  folgepi  will,  das  Buch  entbehren  hi^npi.  — 
Es  enthält  eine  vollständige  Sammluag  der  thier- 


cbemischeB  Etthhwunfen  bU  %u  der  Z«it>  wo  es 
beraoagegeben  wurde.  i 

Mircband  bat  die  Hfraaagabe  eines  Lehr* 
huelis  der  fhyjsMpgmhen  Chemie !)  begoiioen,- 
welebes  «ebr  werft vott  za  werden  veifapriebt.  .Et 
sind  bereite  2  Hefte  davon  eraebienen« 

R.  Wagner  bat  in  Yerbiadiuig  mit  mebreren 
anderen  Pbyaiologen  und  Cbemibem  die  Heraais- 
gäbe  eines  Handwörterhuehs  der  Physiologie  mit 
Rüelsieht  auf  physiologische  Pathologie  )  ange- 
fangen ^  welcbea  a.ucb  die  ebemiscbcn  Tbeilc  der 
Pbysiologie  abbaujd^U,  und  worin  mebrere  neue 
Unterencbungen  vorbommen« 

Aber  unter  allen  Werken  dieaer  Art  bat  doeh 
eine  Arbeit  iron  Liebig:  Die  organische  Chemie 
in  ihrer  jtnwendung  auf  Physiologie  und  Patho- 
logie  ***)y  die  gröaate  Aufmerbsamkeit  auf  aich  ge- 
zogen. Sie  iat  faat  glelcbzeitig  in  mebreren  Sp|^- 
eben  berauagegeben  und  überall  mit  einem  faat  ea- 
thnataatiacben  Beifall  aufgenommen  worden.  Die 
groaaen  und  woblverdientea  Lobeaerbebungen^ 
welebe  aicih  dieaer  Naiurforaeber  dureb  seine  ana- 
lytiacben  ünteranebungen  in  der  organiaeben  Che- 
mie erworben  baf^  muaaten  auf  dieae  Arbeit  eine 
grösaere  Aufmerkaamkeit  lenken  ala  auf  die  mei- 
sten anderen.  Er  bat  aeinen  Gegenatend  mit  ein 
ner  Lebendigkeit  im  Styl  Toi^etragen,  die  aua* 
drüekt,  duaa  er  vollkommen  Ton  der  Riebtigkeit 
der  Anaiebten ,  die  er  auaapricbt ,  überzeugt  iat, 
waa  wobl  kkum  verfeblcn  kann ,   auf  die  meiateii 


-)  Berlin  1842.  Verlegt  Ton  Simian. 
**)  Bravufckweig  i8tö.  Verlag  roa  Fr.  Vieweg  u.  Sokn. 
*n  Bei  demselbea  \%i%. 
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Leser  ubenageben  y  wenigstene  auf  die  j  wekhe 
nicht  physiologisebe  Stadien  fofbev  z«  ihrer  Havpt- 
besehäfkigoag  gemeehl  haben  *)• 
'  Die  Arbeit  serfkUt  in  drei  BenpiditbeiInngeB, 
deren  erste  die  Entstehung  der  thierisehen  Wime 
nod  die  Ernihrnng  des  thierisehen  Körpers  **)  ab- 
handelt. Ich  bann  nnr  mit  wtotgen  kurzen  Zigea 
seine  Ansiebten  datsteUen,  nnd  Tielleieht  ist  nneh 


*)  Mein  liocli  Tercbrter  Frenlid  Lieb  ig  hat  mir  die  aus- 
gezeiclinete  Freundtcliaft  erwieseD,  diese  Arl>eit  mir  an  wid- 
■lea«  ttSge  es  mir  irlaaM  sein ,  liier  Sffentlicli  dafür  »ei- 
aen  aafrielitigea  nad  berxUcIien  Dank  an  Bemevgeii.  Die 
ThiarpliTBlolof^e  ist  seit  meiaen  UBiverÜttts-Jalwcu  fix 
auch  eis  Ltebliagsstadinm  gewesen  i  meine  trsten  ckcaü* 
scben  Arbeiten  waren  ibr  fest  ansscbli«sslieb  gewidaact  nnd 
späterhin  haben  sieb  biufig  dabin  gehörige  Untersnohm^gea 
meinen  übrigen  Arbeiten  eingeflochten»  .  Aber  meine  An- 
siebten weichen  in  einer  grossen  Aasabi  Ton  Pillen  Toa 
den  hier  aiugvsj^ocbenen  ab.  Ich  halte  es  unter  nnderea 
rar  eiacn  unfceitrdttbaMii  GlluiiMita»  dass  man  in  einer  Wis- 
senschaft dna  ZuTiBrllssige  genau  Ton  IVobabnititeu  nc&ci- 
den  mns«e»  and  betraciit«  «•  nl^o  ak  nuTtreiubar  waki  den 
richtigen  Grnndsätaen  fnr  wissenssbaftUehe  Daittallwug» 
wenn  ein  Schriftsteller  sich  bemüht,  bei  dem  Lcacr  dit 
Uebersengung  an  bilden ,  dass  die  Wahrscheinlichkeiten  aa- 
TerUssige  Wahrheiten  seien.  Einige  dayon  k5nnen  nllet^ 
diags  durch  heuere  Belcnchtung  aUmtilg  daxn  frhobn» 
d«n,  aber  die  meliten  Ibllen  bei  dem  Seheine 
Um^eitbo  Auslebten  «wiaaben  awei  freunden  mi 
auds  als  Beweis  eisler  verminderten  Achtung  and  Bc)g«ken> 
beit  ^der  Erkaltung  der  Frcnndsebafl  betrashtet  weiden. 
Es  ist  ein  Unglück,  wenn  dies  geschieht;  aber  die  Intereasca 
d^  Wissenschalt  müssen  niemals  aus  pertöniicken  Rück- 
sichten bei  Seite  gesetet  werden. 

**)  Diese  Abtheilung  ist  beeonders  publieirt  wurden  in  d. 
AnnaU  d.  Ch.  nnd  Pharm.  XLI,  189  n.  241. 
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diei  lykapiiiMif  9  d«  gewiss  kein  Fremad  dfir  Wißt 
MBscbaft  vaMiamt,  sie  aus  der  Ar^il  selbst  sn 
erfsb^ea« 

Der  Griindssto^  ▼♦n  dem  ?r  h^r  snsgebi^  ist 
folgender  t  Die  PFkehselvnrku^g  zwischen  den 
JBesUmdiheÜen  der  JSßhmngesiffffß'Ufid  dem  durch 
den  BlUtumlMfim  J&>ver  vqr^rf^teiß^  Saußrspfj^ 
ist  du  Uremehe  der,  thierUcl^tn  fVdrme* 

Die  Warme  des  tbieriseben  Körpers  ist  nacli 
ihm  aberaU  nnd  iinter  allen  fJmstan^en  eine  Folge 
derVereinignipglfei*  brennbaren  KSrp^nmit  Saner« 

Der  KoUwstftlf.  i|nd  Wasserstoff  in  ^en  Nab- 
rongsstoffen  miUsen,  wenn  sie  sieb  im  tbleriicbei^ 
Körper  mit  Sanerstoff  zn  Koblensanxe  nnd  Wa^se« 
vereinigen  ^  eben  so  viel  Warme  entwickeln ,  als 
wenn  sje  Aireet  in  i^ex  Luft  oder  m  Saners)Uü%a« 
verbrannt  werden« 

Das  Thier  gleielit  in  dieser  Hinaielit  einem  Ofen^ 
in  welchem  die  Hitze  dttreh  Brennbob  upiterfaal- 
ten  wird.  Die  MahruAgsetoffe  oder  wepMgstei^s  eine 
gewisse  Klasse  daven  sind,  gleiebwie  4as  wäbrend 
der  Lebensproeesse  Yerbranelite  nnd.  nntanglicb 
Gewordene 9  Brennmaterialien,  dnrith  deren  Ver- 
wandlnng  in  Kohlenffture  nnd  Wus^er.  die  Tem- 
pcnatuff  des  Körpers  «ntenbalten.  wjrd*  Was  vpn 
dem  Kohlenstoff  nnmrbrannt  .bMhl^  igebl  gross- 
tentheiUi  nnr  Bildung  der  Bestsndtbeite  von  der 
Galle  fibex^  «ind  ein  anderer  Theil  g^bt  mit  dem 
Stichstoff  von  dem  Torhrandilen  stichstpffhaltigen 
Körpern  dureh  den  Harn  als  Harnst^  aus  dem 
,  Körper  weg.  Die  Temperatur  des  Körpers  ist  nn» 
'  Terinderlich  gleieh,  nnd  bSlt  aich  das  Thier  in 
einer  Atmosphäre  von  verschiedener  Temperatur 

37" 


auf,  so  dass  nngleiclie  WimieiiieDgeii  yob  im 
Körper  abgeleitet'  vrerden,  ao  erhalt  sieh  dodi  die 
Temperatar  anf  die  Weise,  daaa  das  Thier  in  der 
Rilte  stärkeren  Hunger  bat  imi  mehr  geniesst, 
vnd  dass  die  M«iige  ton  dem  diireh  daa  AtLmea 
eindringenden'  Sauerstoff  «nnknmt,'  w&fcrend  die 
Temperatur  in  der  Luft  niedriger  \wtrd.  Wanoe 
Bekleidung  ^rsetfet  in  dieser  fieniehnng' die  Naln 
ningssloffe.    .    ' '' 

Der  Hungernde  friert)  Vreil 'im*  innem  kinrei- 
ebendes  Brennmaterial  fehlt,  nüd  er  magert  ab, 
weil  die  zur  Erhaltung  der  Temperatur  erforde^ 
liebe  Verbrennung  die  Beafandtheüe  des  Körpeis 
Termindert,  so  daas  das  Atbmen,  wie  ttothwendig 
es  auch  für  die  Fortdauer  des  Lebens  ist,  doek 
am  Ende  das*  Leben  eines  Hungernden  oder  eiaei 
langwierigen  ehronischen  Kranken  auf  hebeil  ktsS) 
dadurch,  dass  es  Tur  das  Leben  notbwendige  Be- 
standtheHe  des  Kl^rpers  in  grcjsserem  Verhi{loi»e 
Terzehrtj  als  sie  erseist' weisen. 

Dife  Veilirennnng,  wodureh  die  thieriscke  Wir- 
me  hertorgeht,  geschieht  nieht  in'  den  Lunges, 
und  die  Wartteentwiekelnng  bat  nieht  in  diesei 
ihren  Sitz,  sondern  sie  geschieht  wfthrend  des  Bist- 
Umlaufs  5  durch  sie  werden  Rohlensiuve  und  W<i- 
aer  gebildet,  mlehe  Von  dem  Blute  in  die  Las- 
gen  abdunsten',  während  Sanerstoff  tob  dem  BM 
oder  richtiger  TOn  den  BlutkörpercbcB  absitfbirt 
wird,  um  bei  fortgeseixter  Wanderung  die  Bildosg 
Ton  Kohlensiure  o«d  Wasser  auf  Kostw  der  Stofe, 
womit  er  '■  in  Berührung  kommt^  tou  Neuea  so 
Tcranlassen. 

Die  Mahrungsstoffe  sind  >r^n  zweierlei  AH: 
atiekstoffhaltige  und  stickstoffTreie.    Die  ersteis« 


dienen  zor  R^firodactiott  des  wakKnd  der  Lebens- 
projCCfse  Veränderten  und  darauf  Verbrannten^  mu 
naebher.auch  ihrerseits  Brennmaterial  zu  werden^ 
die. letzteren  dienen  nur  al^  Brennmaterial.  Lebt 
«in  Tliier.Ton  Bestandtbeilen^  die  niebt  diese  lelz- 
teren  eatbalten,  so.  werden  aus  den  ersteren  solcbe 
licrvorgebracbt^  welcbe  als  Brennmaterial  dienen, 
nämlich  Fett«  ,Ancb  von  der  Galle  glaubt  Lie- 
big^  dasa^ie  bestimmt  sei,  um  zum.  Blute  zurück- 
zugehen und  da  den  Verbrenniingsprocess  zu  er- 
leiden. Lieb  ig  bat  eine  ebeiuiscbe  Berechnung 
nngeslellt,  wie  das  Feit  aus  Nakrungastoffien  ge- 
bildet vrirß  (wcüraaficb  wieder  zurückkomme),  und 
glfubl  den  hauptsachlichen.  Eiidzweck  desselben 
d^Kin  zu  erkennen,  d^ss  es  als  eine  Niederlage  Ton 
Brennmatecial  zu  l^et^cbtoi  sei*    ... 

Je  höher  der  Standpunkt  eiues  Yerfasaers  ist^ 
deato  genauer -yerdieipen.  aejue  i^n^ici^len  begrün- 
det und.  geprüft  ;eii  werdeh«  ;    u. 

Ist  es  denn,  wirklich  .aa  entschieden  9  ^<^m  die 
Hunptquelle  4er ,  thisrischen  Wärme  .in  den  im 
lebenden  Körper. vor  sieb  gehf^nds^n  chemiachen 
Processen  liegt,  um  sie  ala  ein  Axiom  betrach- 
ten zu  kdnnenT  Dass  durch  siq^Ten^p^ratur-Ab- 
wechselungen  atattfinden  müssen ,  .  ist  allerdings 
unzweifelhaft,  aber,  daraunr  folgt  keinesweges, 
di^a  sie  die  Hauptquelle  4er  naverSinderlichen  in- 
neren Temperatur  dea  Körpers  sind,  Der,  wel- 
cher den  Forsch  ungon  der  Phj^sjiialogen  über  die 
Phänomene  dier  thierischen  Wärme  aufmerksam  ge- 
folgt ist  9  kann  diesi^s  A^iom  kei^ieawegep  anneU- 
men.  B  r  o  d  i  e's ,  C  h  oa  s  a  t's .  und  mehrerer  An- 
derer Untersuchungen-  haben  Resultate,  hi^ransge- 
otellt,  die  damit  .unTer^ii]J>iir  sind,    und  die  zei- 


zeitiger  Versucli.     Bs  ist  noch  «mnögUch  zu  wis- 
sen ^   welehe  von  den  TenucLten  Formeln   TöUig 
richtig  sind ;  ein  Fehler  Ton  1  Aequivalent  'Was* 
serstoff  kann  oft  die  ganze  Berechnnng  %m  nickte 
machen.      Man   muss   sehr   sichere  Data   fcaben^ 
Ton  denen  mto  ausgeht ,  ehe  man  mit  der  Hoff- 
nung ^  sich  nicht  gar  za  sehr  zu  yerrechnen,    ei- 
nen  solchen   Versuch    Tomehmen    kann.,      Lie- 
big scheint  zu  Tcrmnlhen)  dass  der  sichere  Aas- 
gangspunkt weniger  erforderlich«  ist ,  und  er  fee- 
ginnt daher  seine  Berechnungen   mit  einem  Me- 
tamorphosenproduct  des  Bilins,  nämlich  Demar^ 
cay's   CholeinsSure   (einem   Gemenge   von    Bili- 
fellinsXnre  nnd  Bilicholhis8i»i^)  ^  Si^elche  er^    ge- 
radiB  dem  entgegen ,  waS  ich  dai'glAe|;t  habe^  als 
den  Hauptbestandlkeil  der  Galle  ausmachend  an- 
nimmt)  und  firelches  nachher  bei  einer  Menge  Ton 
anderen  Berechnungen  eine  bedeutende  RoUe  spielt. 
Elr  fugt  hinzu,  ^^dieser  Ausdruck  verliert  km  sei- 
ner Wahrheit '  nichts  9    wenn   sich  auch   ergehen 
sollte^  dass  die  Choleinsaure  und  Choloidinsinre, 
tri^  aus   den   Untersuchungen   tou   Berzelius 
hervorzugehen  scheint ,    Gemenge  von   mebrerea 
verschiedenartigen •  Verbindungen  sind,   die  rela- 
tive Anzahl  der  Atome  kann  hierdurch  in  keiner 
Weise  geändert  werden." 

Von  diesen  ßerechnungen  wird  sieh  nach  ei- 
nigen Jahren  gewiss  keine  mehr  in  der  Wissen- 
schaft erhalten.  y  • 

Die  dritte  und  letzte  Abtbeil  ong  behandelt  fite 
Betuegungs^scheiwungenim  ThierirgüHismus.  Er 
ktaim»  däfhnf  «ttf  <iine  Theorie  dlsr  Krankheil,  sagt 
uns,  was  Fieber  Itft,  und  schKesst  mit  einer  Theo^ 
ne  nber  das  Arhuen.     In  diicfifer  verdient  eine  Au- 


Sicht  über  die  r  anetion  der  BlnlhSrpercIieti  dabei  alle 
Anfmerksamlieit.  Bekanntfich-  besteben  dieselben 
aas  Globulin  und  Hämatin,  mid  das  letztere,  wel* 
cbes  Eisen  entbKlt,  ist  rotb.  In  weldiem  Zostande 
sieh  das  Eisen  darin  befindet  ^  wissen  wir  nicht. 
Setzt  man  aber  zn  einer  Lösnng  dei^Blothtfrpercben 
in  reinem  Wasser  JSchwefelkaliom  oder  Schwefel- 
ammoninra,  so  verXndert  sich  deren  rötfabranne 
Farbe  in  die  dunkdgnine^  welche  Seh wefeleisen 
besitzt,  wenn  es  in  Anfldsmigen  nrikhgelialten 
wird,  Woliach  es  wolil  anasieht,  als  hatte  dlia  Ha- 
matin  Biaenoxyd  enthalten,  welehes  seinen  Sauer- 
stoff gegen  Schwefel  answechselte,.  wodurch  eine 
Ycrbindang  desorgaifisehen  Körpers  im  Hamatin 
mit  Schwdrdeisen  entstände.  Wenn^iinil  daa  Ha- 
matin die  Verbindang  eines  ot^nischen  Kof^rs 
mit  Eanenoxjd,  ein  gefiaartei  Eisenoxyd  ist,  eo 
kann  das  Eisenoxyd  in  dieser.  Verbindang  seine 
Eigenscbafl  bcbalten,  ,za  Oxydul  reducirt  zu  wer- 
den, und  vielleicht  auch  mit  Säuren  in  Verbin- 
dung treten,  ohne  dass  es  den  Paarung  verliert; 
es  könnle  dann  wäbrend  der  Verwandlung  des  ar- 
teriellen Bluts  in  yeuöses  zu  Oxydul  reducurt  wer; 
den,  in  diesem  Zustande  Kohlen^ure.  binden,  und 
bei  der  Berührung  mit  der  Lufit  ^n  den  Lungen 
wieder  zu  Oxyd  werden  und  die  Kohlensaure  wie- 
der abgeben. 

Wenn  dies ,  was  Jiiis  jefzt  nur  eine  blosse 
Hypothese  ist,  der  aber,  keineswegs  ihre  Wabr- 
scheinlicbkeit  mangelt,  durch  Versuche  zu  einer 
bewiesenen  Wahrheit  erhoben  werden  konnte,  so 
wurde  es  die  schönste  Perle  der  Arbeit  ausmachen, 
und  Lieb  ig  hätte  dadurch  ein  unerwartet  grosses 
Licht  über  die  Lehre  wi«i^Albihien4rerbreit«t» 


um  die  rriori«  aicii  Btreiieiui  stein  i^nnas 
inil  wenigen  Abweiebongen  dieftelben  Lehren , 
wie  Liebig  tat  leh  fdbrte  im  Jabretb.  18439 
S.  StSI ,  seine  Ansiebten  über  die  Entstebnng  der 
tbierisehen  WSrme  jin  9  offekibtr  dieselben^  welcbe 
jettt  Liebig  «pfsteUl,  nnd  worin  Dnmas  also 
scbeinbtr  smn  Vorgänger  gewesen  ist  Nachher 
bat  er  einen  EslBai  de  stati^fue  ehitni^  des  Hres 
ergmnUiß  *)  besonders  keransg^eben.  Die  Havpt- 
•atxe  darin  sind  folgendes 

Die  Pflanzen  sind  eine  Art  ron  redneirenden 
Apparaten,  sie  nibren  sidi  T^n  Koblenstoff,  Was- 
serstoff  nnd  Stiebstoff,  die  sie  ans  KohlensSnregas 
Wasser  nnd  Ammoniab  nebmen;  die  Tbiere  da- 
gegen sind  Ozydationsapparate,  welche  Kohlen- 
Stoff ^  Wasserstoff  nnd  Ammoninm  cn  Kohlen- 
siure,  Wasser  nnd  Ammoninmoxjd  verbrennen. 

Die  Pflanzen  nähren  sich  nur  Ton  nnorgani- 
schen  Körpern,  aas  denen  sie  ihre  organischen 
Bestandlheile  hervorbringen«  Diese  letzteren  gehen 
bei  der  Verdauang  In  die  thierlschen  Körper  iber^ 
worin  sie  dorch  die  Lebensprocesse  zerstört  wer- 
den ,  um  wieder  unorganische  Verbindungen  her- 
vorzubringen« Die  tbierische  Warme  scheint 
ganz  und  gar  vom  Athmen  herzurühren;  aber  der 
chemische  Process,  durch  welchen  sie  entwicbclt 
wird^  geschieht  nicht  in  den  Lungen,  sondern 
in  denCapillargefassen  überall  im  Körper.  DieNab- 
rungsstoffe  theilen  sich  in  nährende  und  in  Brenn- 
material ,  und  das  Fett  Im  Tliierkörper  kann  „da 
combustible  emmagasine''  genannt  werden. 


*)>P|[riB  lA4i.    Clioi  FofiM  et  Muwm. 


Aber  yftt  wollen  von  dem  Blenilwefli  der  Hy« 
potheeen  za  lIiatMcheH  fibergelieii. 

leh    habe   im  Jahresber.  1842,    S.530,   An*       ]| 

drliPa   und   Gavarret'«   Vntenoebangen  iiber^''*'' 

das  Bio!  ton  Menseben  in  yerscbiedenen  Krank* 

beiten  aogeffihrt*     Sie  beben  nun  in  Verbindang 

'        mit  Delafond*)  das  Blnt  Ton  Haoslbieren  um* 

Ursncbt,   nimlicb  to«    Pferd,    Ocbsen,    Scbaf, 

■       Ziege,  Scbwein  and  Bund,  in  Rnebsiebt  auf  die 

relaÜTen  Mittelgebalte  Ton  Fibrin,  Albumin,  Blbl- 

p       Isörperehen  nad  Wasser,  so  wie  anf  die  Grenzen,  in 

\        welchen  sie  bei  den  yerscbiedenen  Arten  ya^iren, 

0       lind  znletsi  haben  sie  das  Blut  derselben  in  Ter- 

(        scfaiedenen  ihrer  Krankheiten  analysirt.     Aber  da 

^       diese  wichtige  Arbeit  ipicht  direet  der  Thierehemie 

t       angehören  bmo,  sondern  eine  Anwendung  dieser 

f       anf  Zoologie  und  Koologiscbe  Pathologie  ist ,    so 

ich  anf  die  Abhandlung  darüber  Terweisen* 


^  Dnma's**)  hat  in  Gesellsehaft  mit  CaboursNeve 

eine  werthyoUe  Untersnchong  vorgenommen ,  die  ? '^^ 
yiele  Arbeit  gekostet  zu   haben  scheint.     Sie  be- 


trifft die  Zasammensetzong  der  albnminartigen 
Bestandtbeile  des  Thier-  und  Pflanzenreichs«  Er 
ist  dadurch  zu  verschiedenen,  von  seinen  Vor- 
gStogern,  Mulder  und  Liebig,' abweichenden 
Resultaten  gekoiomen ,  die  auf  der  Seite  der  letz- 
teren eine  Priifong  henrorrufen  müssen,  welche, 
es  mö'gen  die  Resultate  von  Dumas  und  Cabours 
dnbei  beklebend  bleiben  oder  niebt,  doch  dazu 
beitagen  werden,  onseitcn  KenntnissMi  von  der 
Zusammensetzung    dieser    Körper,    die  Ar   den 


*)  Aan.  de  Cb.  et  d*  PLys.  V,  404. 
••)  Dat.  VI,  385.  "   •'        " 


maoAtllen  JrHysioIogeii    voa   einer    unuereelmeu- 
iiaren  Wichtigkeit    Ut^  eine   grössere   Pruecisioa 
911  erlLeilen. 
Fifnrin.  Ihre  Versudie   fuhreto  zu  dem  Resultat,    ^as 

Julias  Vogel  schon  vor  ihnen  aussprach  (Jab- 
'  resb.  1841,  S.  5i9),  dass  das  Fibrin  mehr  Stick- 
Stoff  enthali  als  das  Albumin.  Sie  haben  das  Fi- 
brin aus  den  Blute  von  mehreren  Thieren  aAalj» 
sirt  mit  Resultaten ,  die  hier  tabellariscb  anfge- 
stellt  sind: 

Fibrin  .?<Mit 


Den- 

Den- 

Schaf 

Kalbe 

Och- 

Pferde 

Hunde 

selben, 
geful- 

selben, 
gefüt- 

Men- 
schen 

Wai- 
xen- 

sen 

teiimit 

tertmit 

wnM 

Fleisch 

Brod 

Koblenstoff 

51,8 

52,5 

52,7 

52,67 

52,74 1  52,77 

52,57' 

62,78 

53,23 

Wasserstoff 

1,0 

'ifi 

7,0 

'  7,00 

6,92 

6,95 

7,07 

«,96 

7,01 

Stickstofif 

16,5 

16,5 

16,6 

16,63 

16,72 

16,51 

16,55 

16,78 

16,41 

Sauerstoff 

23,7 

24,0 

23,7 

23,70 

28,62 

23,77 

23,81 

23,48 

2S,35 

Unter  Sauerstoff  ist  hier  gleichzeitig  Schwe- 
fel und  Phosphor^  iuit  einem  Wort  der  Yeriust 
bei  der  Analyse  begriffen. 

Da  der  Unterschied,  im  Stickstöffgehalt  des 
Fibrins  und  Albumins  nicht  gross  ist^  so  habea 
sie  ihre  Verbrennungen  in.  so  grossem  Maaaatabe 
attsgefiihrty  dass  sie. gewöhnlich  50  bis  60 ,  und 
zuweilen  80  bis  100  Cub.  Centimeter  Stickgas 
zu  messen  gehabt  haben. 

Das  Fibrin  Ton  diesen  Thieren  hat  also  eine 
gleiche  Zusammensetzung.  Das  des  MeDachen 
und  des  Hundes  seheint  nicht  stickstoffhaltiger  z« 
sein  9  als  das  der  übrigen.  Man  wurde  ^  sagen 
sie  ^  sich  eine  dem  Ansehen  uacb  'richtige  Vor- 
stellung von  dem   Fibrin  machen  >  vyenn  man  es 


aU  eine  VerliMiikittg  vdo  Albomin  intf«  ein  «r^ig 
Ammoniak  belrachlele^  weil  sich  beim  Koeheii 
des  Fibrins  in  einer  Retorte  mit  Wasser  das 
iibenietfiUirte  Wasser  nnsweiJUliaft  ammoiiiaV 
lialtig  ausweise^  und  das  dann«  angelost  ZiifAek« 
bleibende,  zufolge  einer  besonden*  dsmit  sage* 
•teilten   Analyse,  die  Znsammens^lmnip  des  AU 

i       biimins.  besitze. 

'  'Diese    Ansicbt  idt  jeBocb  nicbt  rfcbtig,  denn 

'wenn  man  Fibrin  iki  einer  kalten  K'alilange,  dl<i 
^  Procent  Kaii  enthält^  auflöst,  die  L^song 
.mit  Essigsanre  ausßllt,  und  den  NTederseblag 
analysirt^  so  findet  man  seinen  Stickstoflgebalt 
und  seine  übrige  Zosammensetzuiig  unTcrfindert, 
was  nicht  der  Fall  sein  wQrde,  wenn  das  Fibrin 
wirklich  Ammoniak  eiktbalten  bitte. 

Das,  was  in  dem  angeführten  Falle  von  dem 
siedendem  Wasser  aufgelöst  wird,  ist  ein  Pro- 
duct  der  Metamorphose ,  welches  weder  die  Zu- 
sammensetzung   des  Fibrins  noch   des   Albumins 

^      hat.    Die  Mittelzahl  von  5  Analysen  gah:^ 
Kohlenstoff    47,91 
Wasserstoff     6,87 

^  Stickstoff       14,96 

^  Sauerstoff      30^26 

^  Eine  andere  Vorstellung  wlre ,  dass  das  Fibrin 

eine  Verbindung  tou  Leim  mit  Protein  enthielte, 
aber    dazu    würde   eine    ganz    nnwabrscheinlicb 

'  grasae  Quantität  Leiss  erfordeylieh  sein«  Aoiser- 
dem  bat  das  wlkrend  des  Kochens  Aufgelöste 
weder  die  Zusammentietzung  noch  di^£ig^n#ch9f» 

^  ten  des  Leims,  wie  schon  aus  alteren,  di^uit ja- 
gastalltea  Versneben  bekannt  ist.    Es  wird  durch 


AUiwüiii  bereitet  «nd   analysirt*     Die  Analysci 

gaben: 

Aus  Gamui  Ans  Albwun  Aiome  •  Bereelioet 
KoUenstoJF     54,36        54,88        48        54,44 
Wasserdtoff      7,t0  7^4'      74  6,99 

Stickstoff        15,94        15,92        12         15,88 
Saueratpff  ,   .22,QQ        22,56        15        22,69. 
Sie  babien  beia  Bedenben  getngeo^   die   For 
mel  G^^H^^H^^O^^  za  geben,  uageacbtet  sie  nicb( 
mit  den  Verhältiiisseii  übereiodtiiiuBt,  in  weleben 
sieh  das  Protein    nacb  Mnlder^s  VcrsncLea  mit 
^asen.  und  Sauren  vereinigt. 
rlliB.  Unter  dem  Namen  Viteiiin    versteben  sie  den 

albuminartigen  Körper,  der  aus  Eigelb  evbnlten 
vrird,  wenn  man  es  nacb  der  Coagulirung  in  der 
Wärme  serreibt  und  durcb  Aussieben  mjt  Aelber 
von  dein  gelben  Od  befreit«  Dieser  farbloee  Kör^ 
per,  welcher  alle  Reaclionen  des  Albumins  g^bt, 
Turde  susammengesetzt  gefunden  aus: 

GefoDden     Atowc    BerecLaet 
Koblenstoff    51,60        48  51,8 

Wasserstoff     7,22         80       _     7,1 
Stickstoff       15,02         12  15,1 

Sauerstoff      26,16        18  26,0, 

'cb    eine    Verbindung    von    1  Atom  Pro- 
3  Atomen  Wasser  ausgedrücbt   werdeo 

inen  dem  Unistande  keine  'Anfiaiert 

eakt  zu  haben,  dass  das  Eigelb  eine 

rte  Stmctur  bat>  und  dass  es  also, 

^mor  Vitrena  im  Aiige,  einen  drittes 

'    muss,  allerdings    in    geringer 

diese  op^aniscbe  Stmctur  gibt, 

emeagt  efbulten  wurde,  was 


■lo    T  itciaiu    nennen     unu    ifva»    neust    niescni   ver- 
brannt wurde. 

Ich  fnlirte  im  letzten  JaliresbericLle  S.  974,  Legumin. 
an 9  dasB  Liebig  das  Legamin  als  identisch  mit 
Casein  betrachte,  und  die  Umstinde,  welche  mich 
▼eranlassten ,  dies  nicht  als  wohlbegriiiidet  anzu- 
sehen. Dnmas  und  Cafaours  lüugnen  auch  , 
diese  Identität.  Unter  dem  Namen  Legumin  ha*,  ^ 
ben  sie  nicht  allein  den  stickstoffliattigcn  Bestand* 
tfaeii  aus  HiilseinfHichten,  sondern  auch  den  albu- 
minartigen Bestandtheii  aus  Mandeln  und  den 
Kernen  Ton  Drnpaceen  zusammengefasst.  Man  zei« 
stösst  die  Mandeln  oder  ähnliche  Kerne  zu  einer 
Masse,  giesst  kaltes  Wasser  darauf  und  macerirt 
ein  Paar  Stunden  lang,  worauf  man  die  Flüssig* 
heit  filtrirt  und  das'  Legumin  dnrch  Essigsaure 
daransr  niederscbiigt.  Der  Miederschlag  ist  weiss, 
ron  perlmntt^rartigem  und  schillerndem  Glanz ^ 
aber  so  wird  er  nur  ans  einer  concentrirlen  Lo- 
sung erhalten,  aus  einer  Terdunnten  ist  er  flockig. 
Er  wird  mit  Alkohol  oder  Aether  und  Wasser 
ausgewaschen.  Derselbe  Kik-per  wird  auch  ans 
Nüssen  und  gelbem  Senf  erhalten.  * 

Legumin  aus 


Kohlenstoff 
Wasserstoff 
Stickstoff 
Sauerstoff 


Erb« 
sea 


50,53 

6,91 

18,15 

24,41 


Lin- 
sen 


50,46 

S,65 

ia,19 

24,70 


Bob- 
oen 


50,69 
S,81 

17,58 
24,92 


Kernen  ton 

Süssen  Mandeln 

PHau- 
men 

Apri- 
kosen 

50.72 

6,65 

18,78 

23,85 

Nüs- 
sen 

50,73 

6,95 

18,76 

23,86 

50,90 

6,72 

18,»S 

23,41 

50,93 

6,70 

18,77 

23,60 

50,80 

6,71 

18,80 

23,69 

50,93 

6,65 

18,78 

23,85 

Senf 


50,^3 
i6.72 
18,58 
23,87 


Das  Legumin  besitzt  folgende  Charactere:   Es 
ist    in  kaltem   Wasser   löslich    nnd   coagulirt  aus 
dieser  Lösung  im  Sieden  wie  Albumin  ^  Yon  dem 
Benclius  Jabres-Bericbt  XXllI.  38 


€8    durch   Essigsaure    und    Pkosphorsäore    gefallt 
wird  9     die    nicht    das    Albumin    niederschlagen, 
TTorin  sich   also   eine    leichte  Scheidungsnietkode 
derselben   beransslellt,   wenn  sie  zusammen   ▼or» 
kommen.     Der  Niedeeschlag  mit  diesen  Sauren  in 
concenirirten  Lösungen  ist  immer  perlmntterglio- 
zend   und    schillernd.      Er   Ist   unlöslich    in    sie- 
dendem Wasser^   in   siedendem  schwachen  Alko- 
hol und    in  Aether.     In  conceatrArter  Essigsinre 
schwillt  er  auf,    wird  durchsichtig  und  lösl  sich 
dann   in  Wasser   auf.      Beim    Verdunsten   dieser 
Lösung  bleibt  eine  gummiihnliche  Masse  znroek. 
die  !»kU    ia  Wa^s^or    v^ieilür   siillöst,    uiid  nrelcLr 
ihre  friihcre  [irocefiti^clic  ZusamiueasGtziiiig  titiver^ 
hindert    bcliiilL       Wird    Lcgiioiiu    mit    Essigsäure 
nieiLcrgescUlagcn  ^    so   lödt    es   sieh    leicht  wied(*r    l 
auf,  weim  ein  Ucbcr^cliuss  von  di^r  Säare  himu-    | 
kommt^  aber  oUüc  voHicr  aurzuqucllcn  oder  durcd- 
Bi€lilig    zu     ^rcrjeiu       Hierbei     uuteraclieidpt     e« 
sich  von  Casein  darin,    dass    es  aicji  leicht  in  ei- 
iieni  UcbcrschuBs  tou  E^äigsäiirc  aiiflÖ»t.     Er  wird 
durch   A III m Olli ak  iiicdcrgcf^cb lagen  und  durch  eine 
grössere  Menge  davon  wieder  aufgelöst* 

'Ea  wird  durch  verdüuute  Salzsäure  nieJcrge- 
Bcblagcn  ^  aber  coiiccnlrirtc  Salzsaure  lost  es  auf 
und  er Ui eilt  der  Lösung  dieselbe  Farbe,  wie  den 
AlbumiiK  Vcnlitiiolc  ScUwcfclsänre  und  Saipp* 
torsiiurc  füllen  es  j  und  im  concenirirten  Znstande 
^löseu  SIC  CS  Äiif,    wobei   es   aber  verändert  wird. 

Kaustische  Alkalien  und  «Ikaliscbe  Erden  lo- 
sen  es  auf  und  zerscizeu  es  im  Sieden  mit  Ent- 
wickhing   von    Ammoniak,    wobei    lösüebc  Salze 


mti  der  JDis«  geoiidef  werden,  uie  sieb  dabei 
bildeade  Säure  soll  in  Zukunft  untersucht  werden. 
Eine  eoneentririe  Lösung^  Ton  Legumin  in  kal- 
tem Wasser  wird  »ach  durch  Lab  eoagniirt.  Nach 
S4  Stunden  hat  es  sich  in  Gestalt  einer  gummi« 
ihnliehen  Masse  abgesetst,  worauf  Easigsäure  in 
der  darüber  stehenden  Lösung  keinen  Nieder- 
schlag mehr  bewirkt.  Die  gummiäknliche  Masse 
wurde  eingetrocknet  und  anaiysirt.  Ihre  Zusam- 
mensetzung war  vollkommen  unTcrändert.  Sie 
ist  Ton  Kas<i  sehr  vcrscliieden. 

Sie  stellen  als  präliminire  Formel  C^siI^^NiH)^^ 
auf,  welche  dem  Resultat  der  Analyse  entspricht; 
aber  sie  fügen  hinzu,  dass  sie  nicht  als  definitiv  an- 
gesehen werden  müsse.—  Diese  Versuche  über  die 
chemischen  Verhaltnisse  sind  mit  dem  Legumin 
aus  el&ssen  Mandeln  ausgeführt  worden. 

Diese  wichtige  Arbeit  wird  fortgesetzt  werden. 
'  Bouchardat^)  hat  Versuche  über  das  Fibrin 
bekannt  gemacht,  nach  denen  es  Leim  enthalten 
soll.  In  diesen  Versuchen  liegt  ein  grosser  Feh- 
ler 9  der  darin  besteht,  dass  er,  als  er  das  Fibrin 
stiidiren  wollte,* eine  Crusta  inflammatoria  an- 
wandte, die  ein  Krankheitsprodoct  ist.  Was  er 
davou  erfuhr,  gibt  er  als  ^tts  Fibrin  betreffend 
ao.  Er  kochte  sie  mit  Wasser,  worin  sie  sich  theil- 
weise  auflöste*  Durch  Kochen  von  1  Th.  davon 
mit  4  Th.  Wasser  bis  nur  noch  2  Th.  davon 
übrig  waren ,  wurde  nach  dem  Erkalten  ein  dickes 
Liquidum  oder  selbst  eine  consistente  Gelde  er- 
balten, die  in  der  Wärme  schmolz  und  welche 
sich    gegen   Reagenlien'  wie   Leim  verhielt.     Er 


*)  An.  d.  Ch.  «.  VUtm.  XLIII,  120. 
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sau    uauvr   naiv  y     vran   vr     iii    uie    xmuawwuir     ■wnrvni* 

men  halte,  fiirLeiro  ad,  iind,  er  scUie^st  damas^ 
dass  Iia^  Blate  Leim  enthaltea  sei ,   und  dass  der 
Leim  aU  aölcber  im  lebenden  Rörpev  Torkoname. 
Ohne  die  Versnehe  Jieatreiten  %a  wollen,  daas  die 
Crasta    in0ammatoria    in  Folge  einer  kranklicbea 
Beschaffenheit   innerhalb  des  Körpers,    in  desaca 
Blote  sie  sich  gebildet  hat,   als  Bestandtheil  eine 
Portion  Ton  dem  Stoff  derjenigen  Gewebe,  reiche 
dnreh  Kochen  Leim  geben,  enthake,  mnaa  ick  j^ 
doch  hinznrrigen,    dass    ich   schon  Tor  35  Jahren 
geseigt  habe,  dass  Wasser  beim  Kochen  mit  Fi- 
brin einen  Theil  davon  auflöst,  dass  das  hierdorek 
Aufgelöste  ke^n  Leim  ist,  dass  es  nebst  Lein  ia 
der  Fleischbriihe  enthalten  ist,  und  dass  es  den  we- 
sentlichen Unttrschted  zwisdben  dieser  nbd  ein« 
Auflösung  von  Knoehengelee  ausmacht.     Haider 
glaubte   nachher,    dass   das    Aufgelöste   dieselbe 
Natur  wie  Leim  habe,  wenn  dieser  s6  lange  g^ 
kocht  worden   ist,    dass  er  nicht  mehr  erstarH^ 
und   die    eben    angeführten  Untersuchungen   vas 
Dumas  undCahours  bestätigen  ebenfalls ,  dsts 
aus  Fibrin   kein  Leim  erhalten  wird.    Er  behaa- 
delte  die  Crusta  inflamniatoria  mit  Wasser,  i^elcfces 
^  Tausendtheil    Salzsäure   entbielt,   und     kiMele 
auf  diese  Weise   in  Wasser  lösliches,   salzaaurei 
Fibrin ,   nach  dessen  Ausziefaung   ein  Körper  ts- 
rückblieb,  welchen  die  Saure  aieht  lösen  wollte, 
und    welchen  er   mit   der>  Grnndmasse   der  Epi« 
dermis  vergleicht.     Er  gibt  sogleich  neue  Namea, 
nennt  das  in  der  Säure  gelöste  Atbuminose  uad 
das  in  derselben  ungelöate  Epiderm^se. 
TrioiyproieiD.       Eine  für  die  chemische  Thierphysiologie  höehsl 
wichtige,    privatim    gemachte     Mittheilnng    von 


Malder*)  seist  mich  in  den  Stand,  den 
Bottchardat'schen  Yersiichett  eine  Erhlärang 
zd  geben.  " 

y,lck  Labe 9  aagt  er,  ,,eine  wicbtige  Angabe 
mitzQlbeilen,  fireleke  die  Körper  betrifft,  welche 
•iedendee  Wasser  ans  Fibrin  und  Albumin  aus- 
ziebU  Wenn  man  chlorigsanres  Protein  *")  ;  wel* 
ches  =  C4OH6»N»«>0W  +  €l  ist,  durch  kaustisches 
Ammoniah  zersetzt,  so  erhält  man  Chlorammonium, 
der  Sauerstoff  der  chlorigen  Saure  Tcreinigt  sich 
mit  dem  Protein,  und  ansserdem  tritt  ati  die  Stelle 
des  Atems  Ton  chloriger  Saure  1  Atom  Wasser, 
so  dase  die  neue  Verbindung  sich  durch  die  For- 
mel G^H^^^NioO^s+B  ausdrucken  lasst.  Der^ 
selbe  Körper  wird  erhalten,^  wenn  man  Fibrin 
oder  Albumin  beim  freien  Zutritt  der  Luft  mit 
Wasser  kocht«  Wird  die  Lösung  eingetrocknet 
und  der  Riiekstand  mit  Alkohol  behandelt,  so  ist 
das  Ungelöste  der  in  Frage  stehende  Körper.  Der 
Kohlenstoff  in  der  Analyse,  welche  Dumas  mi|- 
getheilt  hat,  ist  um  3  Prbcent  unrichtig  fiir-die- 
srn  Körper.  Der  Alkohol  löst  Zerselznngspro- 
ducte  Ton  dem  oxydirten  Protein  auf,  die  ich 
noch  nicht  habe  untersnrlien  können.'' 

,ilch  nenne  ihn  Trioxyprotein ,  weichen  Na- 
men «ich  ans  dem  Grunde  gewählt  habe,  weil  er 
ganz  einfach  das  Yerhiltniss  seiner  Zusammen» 
eetznng  zn  der  des  Proleins  ausdrückt ,  nicht  des« 
halb,  dass  ich  ihn  als  ein  Oxyd  vom  Protein  an- 
sehe, was  gewiss  eine  complexe  Znsammensetzung 
bat,    so   dass  die   Sanerstoffzunahme   einen   Ton 


*)  Vom  20.  Decbr.  1843. 
*^)  JaLretb.  1840.  S.  734. 


dea  orgaiiisclien  Oxyden,  welche  dario  entlialte« 
•ind,  angehört,  welches  sich  aber  nicht  dorch  die 
höhere  Oxydation  aus  der  ersten  Yerbindttüg  ab- 
scheidet*'^ 

,,Da8  Trioxyprotein  kommt  im  Blnte,  vorzug^IIch 
in  dem  arteriellen,  aurgelöst  vor.  Es  wird  in  den 
Lungen  gebildet  und  vorzugsweise  aus  Fibrin. 
Es  kann  also  nicht  bloss  das  Hämatin  sein  y  wel- 
ches während  des  Athmens  Sauerstoff  anfniaanl, 
und  das,  was  dieses  aufnimmt,  dürfte  aacit  znm 
Theil  dem  proteinartigen  Bestandtlieil  der  Blat- 
körper  angehören*  Hieraus  folgt  also,  daaa  ia  | 
den  Lungen  eine  wirkliche  Oxydation  vor  aich 
^eht.  Das  im  Blute  unilitifcnile  Oxyprotein  hiC 
wahrseheiolich  einen  wcscnlltchen  Aniheil  an  des 
SecrctJOfien.^ 

^,Es  ist  in  der  Crusta  luflsmmatoria  in  grosser 
Menge  enthiUen  ,  so  diss  man  nietit  bezweifela 
hann,  dass  es  wahrend  eines  tnfltmmatoriscIieD 
Zustand  es  in  grösserer  Menge  gebildet  werde,  als 
hei  völliger  Gesundheit." 

,,Icb  bin  zu.  dieser  Bcobachtiing  durch  Jos* 
Seh  er  er's  Entdeckung  geführt  worden  ^  dass  äu 
Fibrin  mehr  Sauerätoff  ans  der  Luft  aufnimmt, 
als  es  als  Kohlensäure  wieder  Ton  sich  gibt. 
(Ann.  d.  Ch.  und  Pharm.  XL,  S.  13)'},  Der 
SauersIoJT  vcreiiaigt  sich  unter  mehreren  unglei- 
ilien  Verhältnissen  mit  den  proteinartigen  Kör^ 
pern  xu  Trioxyprotein.^' 

^^Aber  es  gibt  cinea  Zwtdc^hengrid  zwischen 
Pratein  und  Trioxyprotein,  welcher  14  Atome 
Sauerstoff  enthält,  und  vrelchan  ich  Bwxtfpi'&icin 

•)  J»)ireik.  1843.  S.  537* 


—  C^Hfi^N^oQi^     Dasselbe   bildet  sieb 
durch   anbalCendes  Kochen  aus  Fibrin,   wobei  es 
das  Ungelöste  ausmaefat.     Es    ist  wahrscheinlicb, 
dass  das,   was  Boucbardal  Epidermose  ncnnt^ 
davon  ausgemacbt  wird«     Es  ist  in  jedem  Fibrin 
calbalten ,  welches  lange  Zeit  der  Luft  ausgesetzt 
gewesen  istf  das  Fibrin  nimmt  Sauerstoff  auf  und 
verwandelt  sich  in  dasselbe,  wenn  man  es  in  sehr 
verdünnter  Salzsaure  auflöst  uf|d  dann  durch  Ammo- 
niak wieder  daraus  niederschlSgt  5  dies  ist  die  Er- 
klSrong  von  Bouehardat's  Albuminose.     Beim 
Kochen   des    Fibrins    und     bei    der  Bildung   des 
Triosyproteins  beginnt  die  Verwandlung  des  Fi- 
brins   mit  der  Bildung   von  Bioxyprotein.     Aber 
es  entsteht,  sonderbar  genug,  nicht  beim  Kochen 
des  Albumins  mit  Wasser,  indem  dies  nurTrioxy- 
protein  gibt." 

9,IIieraus  zeigt  es  sich ,  dass  meine ,  frühere 
Meinung  über  die  Natur  des  Körpers,  welchen 
siedendes  Wasser  von  Fibrin  auflöst,  dass  er 
nämlich  derselbe  Körper  sei ,  welcher  bei  so  lange 
fortgesetztem  Kochen  des  Leims,  bis  er  das  Ver- 
mögen zu  gelatiuiren  verloren  hat,  gebildet  wird, 
nicht  richtig  gewesen  ist^  und  dass  Ihre  Bemer- 
kungen dagegen  (Lehrb.  X,  52)  gegründet  waren." 

„Die  Anwendung,  welche  von  diesen  Beob- 
achtungen gemacht  werden  bann,  lasst  sidi  ge- 
genwirtig  noch  nicht  berechnen.  Es  scheint,  als 
ob .  sie  von  hohem  Wertb  fiir  die  Lehre  vom 
Athmcn ,  von  der  Ernährung ,  von  dem  inflamma* 
toriseben  Znstande  u»  s.  w«  werden  kÖQnen,  da 
sie  wohl  heslatigt  sind*  Es  ist  innerhalb  des  le« 
b^den  Körper  iinmer  das  Fibrin,  wekhes  die 
höhere  Oxydation  erlcidetl" 


,,b8  bleibt  noch  zo  erriiroclieii  abrig,  ob  dies 
liöbcreii  Oxyde  aucb  im  Pflanzenreiche  vorkam 
wen  ^  dies  ist  sebr  wahrscheinlich  der  Fall." 

Muider  hat  in   einem  anderen  Schreiben  an 
gezeigt^    dass    er  in    Bezug    auf   die   Revisionen 
ivelche  mit  seinen  Analysen ,  sowohl  des  Proleio^ 
und    der    Proteinartcn    als    auch    des  Leims    unil 
C^ondrinSy  unier  der  Leitung  von  Lieb  ig    und 
Dumas   sowohl   von  deutschen    als  von     franzö- 
sischen Chemikern  ausgeführt  worden  sind,   seine 
Analysen  dieser  Körper  sowohl  in  nnverbundeneu 
als  auch  in   mit  unorganischen  Oxyden  verbunde- 
nem Zustande  theils  reibst  wiederholt »  tbeils   an- 
tcr  seiner  Leitung  von  jüngeren  Chemikemi  Labe 
wiederholen    lassen,    und    dass   er  dadurch  keine 
Veranlassung    gefunden    habe,     die    Formeln    zu 
verändern^    durch    welche    er    deren    ZusaauBDen- 
setzung  dargestellt  hat. 

Mulder  hatte  dufch  ältere  Versnebe  die  Za- 
sammensetzung   des  Trioxyproteins  bestimmt  und 
gefunden,  dass  es  das  Vermögen  besitzt,  sieb  mit 
Basen    zu    vcreini|;en.      Die  Analyse  gab   dafür 
die    Formel   C^H^^^pfioQis^.^,    „od  für  seine 
Verbindung  mit  Kupferoxyd  =  (^n  +  C^H^^N^^ 
Oi«  +  (fl  +  C+oH62NioOii),      Schröder*)   h«t 
unter    der  Lnitiiog    von    Miildcr    Vcrbindun^fu 
mit  Silbcroxyd  iiiul  mit  BleiOTcyil  bcrvorzu bringen 
gesiictil,  um  zu  erkennen,  ob  nicht  eine  volUtin* 
digure   Sätligtmg,    wie    im  Kiipfersalze,    cHult^n 
Werden  könnte.     Aber  die  hervorgebrachten  Vcr* 
biiidungcD  waren  nach  derselben  Formel  wie  dai 
Kupfersalz  zuitnimrikgeBetzl, 

*>  Sefaelk.  OnJcraoekn,   3tc  Stuck,  259, 


Darauf  imlerauclite  er,  o1»  es  iiiclit  gelingen 
nerde,  das  Prolein  mit  noch  meLr  SauerstoiF  zu 
verein  igen.  Er  löete  das  Trioxyprotein  in  kansü- 
sebem  Kali  auf  und  sebliig  es  dai*aus  dnreb  ,einen 
Stironi  von  Cblorgas  wieder  nieder.  Der  Nieder- 
sehlag  batCe  im  Aensseren  alle  Aehlilicbheit  mit 
cblorigsaurem  Protein  und  wurde  bei  der  Analyse 
aus  3  Atomen  Trioxyprotein,  2  Atomen  ebloriger 
Saure  und  Z  Atomen  Wasser  zusammengesetzt 
gefunden  =  3(C«He2NW0"  +  H)  +  2Cl;  er  He- 
ferte  dureb  Zersetzung  mit  Ammoniak  nur  Trioxy- 
protein ,  welebes  also  der  b(?chste  Oxydationsgrad 
zu  sein  sebeint«  Zu  den  UmstSnden,' welche  vor- 
zugsweiae  fnr  die  grössere  Riebligkeit  von  Mul- 
ders Formeln,  als  die  Ton  Liebig  und  Du- 
mas sprechen,  gehört  die  Zusammensetzung  der 
Proteinscbwefelsaure  und  der  proteinsebwefelsan- 
ren  Salze  (Jahresb.  1840,  S.  646).  Der  Paarung 
in  dieser  Saure  bat  die  Zusammensetzung  des 
Proteins  nach  Mulder's  Pormel,  d«  h.  1  Atom 
wasserhaltige  Schwefelsäure  oder  1  Atom  schwe- 
felsaures Salz  ist  darin  mit  einer  Quantität  Pro- 
tein verbunden,  die  40  Atome  Kohlenstoff  ent- 
bält,  nicht  48  Atome,  wie  Liebig  und  Du- 
ma» aunchmen*  Sind  Mnlder^s  Versuche  mit 
dieser,  gepaarten  Säure  richtig,  was  wohl  ver- 
ronthet  werden  muss,'  da  sie  so  oft  wiederholt 
worden  sind,  so  sind  sie  für  seine  Formel  ent- 
scheidend« Unsere  neuen  Physiologen  nehmen 
inswiseben  keine  Kenntniss  von  dieser  Siure; 
^ie  ist  für  sie  als  gar  nicht  da,  oder  als  wäre  ihre 
Zusammensetzung  niemals  untersucht  worden. 
Es  ist  nichts  leichter  als  eine  Probabilitats- 
Pbysiologie   zu    machen,     wenn   man    das,    was 


wider   die    SpecnUlionen    streitet,    ao    die    Seite 
setzt. 

Mal  der*)  bat  bei  der  Fortsetzvng  seiner  Yer- 
snebe  gefandea ,  dass  wenn  uian  das  Protein  lange 
Zeit  (90  Tage)  in  eoncentrtrter  Sebwefelainre  lie- 
gen liaet,   eine  Proteinscbwefelaanre  entsteht,  in 
weleber  ein  Tbeil  der  SchwefelsSare  das  Yennö- 
gen  verloren  sn  haben  scheint,  Basen  zu  sattigea. 
Wird  die  Masse  mit  Wasser  verdünnt ^  die  unge- 
löste   Proteinscliwefelsäure    gewaschen ,     bis    das 
durchgehende   Wasser   keine  Spar  Sehwefelsäsre 
mehr  enthält,    darauf  in   kaustischem  Ammonial 
aufgelöst,   die  Lösung   verdunstet,   bis    sich  der 
Ueberschuss  von  Ammoniak  daraus  völlig  Terilficii* 
tigt  hat^  das  proteinschwefelsaure  Ammoniamox; J 
verdünnt  und  mit  einem  Silbersais  oder  Bleisab 
gerällt ,  so  ist  der  Niederschlag ,  welcher  eriialtei 
wird,   obschon    unlöslich  in  der  Mutterlauge,  !o 
reinem  Wasser  auflöslicb  ^   was  nicht  der  Fall  Ui 
mit  den  vorlicr  hckatint  gewesenen  Prot«! insu ir«ltii^ 
In  diciseii  löfiliclicrcu  Salzen  ist  2 war  das  Verteilt'    j 
uisä  zwi^clicn  Schwerdtiiiirc  und  Protei ti  vallkom^ 
ineo  dasselbe,    wie  in  de»  nnlot^Iielien  ,    nber  Mte    \ 
bestellen  aus  2  Atomen  Basit  und  3  Atomen  Pro- 
teinscbvvefeljfüiire^    oder  nus  2  Atomen  neiitralt-Qi 
proleinacbwcrclfiaaren  Salz    und    1  Atom  Pioteiii* 
acbwercUlure, 
LJiiilJtlit.<'Uii«ft       ^^^    Losliclikeit  des    coagulirteu   Albumins  t^ 
Aüinmiiiii  uiid  Wasser    Kon    +200*^    in    Paniu's    DiircÄtor   Ut 
■i^rtön  hohf,  durch  L.  Gnieiin's  Versuebe  lauge  Zeil  hell»»»« 
Tei])i>cratur.  gowi^scu*    WöbUr*')  bat  gezeigt,  dass  die  Tc*»* 


*')  Ami.  d.  f:b,  Q«   fbArm.  XLI,  13$. 


perftlor  dazu  nlelit  so  boeh  zo  eeiu  braucht.  Der- 
selbe  schloBS  coagulirtes  Eiweis^,  Fibrin  aus  Blat 
«nd  Fleiacb  mit  Wasser  in  ein  starkes  Glasrobr 
ci%  welches  xugeblasen  nnd  9  bis  3  Stunden  lang 
in  einem  Oelbad  einer  Temperatur  von  -f- 150^ 
gesetzt  wurde.  Sie  lösten  sieb  auf  ebne  den  brenz- 
liehen  Charaeter  anzunehmen,  welcher  bei  4-  SO(F 
«nistebt ,  in  welcher  Temperatur  Hbrigena  die  hS* 
•nag  riel  schneller  vor  sich  geht. 

Nach  einigen  angestellten  Versuchen  schien  die 
L&nng  diese  Körper  unverindert  zu  enthalten,  und 
•te  sdiienen  nur  ihre  Eigenschaft  zu  edaguliren 
▼erloren  zu'  haben.  Die  Lö'sung  wurde  dureh 
Säuren  geftllt,  und  der  Niederschlag  mit  Essig- 
eänre  war  leii^t  löslich  in  einem  Ueberscfhnss  der 
Stture«  Salpetersinre  flUte  die  Lösung,  auch  wenn 
sie  sehr  Tcrdünnt  worden  war. 

Es  schien  hier  offenbar  zn  sein  ^  dass  sieh 
nicht  Trioiyprotein  gebildet  haben  honnte,  und 
dass  also  die  Löslicbheit  hier  eine  YerSndernng 
von  derselben  Art  Yoraussetzt,  wie  wenn  z.  B. 
das  Knorpelgewebe  durch  Kochen  mit  Wasser  in 
Leim  verwandelt  wird. 

Lassaigne*)  hat  einige  Untersuehung^n  über  Albumin nH 
die  Anflösnpgen  der  Kopferoxyd-  und  Eisenoxyd- ^^^"^''y^"' 
Alhuminat«  in  kaustischem  Kali  mitgetheilt.  Sie 
enthalten  nichts,  was  nicht  vorher  behannt  gewe- 
sen wäre,  ausser  die  Bemerkung ,  dass  die  Lösung 
von  dem  Kupferozyd- Alhuminat  durch  Schwefel- 
wasaersfoff  nicht  gefällt  wird,  sondern  dass  das 
Schwefelkupfer  auf  ahnliehe  Weise  wie  das  Oxyd 
in  einer  löslichen  Verbindung  mit  dem  Kali  und 


*)  Joani.  de  Ch.  med.  VIU,  258,  261. 


Albomm  bleibt.     Die  Farbe  der  Losung  ist  gelb- 
braau.     Die    eigeDlIiehe   Matur    der   Verbindong 
war  nicbt  Gegeiisland  der  Untersaclinag.  , 
Bildang  der        Lieb  ig   hat  in    der  oben  angeführten  Arbeit 
^dinhu^li''^^^^    Thierptysiologie   angegeben ,   dass    ein    ge- 
und  vif  der  sunder   Mensch   von    mittelmissiger  Stärke  dweh 
be.'d^rMen-  ^'^  ^^^^  ""'  Lnngen   täglich  27,8  Lotb  KolileB- 
tehen.       Btoff  in  Gestalt  von  Kohlensäure  oder  als  Brenn- 
material zur  Unterhaltung  der  Körperwärme  Ter- 
liere«  —    Dies  ist  eine  erstaunlieh  grosse  Menge. 
Sic    ist  jedoch    nidit    «ii9   einer  dlreelen    Bestim* 
iiuing    der   Quantität   von    gebildeter   Kobleosäure 
abgeleitet  ^  Boudcrn  indirect  auf  die  Weise  gefuii* 
den    worden,     dass    die   Nahrniigsgtoifc,     dte    in 
Rijckstcht  auf  ihren  KohlcnalolTgelialt  als  bckannl 
angesehen  woideti  sind,  gewogen   wurden.      Däs- 
selbe  geschah  mit   dem  Abgange  durch  den  Harn 
und  die  Faecea  ,    deren   Kolilen^tofT   ehenralls    be- 
kannt   %var    oder    als    bekannt    angcaelieii    wurde« 
Was   die    Nahrungainittel    an    KoUlenstoJT   mehr, 
•  wie  diese  enthielten^    wurde   als   durch  V^erbrcu- 

nung  zu  Kohlensäure  weggegangen  berechnet. 

Dieses  Quantum  ühersehreitet  bedeutend  dai^ 
was  aus  direclen  Versuchen  aller  anderen  Forseher 
UergeLeitet  werden  kann. 

Bei  der  Versamiiitiiiig  der  skandinavischen  Na* 
lurrorschcr  in  Stockholm  im  verwichenen  Sommer 
trug  Scharling  die  Resultate  von  tiireeten  Ver^ 
suchen  vor,  welche  er  in  dieser  Beziehung  an* 
gestellt  hatte  j  durch  das  etwa  eine  Stunde  ling 
dauernde  Biuschliessen  eines  Mcnsehcn  in  eiue 
iict|iieiue  Vorrichtung  eines  lundicliteu  Haumes, 
während  durch  diese:)  ein  Strom  von  Luft  gcleilel 
wurde«    Die  LuTt  wurde  vor  ihrem  Eintritt  dadurch 


▼on  ihrem Getialt  am  nbttlettsaoregas  befreit,  das» 
sie  durclr  eine  Art  grosses  Liebig'sehes  Kali- 
vohr  geleilet  ivar^e,  und  bei  ihrem  Aostritt 
^arde  daraus  das  Wasser  mit  eoncentrirter  Schfve- 
feltänre  weggenommen,  und  darauf  wurde  die 
Kohlensäure  daraus  In  gewogenen  Kalihydrat  Auf- 
gefangen,  80  dass  ihre  Gewichtsmenge  nachher 
bestimmt  werden  hounte.  Auch  wurde  der  Koh- 
lens'anrcgasgehalt  in  dem  Zimmer  '  beim  Beginn 
und  bei  der  Beendigung  des  Versuchs  bestimmt. 
Es  wurden  mehr  als  60  Versuche  mit  6  irerschie* 
denen  IndiTiduen  von  Tcrschiedenem  Aller  und 
Geschlecht  angestellt. 

Die  Hauptresultate  dieser  Verspche  hönnen  in 
Folgendem  zusammengefasst  werden ; 


Personen 

Gewicht   in 

Koblenstoffverlust 

Alter 

Geschlecht 

Pfunden 
181 

auf  24  Stunden. 

Nr.   i  =  35  Jahr 

Mann 

14Loili  171  Gran 

2         16  — 

— 

iiH 

15  —        1    — 

.3         28  — 

— 

m 

16  —      17    — 

4           9  — 

-^ 

44 

8—    222    •- 

5          19   — 

Frau 

llU 

11  —      29    — 

6          10  — 

— 

46 

5  -      92    -- 

Die  Versuche  weisen  aps,  dass  ein  und  die- 
selbe Person  während  den  24  Stunden  nicht 
gleich  Tiel  Kohlensaure  ausathmel^  gleich  nach 
einer  eingenommenen  Mahlzeit  ist  die  Kohlen- 
Hiurebildnng  at&rher^  was  auch  nach  einer  Bewe- 
gung staufindet.  Während  des  Schlafs  ist  sie 
Bchwächer  und  aie  verhall  sich  nach  einer  Mitlel- 
zahl  von  den  Versuchen  zu  der  Eni  Wickelung 
in  wachendem  Zustande  s=r  4  ^5. 

Sie  richtet  sich  auch  nicht  nach  dem  Gewicht 
des  Körpers  auf  die  Weise,   dass  sie  damit  pro- 


so  berechnet,  dass  die  Kohlensauregas-Entwicke- 
luDg  TOii  Nr.  3^  welche  die  Bclivrersle  Person 
war,  ==1,0  genommen  wird^  eo  fällt  die  deon 
Gewiclit  dea  Korpers  proportionale  Vergleiebuttg^ 
auf  folgende  Weiae  aua  i 

Nr.  3  =  1,0 

5         =  1,02 

1  =  1,14Ä 

i         =  1^3 

•  =  1,86 

*  =  2,07 

Ich  wiinsehe   »uf  die  Abweichung  des  Resnl* 
Uts    dieser  Veräiiehe  toii  Licbigs  Augabe   auf* 
mcrksam    zu  macbcn,    zum  Zeicbeu^    wobin   jede 
Probabititüts«  Physiologie  rubren  kann. 
Freie  Saure  ia       Ernest  Boudet")    bat    die    Bemerbnng    ge- 
eri  um        ^'niacbt,     dass ,     wiewohl    der    Speichel    und    der 
Schleim  aus  den  Drüsen    auf  der  Innenseite   der 
Mundhöhle  wirklich   alkalisch    sind,   der  Sehleint 
auf  dem  ZahnOeische  nm  die  Zähne  he  tum  sauer 
ist.     Dies   wird  nicht  an    der   unteren   Reihe  des 
*  Zahnfleisches  bemerkt,    indem    da    der  alkalisehe 

Speichel  die  freie  Saure  sättigt^  aber  wohl  an 
der  oberen  Zabnreihe,  und  es  soll  nach  seinen 
Versuchen  an  den  Yorderzähnen  am  bemerkbar- 
sten sein.  Er  leitet  diese  freie  Säure  von  den 
Scblisimilrüsea  am  Ausgange  der  Zähne  aus  der 
Alveole  her.  —  Dies  muss  nicht  bei  allen  gleich 
sein ,  und  bei  denen ,  wo  es  stattfindet  die  Folge 
der  Einwirkung  der  Luft  auf  bereits  aecernirtcji 
Schleim  aein- 


*)  Joam.  de  Gb.  cl  de  Plmrm.  I,  39i, 


Pepsin  «ngestelit.  Er  bereitete  es  auf  folgende 
Weise  s  Frisclie  Schweinemagen  wurden  zersebnil« 
ten ,  abgespült  und  dann  mit  destillirtem  Was* 
ser  ausgelaugt,  indem  dieses  nach  24  Stunden 
gewechselt  wnrde.  Alle  84  Stunden  wurde  fri* 
sehes  Wasser  genommen  und  die  Maceration  so 
lange  forlgesetzt ,  bis  sich  Faulniss  einznstelleil 
anfing.  Das  abgegossene  und  filtrirte  Wasser 
wurde  mit  essigsaurem  Bleipxyd  geßUt,  der  Nie- 
dersehlag  gewaschen  und  in  Wasser  durch  Schwe» 
felwasscrstoir  zeraetzt.  Der  Niederschlag  enthält 
eine  Verbindung  von  Bleiozyd  mit  Pepsin  und 
mit  Albumin  ^  von  dem  Wasser  wird  die  erstere 
aufgelöst,  während  die  letztere  mit  dem  Sehwe- 
felblei  ungelöst  zurückbleibt.  Die  Lösung  enl* 
hält  ausser  dem  Pepsin  ein  wenig  Essigsäure,  in 
Folge  welcher  sie  sauer  reagirt«  Man  verdunste! 
sie  in  massiger  Wärme  bis  zur  Syrupdiche,  ver* 
dünnt  mit  einer  hinreichenden  Menge  von  was* 
aerfreiem  Alkohol ,  wodurch  sich  das  Pepsin  nach 
einer  Weile  in  Gestalt  einer  reichlichen,  weissen, 
flockigen  Masse  abscheidet,  die  mit  Alkohol  ab- 
gewaschen wird.  Der  Niederschlag  enthalt  jedoch 
noch  freie  Saure,  die  man  nicht  daraus  entfernen 
kann,  auch  wenn  man  es  von  Neuem  in  Wasser 
löst  und  die  Lösung  durch  Alkohol  niederschlägt, 
wiewohl  es  dabei  jedes  Mal  ein  wenig  verliert. 
Wird  es  aber  völlig  ausgetrocknet  und  einige 
Stunden  lane  in  der  Wärme  des  Wasserbades 
erhalten ,  so  dunstet  davon  die  Essigsäure  ab  und 
ea  bleibt  als  weisses,   vollkommen  neutrales  Pul- 


-)  Jonrn.  dt  Cli.  et  dt  Pharm.  If,  273. 


ver  znr&ck ,  welches  seine  Lüslicbkeit  in  Wasser 
und  die  characteristische  Eigensebafk  bekallen  l^nt, 
mit  yerdiinnter  Salzsäure  zur  Auflösung  you  Nab- 
ruugsstoffcn  beizutragen. 

Das  so  bereitete  Pepsin  bat  eine  weisse  ins 
Gelbe  sich  ziebende  Farbe.  Seine  Auflösuog  in 
Wasser  hat  einen  eigen ihüm lieben  Gerueb  und  ei- 
nen unangenebmen  Gescbniack.  Drei  mit  einander 
tibereinstimmende  Analysen  gaben  nacb  einer  Mit- 
lelzabl  (C  =  75,12): 


I^oblcnstoff 
Wasserstoff 
Stickstoff 
Sauerstoff* 


56,723 

5,666 

21,088 

16,523 


Eilt  Versticli ,  da^  Pe|>sin  ati8  dem  Magien  ron 
stwci  in  einem  Kranl^ünliaitsc  eines  naliirlicficn 
Todes  gestorbenen  Personen  auszuziehen  y  g»li 
kein  Pq>sin,  und  aus  dem  Magen  eines  Scbaft 
wurden  nur  2,7  Gran   davon  crbaheUp 

Vogel  steJIte  mit  dem  so  gcreiniglen  Pepsts 
einige  Verdauungsversucbe  an,  \fohel  es  sich  mit 
setuer  rolligeti  Kraft  zeigte-  Bei  einem  von  die- 
sen Versuchen  bereitet«^  er  einen  künstlicben  Mi- 
gcusan  aus  J2  Gran  Pepsin  ,  die  er  in  einer  sebr 
verdiiuuten  Salzsäure  auTloste,  und  darin  loste  er 
Fleiscli  auf,  von  dem  eine  Portion  itaeh  der  to- 
dern  bineingclegt  wurde,  sobald  die  vorbcrgc* 
bende  aufgelöst  war,  bis  die  leiste  dem  grösstea 
Tbeil  iiacli  ungelöst  blieb.  Dann  verdiin  nie  er 
die  Ftiissigkett  mit  Wasser  und  Tällte  sie  mit  es- 
sigsaurem Bleioxyd.  Der  Niedersciklag  wurtle 
gewaseben ,  in  Wasser  dureli  Scbwcfcl Wasserstoff 
zersetzt,  die  Losung  verdunstet  und  dann  dai 
Pepsin    daraua  auf    die  angcfüUrle  Weise    diireli 


Alhob^l  aosgeftlUt^  wodarch  1,98  Gran  Pepsin 
wiedet  evhftlieii  ipmrden,  welches  aaf  Shnlieke 
Weise  «ngewandl ,  sein  Vermögen  behalten  hatte, 
Miit  Siheinre  Fleisi^b  anfziilösen^  woraus  er  den 
Seblnss  zieht,  dass  das  Pepsin  nicht  durch  den 
Yerdudmi^  -  Pi^6zeS8  zerstört  wird. 

Botfcbardtt*)  nnd*  Sandras  haben  Vcr-Veniiclie über 
sntebe  nber  die  Verdannng  angestellt,  theils  an^*^*'**"""^- 
lebenden  Tbieren  vnd  theils  durch  hiinstliche  Auf- 
lösung. Ihre  Versuche  scheinen  mit  Sorgfalt  aus- 
geführt worden  zu  sein«  Die  poeitiTen  Resultate, 
ztt  denM  sie  g«loilimen  sind ,  best&tigen  das^  was 
wir  vorher  gewWist  haben,  was  ihnen  aber  nicht 
bekannt  gewesen-  zu  svin  scheint.  So  z.  B.  schei* 
nen  sie  nicht  das  Pepsin  gehanift  zu  haben,  und 
sie  Terwundern^  sich  darüber,  «lass  verdünnte 
Salzsaure  allein  Aicbt  altes  das  ausrichtet,  was 
im  lebenden  Nagen  vorgeht,  lieber  ihre  prob*- 
bilitats- physiologischen  Schlfisse  halte  ich  zu  be^ 
richten  für  überflüssig. 

Schlossberger**)  hat  das  Fleisch  von  meh«'     Fldscb. 
reren  Tbierarten  untersucht.     Alle  Arten    davon 
enthalten  Fibrin,  Zellgewebe^  nncoagulirtes  Albu- 
min ,  extraetahnliche'  Stoffe ,  Von  denen  ein  Theil 
in  Alhohol  ihnd  inWaTSser  nudf  ein  anderer  Tbeil 
nur  in    Wasser   löslich   ist,    midt   welche   durch 
freie  Milchsäure  sauer  sind,   nebst   Salzen.     Au« 
flser  dem  Albumin*  kommen  auch  Blutftörperdien  in' 
variirender  Menge  vor^   die  in  deH  Flüssigkeiten 
des  Fleischer  auf|g;etöst  sind  nAJ  WeUhe  mit  dem' 
Albumin  coagnlurt  fterden.    Diev  ist  bei  jüngeren 


*)  Abb.  de  Cft.  et  de  Pliys.  VI^  465. 
BerMÜ u%  J^b res  ^  B eri eil t  X  X 1 1  h 


ihicrcti  weniger  gciarbt*  l>ie  rlussigkcit  aa» 
dem  Flciecli  von  Fiscben  and  Krebgen  wird  friilier 
CDtgulirt  und  lässt  ii«cli  dem  Verbreaoen  eine 
AscLe  zurück,  welche  Scliwefel,  Pliosplior  und 
Eisen  eutliäll.  OieBIulkorperchea^feiilen  in  dem 
Fletscli  der  FUehe  und  Krebse ,  aber  in  dem  der 
letzteren  lat  eine  Art  Pigment  entbalten ,  weldiei 
fiicb  den  Fetten  oder  Harzen  naliert.  Mit  dem  Alter 
wird  die  W&fiserijtiantitait  in  dem  Fleiseb  gerin* 
ger^  und  in  demselben  Verkdltnisse  nebmen  Fi* 
bria  und  Blutbärpercben  zu.  Daa  Fibrin  erkennt 
er  bei  den  TCrBcbicdenen  Tbierarten  für  identiscli« 
Folgende  labclIariBebe  Uebcrsicbt  zeigt  die  Em* 
zelbeiten  der  analysUcben  ResuUate: 
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Fibrin,  Zellgewebe,  u.  a.  w. 

1T,5 

15,H 

IM 

16,8 

18,0 

IT.« 

16.5 

13,U 

IM 

IJncoagul^  Albumii),  Cruor 

a.a 

3,2 

.2.6 

2.4 

J,3 

4.5 

3,0 

5.1 

4.4 

AllioJio  eitract  mit  Salien 

»,5 

1,1 

i,4 

1,1 

1   ''* 

1.» 

t.4 

1,0 

*  * 

Waiiereitrict  mit  Salzen 

1,3 

1.0 

1,6 

fl,8 

1,5 

«,2 

1.7 

0.1 

Knochenerde   mil  Tli[«r- 

«loffen 

— 

0,1 

'   — 

— 

0,4 

— 

0.6 

— 

3,3 

Waiser  und  Verlust     .     - 

17,5 

79,1 

T8,a 

te,3 

16,9 

U,0 

71,3 

80,1 

m,^ 

Fett» 


Dasi  was  bier  für  die  Forelle  als  Wasserextract 
angefiibrt  worden  ist,  ist  ctn  nach  der  Verdua- 
ilung  in  Wasser  ttnlöslicber  Körper^  und  dage- 
gen umfasst  das  für  die  Knocbenerde  angegebene 
Gcwiebt  KUgleicb  Wasscrextraet. 

Ueber  die  Fettbildting  im  tbicriscben  Körper, 
besonders  in  dem  der  grasfressenden  Tbiere,  in* 
soferii  die  flciscbfrcsaeudcn  das  Fett  anderer  Tbiere 
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venekfen,  bat  Liebig  folgende  cLemiscLe  An- 
Biebt'aargetfcUty  die  icb  in  der  grösstcn  Kürze 
darsfeilea  f? lU. 

Die  stidkatofffreien  NaIirnngS8toire,Milchzuel(er, 
ZtiebeMrlen,  Slailie  nnd  Gammi^   können  in  der 
thicriseben    OecoDomie    nicbt  zur    Bildung    ihrer 
atiebftofflialtigeii  Be^tandtbeile  angewandt'  werden, 
sie  nfiaaen   also  zu  den  alicbsloilTreien  verwandt  s 
werde«,  d.  b.  zu  Fett.      Ibre  Znsammenselzung 
ist  Ton  der  Art,  dass  wenn  man  -^    Sauerstoff 
nad  ^7^oblen»teff  davon  abziebt ,   so  bleibt  Fett 
ftbrig. .  Z.  B*  ist  der  einfaebste  Ansdrnck  ffir  die 
Zosammensotzung   des   Fetts  =  C^^H^OO;      Die 
Syrke  ist  n:  C^^H^O^o.     Vereinigt  sieb  1  Atom 
Kdblenstoff  mit  2  Atomen  Sauerstoff  zn  Roblen- 
flSnre,  und  werden  7  Atome   Sauerstoff  Ton    an- 
deivn*  Verbindungen  aufgenommen ,  so  bleibt  da- 
von C^^  1190  0,  d.  b.  Fett  übrig.    Diese  7  Atome 
Sauerstoff  werden  im  tbieriseben  Körper  wirklieh 
davon   weggenommen  zur  Bildung    von    Koblen- 
einre,    und   dabei  entsteht   dieselbe  Menge   voft 
Wime,  wie  wenn  der  Sauerstoff,   der  hier  ans 
der  Stirlic  (oder  aas  den  anderen  damit  isomeri- 
aehtn    Körpern)   genommen   wird,    während    des 
Atbmeii's  aufgenommen  wfire.     Und  dieses  durch 
einen  Reductioniproccas  entstandene  Fett  bat  den* 
noeb  so-  grosses  VereinigOngsstreben  zum  Sauer* 
Stoff  auf  nassem  Wege*  und  bei   der  Temperatur 
des  Körpers^  dass  es  von  Neuem  wieder  zu  Köb« 
lensanre  und.  Wasser  verbrannt  wird  und  Wärme 
liervorbringt. 

Gerade  dies  ist  es,  was  ich  Probabilitäts-Physto- 
logie  nenne;  aber  icb  erlaube  mir  zugleich  die  Frage : 
enthalt  es   in  der  That   eine  P^obabilitit?    Was 
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floll  au9  dieser  scliiincii ,  erliaheiiGn  Wisseii«bU»rt 
wenlcn,  in  welclier  jeder  eicliere  Sclirilt  scUarf- 
Biniitg  angelegte^  weit  acisgcdeLntc  und  maauigfacli 
abgeänderte  Ünlcrsocliufigcn  erfardert  ^  wenn  man 
SIC  auf  ßo  leichten  Rceben-Hcsultaten  aububatien 
suclit? 

Dumas, '^velclier  mil  Liebig  um  den  Vorrang 
in  dieser  Ärl  Physiologie  weüeirert  mit  einer  ongc- 
«föbnltclieu  Aebnlicbkeit    in    den    Auslebten    und 
Ulli    gesiicbler  Gleiebzeitigkeit  unter  fortwÜtn^n- 
den  Versieb crungen,  dass  er  in  aeiueQ  offen tlicben 
Vorlesungen    viel    friiber,    als    Lieliig's    Ai-bett 
geilriickt  worden  set^    dieselben  Ideen  aufgestellt 
babe,    was   er    mit   einer   Bebarrltcbkeit   wieder^ 
bolt,    über  deren  Uraacbe  man   sich   nicht    leicht 
eine  Vorslellong  machen  kann  ,    tbeilt  doeh  nicht 
Liebig's    Ansieht   in   diesem  Falle.     Er   ist    der 
Meinung,    dasa   das  Fett  ursprünglicli    vegetabili* 
sehen  Ursprungs  sei  und  dass  es  bei  den  grasfres- 
senden Thieren  von  dem  FcU  berriibrc,    welcb^ 
in  ihrem  Futter  enthalten  isL      Er    hat   daher   ia 
diesem  das  Fett  aufgesucht  und  erklärt'):    ^,  da»a 
alles  Fett  bei  Thiejren  von  dem  Fett   in  den    vo« 
ihnen   verzehrten  Futter   herrühre »    und  dasa  das 
Tbier  dieses  Fett  assimttire  lind  modilicire.^'    Die* 
sen  SatK    beabsichtigt  er   in    einer  von    ihm    ttnd 
Payen    gemeiasehaftlieb    verfasstcu    Abhandlung 
darzolegen^    die   inzwischen ,   so   viel  idi    weisa^ 
DOck  nicht  erschienen  ist. 

Dagegen  bat  Liebig**}  in  einer  Antwort  auf 
diese  Anktindignng  darzulegen  gesucht ,  dasa  die* 


*)  Lmiiilnt,  Nr.  461,  S.  373. 
"')  Amt,  d.  Ch.  a    Pbnrin.  XLV,  113. 


0er  Satz  sidi  niekl  beweitea  lasse.  Man  kö'nne 
4m  Qnaiitittt  von  Folter,  iirelebe  z»  B.  einem 
Maalsdkwein  gegeben  wird,  und  die  Menge  ton 
Fett,  weldia  darin  enibalten  ist,  so  wie  ancL 
die  Qnanttiät  Ton  Fett,  wddie  ans  dem  Körper 
4ea  geseklacbteten  Tbiers  ansgcscbmoizen  werden 
Immmi,  bestimmen,  nnd  man  nmie  finden,  dass 
dtm  letztere  wenigstens  5^  Mal  so  Tiel  betrigt, 
.als  das  Torzebrtc  Fntter  entbalten  iuibe,  woraus 
also  nnbestreitbar  folge,  dass  das  Fett  nicbt  weni- 
fet  waiirend  des  Lebensprocesses  der  Tbiere  als 
wthrend  des  der  Pflanzen  gebildet  werde,  wor- 
über anebwoM  scbon  TOT  derEntstebnngderPro- 
liabüitKU-Pbysiologie  betn  Zweifel  gebebt  wurde. 

Zu  den  Angaben  über  das  Fett  in  der  Wolie,F€U  der  Wolle. 
welebe  im  Jabresb.  184S,  S.  5S3,  angef&hrt  wur- 
den, bat  C betreu I*)  spiterhin  noch  folgende 
iHOzngeliigt.  Dieses  Fett,  welebes  von  zwei  nn* 
gleich  kiebt  schmelzbaren,  dem  Stearerin  ond 
4em  EUcrin,  ensgemaebt  wird,  bann  wirblicb 
eine  Art  von  Verseifung  erleiden ,  wenn  man  es 
flsit  Wasaer  nnd  seinem  doppelten  Gewicht  Kali* 
liydrat  ▼ermisebt  nnd  die  Einwirkung  des  letzteren 
eiilige  Tage  lang  fortdauern  lasst.  Aber  das  Fett 
löst  sieh  niolit  auf,  auch  nicht  im  Sieden,  son- 
dern der  gresste  Tbeil  von  den  neuen  Kaliverbin- 
dnngen  bleibt  inigelöst,  die  aber  durch  stärkere 
Säuren  abgeschieden  werden  können.  Wird  dann 
die  alkalische  Flüssigkeit,  nachdem  sie  mit  Plios- 
pborsänre  übersättigt  worden  ist,  so  wie  auch  die 
Phospborsiure-Lifsung,  mit  der  das  Alkali  aus 
den  nngdöstcn  Fett  ausgezogen  worden  ist,  de-  * 


*)  Compt.  Read,  Xl\\  783, 


a 

I 


KaocLk'R. 


Btillirt,  80  enUiält  ^as  uberdetüllirende  Wi 
eine  fliicbtige  fette  Sanre,  deren  Geraeh  nnd  Ei- 
genscbarten  der  PLocenaäare  aebr  aLnlick  aind« 
In  der  Wolle  iat  aber  noeh  ein  äbnlicbea  Fell  und 
eine  flücbtige  Saure  von  einem  ganz  anderen  Ge- 
ruch entbalten,  nelcbe  in  dem  Tbeil  der  "W^ell- 
sebmiere  vorbommt  y  der  dnrcb  deatiUiHes  Wi 
daraus  ausgezogen  wird,  und  die  stärbere  Sao: 
daraus  frei  macben.  Von  dieser  letzteren  Snsre 
bat  die  Wollscbmiere  oft  einen  starben  Gerneh. 

Das  ungelöste  verseifte  Fett,  nrelebes  dmcb 
FboBpliorsäure  vom  Kall  befreit  worden  istj  be- 
itebt  aus  zwei  fetten  Sauren  und  aus  ein  oder 
zwei  neutralen  FeüarteUj  die  noch  nicbt  rem  ei^ 
ballen  werden  konnten. 

0ie  Stearcrinsäure  uiid  ElaeriRsänre  bonnea 
von  einander  unterecbieden  werden,  indent  die 
letztere  weit  leicbter  ecbmelzbar,  wie  die  erstere 
ist,  aber  ihre  dialinctiven  Cbaraclere  sind  viel 
weniger  deullicb,  wie  z.  fi.  die  der  Margarin- 
säure  und  Oclsäurc«  Ibre  Verbindungen  rott  Äh 
kalicn  sind  Resinaten  abnltcber,  als  den  Vcrbiu- 
dungen  der  bekannten  feiten  Säuren  mit  Alkalien. 
In  BcLreff  der  Base,  mit  welcber  diese  Siorea 
d^e  Fett  der  Wolle  bilden,  batCbevreul  nieku 
angegeben,  aber  er  stellt  die  Frage  auf,  ob  nicl>t 
das  Fett  der  Wolle  dem  Sperma  ceti  analog  unJ 
also  das  neutrale  Fett  die  Basis  sein  böuue? 

Ueber  die  Ztisammensetzung  der  Knocben  ist 
von  M  8  r  c  li  a  n  d  *)  eine  aiisftilirlicbe  Uniersuch uog 
angestellt  wurden.  Derselbe  beginnt  mit  der  Er- 
klärung ,    dass   das  Kalksalz    in   der  Knocbenenlc 


*)  Jonm.  f.^t,  Cbnin.  XXVU,  M, 


ivelclies  als  Ca^P-}*^^^^^  angenommea  Vfirij 
am  ricbtigsten  urolil  =  Oa'P  seii^  dürfte.  Dies 
ist  so  leieht  zu  prüfen,  dass  nan  sieb  mit  Beeilt 
darüber  vernuiidert ,  dass  nicbt  Marc  band  diese 
Prüfung  Yorgenommen  bat,  ebe  er  ein^  doeb  auf 
iriederbolte  Analysen  gegründetes  Resultat  ver- 
>yirft. 

£r   fand   getrocknete   Ocbsenbnocben    zusam* 
jnengeselzt  aus: 

Knöcbenbnorpel  nnlöslicb  In 

Salzsäure 27^23) 

Knoebenbnorpei  Ton  d.  Saure  [  .  32^25 

aufgelöst  •     •     •     •     •     •     5;02) 

Adern  ^  n.  s,  w.   ••*•••     •     1|01 

Basiseber  pbospborsaurer  KaUserde  •  52,26 

Flttorcaleiuni  *)       » •    1,00 

Koblensaurer  Kalkerde 10,21 

Pbospborsaurer  Talkerde    •     •     •     •     1,05 

Katroa 0,92 

Cblörnatrinm    •     •     » 0,25 

Eisenokyd,  Manganoxyd  und  Verlust    1,05 
Diese  Analyse  btimmt  also   in  allen  Tbeilen 
mit  der  von  mir  1806  publieirten  uberein. 

Er  bat  ausserdem  fossile  Knocben   von  Ursus 
speiaeus  aus  der  Gailenreuterböble  analysirt^  Von 
deiken  Mr.  1  nabe  ail  der  Oberfläcbe  des  Boden» 
«ad  Nr.  S  in   grösserer  Tiefe   gefunden  worden 
ifvar.    £r  fand: 

Nr.  i.    Nr.  2. 
Thierstoffe^    ......    4,20    16,24 

Pbospborsaure  Kalkerde    .     .  62,11     56,01 
Koblensanre  Kalkerde  .    .    .  13,24    13,12 


*)  Bestimnit    nach  der  too  Wdhlcr  «Bgegel».  Methode. 


EftelSttBg  dewcD,  uras  aus  den  Kaotltai  akor- 
birl  wird,  Terhiiiilejrt.  ^ 

Die  Knoehen  eiaer  Peirson ,  die  aa  Gicbt  ge- 
üAteii  liaMe »  uod  a«if  die  sich  asisea  fiichUloff 
«l^peligert  kaile,  wiurdep  •snsamneogeMlit  gefun- 
den auBs 

TUma      Aa4iM 

Tbieff toir 46,32    45,96 

PlMisphproaiuser  Kalkerde  .     .  42,12    43,18 
Koblenaaurer  KaUserde      .     •    8>24      8,60 
Pboq^raaiirer  Talkerde  •     .    1,01      0,99 
Flttorealcian  9  Nairon  K^cli* 
aals  «nd  Verluat  •     .     •    .    2,34,      1,37 
Na ai e  *)  hat  ebenfalb  eine  Cnteranebnng  über 
die  Knocken  von  ehroniicben  Kranken,  die  in  Folge 
ihrer  Rrankbeil  geatorben  waren ,  angeatellt.     Sie 
nmfasat  15  Analysen  (nach  'nngleicbartigen  Krank- 
heilen)  nnd    weist  einen  Uebersehnss  an  oi^ni« 
aehen  Bestandlheilea  ans,  gleichwie  die  eben  ail- 
gefukrten  Analysen,    der  snweilen  anf  mehr  als 
die  Hälfte  Tom  Gewieht  der  Knoehen  steigt.   Die 
Einzelheiten    fallen  %n   sehr  in  das  Bereich  der 
Pathologie,  dass   ich   mich   hier  damit  hegaige, 
anf  die'  Abhandlang  mu  verweisen. 

Zur  Pi^nfang  von  Rees's  Angaben  (Jahresb. 
1&40,  S.  710),  welche  den  Tcrschiedenen  Knor- 
pelgehalt in  den  Knoehen  von  ein  und  demselben 
Individanm  betreifen,  nnd  wobei  Rees  einen 
grösseren  Knorpelgehalt  angegeben  bat,  als  andere 
Chemihcr,  hat  Fr e riebe**)  im  Laboratorium  an 
Göttingen  Versuche  angestellt.  Die  Knochen  wurden 


-)  Jsttra.  f.  fr.  Ch.  XXVII,  %7l. 
**)  Aaa.  d.  €h.  a.  Pkurni.  XLIH»  }sl. 
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▼om  t^mMtemn  gereinigt,  zerslosseo  ^  d«reb  Aas* 
ziehen  mit  Aelher  von  Fett  befreit;  dann  bei-f*140^ 
im  Oelbtfde  getrocknet  I  so  lange  >Bich  ihr  Gewicht 
noch  verminderte  9   dann  weias  gebrannt   nnd  die 
dadurch  verloren   gegangene  Kohlensaore    dnrch 
kohlensanrea  Ammoniak  wieder  ersetzt.    Das  Mi- 
nimum an  Knorpelgchalt  war  =  29^8  in  der  Pars 
petrosa  oasia  temporam^  ^aa  Mittel  =  34,6^  und 
das  Haximnm  in  einem  Corpus  Terte|»rae  lumbo* 
rom  =5  39,5.  —  Diese  Versnche  legen  dar,  dass 
Rees   die   Knochen,    welche  er  brannte,    nicht 
gehörig  getrocknet  hatte.     In  Frerich's  Versn- 
chen  liegt  jedoch  dieselbe  Ursache  zur  Unsicher- 
heit, welche  ich  bei  Rees's  Versuchen  benerhte, 
dass    nämlich   kohlensaures  Ammoniah   ein    sehr 
unsicheres  Mittel   zur  vollständigen   Wiedeihef^ 
"herstellang  der  verlornen  Kohlensinre  ist.      Die 
Versuche  scheinen  es  aber  doch  ausser  allen  Zwei- 
fel zu  setzen ,  dass  der  Knorpelgehalt  in  verschie- 
denen  Knochen    kleinen    Variationen    unterliegt. 
In  den  spongiösen  Knochen  ist  jedoch  der  Knor- 
pelgehalt nicht  so  gross,  wie  die  Versuche  auswei- 
sen^ weil  da  auch  das  Gewicht  der  Knoeheshaut 
hinzukommt,  welche  im  Innern  die  Zellen  bekid- 
det  und  welche  vor  dem  Brennen   nicht   wegge- 
schaA  werden  kann.    Frerieh's  Versnche  schei- 
nen susserdem  zu  beweisen,   dass  das  Verhalt- 
niss   zwischen  kohlensaurer   und'  phosphorsaarrr 
Ralkerde  auch  nicht  ohne  Meine  Variationen  ist. 
Einige   von    ihm   angestellte    Versuche   scheinen 
darzulegen ,  dass  die  Knochenerde  mit  dem  Knor- 
pel dnrch  chemisches  Vereinigungsstreben  verbun- 
den  ist,    denn    als   er  zu   einer  Auflösung  von 
Chondrin  in  Wasser  eine  Lösung  von  Knochc«- 
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erie  in  Salstlare.  «elzte,  ond  ims  fiemeBge  nil 
kaustischem  Amnonisk  niedencklttg,  so  entLiell 
der  gelrockaete  Niederscblsg  bei  3  Yersnckea 
24,4,  87,4  und  S8,2  Proe.  Knorpelleim.  26,8 
Proe.  if?iitdeii  I  Atom  Knoehenerde  und  1  Atom 
Choadrin  entsprechen«  Dsbet  kann  bemerkt  wer- 
den ^  dsss  die  Knochen  kein  Chondrin  enthslten« 
-^  Es  wurde  eine  so  dünne  Knochenscheibe,  dass 
die  strahienartige  Yerwebnng  der  Knochcnki>rper« 
eben  dentlich  sn  sehen  war,  mit  Ycrdinnter  Kali* 
lange  behandelt,  nm  daraus  den  Knoi^el  ansznsie* 
hen,dann  gewaschen  und  mit  salpetersaurem  Silber- 
oxyd behandelt,  wodurch  sie,  in  Folge  der  Bildung 
▼on  basischem  pkosphorsaurem  Silberoxyd,  gleich* 
missig  gelb  wurde,  ein  Beweis,  dass  die  Kno* 
Tonerde  durch  die  Masse  gleichmissig  Tertheill  ^ 
war 9  und  dass  nicht  kohlensadl%yUnd  phosphoi^ 
saure  Kalkerde  tou  einander  getrennt  waren. 

Ich  führte  im  Jahresberichte  1843,  S.  571,  Haare. 
SchcrcFs  Untersnchuog  über  die  Zusammen- 
Setzung  der  Haare  an,  nach  welcher  dieser  Che- 
<  miker  sie  als  zusammengesetzt  betrachtet  aus  1 
Atom  Protein,  1  Atom  Ammoniak  und  3  Atomen 
Sauerstoff  (das  Protein  berechnet  nach  der  Lie« 
b  i  g'schen  Formel  C^»  H^>  N^^  qu^.  Jetzt  ist  un- 
ter Mulde r's  Leitung  eine  Untersuchung  der 
Haare  von  yan  Laer*}  angestellt  worden. 

jHeUe.Sl^sehenhaare  gaben,  nachdem  sie  mii 
Aether  und  Alkohol  extrahirt  und  dann  bei  -|- 180^ 
getrocknet  worden  waren,,  durch  die  Verbren* 
nongsanalysc  folgendes  Resultat,  welches  ich  hier 


')  Scheik.  Oadenoek.  2  Slak,  75. 


aiii   dem  von  ddierer^    beide  neeli  deM   eilt« 
Alomgewicht  des  KohknstefSi,  nwaniaieBsteile  : 


T.L. 

s. 

IS^tumgftfirhmf*. 

KoUeastoff  60,65 

—   50,66 

49,77T 

WaMentoff  6,36 

6,39    6,77 

6,360 

SUeksteff     17,14 

—   17,94 

17440 

tz^  »^ 

—   24,74 

26,723 

Zar  Beilunviniig  des  Sehwefelgciieife 
dte  Haare  aiit  kallem  Weeaer  rein  geffnaelicn^ 
jJiOT  nicbl  mit  Aether  und  AUkohel  bebendelt^  die 
auf  den  ScbweCelgeball  einmrlMn,    mit  Somige- 

w»flS€r  bis  zur  ^iilHgen  Zcrstciriiiig  gckoclil,  worn 
oft  eiii  mclirere  Tage  lang  FortgcietEles  KoeliPi» 
erfordisrlidi  nar^  tiiid  aus  di^r  dadardi  crlialleiieji 
sclir  sauren  Masse  die  Scliwerdsäiirc  dureli  Chlor* 
ha  rill  in  niedergc&cli  lagen.  Dadurcb  wurde  er- 
halten aus 

4,98  —  5,44  Proc,  Schwefd. 
4,85  —  5,22     —         — 

5,02 —         — 

4,63  —  4,95     —         — 
also  im  Mitlei  :=  5  Proe. 

NäcIj  der  AusDilluiig  des  ach  wc  Fei  sauren  Ba* 
r^la  konnte  dureli  koUlensätire  fretesAtniuoniak  eilt« 
kleine  Quantität  tou  [diosphorsaurer  Baryterde 
niedergcschtagen  wei-den ,  gev¥öhiit!ch  immer  Tef* 
tinreinigt  dureh  pliosphörsaures  Etsenosiyd^  aher 
die  Quantität  von  Phosphor  ist  so  geringe ,  d$.%s 
sie  keine  wahrscheinliche  Formel  aufzuatellcti  ge^ 
stattet. 

Wird  hiernach  die  vorstehende  Analyse  hc^ 
rechnet  (€  =  75^12),    ao  gibt  aie  folg.  Heaultal  : 


Braunen  Haaren 
Schwarzen  — 
Botheii  — 

Grauen         «^ 


Kohlenstoff  ^^77.       53        49il^9i 
Wasserstoff     6,390        82  6,386 

Stiekstoff       17,140        f&      '17,678 
Saiiei«!^     „  17        2*1,219 

Schwefel/     ^^''^^         2'        5,022 
ITinstinde,  ttber  welche  Ich  weiter  unten  Re^ 
chenschift  gehen  Werde,  veranlassen  eine  AoffS*- 
snng  der  Formel  in  folgender  Art: 
1  At.  Protein  TerhAnten  mit  2 

At.  Sehwefel     .     .     /    .      =40C+62B-]-t0lf+12O4-2S 
1  At«  von  einem  als  Bindemittel 

dienended  tfSrper  .     .     .     =13C+20H+  6^  f  50 

=  53C+82ff-l.l6N+170+2S. 

Das  Haar  enthitl.  Süsser  RSfchstanden  von  der 
llantausdiinstnng,  welche  durch  Wasser  wegge-' 
nommen  werden  9  Terschiedene ,  seiner  Zusammen- 
Setzung  eigentlich  nicht  angeh2>rige  Stoffe,  welche 
durch  Aeth«v  und  Alhohol  ausgezogen  werden. 
Diese  sindt  Btargarln,  Elaifi,  freie  Margfrin- 
säure*)  einen  braunen,  in* Alkohoi  und  in  Wasser 
löslichen,  exiractähnlichtn  Körper,  Koehsalz  und 
milchsaures  Ammoniak.  D^  Schwefelgehalt  ist 
darin  mit  so  geringem  Vereiuignngsstreben  ge- 
bunden ,  dass  schon  Aether  und  Alkohol  zu  seiner 


*)  Ich  halle  et  aich^  ftr  maimhrf cbeiiOidi »  4aU  aUtcs, 
Fett  mit  CheTfeiir«  SteaMiia  «Bd.^aerin  Tcrw»D4t  sein, 
Itönnte»  mit  denen  fiber.eiM  Vergleichung  kantt  mdglicli 
ist,  so  lange  die  htkteren  to  wenig  bttcLrieben  And,  £& 
iat  notliwendig  erfovdarKeli  g  dnit  der,  welcher  eine  Vergieß 
c1inii||  naalelll,  gleielineitig'  Vertneie  mit  Wnlts  nnd'uiil 
Haaren  maclil. 


dann  nocn  •  meur  mare  nmziigeseczc  ^  so  soi^ia|> 
sich  ein  anderer  Körper  nieder  9  der  mit  oioig'C! 
Yorsicbt  stets  von  constanter  Znsannttens^tzunj 
erhalten  nerden  kann«  Dieser  gab  nach  v*  tL^m  cw^. 
mit  der  yo»  Seh  er  er  ver  gltchenen 'Ansclyse  s 
T.  L.  S. 


Koblenatoff  53,44 

53^5» 

53y&4 

WaMerstoff    7,04 

7^7 

6>9» 

Slielt8t«ff      14,51 

14,80 

— 

SaiieMtoff     25,01 

34,M 

— » 

40 

52,931 

62 

6,S14 

10 

15,593 

14 

24,662 

Wird  die  ZnsanmeBsetznng  diese»  K^HTpers 
berechnet,  so>  seigt  es  sieb 9  dass  er  sirsannstteiH 
gesetel  ist  ads  1  Aiott»  Protein  nnd  9  Atomen 
Sauerstoff,  dass  er  also  ein  ßioxyproiein  isK-  Fol- 
gende nacb>  C  =z:  75^19  berechneten  2ablea  weisen 
di9  YerhaUDits  aus: 

Gefunden     A  tonte     EerecUiicf 

KolilenslolT     52,73 

Wasscrsloff        7,04 

Sück&toir  14,5i 

Sauerstoff         25,72 
—  C^'Ilf^^NiöOi^,    DasBioxyprotein  bat  folgetide 
EigcnBehaftCEi :     Wotil    ausgewaschen    und    laoeii 
feuelit  ist    es  hellgelb,    wird   aber   clun)«Ier  beiv 
Trocknen  zn  einer  zasatnmengebackcneD^  sehw«?^ 
2cn ,    harzähnlicbeu   Masse,    welche    ein   dunklef 
bernaieirigelbea  Pulver  gibt.     Beim  Erhitzen  hlibl 
es  sieh  stark  auf,  riecht  nach  angebrannlem  Hon 
und  lasst  Kohle  zurück  ,    die  incht  Icicbl  zu  Ter* 
brennen  hU     Es  ist  unlöslich  in  kaltem  Wa^Ber. 
Durch  Biedendcs    %TirJ  es  verändert,    di§  Wasser 
fürbt  sich  geihj   nud  das  Ungclusle  befeäligt  sich 
wie  eine   lilehciidc  Masse   an   dem  Gli^e.    In  Ah 
hohol   ist  CS  unlöslich.     Es    lost  sich  in  kalter, 


coaetsIrirterSchwefdsSttremfdl  wird  imruuB  diircb 
WaMcr  wieder  ni6deif;etehbgen.  In  diesen  Lö- 
tt«Bge«i  bewirken  Ntederstelilige  t  Blallaugensalz, 
Gerfceanrc  ^  GalloMSore  mit  Kali ,  und  esaigsanrea 
Bleioxjd.  Von  Salpeleraiure  färbt  es  sieb  gelb, 
mimd  dnreb  Kodien  wird.*  die  Fliissigheil  orange* 
gdb«.  Es  lost  sieb  in  Kali,  Natron  und  Ammo* 
sink  nnd  wird^  darans  dnrcb  Terdiinnte  Sauren 
]iiedeif;eseblagen« 

¥•  La  er  bemerkt^  dass  man  in  Folge  der  Be» 
Tnitnngsmetliode  ▼ntonntben  könnte,  dass  es  Pro*  > 
tein  eingemengt  entbaltej  aber  dies  kann  nicht 
4er  Fall  sein ,  weil  sieb  das  Protein ,  naebdcm  es 
mit  einer  Slare  ens  der  Lnsnng  in  Alkali  ansge- 
ßllt  worden  ist,'  die  man  so  >ng;e8etst  hat,  dass 
die  FJitssigkeit  dadnreb  gerade  gesittigt  wnrde, 
in  derSMnre,  welebe  darüber  binana  hinzukommt, 
wieder  auflöst.  Dies  wird  dagegen  niedergesebla- 
gen,  wenn  man  die  SänrequanlbSt  in  ddr  Plus- 
oigkeit  Tormehrt* 

Er  erklart  die  Bildung  dieses  Körpers  auf  die 
Weise,  dass  das  Kalt  bei  der  Einwirkung  auf 
die  Verbindung  von  Sebwefel  mit  Protein  seinen 
Sauerstoff  gegen  Schwefel  auswechselt,  dass  sieb 
der. Sauerstoff  mit  dem  Prolein  vereinigt,  nnd  dass 
nlso  K  nnd  Bioxyprotein  gebildet  werden.  Diese 
Auswechslung  geschieht  niemals  vollslindig.  Ist 
die  Kalilösung  sehr  verdünnt,  so  bildet  sich  Schwe- 
felkalium  nnd  wehrsehcinlich  ditbionigsaures  Kalr, 
wie  gewöhnlich,  man  erhält  dann  das  reinste 
Pirotein  in  der  Lösung  nnd.wenig  von  dem  Bioxy- 
protein. Ist  die  Kalilösung  dagegen  concentrirfer, 
no  erbalt  man  mehr  von  dem  letzteren  nnd  weni- 
ger von  dem  ersteren.  « 
Benelius  Jabra- Bericht  XXIII.                  40 
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Löst  man  fettrreies  Hkir  in  einer  Ltige  foi 
kanstisckem  Kali  nnd  fällt  aus  der  Lesang  dts 
Protein  genau  mit  Salzsäure  ans,  fittrirt  mmI  lei- 
tet Chlor  in  die  Flussiglieit ,  welcbe  nan  Btoxy- 
protein  entbalt,  so  sciüagt  sich  zuerst  ckbri^ 
saures  Protein  nieder,  vrelehes  abfillrirt  werda 
kann ,  und  darauf  fSlIt  eme  Verbindung  tob  m- 
derer  Zusammensetzung  nieder.  Eine  scWle 
Grenze  zwischen  der  Ausfallung  dieser  K(»rptf 
gibt  es  zwar  nicht ,  aber  wenn  man  den  enlei 
Niederschlag  etftas  spät  abfiltrirl,  so  dasi  ff 
etwas  von  dem  letzteren  enthält  y  so  besiUt  dtf^ 
was  nachher  durch  mehr  Chlor  gebildet  wini,eiic 
eonstante  Zusammensetzung ,  und  es  ist  eine  Ver 
bindnng  von  cbloriger  Säure  mit  einem  in  RbcI* 
sieht  auf  die  Zusammensetzung  yerändertea  Pfo- 
tein.  Nach  drei  mit  diesem  Körper  angestdltn 
Analysen'  scheint  er  zusammengesetst  zu  seia  tis 
€^H«^N»Oi?^-|.el.  Br  enthält  also  2  Aloae 
.Stichstoff  weniger  und  5  Atome  Sauerstoff  nebr, 
als  das  Protein.  Hat  auch  wohl  das  soppooiHe 
Bindemittel  Theil  an  der  Bildung  dieses  Körpen? 
Es  muss  dasselbe  bei  diesen  Metamorphosen  noU 
eine  Rolle  spielen. 

Diese  neue  ehlorigsaure  Verbindung  ist  eiie 
weissgelbe ,  nach  dem  Trocknen  halb  darchscliei' 
neude  Masse,  die  sehr  lange  nach  chloriger Sairt 
riecUt.  In  feuchtem  Zustande  schmilzt  sie  bei  + 
.35^  wie  cblorigsanrer  Leim.  Sie  ist  nalSslic^ 
in  kaltem  Wasser;  in  siedendem  Wasser  wir' 
.eine  weisse  klebende  Masse  abgeschieden)  i^ 
sieb  in  Essigsäure  auflöst.  Die  chlorigsaure  Ve^ 
bindnng. löst  sieb  bei  +  StP  fast  ToUstäadig» 
verdünntem  Alkohol  und  ohne  Riieksland  in  was- 


6:35 

«tefifeUfll.  i\Si0  tat  lödidi  in  mi  und  w  Amwh 
mUk'f  .umA  wird  dbrntf»  4iupdi  TArdfionte  Schwer 
Icb8»»e  nwretSiideil  wieder  geflllt  Sie  lösl  «idi 
in  Sel|MtareBomi  .eliiie  F«rbiiii|;  unf.  .Die  Losung 
wil#4oi^ltBlvlliiBge>I«trelii|  a|^  nieht  geßllL 
';  Nedi  dieata  yenaelien.inaelil aidi  T«I#aer  aber 
die  .Zasailiai^etaongf,  der  Haare  die  yoMrteUiuig, 
data  iia  iM  Fideü  od^r  Faet^ro^ibesteheB^  die  e«B 
f  Atom  Protein  nnd/tü  Alonien  ScbweSel  snaamp 
«lengeaetgt  aind^  nnd  «ngefübr  so  Vf ie  die  Fleiseb- 
fSfeseril-diirch  dasZellgewehe  zu  einem  Ganzen  darch  ' 
ein  SindemitteF^naammengelialt^a  werden^  dessen 
ZioiSsifamensetetiiBg  Ueb  der  der  leimgebenden  Ge- 
wefcejnib^.,  lund,  welcbe,  wie  oben  angefUbrl 
wurde,  dureb  C^^fl^oiifGOS  ausgedrnckt  wird, 
SQ  dass  ea  sieb  a^o  von  der  Znsammensetzang 
des  Leims  =C^'ii20N^O^  nm  1  Aeqnivalent 
Strdtstoff  mebr  iintersebeidet. 

Diese  Vors  tellnng  ist  allerdings  niebtobne  Wabr- 
s^beinliebkeit ,  aber  sie  bann  bei  dem  Znstande, 
worin  sieb  jetzt  noeb  unsere  Kenntnisse  befinden, 
für  nlebto  sruders  als  eine  blosse  Hypodiese  be- 
traebtet  'werdenr. 

Wenn  dieser  Körper  extsf  irf ,  so  folgt  ans  den 
Torbergebenden  Yersueben,  dass  er  in  Wasser, 
Alkobol,  Aetber  imd  in  verdfinnten  Siuren  nn- 
föslicb  ist,  däss  er  bei  der  Auflösung  in  KaKby- 
dral  zerstört  wird  lin^  die  Entwieklung  Ton  Am- 
moniak veranlasst,  weil  das  Protein  und  Bioxy- 
prolein,  welebe-  naekber  aus  der  Lösung  abge» 
sebieden  werden^  ibren  Stiekstoffgebalt  "unteAn* 
deri  hebalten.  ' 

Di*BeaB^l«Nisa.ntfcktikreir  VeibtfeibMngAseke 
rtek  ^  die.iTte  ide»  >  Baare& :  TeHkliiedener  P«tf- 

dO* 


d^tMlien    tu  mrrihtHk -s^^Mds  <  flu   TlteU     iler 

iMMefcf'flfM  '«liillillr^liatMP  «tfiF  fbmifhawmuMnr 
Htflkertf«  ^  fit^d^d  uvd)  du'  Wftiii;  Hiwelaiisra. 
Br«  Vttrittti^tiMldttfiil  MdMir  sith  daNh  fMge»dc 
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Schwairttos  tTsar  enflb^il 

Rotbes  Haar  enthielt 

■'  ...    I 

Graues  Haar  enthielt 


e  m 


i^O 
6,32 
f,0> 

1,30 

1»00 
0,75 


0,lf 

0,93 

'^  OiM 
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,  Es  ifliickte  nioliti  besondere  Stoffe  za  fijidui, 
welclie  die  TeracLiedcnc  Farbe  der  Haare  bedin- 
gen. Die  geTärbleQ  Oele,  wekhe  Yamineiii 
gefiinden  zu  haben  angab,  nämlich  ein  rolbea  ia 
jrotLcn  Haaren  und  ein  grangriinea  in  acbvrarzeD, 
konnte  v*  Laer  nielit  daraus  erb  alten*  Weder 
Aetber  nock  AlkaboI>  selbst  uicbt  Sieden  ia  Pi- 
pin's  Dige&tor,  nehmen  dem  Haar  seine  Fa^be, 
Hängl  die  veraehlcdenc  Farbe  des  Haars  tor  ei* 
nein  beäondercn  FarbstolT  ab;  so  ist  dessen  Quan* 
tität  zu  geringe.  Um  durck  Reagentien  bervorges*» 
gen  zu  %vcrden. 

Das  Verhalten  des  Haaies  zn  aiedettdem  Was- 
ser ist  ftof:  k#lfie  Weise  d«m  der  pmleinartigM 
KöVpet   äkniiklij     Lange  Zeit  und    mehrere  Male 


wa8airfttoff:5    «n«  rdie :  iMR»te|»  if^Offff^eqf  W«iff , 

ab   und  geben  SieiktHhlisß,  ff9i\iG»\m9^ufiß^uui 
niit  «Mi^aieipi'Alfeiwyit;  :^er;d^8  JIjMkr.bichiVt 
Miaeffftcke^  VfJud}«^dAt  JlvÜ  ^fcllfCift  gfMliimii- 
fl^9  z^  seiBji   i^a/BJeqig« ,  ira|h  das  .Wf^fter  «nflöst, 
ist    sclir   g^rin^'  ,inf  Verliältnisp  za^dem  Geivic/it 
des  apge^andtei^  Haars,     t.  .Haer  IsQcIy^e  Haare, 
wekbe   ineinen^   offenQn  Gef^sse  V^iop 'mehrere 
Male  aasgekoclit  Wrdea  waren^'in^/ipins  t>i- 
gpslor  bei  .8^  Almpspliarcn-DrocK,  dreimal  nacb 
ciniMider  mit.  neuein   Wisser  liüd  jedes' Mal  16 
Staqdenlang;  aber  nach  dieser  Befiandtong  battcn 
sie  noeh  Ihre  Form  bebaltcn,  if?iewobi'sje  dSniier 
nnd  spröder  gewordeii  ¥rSren.    Das   davon  abge- 
gossene Wasser  fiattb'  eine  beilrotbe' Farbe  iilid 
war   gemengt   Itait   einem    ^faueh   BoÜensatz   ron 
losgeriebenen  Tbeilen.     Beim  FiitriYeA   nnd  Yer- 
donsten  liess  es  einen  rotben  extractibnfieii^B  Kör- 
per sariicls,  der  ntcbl  fest^und  barterbilten  wer^ 
den  tonnte.     AHiolrol  loste  ihn   mit  2^rSetilas- 
snng  eines  grauen  Pnlrcrs   auf.     Die  A(hoftolt(K 
snng  liess  beim  Verdunsten  ein  rotbbramies  ExtraeC 
zui^eky  Mreldies  einen  beissenden,  «ebarfen  und 
bitteren  ^sebmaek  b«lfte,   sieb' in  Wusser,  aber 
flieht   in  Aetber   loste  9*  und   welelies   nur  wen'fg 
dureb  basisebes  essigsaures  Bleiozyd  gdllU  ¥rnrde; 
Salpetemaures   Silberoxyd  •  AnmMiiak    gab  damit 
einen   ehoeoiadchsMintB    Kiederseblug ,'   ^er  «ieb 
öureh  Kodien  niebl  sdiwirate. 

Dm  in  Alkob^^  angelöst  gebliebene  gftne  Pvir 
ver  löste  sieb  In  Wasser  ^    reagirte  sauer  ^    fällte 
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Ble{axyd.    JOier  Niediftrtfdibg  mttSilber  iSste  akk 

'  gibi  4aiDtt 'XmtlKlpi'dteiiiaavr«  vodOnbanre.  Es 
toste  aicb  ia  iUH  mit  BtHfriisliläinig  TOB^^ABMaoaiak 
«Bd  War  nicht  Kalkk  in'  kawtiaclieni  Ani'ih«iüali. 

Diese  Stoffe  sind  Prodacte.  der  Metamorpbose 
äes  Haars  ^  aber  die  angeführten  Verbaitiiisse  wei- 
sen deotlica  aus,  dass  sie  nicht  dieselben  sind, 
welche  durch  Kochen  deir  proteinartigen  Körper 
oder  der  leimgebenden  Geijvebe  entstehen. 

Wird  dagegen,  das  Haar  lange  Zeit  mit  Sab- 
aanrc  gekocht  ^  so  löst  es  sich  allmalig  auf,  es 
wird  dabei  Salmiak  gebildet  und  die  Flüssigkeit 
färbt  sich  nach  und  nach  immer  branner,  wonsf 
aieh  Bnmin  und  Hunminsaiine  aj^setsen^  ganx  so, 
wie  es  Mnldejr  mit,  dem  Fibrin  und  Albnmia 
gefttudea  haV 

)  Wild  iSfin.  einer :  Retorte  mit  Sf^bwefekinie, 
die  Yorker  mil  der  .Tierfucken  Menge  Wasacis 
tordiiant  worden  ist^  gebockt^  so  löst  ca  sieb 
aaf  fnter  Bildang  Tnn  se}ir  wenig  Httasin ,  wet 
abes.  vngelöst  bleibt.  ,  Die  abfijtrirte^  Flüaaigkeit 
enthält  sdhwerekanres  Ammoniak  «und  Prodhide 
der  Metamorphose^  des  Himts,  ifelcke,  nebaf  des 
yorhia  angefiikrten ,  v«  Laer^genaaer  an  noter* 
sacken  beabsichtigt. 

Salpetersäure' verwandelt  dasHaar  anerst  in 
Xaathoproleinsaare  y  löst  bei  iäagetoet  JEEiowirkang 
diese  aaf  und  gibt  eine  Jbraaarotha  nüssigkeit, 
weleke  Sckwefalsäure,  Znckeffsälure  and  Oxabiare 
eath&lt.    . 
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y^wk  yerdäantev  Dwigsioro  wird  das  HaAr  im 
SiedfA  wenig  ▼erindert.  Concentrirte  Essigsäare 
wird  dadurch  gelb ,  lost  iodesaen  nicht  Tiel  auf, 
jijber  das  Haaf  wird  spröde. 

Lehmann*)  hat  den  Anfang  einer  ansliihrli-  Harn. 
ches  Arbeit  aber  den  Harn,  nnter  Terschiedenen 
.«ngleiehen  Yerfaallnisaen ,  im  geaonden  mid  im'. 
Kranhheltssnatsnde,  mitgelheiit.^  Diese  Arbeit  yer- 
spricht  Ton  grosser  sowohl  chemischer  als  auch 
physiologischer  Wichtigkeit  zu  werden,  und  sie 
▼erdiente  einen  specielleren  Auszug,  als  ich  dar- 
über in  diesem  scholl  hinreichend  langen  Jahres- 
berichte machen  kann. 

Der  Gang  davon  ist  folgender  t  Er  zeigt,  dass 
der  Harn  eine  gewisse  Neigung  zur  freiwilligen 
Zerstörung  hat,  die  mit  der  Bildung  Ton  Ammö- 
niah  .auf  Kosten  des  HarnstolTs  beginnt,  wodurch 
die  freie  Säure  des  Harns  allmalig  gesättigt  wird, 
bis  derselbe   zuletzt  alhalisch   wird^  worauf  die 
VeHinderung  schneller  fortschreitet»     Je  concen- 
trirter  der  Harn  ist,    desto  langer.  widersCeht  er 
dieser  Veiindernng,   so  dass  der  Morgen  »Harn 
4  bis  5  Tage  lang    sieben   kann ,    ehe  die  Saure 
neutraUsirt  wird,    während   dagegen  der  wasser- 
haltige Harn,   welcher  zu   gewissen   Zeilen  am 
Tage  abgeht,  oder   der  mit  einer  gleichen.  Volu- 
menmenge Wassers  verdünnte  Morgen  «  Harn  schon 
innerhalb  eines  Tags  neutral  oder  selbst  alhalisch 
werden   kann.     Diese   Veränderung    wird   theils 
durch  den  Schleim  der  Harnblase  bestimmt,  ins- 
besondere aber  durch  den  Körper,   welcher  dem 
Harn  ^ine  gelbe  Farbe  erlheilt,  welcher  in  Wae- 


*)  Joim.  f.  pr.  Ch.  XXVI,  XXVIt,  ItST, 


0er,  Alkokil  luiA  ia  Aclliar  IcMiek  ist  mni  wel 
eher  nicht  nil  itm  f&rbcjMlite  KOTpem  femeck- 
seit  werden  darf,  von  denjea  die  LübeemR 
(Harnsänre)  in  Kranklieilen  liänfig  begleitet  wiii 
Die  Verwandlnng  des  Harne  eetMeiat  Mclit  aogleid 
Ev  beginnen,  sondern  es  TOüitieicfct  erst  eisige 
Zeit,  ehe  die  Bildung  Ton  Amnranlali  asCis^, 
wihrend  welcher  Zeit  man  £ndet,  daes  nngc&k 
dieselbe  Quantität  von  kohlensanrem  MaCron  er 
forderlich  ist,  nm  eine  von  dem  Harn  genonnae 
Portion  vollkonnnen  neutral  so  machen«  Nadh 
dem  aber  die  Bildung  von  Ammoniak  einuial  he- 
gönnen- hat,  so  dauert  es  nicbk  lange  Zeit  9  kb 
die  Saure  dadurch  gesattigt  wnrdeu  ist  nail  is- 
moniak  frei  wird. 

W&rme  übt  denselben  Einflnss  ans,  triejeie 
lungere  Zeit;  es  ksnn  aber  ein  etwas  saisririer 
frischer  Harn  verdunstet  werden ,  olme  da«  er 
eine  besondere  Verinderung  erleidet,  wenn  ü» 
Ewiscfaen  +  909  vm^  +  IWP  geccbieht  und  nsd 
bewirkt  wird.  Ijelhmann  achreifat  rot,  ^ 
dies  in  einer  fresten  tobulirien  ftcttarle  in  eiees 
nahe  bei  +  lOO^^  erhallenen  Bade  geschehen  soll, 
während  man  mittelst  eines  Sangapparats  eioei 
Strom  von  wasserfreier  Luft  darcli  die  BeMe 
treibt,  durch  wekhen  die  Dämpfe  S&JAfnA^ 
weggeführt  werden.  Die  Erfidiraag  hat  a»^ 
wiesen ,  dass  der  Harn  auch  von  krankhafter  B^ 
schaffenheit  auf  diese  Weise  concenirttl  iverdfi 
V  kann.  Ist  er  schon  Yorher  alhalisch ,  io  ^^ 
das  freie  Alkali  darin  suerst  gesättigt  asd  eia 
kleiner  Deberschuss  ¥on  Schwefelsäure  sq[<^ 
werden,  aber  dies  muss  so  geschehen,  da««  ^ 
weiss  wie  viel  Schwefelsäure  man  verwandt  i^' 


ifei  der  Attal jse  4tt  Hans  «ad  fEberjMivpf  ä4r 
der  Aef  öevngeii  tob  orguieeheD  Stoffen,  kann  mafei 
sidt  wte  bei  Mineral- Analysen ,  den  einen  Be- 
etaniltlle^  nack  dem  änleren  in  einerlei  Probe 
miftneken  itod  derQnantiIät  nack  beatinnnen,  aon* 
dbern  man  mnaa  die  Probe  in  nelmre  Tkeile  ver- 
ilieilen  «nd  jeden  Tkeil ,  einen  nadi  dem  andem 
den  snr  Bestimmung  von  einem  Beatandlkeil  an  wen« 
'Oder  anck  von  swei  nnd  raweilea  nöck  wmk  raek- 
reren,  wenn  es  die  Bewkaffeübeil  der  Operation 
-gealattet« 

Die  Abscbeidang  nnd  Beatimmang  dea  Aint- 

siaßn    geaebiekt   naek    folgender  Meliiodet    Der 

Harn  wird  TordnnBtet  bis  anf  ^  oder  böebBtena  | 

Rnekatand^   der  warme  Symp  wird  In  die  yier- 

4acke  fiewicktamenge  93  proeentigen  Atbobola  ge« 

goeaea ,  mnt  dem  man  aaek  aHea  in  Alkokol  Loa- 

•Kckc  ans   der  Retorte  aoswasekt.     Den  Aikokol 

laaat  man   wenigatena  eine  Stunde  lang  mit  dem 

Vngelöaten   in  Beriikmng.     Dann  wird  die  klare 

liöaimg  akgegoaaen  und  daa  CngeKate  mit  Alko* 

bol  von  derselben  Sttrke  abgewaseken ,  so  lange 

demelbe  aocb  etwaa  ans  dem  Rückstände  aussiebt, 

womit  er  sieb  färbt«      Die  AlkoboUösnng   wird 

bis  nur  Conabtenz   eines  dünnen  Syreps  Terdun« 

sM  nnd  dann ,  wäbrend  daa  Gefasa  mit  eiskaltem 

Wassnir  umgeben  ist,   mit  von  salpetriger  Säure 

/reier  Salpelei:saure  von  1,8&2  specif.  Gewicbt  in 

kleinen  Pocrlionen   nack  einander  Tcrmisckt,    bis^ 

daa   andertbalbfaebe    Volum    der  Lösung   davon 

binzugekommen  ist«    Man  lasst  das  Gefass  in  dem 

kalten  Waaaer   sIeken,    Der  Salpetersäure  Harn- 

atoff  aetat  aicli  dann  ao  Tollkommen  aus  der  sau* 

ren  Flnsaigkeit  ab^   daas  das,   was  davon  aufge- 


lost  Mttbt,  nur  elm  uabeAentende  SfMir  mnueht. 
:0A8  abgesetzte  Salz  ist  noeh  gefilrbt^  es  wivd  maf 
ein  Filtrum  geoommeii  nnd,  weua  die  aaareFlne- 
sigkeit  davon  abgetropft  ist,  xwisekea  Löseiipa- 
^pier  ansgepressty .  worauf  man   das   brenne  Salz 
in  ein  Glas  sebüttet,  und  das,   was  davoA   nnf 
demFiltrun  bangen  bleibt,  mit  lauwarmem  Was- 
ser  davon    abwäscht,     was   msn   «ur   Anflösong 
■  der  Masse   in  das  Glaa  abfliessen  lasst,  so   daas 
man  eine  gesättigte  lauwarme  Auflösung  jerkalt, 
die  msn  mit  ihrer  halben  Volammenge  Sulpeter- 
sinre  von  1,322  Termiscbt,   dann  abkiiblt  und  ia 
Ruhe  ISsst.    Der  Salpetersäure  Harnstoff  schiesst 
nun  farblos  daraus  an«    Das  Färbende  ist  dndnrck 
theiU  weiter  zerstört  worden,  theils  sehwiaamt 
.es  in  ungelöster  Form  in  der  Säure,  mit  der  das- 
selbe abgegossen  werden 'kann,   worauf  man  die 
Krystalle  auf  ein  Filtrum  nimmt,   nach  dem  Ab- 
tropfen anspresst  und  trocknet.     Nach   dem  Ge- 
wicht des  salpetersaunsn  Salzes  wird  das  Gewicht 
des   Harnstoffs  berechnet.     Lehmsnn  hat^  wie 
schon  Prout,  gefunden,   dass  es  52,83  Procent 
Harnstoff  enthält,  was  mit  der  Berechnung  nach 
C»  H»  N^  02  +  »  woU  nbereinsUmmt.     Aber 
Regnault,  welcher  dieses  Salz  durch 'Verbren- 
nung analysirle  (Jahresb.  1840,  S.  884),  fand  darin 
ausserdem  1  Atom  Wasser,  wonach  es  iDiebl  mehr 
als  48,854  Proc.  wasserfreien  Harnstoff  entknlten 
'bann,   ein  Umstand,    den   ich   einer  znknnfUgeu 
vollständigeren  Ausmittelung  anheimstelle. 

Lehmann  flind  bei  einer  Reihe  von  Prüfun- 
gen, dass  sieh  3^  Proc.  Harnstoff  in  einer  Lo- 
sung recht  wohl  entdecken  läset,  wenn  man  die 
Flüssigkeit  mit  ihrer  doppelten  Volnmmenge  Sal- 


pelertfara  tob  i,39ft  specif«  Gevriebl  miselit  iisd 
da»  Gemenge  M  Standen  kng  in  Ruhe  stehen 
liestl  Mit  i-^  Proe«  bekommt  man  aof  diese 
Weise  Iwine  Itryslalle  tob  sal|kelcrtaarem  HirA- 
Stoff ;- Bstt  man  aber  das  Gemebge  suf  einen 
IRivglMO  Ireimllig  ▼erdvBSten  y  so  siebt  man  scboii 
meb  84  Standen  y  dsts  sieb  SMioppen  tob  diesem 
SiSi  an  den  Rindera  der  Fiassigkeit  bilden.  Die 
iiUlUniimre  (Hivnainm)  «pbält  ni»  kos  demsel- 
*  bon''  ^erdnasUten  Ham,  weleber  snm  Anscieben 
des  Hamalöffs.  gedient  >  bat,  wenn  man  dss^  wss 
der  Albobol  nn^eBst  zniriiikgebMen  bat,  in  Sab- 
sinre  aoflb'st,  wober  4er  Sebleni  der  Harnblase 
,  nnd  die  Litbdnsinre  in^üakbleiben.  Bine  Lösnng 
¥0»  KaHkyditt  last  dso  Sänve  auf  nnd  iMsst  den 
gsSsstiBB  Tbeil  Ti^B  dem'Sebkim  nngelfist.  Ans 
der  LSsnng  in  Kali  w»d  die  Sanre  am  besten 
darcb'Bssigsaiife'Bicdergeseblägen,  in  deren  Ueber- 
sebuss  der.  mit- aufgelöste  Tbeil  Ton  dem  Sebleim 
aufgelöst  bleibt.  Man  bann  dieSSure  aucb  darcb 
einiB  Lösung'  ^u  Ammoniab  niederscblagen  y  die 
man  im  Ueberscbnss  zusetzt,  worauf  man  von 
ddm.fiemeoge  den  grössten  Tiisil  tou  uberscbiis* 
sigem  Ammoniab  abdnnsten  lässt.  Das  Ani^fallte 
ist  zweifacb  litbiniaures  Ammoniomoxyd ,  ans 
dem  nacb  Lebm'ann's  Analyse  nacb  demTroeb- 
nen  bei  ^  100^.  das  Wasser  weggegangen  ist, 
womit  das  zweite  Atdm  der  SSure  darin  verbun- 
den ist«  Dieses  Salz  wird,  ebe  man  es  trocknet, 
dorcb  Wascben  mit  Terd6nnter  Essigsäure  Yon 
der  Hniterlauge  befreit. 

Die  Motterlauge  wird  eingetrocbnet  und  der 
Riicbstand  mit  Wasser  übergössen,  ohne  sie  damit 
omzurubren,   wobei  der  Tbeil  Ton  dem  Sebleim 


soradkbleihi ,   d«r  Ton  dien  iUli  lattfgiDUtel   wm 
deo  war. 

Die  Milckniune,  a«f  deren  geniM  jksttmwwij 
bei  llftieriBehctt  Analysen  LehjnajiA  mit  Recb 
groaten  Werth  legi ,  aielit  er  ans  dem  Barn  aal 
folgende  Webe  dari  VcadMiateler  Hain  wud  ml 
AlMiol  veraiiaelif ,  wie  «bün  Migefidiii  vrardc 
Das  in  Alkidiol  UngeMMe  enthalt  noch  Milel 
aanre  in  einer  in  Alheiiol  nnliiiielien  Veiiikidang 
Die  fteie  Sinre  ili  dieseai  lilielntattia  ward  ni 
kolilenaaqreni'  AaMnoniali^  gesättigt  9  dann  "vcrdon 
alet  nnd  mit  Aifceii^  hebanaelt,  ^tfelcfcer  noi 
nnleliaaiureB  AuMteniak  darana  arusxielit,  deaaei 
Liienng  mit  der  entern  Atkohellöanag  cnaamniea 
gegoaeen  wird  9  .wntanC  nun  ^den  AUiefaal  darae^ 
im.  Waaaeriiade  gana  abdniiatal»  Hann  wird  dei 
RBekatand  in  Waaaer  au%elfMC  and  die  iJSsrng 
mit  koblenaaBremJSialBaxyddigeEirt,  ^m  die  freie 
MilehaSure  darin .  an  sittigea ,  und-  daranf  bu( 
einer  liiaieieiicnden  Meage  e66igaaaren.Zinkaxyd8 
▼ermiaelit,  nm  de*  ganaen  (Gebaltaa  Milcbaaare 
an  ZinlMxyd  au  binden.  .Dana  wird  die  Fluaaig- 
beit  eiagetBOcknet  nbd  der  RiioksAaad  nnt  Alisobol 
bebandelt  j  weleber  «ina  aUe  anderea  Slofle  anf- 
läat  nnd  das  milcbaanre  Ziabax^d,  welches  ^arin 
gana  unlösiicb  iat^  aoriieklasat»  Aber  dasselbe 
balt  doeb  etwas  ^oa  den  oiganisd^n  Bestandlbef- 
len  der  Lösnng  diemisck. gebunden  xuriiek,  was 
seratört  werden  baan^  wen«  man  das  Ziaksali 
im  Oelbade  bis  zn  -«{lnOO^^  erhitzt,  in  weleber 
Temperstar  das  milcbsauhe  Zinkaxyd  niebt  aer- 
stört  wird»  Es  wird  dann  ia  Wasser  aufgelöst 
nnd  im  Sieden  mit  bobtenaearam  Nairen  nieder- 
geschlagen.   Daa  bohlenaaare  Ziaboxjd  iai  aber 


«iitt€li  nodi  iiMibl  iSllig  fim  wü  nvgtaiiCMii  Stof- 
C«M  9  und  69  1MM8'  daher ,  mn  sicber  eineii  V«^ 
Icifli  bei  teiaein  CÜfiben  sii  Terneideii)  tec  Felge 
«Iker  Redaetien  Ten  Hak  >  mit  ein  Peer  IWopCni 
SaFipetersHere  yermieebt  .werden^  die  her  denrCilil- 
§B0U  'Seeereloff  e«  ^i^  eeg «nilNAeii  UdwiMcilMel 
mW^hU  Aue  den'  Oeivieiit  des  Zlefcexydee  fiodek 
■eaa  ifto«  die  i^HMtilil  «rae  MUekfiaMf  ipvelelie 
daeeelbe  gesliligt  4etle/.  : 

.r^b^v  ee  Im  »i^i  g«Dfftr  >^  ir? jeses ,  wie  viel 
Mtlehitare  g^fwdett  word««  Ulj  «eHflerii  mdm 
iweeeeencbwiiSieii^  wie  viel  dewB  firei.  ▼er^ndce 
«reriteüd  da»  hM  Xi.ekeiaiiafiolgeiide  MeUiede 
güffMdeii  >  der  Hera  f  welcher  maleieecbl  werdea 
ee«,  wird  Ja  awei  gleiebe  Tbeil»  geth|»i|l.:  Der 
eiiie  Theii  deTott  wird* .  mil  SulstSore !  #«uer  ge> 
apMlü  end  a>it  Cb^orbeiinp  Msg^faUu  JDkr  Nie- 
daoMiMa^  jaf  aebwefelsaece  Beryterde^  tdie  aaeh 
,  dew  i^bwaftc^ep»  mit  $alzaäure  oa4  fiMeaf  mit 
¥erdlka|iliar  Scbwefelaiiiure  bebei^df|(  iwjrd»  Mniiaae 
Toa  den  jBie  begleitenden  organischen  StoiFpii  zu 
befreien  y  ehe  man  sie  glüht.  Diidurch  wird  der 
Gebalt  an  Schwefeloäure  bekannt.. 

Der'  andere  Theil  wird  mit  frtseh  ge^lUem 
und  noch  feoGfalem  hohlensaurem.  Baryt  digerirt» 
bis  er  neutral  geworden  ist.  '  Dadurch  wird  mileh- 
saure  Baryterde  gebildet,  die  wieSeruin  schwefel- 
sauren'Baryt  niedersclilagt,  so  dass  sich  die  Milch- 
säure ,  nachdem  die  Pliissigheit  neutral  geworden 
ist,  mit  der  ?on  der  Schwefelsaure  Jiergegebeucu 
Base  vereinigt  hat,  Aequivalant'fqr  Aequivalcnt. 
Die  rtiissigheil'  ist  also  frei  von  Baryt.  Sie  Vlrird 
dMa'«ijiiäaA2äi»teseMrfelMMebtiinddnfcb  Chlor- 
lNitt«fn;':iNM|;efklitf :  fii4>darch   sieh  dte  Rest  ^ea 


«S6 

f**^"  Hüte»  ««»sr;? 

die  A.«»»»*  w»  .  . 

aelt,    Wdcfte  Alb* 

dnreh  fcobleoeaur^ 
Ainii'  «eiker  Q^ 

i)ic    vnorg- 
iverJen  so  be- 


TerdunstQOg 
gebliebeii,eF 
vermisclit 
rang  der 
die.  Mar  ^ 

diese  ^ 


gern  JJtferfJ*''9*ei  fem  itat.  H 


9,Ä««— *  ''''^^'  *^**lfi 


Die  tiglkb^HliiliHik  flUalaf 

huüamam  TtihiliHi  ■  fa  Qtaittfai 
gega>gttü  Hmi  liMklt  Mtfü 

nahe  mkkmWmm'm^UäB 
bei  *    '**  ■ 


[sweise  nnterwArr, 
lia  animalische  Kost 
rtc^    und  dass   er 
arn   mit   derselben 
Auf  unterzog  er  sich 
labilisclicn  Diat,  in- 
Jrfe  als  Pflanzenstoffe. 
|ioden   befand  er  sich 
^Vnd    in  einer   dritten 
is  Stickstofilaltiges  ge- 
hrnng    bestand   in    400 
Gemenge    aus    Zacher  ^ 
5  Grm.  Mandelöl.     Dies 
GnmmimßikmZm^J.  T     '^'  «»geachtet  die  tägliche 
4»  sM^k^Tui  Kohlenstoff  mehr  enthielt, 

^J^**i^  'Vorhergehenden  Diäten,  doch 
~"^   .tatlfindendes  Unwohlsein  lan- 
fortgesetzt  werden  konnte,  die 
efiihl  yon  Hanger  begleitet  wa- 
,War  rolhbrautf  and  wenig  saner, 
on  nach  36  Stunden,  und  in  einer 
+ 140  bis  + 180,  deutlich  alkalisch, 
ier  eine  Harnanalyse  Ton  einer  je* 
^bensweiseu  zusammen : 


•MMft- 

liaehe 
90,932 
5,379 
0,141 
0,228 
0,167 
0»082 
0,450 
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Kost 

Tegttabl* 
liteke 

93,492 

2,569 

0,098 

0,1351 

0,206/ 

0,334 

1,577 
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itiekstoff- 
freie 

96,511 

1,108 

0,054 

0,511 

0,276 
0,878 


3,14W 

3,2909 

0,1021 

0,1098 

0,t496 

0,1513 

0,1897 

0,1732 

0,0112 

0,Oiie 

0,3646 

0,37« 

0,7314 

0,73» 

0,3765 

0,3989 

0,1132 

0,1 10g 

0,062i 

0,0632 

1,0059 

1,0872 

dem  Abgang«    eiaer  jeden   Harnpartk»    S  Tage 
teratricbea  waren.    Die  Resolute  sind; 

100  Theile 

Wasser    •     • ^,4002  93,7682  93,2019 

Harnstoff 392914 

Lithinsiure 0,1073 

Freie  Milcbsänre 0»1&51 

Milcbsanre  Salze  •••*•••    0,1066 

Scbleim   ..•••.•...    0,0101 

Kocbsalz  und  Silmiak    ^    ..     .     •     .    0,3602 

Scbwefelsanre  Ahialien  •     «     •     .     •    0,7289 

Pbospborsanres  Natron  1     •    w     •     •     0,3666 

Pbosphorsaore  Kalliefde  n.  Talberde  •    0,1187 

Wasserextraet  ;..«••..    0,6591 

Alkoboleztrael 0,9871 

Da  diese  wahrscbeinllcb  die  genaueste  nnd  sn- 
Terlassigste  Analjse  ist,  die  wir  bis  jetzt  nM  ge- 
sondern  Harn  beben,  so  ist  es  für  niicb  ganz  befirtedi- 
gend,  dass  die  Analyse,  welebe  ieb  sebon  Tor  34 
Jabren  anstellte*),  den  bier  angefiibrten  Zablen  §• 
nabe  kommt,  dass  mebrere  darin  völlig  äbereia- 
stimmen,  und  andere  uiebt  einmal  nm  so  viel  ab- 
weicben ,  als  eine  F^olge  von  zufälligen  Variatio- 
nen dieser  Flüssigkeit  sein  kann.  Dies  ist  in  der 
That  mebr,  als  icb  bei  einer  Vergleichnng  der 
zweckmässigeren  Metboden,  welebe  Lebmana 
zu  seinen  Bestimmungen  anwandte,  mit  denen, 
welebe  damals  der  Wissenscbafk  zn  Gebote  stan- 
den, zu  boffen  wagte« 

Naeb  dieser  Untersucbung  nntemabm  Leb- 
mann  eine  böcbst  interessante  Fortsetzung  der- 
selben auf  die  Weise,  dass  er  sieb  ein  Paar  Wo- 


^)  Alksada.  i  Fytik,  Rmni  oek  MiMnlog.  UI.  97. 
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dass  er  nichts  anderes  als  eine  rein  animaliscLe  Kost 
lind  Wasser  als  Getränk  yerzelirte^  und  dass  er 
wiihrend  dieser  Periode  den  Harn  mit  derselben 
Genauigkeit  untersuchte.  Darauf  unterzog  er  sich 
eine  Zeitlang  einer  rein  Tegetabilisclicn  Diät,  in* 
dem  er  nichts  anderes  verzehrte  als  Pflanzenstoffe* 
l^ährend  dieser  beiden  Perioden  befand  er  sich 
vollkommen  gleich  wohl.  Und  in  einer  dritten 
Diät  wurde  von  ihm  nichts  Stickstoffhaltiges  ge* 
nossen :  die  tägliche  Nahrung  bestand  in  400 
Grammen  von  einem  Gemenge  aus  Zncker  9 
Stärke  9  Gummi  und  125  Grm.  Mandelöl.  Dies 
war  eine  Hungerkur)  die,  ungeachtet  die  tägliche 
Nahrung  53  Grammen  Kohlenstoff  mehr  enthielt^ 
vrie  die  während  der  vorhergehenden  Diäten,  doch 
nicht  ohne  deutlich  stattfindendes  Unwohlsein  län* 
ger  als  3  Tage  lang  fortgesetzt  werden  konnte,  die 
mit  einem  steten  Gefühl  von  Hunger  begleitet  wa- 
^en.  Der  Harn  war  rotbbraun  und  wenig  saner, 
und  er  wurde  schon  nach  36  Stunden,  und  in  einer 
Temperatur  von  4- 14^  bis  + 18^,  deutlich  alkalisch. 
Ich  stelle  hier  eine  Harnanalyse  von  einer  je* 
den  dieser  Lebensweisen  zusammen : 

Kost 

•nima-       Tesctabi«    Btiekstoff- 
litehe  lische  freie 

Wasser 90,932  93,492      96,511 

Harnstoff 5,379  2,569        1,108 

Lithinsäure   ....     0,141  0,098        0,054 

Milchsäure     ....     0,228  0,1351 

Milchsäure  Salze    .     .     0,167  0,206/ 

Wasscrextract]    .     .     .     0^082  0,334        0,276 

Alkoholextract    .     .     .     0,450  1,577        0,878 
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0,511 


Kost 


Sclilcim 0,009 

Koehsalz  nnd  Salmiak 
Schwefelsaarc  Salze  < 
Phospliorsanre  Salze  . 
Pkosphorsaure  Erden 

Der  tägliche  Abgang  während   der  yerschiede- 
nen  Arten  yon  Koat  war  in  Grammen  folgender: 


anima- 
lUche 

vepUM- 
liicbe 

•tiekrtoff- 
freie 

0,009 

0,010 

0,011 

0,537 

0,371 

0,114 

1,151 

0,723 

0,298 

0,552 

0,374 

0,248 

0,372 

0,111 

0,091 

Kost 


Ham- 
Ruck- 
ttand 


6T,82 
87,44 
59,24 
41,68 


Harn- 
stoff 


32,498 
58,198 
22,481 
15,408 


Litb^D- 
säure 


1,183 

1,478 
1,021 
0,735 


Milch, 
säure 
und 
deren 
Salze 


2,725 
2,lfiT 
2,669 
5,276 


Ei- 

tractif« 

Stoffe 


10,489 

5,196 

1M99 

11,854. 


Gemengte  •  •  . 
Nur  animalische  . 
Nur  vegetabilische 
Stickstofffreie  .     . 

Je  mehr  die  Probabilitäts-Phyaiologie  in  Mode 
kommt,«  desto    grosseren   Dank    ist    man    denen 
schuldig  9    die  anf  der  sichereren   aber  mühsamen 
Bahn  der  wahren  Wissenschaft  bleiben. 
Haiüftoff.  In  Bezog  auf  eine  Beobachtung  von  Hagen, 

dass  der  Harnstoff  Salzsauregas  condensirt,  hat 
Erdmann*)  dieselbe  verfolgt  und  gefunden,  dass 
trockner  Harnstoff  wasserfreies  Salzsauregas  ab- 
sorbirt,  wodurch  er  sich  erwärmt  und  sn  einer 
blässgelben,  ölahnlichen  Blasse  schmilzt,  wrelche, 
wenn  man  sie  unter  fortgesetztem  Zuleiten  des 
Gases  in  gelinder  äusserer  Wärme  so  lange  ge- 
schmolzen eriiält,  als  sie  noch  Gas  absorbirt,  nnd 
dann  den  Ueberschuss  von  dem  Gas  durch  was- 
serfreie atmosphärische  Luft  wegführt,  nach  dem 
Erkalten   eine   strahlenförmig  blättrige,    krystallt- 


-)  Jonrn.  f.  praet.  Ch.  XXV,  500. 


»irie  jift«8ae  znnicRiauc,  aie  o/,«)  rroc.  atissäore 
und  63,5  Pfoc*  Iliirnstoff  enthält,  entsprecbend 
der  Formel  C^  H»  N^  O^  +  l«H^€l.  Sie  zieht 
Feiiehtigfceit  aas  der  Luft  an  and  gibt  dann  Salz- 
saare ab.  Von  Wasser  nird  sie  in  Harnstoff  and 
in  Salzsaare  zersetzt»  Von  wasserfreiem  Alkohol 
wird  sie  aufgelöst ,  aber  es  sehiesst  nichts  daraas 
an  9  aaeh  wenn  man  den  Alkohol  warm  and  in 
geringer  Menge  anwendet.  Eine  Verdanstung 
des  Alkohols  im  lufUeeren.  Raame  warde  nicht 
▼ersacht* 

Dieselbe  V^bindong  ist  auch  von  Peloaze*) 
erhalten  worden  y  der  sie  eben  so  znsammengc- 
setzt  fand,  wie  Erd-mann.  Pelonze  hat  aa- 
sserdem  den  Harnstoff  betreffende  Beobachtongen 
mitgetheilt,  welche  einige  darnber  gemachte  An- 
gaben widerlegen.  Cap  and  Henry  «haben  an- 
gegeben (Jahresb.  1840,  S.  690),^  dass  der  Harn- 
stoff mit  Milchsaare ,  Hipparsäare  und  mit.  Li- 
thensaure  krystallisircnde  Verbindungen  eingehe. 
Pelonze  hat  dieselben  henrorzubringen  gesucht, 
aber  er  hat  mit  keiner  von  diesen  Säuren  eine 
Verbindung  erhalten  können.  Er  hat  es  sehr 
wahrscheinlich  gemacht^  dass  das  ^  was  jene  Che- 
miker als  Krystalle  Ton  diesen  Salzen  beschrieben 
haben,  nichts  anderes  als  Krystalle  von  freiem 
Harnstoff  gevresen  seien.  Er  hat  gefanden,  dass 
wenn  man  Barnstoff  mit  Salzen  mengt,  die  Kry- 
stallwasser  enthalten,  dies  von  dem  Harnstoff  weg- 
genommen wird ,  ^  80  dass  er  sich  darin  auflöst. 
Mit  krystallisirtem   schwefelsauren  Natron    erhält 


*)  An«,  de  Ch.  et  de  Phys.  VI,  65. 
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maD  einen  orei  Yoa  wssscrircicHi  viauucrsats  vbu 
einer  concentrirten  Lösung  Ton  Harnstoff. 

Salpelersaurer  Harnstoff  enttriclcieit  bei  -)-  ^^^P 
ein  Gdmenge  von  2  Vol.  Kohlensanregas  and  1 
Vol.  Stickoxydulgas,  wahrend  s^lpetersanres  Am- 
moniak und  freier  Harnstoff  zurdekUeiben«  la 
höherer  Temperatur  nird  auch  dieses  Gemciige 
zersetzt:  das  salpetersaure  Ammoniak  auf  seine 
Weise,  und  der  Harnstoff  in  Koblensänre  und  in 
Ammoniak,  ohne  dass  dabei  Cyanur^aUre  eDtsteht, 
wovon  Tvohl  das  aus  dem  Salpetersäuren  Salz  gebil- 
dete Wasser  die  Ursache  ist.  In  der  Masse  ifrerden 
kleine  glanzende  Schuppen  von  einer  Säure  gebil- 
det, welche  der  Benzoesäure  ähnlich  ist,  mid  sick 
schwer  in  Wasser  auflöst,  so  dass  sie  dadurch  tob 
dem  salpetersauren  Ammoniak  und  von  dem  Harssloff 
geschieden  werden  kann.  Pelouze  kaltes  wahr- 
scheinlich, dass  sie  aus  C^  H^  N^  O^  bestehe.  Beim 
Sieden  mit  Kalihydrat  gibt  sie  langsam  Ammoniak 
ab.  Sie  fallt  Bleiessig  und  eine  Lösung  von  sal- 
petersaurem Silberoxyd-Ammoniak.  Bei  der  Snb- 
limation  verflüchtigt  sie  sich  ohne  Rückstand^  und 
sie  veranlasst  dabei  die  Bildung  von  sauren  De- 
stlllations-Producten. 
Omidimyl-  Scharling*)  hat  eines  Körpers  aus  Hsm  er- 
oxyd.  wähnt,  der  zwar  schon  friiler  beobachtet^  aber 
nicht  auf  die  Weise  ausgezogen  worden  ist. 

Er  last  den  Harn  frieren,  nimmt  das  Eis  her- 
aus, und  schüttelt  den  dadurch  concentrirlen  nicht 
gefrorenen  Rückstand  mii  Aether ,  mit ,  dem  er 
ihn  24  Stunden  lang  stehen  lässt,  worauf  der  Ae- 
ther ab  -    und    neuer  Aether    wieder  aufgegossen 


*)  Ann.  d.  Ch.  nnd  Pharm.  XLII,  1^65. 


wird.  Dies  wird  so  knge  wiederholt ,  als  der 
AeUier  noch  etwas  aassieht.  Nach  der  Abdeslil- 
lirung  des  Aethers  und  nach  der  Behandlang  des 
erlinlttoen  Rückstandes  mit  Wasser ,  welches  za- 
erst  kalt  ttnd  dann  warm  angewandt  wird  y  hleibt 
der  Körper  zurück,  welchen  Scharling  in  der 
Vermnthnng,  dass  er  ein  angemengter  Körper 
sei  5  Omiehmyloxyi  nennt ,  yon  6ju>txfia,  Harn. 

Zar  YöUigen  Reinigung  wird  er  in  kanstischer 
Iiange  aufgelöst ,  die  Lösung  ^einige  Augenblicke 
^^t  gekocht  und  dann  wieder  mit  Schwefelsäure 
nnsgefallt,  wodurch  er  sieh  in  Gestalt  yon  brau- 
nen Flocken  niedersehlagt,  die  gut  ausgevrascben 
werden  9  worauf  man  sie  in  Aether  auflöst ,  die 
Lösung  filtrirt  und.  mit  einigen  Tropfen  Wasser 
Tersetzt  Terdunaten  lisst.  Der  Rückstand  schmilzt  > 
in  Wanser,  wie  ein  gelbbraunes  Oel  und  erstarrt 
beim  Erkalten,  wie  ein  Harz.  Er  besitzt  einen 
bibergeilartigen  Geruch ,  der  in  der  Warme  uri- 
nös  wird.  Er  löst  sich'  in  Alkohol  und  die  Lö- 
sung röthet  Lackmuspapier.  Beim  starken  Erhi- 
tzen entzniidet  er  sieh  und  brennt  mit  leuchten- 
der Flamme,  und  mit  Zuiacklassung  einer  un- 
bedeutenden Menge  Ton  Asche. 

Das  Omichmyloxjd  gibt  durch  die  Behand« 
lang  mit  einem  Gemengt  to»  Salpetersiure  und 
Salzsiure  mehrere  Metamorphosenprodnctc. 

Chloromichmylharz  wird  bei  <^iner  rascheren 
Einwirkung  gebildet.  Es  ist  gelb,  Laib  flüsäig 
und  enthalt  Chlor.  Setzt  man  nachher  die  Ein- 
Wirkung  der  Säure  in  einer  Retorte  fort ,  so  de- 
stillirt  mit  der  übergehenden  Säure  ein  grüngel- 
ber ,  ölartiger  Körper  über ,  der  nachher  gelblich 
wird,  und  zuletzt,  wenn  die  Blasse  concentrirter 


geworden  ist,  eiftsteLt  eine  ftsclie  und  sUrlse 
wecLselseitige  Einwirknng.  Die  Masse  bliht  sid 
anf  und  Retorte  und  Vorlage  erf&Uen  skh  mit  ei- 
nem  gelben  Sefcainn  nnd  einem  wewsen  Rauchy 
waLrcnd  in  der  Retorte  eine  porSse,  barsige 
KoLle  Konickbleibt. 

Wird  das  in  die  Vorlage  Ueberg^gangeae  aiit 
Wasser  ausgekocLf ,  so  seheidet  sich  ans  der  Lö- 
sung beim  Erkalten  eine  kleine  Menge  to«  blit- 
trig^n  Krystallen  ab ,  die  von  einer  eigendiamli- 
cben  Säure  ausgemacht  werden  ^  welche  Sc  kar- 
lin g  Chloromiehmyhäure  nennt.  Diese  Siue 
ist  ittchtig  und  der  Benzoesiare  ahalicb.  Sie 
wurde  in  eu  geringer  Menge  erhalten,  nm  1lnte^ 
sucht  werden  zn  können.  Sekarling  glaubt, 
dass  sie  dieselbe  Saure  sei ,  welche  durch  Destil- 
lation des  Rückstandes  von  yerdunsteteaa  Ham 
mit  Salpetersäure  erhalten  wird  (Jahresb.  ift43, 
S.  567),  und  die  er  nun  analysirt  nnd  znaanmeiH 
gesetzt  gefunden  hat  ans  Ci^H^oCPOS  d.i.  C^^ 
U^CPQS-l-ä  oder  Benzoesäure^  worin  2  Atome 
Wasserstoff  durch  2  Atome  Chlor  ersetzt  sind. 

Den  griingelben ,  ölahnitcken  Körper,  welcher 
gleichzeitig  mit  dieser  Säure  gebildet  wird,  nenat 
er  Nitrochlaromichmyl.  Er  hat  1,5  specif.  Gewickt 
und  einen  durchdringenden  Geruch ,  der  die  Ao- 
gcn  reizt.  Er  ist  löslich  in  Alkohol,  wird  aber 
dadurch  zersetzt  nnd  die  Liösung  entbiet  salpetrig- 
saures  Aethylozyd.  Wird  er  mit«  Wasser  gekocht, 
80  verwandelt  er  sich  in  Cbloromicbmylsiure,  und 
in  der  Flüssigkeit  löst  sich  Salzsäure  auf.  Dnrck 
Auflösen  in  Schwefelsäure  und  Destülatioe  der 
Lösung  erhält  man,  ausser  Wasser,  Salzsäure 
und  ein  wenig  Chloromichmylsäure,  einen  oläha- 


Imma  Körper,  das  CftioronMoAmyl^  der  avcli  ge- 
büflel  wird,  wten  maa  Nitrocbloromichinyl  mit 
verdfiMiCeii  Lösiingea  von  kohlcnaaorein  Kalb  und 
Matfoii  Jkeliaodelt. 

*tiM  MitroehloroHiicbinyl  hat  BigeBscIiaften  ei- 
»er  gepaarten  Salpetersäure  and  Tereinigt  sieh 
mit  haiistiseken  Alkalien  sn  sehonen  orangefarbe- 
nen^Salzen*  Es  besteht  naeb  Schariing's  Ver« 
mattiung  aus  C^+HSCI+O^  +  S. 

Das  Cblaromidimyl  ist  ein  ölartiger  indiffe« 
Tenter  t((frper,  der  nulöslieh  oder  wenig  löslich 
Ist  iif  Wasser,  aber  leicht  löslich  in  Alkohol. 
Beim  gelinden  Erhitzen  gibt  er  Salzsäure  und  UssC 
einen  harzHhnlichenKärper  zuruek,  welchen  Schar« 
ling  Omichmylharz  nennt.  Dieselbe  Verande« 
rung  erleidet  es,  aber  viel  schwieriger,  durch  Ko- 
chen mit  kohlensaarem  Alkali.  Mit  Königswas- 
ser regenerirt  er  Nitrochloromichmyl  und  Chlor- 
omiehroylsiure. 

Im  Vebrigcn   gibt  Scharling   an,    dass   er 

~  durch  Destillation  von  Benzoesäure  mit  Königs- 
wasser eine  Säure  tou  derselben  Zusammense- 
tzung uiid  SSttigungscapacität ,  wie  die  Chlor- 
omichmylsäure ,  erhalten  liabe ,  welche  ausserdem 
auch  mitPiriaUChlorosalicylsäure  isomeriseh  ist. 
Es  ist  klar ,  dass  In  allem  diesem  das  Meiste 
noch   unausgemittelt  ist ,    aber  es  zeigt    sich   als 

^  ein  sehr  fruchtbarer  Gegenstand  ßir  den,  wel- 
cher darüber  eine  ausführliche  Untersuchung  vor- 
nehmen will. 

.  B  r u ek e  *)    bit   bemerkt ,    dass   während   der  Lithenafinre 
Verdunstung  des  Harns  von  Hornvieh  das  Gefäss,  *"iijf/™ieh!" 


*)  Journ.  f.  pract.  Clicm.  XXV,  254. 


,  woria  Qie  yeraaiisiuDg  gescuien«)  «m  «er  msacii- 
seite  einen  dünnen,  ^ra^nlichen  Uebenug  bekoaunt, 
der  leieht  übersehen  wird.  Dieser  Uebertng  ist 
Lilb^nsäare,  welche  er  Ton  drei  Terschiedeaen 
Individaen  erhielt.  Dieselbe  Beobaehtung  ist  anch 
Ton  Fownes*)  gemacht  worden« 

Hippuraure.  Garrod**)  hat  die  im  Jabresberiehte  1843, 
S.  567,  mitgetheihe  Angabe  bestätigt^  dass  Bea- 
zoesäore,  wenn  sie  eingenommen  wird^  Hippar- 
sänre  im  Menschenharn  berYorbringt.  Aber  er 
fand  nicht  Ure's  Angabe  bi^stäligt,  dass  dadurch 
die  Harnsänre  in  dem  Harn.  Terschwindea  aollle. 
Ganz  dieselbe  Erfahrong  ist  von  Wöhler  and 
Keller***)  gemacht  worden^     Erdmann  *!*)  und 

'  Marchand    haben    nachher  gefanden^   dass    aaf 

diese  Weise  Zimmetsaure  ganz  dieselbe  Verwand* 
Inng  erleidet. 

Fown es *{**!«)  gibt  als  sichere  Methode  zar 
Entfernnng  des  färbenden  Stoffs  in  der  Hippar- 
saare  an ,  dass  man  dieselbe  in  siedendem  Was- 
ser aaf löst^  in  die  noch  siedende  Aaf lösnng  Chlor- 
gas einleitet,  bis  sie  nach  Chlor  riecht  and  daaa 
rasch  filtrirt.  Beim  Erhallen  setzt  eich  die  Säare 
noch  anrein  ab.  Man  löst  sie  dann  in  einer 
Lange  von  hohleasaarem  Alkali,  behandelt  die 
Lösnag  zar  Wegaahme  der  Farbe  mit  Knocliea* 
kohle,  nad  fällt  sie  aas  der  filtrirten  Flnssigkeit 
darch  Salzsäare  wieder  aas.    Die   voa   Liebig 


*)  Phü.  Mag.  XXI,  383. 
••)  Da».  XX,  501. 
'•')  Poggcnd.  Ann.  LVI,  638. 

f)  Jonrn.  f.  pract.  Ghem.  XXVI,  491. 
ff)  PhU.  Mag.  XXI,  n%. 
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angegebene  9    ikere  Methode   sdieiot  eber  dbeb 
Tiei  einfeeher  and  sweekmätsiger  iili  iein. 

lieber  das  Kyestein  oder  den  eigentkümlicbna  Kjeftein. 
Stoff  in  der  Unna  gravidaram  sind  Unlersnchangen 
▼on  Stark*))  welcher  dasselbe  6rmniln  nennt, 
und  Ton  K  a  n  e  nnd  6  r  i  f  f  i  t  **)  angeatelll  worden. 
Ihre  Versnehe  legen  dar,  das»  es  ein  allMiniinar- 
tiger  Körper,  ist ^  fiber  dessen  Natur. ans  den  da- 
mit angestellten  Versneben  nichts  .  geschlossen 
Werden  kann.  Da  er  sieh  erst  nach  einigen  Ta* 
gen  zeigt  und  aieh  dann  aus  dem  Harn  absetst^ 
so  siebt  es- wohl  ans^  als  werde  er  durch  einen  * 
Oxydatioosproeess  herrorgebraebt^  nnd  als  könne 
er  sehr  wobl  Mnldei^s  Bi*  oder  Triosypcotein 
sein  5  besonders'  das  letztere.  Soviel  kan»  mit 
Stcherbeit  gesagt  werden,  dasa  sich  dev  frisch 
gelassene  Harn  bei  Versuchen  einem.  Harn  gani 
Sbnlich  yerbalt)  welcher  Albumin  aufgelöst  ent« 
hill. 

Kemp*^*)  hat  unter  Liebig's  Leitung  den  ScUcim. 
Sehleim  ans  der  Gallenblase  eines  Ochsen  analy« 
siit.  Er  'wurde  Ton  der  Galle  abfiltrirt  und  Yon 
der  Innenseite  Üer  Blase  mit  einem  Platinmesser 
abgeschabt ,  dann  durch  Auswaseben  mit  Alkohol 
▼on  Galle,  und  mit  Aether  von  Fett  befreit.  Er 
war  nach  dem  Trocknen  dunkeloIiTengriin.  (Bei- 
ner  GaUenackleim  ist  nach  meinen  Versuchen  gelb« 
lieh  nnd  durchsichtig«  Jener  scheint  Cbolepyrrhin 
enthalten  an  haben,  welches  beim  Trocknen  grün 
wird).     Er  g«b  tO,05  bis  10,02  Asche,   deren 


*)  Pharm.  Ceatralbl.  lSi2,  S.  1^9. 
**)  Das.  1843,  S.  111. 
**)  Ann.  d.  Ck.  tn.  Pharm.  XLIII,  115. 


reioett  der  tlillea  dieser  mnmea  warend  des  Jl«t- 
tenks  der  Milck  das  anfgeseliliaitite  Fett  in  Be- 
riilüriiiqg  dnnlkit.ond  sick  in  Kliimpen  Toa  Batter 
ansammelt.  0fei8s  die  Balterinilch  immer  saner 
wird,  schrdibl  er  der  nsehen  Einwirkung  des 
Btttterfells  anf  die  in  4er  Fliissigkeil  aufgelösten 
Stoffe-  ma'y  Torber  v>erbindert  dnreh  die  Hiille, 
welcke'  dasselbe  nmgab,  npd  der  wabrend  des 
Bnttoms   vermekrteii   Berührangsfläeke    mit    der 

Bttitcrfett.  Brom  eis*),  hat  eine  sebr  genave  Unters«- 
^nng  ühlirldijs  Bntterfett  angestellt,  welche  znr 
<B^ielilignng  dessen  9  was  i^ir .  vorher  darüber 
wiiS8teli,:aebr  Ttiektige  Besdllate  beransgesteilt 
bat.  Er  scbüttelle  die  Bniter  mit  -^StP  wumem 
Wasser,.'  'biß  dibsea  -  dadurch .  niebt  mehr  mikhig 
'  wurde  y^aondisrn  bis  die  leUle  davon  abgegossene 
Portiok  Yollkommen  Uar  abfloss.  Dann  Hess  er 
das  klare  gelbe  Feit  so  langsam  erkalten,  dass 
das  fesISM  FuM  aidi  in  KömeM  daraus  ijbselsen 
koi^niä, :  wortinr  Idaaselbe  in  einer  hydraulisi^n 
PMSSo<ii6ni  demiooch  flüssigen  Fett  befreit  wurde. 
Der  Skhsvhiiit  itegen  sebmola  man  das  erstarrte 
und  geptesate  Fett  wieder,  üess  es  erkalten  und 
pressle  es  wieder  aus«  Das  so  erkaltene  feste 
Fett  war  hart  und  spröde,  mad  sekmolx  bei  -f-  Sfio. 
Es  löäte  sieb  in  einem  siedenden  Gemenge  von 
S  Theilen  Alkohol  und  3  Tb.  Aether,  und  wurde 
daraus  krysUllisirt  erkalten.  Das  Angeschossene 
wurde  mit  demselben  Gemenge  noch  zweimal  nm- 
krystallisirt,  dann  aasgepresst,  und  mit  Wasser 
gekocht,   umfallen   Alkohol  und   Aether  daraas 


*)  Ann.  d.  Ck.  u.  Pharm.  XLII»  46. 


anssutreifteii*  Es  wur  iran  mn  ond  halle  seinen 
Schmelzpankl  bei  r{-  48o.  Es  Vfsr  liarl  nnd 
spröde  9  ohne  alle  Merkmale  von  Krystaliisation. 
Dieses  Fett  ist  Margarin,  d«  h. '  inai^rinsaares 
Ijipyloxyd^  ohne  Spur  Ton  Stearlfl.r 

Um  sa  diesem  Resoltat  zn  gelangen  y  wArdn 
es  Terseift  nnd  die  dadnreh  erhaltene  fette  Sinve 
niiteTsnehl*  Während  der  Verseifnng  entwickelte 
es  einen  widrigen  Geruch  nach  frischer  Bntter 
oder  altem  Käse,  nnd  es  wies  dadurch  ans,  dass 
noch  nicht  altes  Bntyrin  daraus  abgeschieden  wor* 
den  war.  Daher  wurde  die^  nach  beendigter  Ver« 
seifnng  nnd  Abscheidung  erhaltene  feile  Säuro 
mehrere  Male  wiederholt  mit  Wasser  gekocht, 
welches  die  flüchtigen.  Sauren'  der  Butter  auflöst. 

Nachdom  dies  geschehen  war,  Tersnchte  Bro« 
meis  fractionirte  Krystallisationen  ans  der  Auf- 
lösung in  siedendem  Alkohol,  und  die  erste  Kri- 
stallisation mit  der  nachfolgenden  zu  yergleicbeu, 
besonders  mit  der  letzten,  weil,  wenn  die  fette 
Saure  noch  aus  mehreren  gemengt  gewesen  wäre, 
die  Mengnngsproportion  darin  verschieden  gewe* 
sen  sein  würde,  nnd  man  also  einen  Unterschied 
in  den  Krystallen,  sowohl  in  Betreff  ihrer  Zu- 
sammensetzung als  auch  in  anderen  YerhUltnissen, 
batte  entdecken  können.  Aher  es  zeigte  sich, 
dass  sie  YoUkommen  identisch  waren.  Mach  der- 
selben Weise  untersuchte  ,er  das  Natronsalz  der 
Saure,  indem  er  es  mit  weniger  Alkohol  kochte, 
als  dieser  auflösen  konnte,  und  indem  er  das  sich 
zuerst  Auflösende  mit  dem  sich  zuletzt  Auflösen- 
den Terglich)  aber  auch  diese  Vergleichung  gab 
dasselbe  Resultat.  Die  so  geprüfte  Säure  wurde 
analysirt  und  gab  (C=:  75,12): 


?irmBWir  tod  nvcniigeB  leiien  oasiva^  otiocic 
dartna  .eihi  Bleioxydsalz  and  löste  dies  in  Aeüier 
auf,  wobei  das  dasselbe  begleitende  margarinsaure 
Bleioxyd  .soriiekblieb« 

Das  Bleisals  warde  dann  xeraetzt^  die  Saore 
Ton  feuern  mil  Bleioxyd  verbanden  9  und  der  Si- 
cberbeit  wegen  wieder  der  Bebandlang  mit  AetLer 
nnferworf<^i«  Die  von  dem  Bleioxyd  durch  Salz- 
aZare  abgescbiedepe  fette  Siare  ist  flüssig  und 
gelblicb«  >Löst  man  sie  in  ibrer  SOfacben  Ge- 
wicbtsmenge  Alkobol  und  bebandcft  diese  Liösnng 
mit  Thierkohle^  so  verliert  sie  die  Farbe«  und 
wird  farblos  wie  Wasser« 

Die  Eigensebaften  dieser  neuen  Saure  sind 
nocb  nicbt  genauer  studirt  worden.  Sie  ist  ao- 
löslieh  in  Wasser,  leichtlöslicb  in  Alkobol  and 
in  Aelber,  und  gibt  mit  Basen  Salze ,  die  sieb 
im  Allgemeinen  in  Aelher  auflösen* 

Sie  besitzt  eine  grosse  Neigung  sieb  bplier  za 
oxydiren.  Sie  absorbirt  Sauerstoff  aus  der  Laft, 
ebne  dass  Kohlensauregas  dabei  entwickelt  wird, 
und  scheint  dadurcb  in  einen  böheren  Oxydations- 
grad überzugehen,  gleichwie  wir  im  vorhergehen- 
den  gesehen  haben,  dass  ähnliche  auch  ans  an- 
deren fetten  Säuren  hervorgebracht  werden,  wenn 
man  sie  in  gelinder  Watme  mit  braunem  Blei- 
superoxyd  behandelt.  Aber  die  Verbindung  mit 
mehr  Sauerstoff,  welche  auf  diese  Weise  hervor- 
gebracht wird,  ist  noch  nicht  abgeschieden  oder 
untersucht  worden.  Inzwischen  ist  dieser  Um* 
stand  die  Ursache ,  weshalb  die  Butterölsäure  nicht 
frei  von  dieser  Einmengung  erhalten,  so  wie  auch 
nicbt  durch  Trocknen  in  der  Luft  von  Wasser  be- 
freit  wird.    Aus  diesem  Grunde  geben  die  Analysen 
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^eniS^.Oii  bia  SSI^^Z  Pjrpc.  JBarjterde.  Die  Yer- 
brGiiQnngaana|j8(;.,gab|:.  . 

Kobleo^lpff :  £j8,89 
Waaa'eraloff.  8,8? 
Sanerstoff     ,10,07 

Der.iMileiiatoflrgebaU  iat  0I1  gatiikg  aMg«CU* 
len«.,  Daa  jUebrig^  paaat  elnigertnAaaen  za  det 
Fp^md.-  . 

,  |n  ibispa»  «Tfatron^alz  wardeo.  fO>i66.Proc<  IKa^» 
|r0li  ,gefi«ad«B«  Nacb  dar  Recbnang.  iwordador 
rbtroogebaU  ^=^  IQ^Sl  aein.       '      '     r    •>   . . 

Daa  boH^qlaavra:  Aelb jfloxyd , .  «iii;  diinhfllaai^ 
gea^  farUpaaa  laquidoin,  oboe  basolidevea  i£»e- 
rocb  und  Gaadmiacb,  wurde  zosamiiieDgesetzt 
gefunden  aua: 

(GefnBdea 

Kohlenatoff.  74,52 

Waaseratoff  1J,S2 

.    .   Saoeratoff      13>90 

In  all^n  diesen  Anal yysen  ifial' dar  Kobltealäflt 

gebalt  SU  klein  ana^   abeir  dai  die  Saure  1. die  Ea- 

g^imcbaft  beaAlzt,  nkb  an  der  liiift  bSber  !aad  oaj^ 

Beraelius  Jahres- Bencht  XXUI.  4fi 


l«Me 

Berechnet 

38 

76,291 

70 

11,522 

4.. 

1 .  .  13,187. 

tfiren,  sodOvRe  «8  wobI  sehwemdi  »Sglfeh  s^b, 
da«  Pfip^Ml  frei  r&a  deol  höh^  os jdirleA  Tbeil 
iW  k«lMMtem>   Wofern   es  ttkiil  ia   ZvlniDfl  ge- 
lingen M^flte,  die  S*lse  Aw  Mlker  >«iiydfff fe*  Sfere 
t«a  deMn  der  UtiTerilndeHMi  Blute  l&a  «elietdeB. 
Die  Atialyseii  ddr  WasserhiiltSgeii  Siiir<i  htthen 
alle   eitten  Uebencbiias   an  WMseiiitoff  gegeben, 
bei   8   Amilyd^n    Tariirend   siwlftibeii   11,58    und 
iS,57  Proe.     Died  schreibt  Brom  eis  dem  Cin- 
sUiide  zu,    dass    sieb'  dnrcb  Cblorealciam    nicbl 
alles  fremde  Wasser  aus  der  S&ore  entferDen  l^st, 
und  sucbt  dies  dadurch  zu  beweisen,   dasa  wenn 
-  man  eine  bestimmte  Gewichtsmenge  von  der  Siare 
mit  einem  bestimmten  Gewicht  Bleioxyd  yermischt, 
und  das  Gemenge   erhitzt,  bis   ihre  Vereinigung 
stattgefunden    hat,    das    Bleiozyd    inehr    Wasser 
aus  der  Säure  austreibt,   als  pa^h  der  Rechanng 
darin  enthalten  sein  sollte.    Dies  mag  sieh  so  ver* 
halten  4>der  niebt,  aber  es  erjdi^rt  nicht  den  lieber« 
schuss  an  Wasserstoff,  denn  das   Wasser  enthalt 
nidit  mehr  als  ll,Oft  Pröc.,  die  Säure  Aber  nher 
ii,5ft  P99e.  Wasserstoff.    Je   wasserhaltiger  als« 
die  Säure  wird,  desto  geringer  muss  ihr  Wasser* 
atoffgehalt  ansfallen.     Ist  sie  nach  der  angegebe- 
nen Formel  zasammengesetzt ,  so  besteht  sie  aas: 
Atomt     Btrtcl^aet 
KohleuBtoff    34         74,226 
Wasserstoff  62         11,246 
Sauerstoff        5         14,531, 
=  ä  +  C34H60O4.      Aber  gerade  der   UmsUnd, 
dass   die  wasserhaltige  Säure,   welche  Brom  eis 
mil  aller  Vorsicht   hereitel  balle,    um   sie   gegen 
eine    grössere   Veränderung    dntch  den    Einfluss 
de»  hott  zu  «cbitaen ,   ee  viel  WloMrsli^r  aaehr 
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«adillt,  weUt  aM)  das«  wir  noch  weit  entfernt 
fiind^  mit  der  ZaMMMnensefsnag  mfs  Reine  ge- 
liomnien  sn  sein  >  wesbelb  icb  mir  die  Erlenlmiss 
nehme  9  den  anogeaeiehneten  Entdecker  derselben 
nuFirifordem)  die  Unterenehnng  über  dieee  Sänre 
nielit  eher  anfangeben,  ak  bie  daa  Zusammen« 
setsnngsterbiltnisB  riehtig  Uar  geworden  ist. 

CbeTrenl's  Analyse  der  Bnttersiure  Tührte  Baitcnimre. 
stt  einem  Resultat»  wenscb  dieie  Saure  aus  C^ 
H^^O'  bestehen  würde.  Dies  veraulasste  Bro- 
meis  aueb  diese  Satire  an  analyaireni  um  an  er- 
fahren, ob  die  Anaabi  von  WasserstolTalomen  s= 
10  oder  IS  iat.  Er  wählte  zAr  Analyse  das  Ba- 
rytsala    und    fand    dieses    snsammengesetzt    aus 


(C  =75,12): 

Gcrnde* 

Atoa« 

BcN«linct 

Kohlenstoff 

31,021 

8 

31,094 

'     .  Waueratoff 

4,002 

12 

3,874 

Sauerstoff 

15,597 

3 

15,522 

Barjterde 

49,3S0 

1 

49,510. 

Es  ist  also  klar,  dass  die  wasserfreie  Butler- 
saure  =  CbH^^os  und  die  insaige  =  H  +  C» 
Hl« 05  ist. 

Durch  Bestimmung  der  ▼ersebiedenen  Quan- 
tität von  Margarinsaure,  fintteröbiure  und  But- 
tersäure, welche  aus  dem  Butterfett  erhalten  wer- 
den, bestimmt^ er  die  Zusammeusctsnng  der  But- 
ter au: 

Blargarin.  68 
Butterelain  30 
Butyrin  2. 

Die  relativen  Quantitäten  dieser  FettaHen  kön- 
nen aber  nicht  als  unveränderlich  angesehen  wer- 
den, sondern  sie  variiren  deutlich  nach  ungleichem 

42* 


ratler  und    anderen    Umslanden^    welebe    einen 
Einfluss  auf  die  roilcligebendc  Knh  iuben« 
Allantoio.  Pelonze*)   hat   einige  Untemneiinngea    nbcr 

das  Allantein  nwigelbeilt.  Ihireh  Bebandlnag  mit 
Salpeteraiore  oder  SaUainre  verwandelt  en  nicb  in 
Harnatoff  nnd  eine  eig^nihnmliche  Sinve,  weleke 
Pelonze  AUaniurswre  nennL  Wird  die  Lö- 
sung in  Salpetersünre  im  Wasaerbade  bin  zar 
Trockne  veHhinstet  und  der  R&ckatand  mit  Alko- 
hol behandelt^  so  Kwt  dieser  ealpetenanrea  Ammo- 
ttiumoxyd  und  Harnatoff  anf ,  wähvend  die  Allan* 
tnrsftnre  ungelöst  zurückbleibt.  Diese  Saore  be- 
steht aus  C^OHi^N^O^  Sie  entsteht  dndnrch, 
dass  sich  aus  3  Atomen  AUantoin  mit  4  Alnmea 
Wasser,  2  Atome  Harnstoff  und  2  Atome  Allan- 
tursäure  bilden,  wie  folgende  Uebersicht  ausweist. 
3  Atome  Allantoin 

(C8Hi2N90«)+4H  =  24C+44H«f24N+220 
8  At.  Harnstoff       =    4C-f  16H-^  8N+  40 
8  At.  Allantursänre=  20C+28H4-16N+18O 
=  24C+44H-f  24N-f  220. 
Man  kann   diese  Säure   auch  zusammengesetzt 
betrachten  aus  8  At.  Lilh^nsaure  (=  C^H^NH)^, 
verbunden  tnit  3  Atomen  Wasser. 

Diese   Säure   ist    nicht    fluchtig,    sondern    sie 

wird  durch  trockne  Destillation  unter  Entwicklang 

'  Ton  Blausäure  zerstört.      Sie  löst   sich    leicht  in 

Wasser  und  hat  einen  wenig  sauren  Geschmack. 

Sie  ist  schon  vor  Pelouze  von  Christiaa 
Gmelin  hervorgebracht  worden,  der  aber  keine 
Beschreibung  davon  mifgetbcilt  und  ihr  auch  hei- 


*)  Ann.  de  Ch.  et  de^  Pfays.  Vf,  70. 


^^ 
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nen  Namen  gegeben  bat.  Sie  bildet  stck  nach- 
Pclouze,  wenn  man  sowohl  Ltthensänre  als 
auch  Allantoin,  mit  Bleisaperoxyd  im  Ueherschuss, 
oder  wenn  man  sie  mit  Chlor  oder  Salpetersaare 
behandelt.  Das  Bleisvperoxyd  verwandelt  das 
Ailantein  aneb  in  der  Kalte,  in  AUantarsaure  nnd 
in  Harnstoff.  Das  Allanloin  wird  darcb  Erhitzen 
mit  Wasser  nnter  höherem  I^ack  in  d^ese  Sanre 
und  in  hohlensanres  Ammoniah  verwandelt.  Wir 
mQssen  hoffen,  dass  der  ansgeseichnete  Chemiher, 
welcher  diese  Beobachtungen  niitgclheilt  bat^  die- 
sen Gegenstand  nicht  in  diesem  gegenwärtigen^ 
bsiberforschten  Zustande  liest. 

L.  G  m  e  1  i  n  *)  hat  die  Fliissigheit  aas  einer  Ra*  RrunltkeUs' 
nnla  nntersncbt  (Vergl.  Jahresb.  1842,  S.  553).  ^l^^^^^' 
Sie  war  zahfl&ssig  wie  Schleim  nnd  enthielt  97,34 
Proc.  Wasser,  2,0S  Proe.  Von  einem  Albumin, 
welches  einem  anfgequolienen  Schleim  ahnlicher 
war  als  Albamin,  eine  Spur  von  Fett,  Kochsalz 
und  extractaHige  Stoffe,  welches  theils  nur  in 
Wasser  und  theils  sowohl  in  Wasser  als.  auch  in 
Alhohol  löslich  waren,  znsammen  0,64  von  einem 
Procent.  Sie  war  also  sehr  verschieden  vom 
Speichel. 

Mareband**)  bat  einen  Gichtknoten  ans  einem  GiehtlmoteB. 
Kniegelenb  analysirt  und  zusammengesetzt  gefnn*- 
den  aus: 

Lilh^nsanrem  Natron     *     34,20 

Lithensanrem  fialk  .     .*      2,12  ' 

Koblensanr.  Ammoniak        7,86 

Kochsalz 14;12 


*    Ann.  d.  Ch.  n.  Plianii.  XLI,  301 1 
-)  Journ.  f.  pr.  Gh.  XXVII,  95. 


(Oleum  J€cori9  Aselli  flavaui)  genannt.  I>araaf 
mitd  He  Lebermasse  noch  einige  Zeil  sich  selbst 
überlassen ,  wäbretid  der  sich  noch  mehr  von  dem 
O'el  abscheidet  9  weiches  Iraunblanker  Leberthran 
(Ol.  j.  A.  subfuscum)  genannt  wird.  Hieraof 
hocht  man  den  Leber- Rückstand  mit  Wasser, 
wodurch  sich  •  auf  diesem  noch  mehr  Oel  abschei- 
det, welches  abgenommen  und  brauner  Lekerthraa 
(Ol.  j.  A.  fttscum  s.  nigrum)  genannt  wird.  Alle 
diese  Sorten  von  Leberthran  wurden  direct  yos 
Bergen  erhalten  Und  von  De  Jongh  analysirt. 

Seine  Methode  bestand  darin  y  dass  er  zunächst 
mit  Wasser  alles  darin  .  lösliche  aus  dem  Tfaraa 
auszog,  was  dann  besonders ' analysift  und  haupt- 
sächlich aus  Bestandlheilen  von  der  Galle  beste- 
hend gefunden  wurde.  Darauf  wurde  das  übrig 
gebliebene  Oel  Tcrseift,  und  die  dadurch  gebilde* 
ten  fetten  Säuren  und  das  Glycerin  beeonders 
untersucht,  so  wie  auch  die  Stoffe,  welche  sieh 
dabei  gleichzeitig  abschieden. 

Schwefel  und  Phosphor  wurden  durch  Zerstö* 
rang  des  Oels  mit  Salpetersäure  bestimmt  ^  wozu 
es  erforderlich  war ,  dass  man  nur  kleine  Quan- 
titäten von  dem  Oel  nach  einander  zu  der  Säure 
setzte,  und  die  Sause  nach  beendigter  Einwirkung 
eskalten  liess,  ehe  eine  neue  Portion  von  dem 
Oel  hinzugcHigt  wurde,  und  die  Operation  mnsste 
10  bis  12  Tage  lang  unterhalten  werden.  —  lo 
Betreff  der  übrigen,  sehr  interessanten  Einzelhe^ 
ten  dieser  schönen  analytischen  Arbeit  muss  ich 
auf  die  Abhandlung  Verweisen. 

Die  procentlschen  Resultate  dieser  Analysen 
umfasst  die  folgende  tabellarische  Uebersicht  i 


luu  m.  eutiiaiteii 

Bvamier  BramblMiker    BJanlier 
«  Leberthran         L,  L. 

OelsaaremitGadainn^  zwei  nickt 

nntersucbten  Stoffen      .     .     .  69,78500  71,75700  74,03300 

Margarinsaure     ......  16,14500  15,42100  11,75700 

Glyccrin 9,71100  9,07300  10,17700 

Buüersaare 0,15875       0,07436 

Essigsäore      ...     .     .     .     .  0,J2506 0,04571 

Fellinsanre  n.  Cliolinsaure,  Ter- 

tinreinigt  darcli  ein  Wenig  Fett  0^29900  0,06200  0,04300 
Biliful?ib  undBiirfellinsäure  mit 

€in  Paar  unbestimmten  Stoffen  0,87600  0,44500  0,26300 
Ein  eigenthnmlicher  Stoff  löslich 

in  Alkobol  von  300  ....  0,03800  0,01300  0,00600 
Ein  in  Wasser,  Alkoliol  u.  Aetber 

löslieber  Stoff ......  0,00500  0,00200  0,00100 

Jod .  0,02950  0,04060  0,03740 

Cblor  mit  wenig  Brom     .     •     .  0,08400  0,15880  0,14880 

Pliospborsaure    .......  0,05365  0,08790  0,09133 

Scbwefelsäure     ...'...  0,01010  0,08595  0,07100 

Pbospbor        0,00754  0,01136  0,02125 

Kalberde    ........  0,08170  0,16780  0,15150 

Talkerde 0,00380  0,01230  0,00880 

Natron        .     .     .     ....     .  0,01790  0,06810  0,05540 

Verlust 2,56900  2,60319,  3,00943 

lo  dem  braunen  Leberlbran  wurde  eine  Spur 
von  Ebenoxyd  gefanden. 

Die  braune  Farbe  des  Tbrans  bSngt  you  einem 
Körper  ab  5  der  in  allen  Sorten  daTon  entbalten 
ist,  der  aber  von  Anfang  an  gelb  ist,  ond  durch 
den  Einfinss  der  Luft  immer  mebr  braun  gefärbt 
wird.  Dieser  Körper  folgt  der  Oelsaure,  auch 
wenn  man  ihre  Verbindung  mit  Bleioxyd  in  Aethcr 


tfiid  dann  eiaen  eigentlinmlielien  thnniurligeii  Ge- 
ruch annimmt}  zoletzl  bleibt  eine  Spur  von  Ascbe 
xnr&ck.  Er  gibt  bei  der  trocknen  DestilUtion 
keine  Spar  Yon  Ammoniak.  Ob  er  auf  Lackmna 
sauer  reagirt^  Ist  nicbt  angegeben  worden.  Er 
ist  unlöslich  in  Wasser,  löslich  in  Alkohol  Ton 
0,87  und  in  Aether,  aber  nach  dem  Verdnkisten 
der  Lösung  bis  zur  Trockne,  ist  er  nicht  mehr 
▼ollkommen  wieder  auflöslich.  Er  ist  hart^  zer- 
springt in  glinsend^  und  durchseheinende  Stacke, 
welche  ein  rothtiraunes  Pulyer  geben.  Er  löst 
sich  ilicbt  in  Verdünnten  Siuren^  wird  von  con- 
centrirtcr  Schwefelsaure  in  gelinder  Warme  mit 
blutrother  Färbe  aufgelöst  und  aus  dieser  Lösung 
sowohl  durch  Wasser  als  auch  durch  genaue  Sat* 
tigung  der  SSure  mit  Alkali  wieder  niedergeschla- 
gen. Salpetersäure  löst  ihn  in  mSssiger  Wime 
nicht  auf.  Fein  zertheilt  und  in  Wasser  anfge* 
schlSmmt,  wird  seine  Farbe  durch  eingeleitetes 
Chlorgas  gebleicht.  -Von  Alkalien  wird  er  mit 
rotbgelber  Farbe  aufgelöst.  Bei  der  Analyse  wurde 
er  zusammengdselzt  gefunden  aus  (C  =  75,13): 


Gefanden 

Atome 

BerechBct. 

Koblenatoff   68,456  , 

35 

68,896 

Wasperatoff     7,506 

46 

7,521 

Saueratoff      24,038 

9 

13,583. 

Durch  drei  Analysen  des  aus  einer  jeden  Thran- 
Sorte  bereiteten  Bleisalzes  und  eine  Analyse  des 
Silbersalzes  wurde,  wenn  ft  das  Me^Uoxyd  be- 
deutet, 4ie  Formel  ==  A -f  C^^  H^  O»  erhalten, 
woraus  folgt,  dass  die  Formel  fiir  das  Gadnin 
=  H  +  C55H**08  ^st. 


Dei^bfanne^  ia  Alkobol  imd.Aelher  nnlöslielte 
Körper»  Wjcleber  durch  YerduMtaDg  d«r  G^diiiu- 
lösmigeA  iiiid  Trocknen  de«  Bjucki^Uiidea  Im-i- 
1009erbklten  wurde^  ist  dunkelbnmQi^lMt^cbwiirZy 
glänzend,  gibt  ein  rotbbrflunes  Ptolrer»:  iperbre««t 
mit  Flamme»,  ijecbt  dabei  anfengs»  uteli  ^aigaäute 
imd  aacUber.  thraoMbnlieb »  gii4a.  «o'vri9  iG^idMii^ 
Er  i«t  unlöslich  in  Wassert»  Alkohol,  Aetb9c:iwd 
in  Sauren»  und  er  verwandelt  sich /darch;  siedende 

^  Scbwefelsaure  in  ein  kohlschwarzes  Pulver.  C09- 
centrirte  Säure  löst  ihn  in  der  Wärme  auf  und 
Wasser  scheidet   ihn   in  Flocken  wieder  daraua 

j         ab.     Mit  Alkali  vereinigt  er  sich  zu  rolhbrannen 

^         Auflösungetti 

i  Cr  wurde  nach  dem  Trocknen  bci-|-ll(F  ana- 

^        lysirt  und  gab  (C  =  75,12): 
I  Gefanden     Atome     Berechnet  - 

Kohlenstoff    65,43        39        65,774 
Wasserstoff     7,04        52  7,285 

Sauerstoff       27,53        12        26,941 
Bei  einer  anderen  Analyse  fiel  der  Wasserstoff- 
gehalt zu  7,09  aus. 

Es  ist  also  klar,  dass  das  berechnete  Resultat 
nicht  mit  dem  gefundenen  fibereinstimmt,  denn 
^  Procent  Wasserstoff  zu  wenig  ist  ein  weit  grö- 
sserer Fehler^  als.  bei  einer  gut  gemachten  Ana- 
lyse stattfinden  darf» 

De  Jongb  bat  nicht  versucht,  eine  von  den 
Verbindungen  dieses  Körpers  mit  Basen  zu  ana- 
lysiren,  welche  so  leicht  hätten  bervorgebracht 
werden  können  mit  Hülfe  seiner  gesättigten  Ver«- 
bindung  mit  Ammoniak. 

Als  dieser  Körper  bei  -{-  i4(K>  getrocknet  wurde^ 
entwichen  saure  Dämpfe,  durch  welche Lackmusr 


668 

papier  gerülbet  wvrde.  Die  kievbel  znraelBblei- 
bende  Pdrlion  wvrde  analysirt  und  luicli  seiner 
BerechMmg  mit  dem  Gaduia  gleich 
setst  gefanden ,  ttinlieh  =  C^^  H^  O^.  Bei 
Vergleiehniig  dieaer  Analye«  ergibt  siek  nber, 
dass  aocb  dae  so  Geiroeknete  ^  Proeent  Waaaer- 
Stoff  stt  wenig  enthielt^  nm  danüt  nberein  etinanien 
za  ktfnnen. 

De  Jongby  welcber  seine  Anfmerbsambeit 
nicht  auf  diese  Abweichung  richtete  y  glaubt,  das» 
der  brkune  in  Alkohol  unlösliche  Körper  darcbs 
Trocknen  bei  4*  140^  ein  Atom  wasserfreie  Essig* 
säure  verloren  habe,  denn 

i  Atom  Gaduin  =  350+46114-  90 
i  Atom  Essigsäure  =  4c4-  6h4-  30 
geben  zusammen      =  39C-|-52li4-120. 

Aber  gegen  diese  Ansicht  streitet  1)  daas  sie 
nicht  mit  dem  analytischen  Resultate  ttberein- 
stimmt  9  und  2)  dass  1  Atom  wasserfreie  Essig- 
säure nicht  weggeht,  ohne  entweder  mit  Wasser 
verbunden  zu  sein^  oder  ohne  in  dem  Ruckatande 
eine  Veränderung  durch  dessen  Zersetzung  in 
andere  Producte^  z.  B.  in  Kohlensäure  und  Aceteu 
hervorgebracht  zu  haben. 

In  welchem  Grade  das  bei  -|-  1400  GeCrMb^ 
nete  die  Eigenschafken  des  wiederbergeeteliteu 
Gadttins  besass,  ist  nicht  angegeben  worden«  Ich 
habe  mich  bei  der  Untersuchung  dieses  Korpers 
besonders  aufgehalten ,  weil  er  meiner  Meiniing 
nach  eine  grosse  Aufmerksamkeit  verdient.  Beim 
Durchlesen  der  damit  angestellten  Versuche  habe 
ich  eine  so  grosse  Aehnlichkeit  in  seines  Ver- 
bütnissen  mit  der    Bilifulvinsanre   in   der   Galle 
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^Funden,  das»  Mi  grosse  Veranlassung  Labe  zn 
vermufhen^  dass  DeJongL's  Gadain  die  nr- 
»prfingHelie  BiÜftllviilsSure  sein  dürfte ,  nnd  dass 
4er  rotlikranne,  in  AlVelial  nnd  Uä  Wasser  on- 
IIMliehe  Körper  ^  welelien  ieh  ans  dem  Bilifnhin 
Mch  vielen  und  langen  Pmcessen  %n  seinöp  Afe> 
eeleidnng  erhielt^ 'vielleiebt  der  bran*e  Kö'ift^ 
gewesen  ist ,  in  wetcben  das  Gadnin  durch  wie- 
derholte Abdimslnngen  verwandelt  wird.  •  Die 
Wtssensehafl  wurde  dem  verdienstTollen  Verfasser 
gewiss  sehr  verkiliden  w^<kn,  wMin  er  von  die- 
sem Gesichtspanhii  ans  4iesen  Klnrper  einer  ge- 
gienaneren  Untennehnug  nnterwerfen  wollte. 

De  Jongh  erkannte  die  flftehtigen  Sfioren  des 
Leberihrana  für  Bntlersifrure  und  fissigsBitre.  Er 
sehied  sie  anf  gewöbtiliehe  Weise  ans  dem  ▼er-' 
seiften  Fett  durch  Deslillalion  ab,  sittigte  das 
Destillat  mit  Baryterde  und  verdunstete  bis  zur 
Tffoehne.  Von  diem  cnrilekgebliebeneii  Sah  war 
ein  Theil  in  wasserfreiem  Alkohol  löslich  und  ein 
«ndcrer  Theil  nicht.  Der  erstere  ^nrde  durch 
Voriirenttnng  analjairt,  und  zwei  damit  apsgefuhrte 
Analysen  stimmten  mk  der  Formel  Ba-fC^fl^^HIi 
bberein^  die  Analyse  eines  sanren  Barytsalzes  gab 
^a+ltC^Hi^'uf-dli.  Das  in  dem  Alhohol  ungelöste 
Salz  wnrde  iA  Betreff  seiner  Btgenseheften  nnd 
Znsammcnsrtsnng  mit  essig8a«rer  Baryterde  über* 
einstimtnend- gefundM. —  De  J.ongh  inssert  die 
Vermathting,  dess  sieh  die  Sitore  ails  dem  Del- 
pbinfelt  auf  ibnüebe  Weise  in  Betitersiure  nnd 
m  Bssigsinre  dttrfte  theilen  lassen.  Dies  möchte 
übereilt  sein.  Chevreul,  der  einen  anerhannten 
Namen  wegen  der  Genauigkeit  in  seinen  Angaben 
hat  9  fand  nach  dem  alten  Atomgewidit  des  Koh- 


Jenttblb  65  Psoe.  Ktflileotloff  Ja!  der  ;Wiis8erfrel€ii 
Plioeefcis'aare.^  idie  BfitlcrBannb'  eiidiilt  ntük  dem- 
mUim  Atom^i^icbt  >6ä.Pfm«'^.  IMididie  Eü^igfiiwe 
■MT  i^  Ptoc^  HMUetisMrt^  dwioftek  eilliiAU  e» 
Getneügt  .mii  JMdto  iiodbl  iiveqJgeeiJKbbleMtiiff 
4l#.  diQiAolUrMure  ,*ilHli«: -r-l  Im  tlkbrig^a  isl 
•Ai^,  AMivlkbfci^it  a&wholiQH  .  «ko  Sulfe^o  dof  Pko- 
44Maiii^ilii4;dl$r  BiiMßrM«r4.4o  ^ß$  ,  dasa  isie 
Ifotil  ^0./ei!^€W^^t^,|}o(er9U^bH^' der  «Frieren, 
80  wie  ei^  fii«.  d^ioi-^etl .  ▼o^  n^lpliiiius  Giobi- 
iiMps  erhalten  :Mrird.^.Vf»fUilasfieii-fkiirft€»/ 
.  0a9  y^kaiainm  4er  £«sigpi|iiffe  in^  deoi  Fett 
de«  liobiertbi^iilik  ilirmuer  SAlfSben.  Forftn,  daea  »it 
Mchi.dMrGb  Wlifiuleii.iii^bt  dara»»»  auaziobeii  lisst, 
ist  in  iso  fern  jnerb wardig  9  ato  aie  eine  Feltart 
T0A  eAMgsanren^Lipylo^yd  vorauBzilaelzeii  acheiAL 
LithofelUn.  Hft üb el  *)  «nd  H^unianii  V):babei|  gtxtigt, 
säure.  ^^s  die  Xifbofellüisättre  (Jabnesb.  J8il3,  S.  576.) 
v<Mi  adgenannlen  Bezoaren  bQrrilb«t>  deren  Hasse 
bauplaäehlidi  d^van  .tnsgemafibt  wijcd,  Und  dass 
die  Darmcoocretionen ,  .welcbeiGQbel..iitfd-.Wö]i- 
1er  analyairt  baben^  :.aa  ufeUinaii  «na  .  derr a 
Besebreibilng  ortbeilen  kanik.^  laucb  Basmune  ge- 
wesen jaind.«  Diese  aind' D«rnlcoacipetioBeii.  nnd 
Hankel  fand  it^  «wei.voa.ibilD^uitersaebUfn  ei- 
nen Kern  you  einer  Fj^aebl ,,  die  T0n  isiner  Aea* 
eML  ber?^Mrübrf»i.  ^ien.  Sii^.  kpnnjten  «Im  mT 
^  beine  Wfiisq  a|8>  (SaU^nsteinfe  bcitraclit«!  werden. 
Aus  di^eiq  Grpade  ./^t^ljlgt  Qi^a^b.el  TOr,  den 
Ffamen  der  .S#i|re  ii^  ^llKoair<fäiifie;  qmsiiiadnni, 
waa  i<)b  für*  sebr.  zne^hm^mig^Mlß t,  .Mch.  wen« 


Meb  di«se  Stene  aas    BeBtMKilbeilcn   der  <   i 
ffihreiid   des  Dorebgiiiigs  darch  daa  Darm 
bilden  9  was  woLl  aas  der  grossen  Analogie, 
die  diese  Sanre  mit  den  übrigen   haraahnli   i 
Sanren  besitzt,  die  doieb  Itetamotrpboae  der  i  i 
^nlsteben  ,  yermnlbet  ^Verden  bann» 
•    LawrenciB  Smitb*)  bat  eine  aebr  sei  i 
'  Arbeit  über  das  Cetin  (den  toUbomnuen  gere  i 
-ten' Sperma  Ceti)  mitgetbeilt,  .aas   der  eine    i 
^    ^       einfaebefeZasammensetsung  desselben  berrori  ! 
*als  man  vermulbel  balte«      Man  betracbtete    I 
•selbe  naeb  CbevrenPs  nnd  Dnmas's  Vi  ' 

*  -eben  als  margarinsanrea  nnd  ölsanres  Ae  : 
^  Smitb's  Vevsacbe  legen  dar,  dass  es  keine  i 
\  diesen  Säqren  entbalt,   sondern   dass  «s  A\  I 

ist.,  TOfb^nden  mit  einer  einzigen  Sanre  y  wt  < 
^  Hiebt  Maigarinsinre  ist,   vriewobl  sie  mit  di  ! 

i  viel  Aebnllcbbeit  bat.      Riebtig  reines  Cetin   \ 

'  bei  der  Verseifong   beine  Spar  von  einer  fli  i 

'  gen'  fetten  Sanre  ,    nnd  es  bringt  bei  der  De  . 

^  Istion  .  beine  Fettsäure   nnd  ancb  bein  Aero  . 

bervor.' 
>  leb   übergebe    die  Einzelbeiten     seiner  ^ ' 

*  snabe,  welehe  im  Ganzen  bjsine  andere  aind , 

^  .CboTJeul  zur  Reinignng  des  Cetins  nnd  .'. 
'  mas  ;tor  Sebeidnng  ^r  Bestandtbeile  desse  I 

^  anwandle»    Die   f^tte   Saore,   welcbe  das  Ci 

*  entbalt^  neimt  &,ii|itb  Jloide  eialique*  Uebeii 
'  atimmendef   mit  •  der  Herleijlnng  der  Namen 

die  fetten  Säuren   ist  es, ,   wenn  man  sie  Ct 
'  säure  nennt ,  weleben  Namen   ich  i|i  der  scli 

diseben  N^menkbtur  snweuden  m\^ 


*)  Abb,  i€  Gb.  et  de  Pbyf.  VI,  40.      i 
Benelius  Jahres-Bericht  XXIIL  43 


tinsSore  nad  Cet«n  ProAMi»  (iy»KiliWu»i^<we 
dbreh  WsAiefkiyv  =^D!e8  istlW'MMJbni  lMk6g, 
tU  ib  ä«tt^Ciittä^^ö3ef'  w*4a«(flMli^-€tRhMt«re 
hmIi  v^Hs^HiMt^  A(Mi«l"'««(iM(llMv)'iit9«>lifcer 
«eili«t»^y«)lr|  <IMek>o|]n4->l«!9iiii^ii(:!«iM4iielil 
Hl"ivatf8«i««t4nr»2IitllMln««  e«filllWl»J<i*l4äi'lnUB 

niHrr^  HFffi^'niiAt  «»"«ncIititf'f'iMk  (M«r-  gii|gliluiirt 

Sjßo)  {daj^caicU^.  .wovdieau, .  Aibtr: , .4*?'?'^^*'.  ■  ff^'f '* 

rl)^s :  Ae^bi^änfA. .  -,j)i^,..«i^iv^p»cdi«ltig,c,..  Aedial 

f;jMtj^%M;,,,^o^f^iJf  rCpHfJip?  -^it  dem.'Ki'ii'Ver. 
|<nnde»,.}if|.»^. bleib!},  ., j^i^Jf  Jij . <ic^nlicUkeU 
in  ,di|r..poceatiaj^q,.2iii8«^fg^fyq^Si:tfjii|^  i|»it  der 
Margarin,säiirf  ffW<^9.;Jcb/a({i./)i^^djbi;feo  Ortesar 

Margarinsänre  wäre,  wa8;._^;c|!}^jkfi^  ^f8.,nnrie||lig 
L<'r^asgC8^?m,J«.«.  onUa-,.  hau  -..la.la^  /    .i  1 ' 

*¥/kt  '^am  Wfjfikmimnm?^mäMs''^ivaA  ■  zum» 


vöilig  an  tei^WemW)   unil  jbei-alU^  Yersa«  | 
iMkum  er  Un^  ^Wt^.:Wvmß^Uißf    . 
-     DcrieUrie  «M    aOfch   i»a:AAM^l.  1^^ 
ddbei  i^^esfidlsi  Yamrende  ^Xi4^A]  eisten  y    ^  1 
ehe  aber  mk. 4er  FeraietllbeireiDrstipni^eq^  die  i 
C  li  e  y r e  o  Tb:  und'  D  il«afa  ^?  a.  Aiia)]r#eii  bf red 
worden   iat^nanlliah  s:zC?^A^?0^.     Es  ist  1 
Dumas's  Uotersaehnogen  beliabni;  daas  defs 
das  Ael&aL  als  die  Baae  in  SperiM  Ce(i  mit  1 A 
Wa9ser  yerbunden  Üefraehtl^t  =i=  C^»H«^  O  4 
Aber  das  Aethal  ist  ebcä  ao  weoig  diese  Bi  \ 
Wie   ClyceWn  Lipyloxydhydrat    oder  .Alkobol   < 
tbylozydbydrat'  iist.      Die  Base    im  Ceti»    ist 
Körper :  für  sieb  ,    deo  wir-noeb  uicbt  isolirt  d 
gestellt  haben  ,  «tid  Aetbal  ist  ebenfalls  ein  I 
per  für  sich^   der  feitarlig  oentral  nnd  unverc 
bar  mit  SSuren  ist,   und  ans  dem  sich  dureh  1 
dere  Oicyde  kein  chemisch   gebundenes    War 
•bscbeiden   lisst.       Wenn   es    nickt   za    irri! 
BegrflFen  führen  soll ,   kann  man  niebt  für  bc 
einerlei  Benennnng  anwenden.  ■  Ich  sehlage   1 
her  hier,  gleichwie  S.40A  her  den  Betrachtunj! 
iiber  die    Base  in    den   fetten- Oelen  ^   vor,    1 
Base'  lin  Getin  einen  eigenen  Namen  zu   gebi 
tind   da  wir  sehonfär  die   meisten  Basen   dici 
Art  die  Namen  von  griediisehen  Wörtern  faer| 
leitet  haben,  z.  B,  Methyl,  Oenyl,  Lipyl,  so  vi 
ich  C'^H^^  Kth/l^    von  mjrogj  Cetns,    und    1 

Base  Kei^loxyd  nennen.     Der  wisseoscbaftli^: 

^ 


Name  för  das  Cetitt  wird  ieiinsäures  Keigloxyd. 
Wird  das  Keljloxyd  dorek  Kaliliydral  von  der 
Säure  abgeschieden,  so  Tereinigen  sieh  die  Be« 
standtheile  von  1  Atom  Wasser  mit  i  Atom  von 
dem  Oxyd  znC^H^^OS  wekbes  Aeliial  ist,  gans 
so  wie  1  Atom' Aethyloxjd,  C^H^<>0,  in  dem  Au- 
genblicke seiner  Abscheidnng  mit  den  Bestand- 
theilen  von  i  Atom  Wasser  zusammentritt  zu 
C4Hi30^  welches  Alkohol  ist.  Dies  ist  anch 
der  Gründe  weshalb  Dumas  das  Aefhal  xa  den 
Alkoholarten  zahlt. 
Aethal  nlt  Ein  interessanter  neuer  Beweiss  für  die  Ana* 
KoUeotmlÄd. logic  mit  Alkohol  bt  von  De  la  Provostayc*) 
und  Desäins  dargelegt  worden,  indem  sie  ge- 
zeigt haben',  dass  es  sich  zu  Kohlensulfid  gans 
so  yerhält,  wie  Alkohol  in  den  von  Zeise  be- 
schriebenen Xanthaten*  Wird  Aethal  in  Kohlen- 
sulfid aufgelöst,  bis  dieses  damit  gesättigt  wor- 
den ist ,  so  erhilt  man  ein  farbloses,  durcbaiebti- 
ges  Liquidum.  Wirft  man  in  dieses  feines  Pnl- 
Tcr  von  Kalihydrat,  so  fangt  dies  sogleich  an  dar> 
auf  einzuwirken,  was  nach  ein  paar  Stunden 
beendigt  ist*  Die  Proportionen  sind  nicht  an- 
gegeben worden.  Man  erhilt  eine  breifönnige 
Masse,  die  mit  ihrer  3  bis  4faehen  Yolnmmenge 
Alkohol  gemengt  und  in  einem  vkrachlossMen  Ge- 
Täss  mit  der  Vorsicht  erhitzt  wird,  dass  sie  nicht 
ins  Sieden  kommt.  Die  heisse  klare  Lösung  wird 
dann  von  einem  dicken ,  rothbraunen ,  schweren, 
alhalischen  Liquidum,  welches  noch  nicht  unter» 
«ucht  worden  ist,  abgegossen,  worauf  sie  beim 
Erkalten   ein   Salz  in  leichten  Härchen  absetzt, 


*)  Ann.  de  Ch.  et  de  Pbji.  VI»  494. 


34 

57,18 

64 

9,26 

4 

18,04 

1 

2,23 

1 

13,29. 

.  wmlMs  i  nit  fVCMg  iMltem  Alkokol  imd  daniir 
mit  Aether  abgewaseken  ^  und  doreli  Auflöse n  In 
wenigem  siedendem  wasserfreien  AlköLol  nnd  Er- 
jkslten  der  Lösung  nndcrystallisirt  wird.  '  Das  so 
erhaltene  Salz  wurde  mit  vieler  Sorgfalt  analj> 
airt  und  zasammengesetst  gefunden  aus : 

G^fanden    Atome    BcrecKaet 
Kolilenstoff      57,00 
WasserstoJBT       9,29 
Schwefel  18,04 

Sauerstoff  2,31 

KaU  /     13,36 

Es  besteht  ans  fe^  -f-  C^H^^Oi:,  d.  h.  es 
wurde  9  wenn  das  Ketyloxjd  darin  gegen  Aethyl« 
osyd  ausgewechselt  wird^  Z eise's  Kali-Xanthal 
nein. 

DasKali-Ketjloxyd-SuIfoearbonat  ist  weissi  ge- 
ruch  -  und  geschmacklos^  fettig  ansufuhlen^  schwer- 
löslich in  kaltem  Alkohol  und  sehr  hygroscopisch. 
Es  lasst  sich  jedoch  schwierig  mit  Wasser  dorch- 
ftttchten  y  wodurch  es  allmälig  zersetzt  wird  un- 
ter Abscheidung  von  Aethal,  welches  anfangs 
vothlich  ist  aber  nachher  weiss  wird.  BciOi  Er- 
llitzen schmilzt  es  9  riecht  dabei  anfangs  knob* 
lauchartig,  darauf  nach  Kohlensnlfid  und  zuletzt 
nach  Aethal«  Es  kann  entzündet  werden  und 
Hast  nach  dem  Verbrennen  einen  kohligen  Rück« 
atand,  welcher  Schwefelkalium  enthält.  Seine 
liösong  in  Alkohol  hat  einen  Stich  ins  Gelbe  und 
gibt  mit  Salzen  von  Erden  nnd  Metalloxyden  Nie- 
derschlage, welche  den  entsprechenden  XantLa* 
ten  ähnlich  sind,  aber  sie  fallt  nicht,  wie  die  von 
*  Kali-Aethyloxyd-Sulfocarbonat ,    eine  Lösung  von 

schwefelsaurem  Zinkoxyd,      Wird  es   mit  einer 


Siore  yertnisiM,  so  vereinigt  Mtk  diese  mU  dtm 
fiali  j  das  Aethal  vrird  frei  aad  rmt  dem  KoUen* 
«nlfid  geaebleden.  Mit  s«  Polver  geriebenem  Bm* 
rythydrat  wird  auf  ahalicbe  Weue^  wie  mit  dem 
Kalimlze  ein  gelatinöses  Barytsals  erkdlen«  Mk 
essigsaarem. Bleioxyd  wird  ein  weisser  Tolnminö- 
ser  Niederscblag  gebildet,  der  sieb  naeb  ein  od^ 
zwei  Tagen  scbwärzt»  Zinnmlze  geben  einen 
weissen  gelatinösen  Niederscblag.  Qneebsilber- 
cblorid  gibt  einen  weissen  Niederscblag,  der  bald 
nacbber  gelb  nnd  verändert  wird.  Salpetersanres 
Silberoxyd  bildet  einen  scbön  gelben  Niederscblag, 
der  In  wenig  Angenblicken  brenn  und  naebber 
scbwarz  wird^  ancb  im  Dunkeln«  Diese  Verbin« 
dangen  sind  also  den  Xanibalen  ibnlicb,  aber 
sie  beben  weit  weniger  Dauerbaftigkeit,  wie  diese. 
Cctm  mit  Ueber   die  Einwirkung  der  Salpetersäure  auf 

SalpetersÄurcCeün  sind  unter  Liebig's  Leitung  von  Rad- 
cliff  ^)  Versucbe  angestellt  worden.  Er  fand, 
dass  wenn  man  Wallratb  in  einer  Retorte  mit 
massig  starker  Salpetersiure  geschmolzen  erluUt, 
ebne  zu  kocben ,  die  Zersetzung  langsam  ober 
sicher  gescbiebt.  Die  Salpetersäure  destiUirt  nickt 
über,  sondern  es  gebt  nur  Wasser  über,  gemengt 
mit  einer  öläbnlicben  fliicbtigen  Säure ,  welcbe 
er  in  zu  kleiner  Menge  erbielt,  nm  sie  unteren« 
eben  zu  können,  von-  der  er  aber  vermnlbet,  dass 
sie  Oenaütbylsäure  (Azoleinsanre)  sei.  Der  Wall- 
ratb wird  deutlich  verändert,  aber  nicht  aufge- 
löst. Nachdem  die  Einwirkung  zwischen  Sinre 
und  Wallratb  ein  paar  Tage  fortgedauert  bat, 
enthält  die  flüssige  Säure  Bernsteinsäure,  die  durch 


*)  Ana.  d.  Ch.  ud  Pharm.  \LIIf»  349. 


Vc^dunetang  AmM  iirfiUUisirt  efUkeft  yKifätn 
kmi«.  Ans  dker  (dteeeBUifiCen  M«llerlft«g»:^  mn$ 
welcher  keine  Beniflieiiieiiire  mehr  «neebidisl,  er« 
kUt  mtnc  timtr  hänig  «sgeseliiOsaeM^  S&wre  in  . 
Bfeage^  «ad  diese  iai.  PiHieUiaiiire« ' 
.•  D'utli  eme^  n^dk  weiter  getmfeb^iie  -  EinWir- 
loliig  beliefluiit  nuiB.eltte'aiHiefe^  in  Wiiflaeftleidit 
IMicbe  Siare ,  welcÜe  ib  AocehsicMgcn  ^  Uih 
neakoUahiilicIieii  KrjataHeB  »BseliieMl.  DicM 
Sinre  wvrde  aas  C^H^^Olf^BBsaanneiDgeieW  ge^ 
fimden.  und  sattigle  1  Alditt  SUberbxyd^  Afc^f 
eine  ?öUig  beendigte  Untersnebang^  dtYen  ist  tfoeb 
siebt  niilgetbeite'Worden. 

M  a  1  d  e r  *)  bst  die  scbleimige  Suhslsna  nnter?     Bf eteor- 
snebt  f  .  welebe  siiweilen  des   Morgens^  Auf  dem 
Rasen  gefiinden  wird  und  deren    Ursprung' ifn» 
bekannt  ist;  man  bat  sie  bald  für  eine  durek  den 
Tban  •anfgeqorilene  Tvcnella ,  bbld  Gkw  eine  luer* 
i^gefallene  Sternsebnnppeglebalteny  und  im  ITe^ 
brigen  sebr  Tenebiedene  Meinungen. darüber  atf- 
geg^en«     Mnlder's  Versncbe  seteta  es  ausser 
nllen»  Zweifel  ^    dcss  sie  ein    Thieraebleim    ist ^    - 
dureb  Wasser  im  <bSebslen  Grade  aufgequollen^ . 
ab  dass  der  feste  Sebleim  darib   nur  einen  sebr 
kleinen  Tbeil  ausmacbt«    Er  fand  darin  Rnocben* 
frde  9  eine  Spur  Von  Protciin ,   wenig  milebsanres 
Matron  und  Koebsals.    Der  Sekleim  wurde  durcb 
Verbrennung  enalysirt  und  gab  s 


Kohlenstoff 

50,63 

51,03 

Wasserstoff 

6,53 

6,77 

Stickstoff 

9,27 

9,5$ 

Saoersloff 

33,67 

32,62. 

*)  SclMik.  Oedenoek.  I»  34. 


Miilders  MeiQQBg  illier  Ikna  üittprang  Ut^ 
d«fta  sie  ia  WftM^r  ftofgtqvolksiier  Sdileini  avs 
dem  Eileiter  ▼onFröscben  seL 
Lufl  in  Eiern.  Vos  eiiHge«  Chemiken  ist  engegebeii  woides^ 
dftss  die  Luft  in  den  Eieni  weniger  reieh  aaSaaer- 
stoffgaa  sei ,  als  die  gewöknlieke  atnosphirisehe. 
Hieräber  hat  WSkler  *)j  Vevsvehe  nitgetheUl, 
wekke  ausweisen  j  dass  dies  niekt  der  Fall  ist, 
wie  dies  4nek  eine  sekr  natarlicke  Folge  der  Dif- 
fastOB  der  Gase  darch  die  Sekale  und  dnrdi  die 
Eikant  u  sein  sckeint.  Dagegen  schien  die  Lnfl 
in  Eiern  wenige  Angenblieke  naek  denk  l/egem 
nickt  mekr  als  nngefSUir  18  Proe.  Sanerstni^as 
.  in  entkallto. 
Sanerstoffgmf.  Wökler  *')  kat  einen  sckleUnigen  Kö'rper  he- 
^^äl^üVij^^^^^^^^y  welcher  sick  in  dem  eoncentriHen  Sab- 
Wasser  anf  dem  Salswerke  sn  Rodenberg  in  Hes- 
sen,  wakrend  der  Sommer-MoAate  bildet ,  «nd 
welcker  den  Boden  der  Bek&lCer  ^  Zoll  koch  be- 
deckt. Er  ist  grangelb  gefärbt  nnd  fallt  eich  mit 
grossen  LnAUasen,  welche  bis  %n  51  Proc«  Sener- 
stoffgas  anf  49  Proc«  Stickgas  enthalten.  Unter 
dem  Mikroseope  siekt  man,  dass  dieser  Schleim 
aas  nnxäkligen  iQjTosionstkieren  besteht,  die  nach 
EJirenberg  Fmstnla  salina  sind,  nebsf  ande- 
ren Bacillarien.  Der  Schleim  im  Ganzen  enlkilt 
Stickstoff.  Dies  ist  also  eine  Zugabe  xu  den  in 
einem  Torfaergehenden  Jakresberickte  mitgetkeiiten 
Beobacbtnngen  von  Morren,  wo  es  jedock  ans- 
siekt,  als  kätte  die  Saaerstoffgas  -  Entwickelnng 
aus  dem  Blattgran  durch  Sonnenlicht  statlgefn 


*)  Ann.  d.  Cb.  n.  Pbann.  XLI,  121. 
")  Posgend.  Ann.  LVII,  308. 


den  9  Wlbrend  81«  hier  Ton  den  Thleren  he 
rikren  scheint 

Spa lUtt^fttti  halle  bemerhl^  dass  einige  M 
Thiere^  dlie  den  Enlomazoen  angeiidren^  nnd  ^ 
ehe  erRaliferen  nndTardigradennannle^  beilr 
aem  Weiler  ▼ollkommen  anstencknen  mit  Vei 
ihrer  Fötm  nnd  aller  Merkmahle.  von  Leben , 
sie  aber  durch  Befeneblen  mit  Wasser  friedet 
hallen.     Dies  ist  Ton  Anderen  beslriltat  worc 
Doyer*)  hat  SpallanzanPs  Beöbachlnng 
sliligl.      Das  Thier  sltrbl  im  anfgeweiehlen 
Stande  bei*-f^  56^'^  aber  nach  dem  Trocknen  ' 
tragt  es  -f-^^M)^  ohne  das  Vermögen  zayerliei 
im  Wasser  wieder  Leben  zu  bekemmen.     Sei 
wenn    ein   Haufen   Ton    diesen  Thieren   bis 
-{-140^.  erhitzt  wird^  so  behalten  Tiele  davon 
Vermengen,  in  Wasser  wieder  Leben  zu  erhall 
Dies  wird  einfach  dadurch  erklart ,   dass  das 
bnmin  in  ihren  Fl&ssigkeiten  in  aufgelöster  F( 
durch  Warme  coagnlirt  wird,  dass  dasselbe  a 
nach  dem  Eintrocknen  stark  erhitzt  werden  ka 
ohne  in  einen  coagnlirten  Zustand  übersugeh 

Ich  führte  im  letzten  Jahresberichte,  S.  5 
an,  dass  Sc  her  er  gefunden  zn  haben  glanl 
dass  das  leimgebende  Gewebe  nnd  der  dar 
durch  Kochen'  gebildete  Leim  einerlei  Zusamm 
Setzung  hätten,  aber  dass  dieser  eine  andere  F 
mel  habe,  wie  die  Ton  Mulder  angegebene. 

Van  Ckiudoever  **)  hat  eine  iTntersuchu 
Torgenommen,  um  die  Riditigkeit  der  Mulde 
sehen  Formel    zu   beweben.     Scherer  ha 


-)  L'fDitStut  No  45!»  p.  :^89. 
**)  Scbcik.  Ondenoek.  3  Stak»  p.  t^l. 


nur  rf-iOO^  zniftTroclcBen  Ats  leinigelieiideii.  6e- 
webas  angewindt.  Als  GovdocTer  den  LcJiai 
bei  +  iOQf>  IrocfcMte,  biB  äieb  »eia  Gewicht 
nicht  mebr  Tennjiiiderte ,  -so*  veclor  er  14,444 
Vrae.  weggebendes  Wasser  j  aber  dhirck  Trocknea 
bei  ^-^ifift^^^ui  #aaserfreier  Lnft  v,erlor  er  umA' 
hör  .aiedi  lyAlProeest.  Der  biaimf  aaaljairte 
LeiBfr  gab  dcBselbea  Geball  in  Kohlenstoff  nnd 
Wasserstoff^  weMien  Mnlder  erballen  hatte  (Jah- 
Mb.  1A«9>  &72I). 

Hierbei  ist  Jedoch  dio  oiae  «nd  andere  Bonei^ 
hang  «n  machen^  Der  Leim  eülhilt  mA  Hai- 
ders Analysen  S0,05  Ft^.  Kohlenstoff  (nach  C 
=  76,4S8)  nnd  6,48  Proe.  WasserstdT.  Das 
l^mgebende  Gewebe  enthält  nach  Seb«rer 
50,987  A^.  Kohlenstoff  (C  r=  75^)  nnd  7,075 
Prof.  Wasserstoff,  was  eiiie  Abweichang  nni  i  Proe. 
Kohlenstoff  nnd  ^  Proe.  iWasserstoff  ist.  Wenn 
die  Analysen  gnt  gemacht  sind,  <o  bann  der  Was* 
seretoffgebalt  beiden  grösseren  Fehler  haben,  ab 
einige  Einheiten  in  der  zweiten  Decimale.  Wenn 
Mnlder's  VeiiBnebe  nndFotmeP)  nach  dem  rich- 
tigem Alamgiiwicbt,  berechnet  werden,  so  fallen 
die  Resnltate  an£  folgende  Weise  ans  t 
Leim  t«  Hirtchoni   Fisckleim 

Kohlenstoff  49,423        50,119 

Wasserstoff    6,477  6,644 

Stickstoff      18,350        18,313 

Sauerstoff     25,750        24,907 

Es  ist  klar,  dass  Scherer's  21ahten  nicht  so 

dieser  Zusammensetzung  passen^  aber  sie  passen 

auch  nicht  zu    seiner    eigenen  Formel.     Da  man 


tomt 

Boecka«! 

13 

49,942 

20 

6,382 

4 

iS,104 

5 

25,&70. 

*)  Poggend.  AaAal.  XWt79. 


g^tflnnliM  m«M ^dasi  Softer« f^s  Analjain  911  .de« 

imetm     gehörte  ^    Sie'  g«t-  au8gefii4li^  **  «so'-  miuiek 

sljftd'^    '»0  sind  «le  iMlßh  b^uMr' Absiolrt  tUwet«* 

9ietfd  >  daM  das  lemgebelide  C*ewebfriiind'darl2ieMi 

nicht  eine  gleich«  Zasam^eMeMMlilgcMMIPc^  pnd 

d4U|#  :  Ivn  der  JUeinfbildimg.  e|iiis  ])|[i^fQi^liQ^p^  dea 

G^^pb^.vor  aich:geht.-  ;  .   ,   *.,:;,:.,;!./    ;„o 

,.  ÄlpM«KT)rM  aiigqn;^eB^  ^a^^CHB,,^^^:^ 

«cTEiicr .  litilimg  Verlureuiiiuig0v«»ii£be  .mit  ^eioer 

iim    kaltem  Wasser  auegelaugten   und    Lei  4*  12^1^ 

gctroclineteii    flauscnblaBC    (d,  Ii.    der  Haiit^    dm 

flurcti     Kecliea    ia    JlayeciiUltscntejni    vcrwaniielt 

wir«])   gcmadit  und  darin  (C^=75,lä)  5i,3G6  Kok- 

leii^toff     und    G^71    WasscrstolT    gefuDilen    Lalic. 

]>l^es  .  weicLt  ebciifalU,    besonders  Im  Kö1ilcn§to0'- 

geliftlt^   von  der  Z^Ba^lmcn5CUuttg  dc^i  Lt^Iiiia^  älr. 

Aber^lulder  gfaiili't^  dass' dies  vou  Aea' Gerissen 

lierrüliri-,    d!e  ftielt  in  «)er  Haut  verzweigen  ^  und 

die    BJcU    im  Sieden  iiicbt  auHusen.     ÜJes  ifük^dc 

vrolil  dureb  nestiiumung  der  Quantität  des  Viilbs-' 

liehen  aiiä^einlüclt  werden  kÖauen  y  aber  da  A\e% 

nacli    Seberer^a    Ätialyse,    bcrccbnet  nadi  0  = 

.  75,12^    im  Maximum  ni4;bt  bielir  als  55,023  K0I1- 

lenstoff  tiitbält,    was    zur  Erliobung  des    Koblcii- 

Moffgelialls  Yon  49,994  bis  auf  SI^SGG  Toraaselzen 

I  würde»  dasB  gerade  diejlälfle  der  Haut  ^oJi^tJl!- 

.  täsaen  aufigemäcbt  weri^e  >   bu  ist  dies  darum  sebr 

.  wenig    wabrscbeuilieb ,    besonder^    da    der  untol- 

.  riclic'BiicltBUud  nicKt  sebr  bedeutend  hU 

\Van  Goudoever  bat  ferrier  di^  Z|isammcn- 

seil i|^g  de s  Lg  1  m s  u n tc rs u c b t ,  we Feb er  ' ^tt r cb  a n - 

'         liällendes  Sieden  lein  Vcrmögcuj    211  gelatinircnj 
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f«rlarf a  bat:  Dadwdi  hU  ai  »idi 
dlftM  €t  seioe  ZluMiMBieiiseliaiig:  behalt  ^  aber  daaa 
er  tieh  Jebeinitcb  mit  1  Ato»  WaBtev  vereinigt, 
aa  daaa  ea  aBaC^2H82Nifi02iss4(C^sH^N^OS) 
^  H  attsiiBnnattgeaetBt  iat. 

Die  Arial jsen  tfiainien  latl  der  Reebaraiag 
gut  iiberein.  Er  Tergleiciit  diea  mit  der  lem- 
releksteni  ton  den '  Vefbindniigen  mit  cbloriger 
SXni^e,'  t^elche  Bf  nider  nnterflnebl  bat,  weldie 
ans  4(Ci5H«^N*.Ö«)4-€llie8tcht,  nnd  weldie, 
wenn'  die'  cblörige  Sanre  dnrcb'  ein  Alkali  daraoa 
Weggenoniioen'  wird,  einen  ilieht  erstarrenden 
Leim  in  der.  Losang  znriicKIasstl 

A(,i^rji^ka  nd  *)  bat  es  walirscbeinlich  zn  maeben 
gesucht,  ^  dass  .  die.  .Zusammensetzungsformel  für 
den Xeim  so  besekaffen  sein  könne,  dass  dieser, 
glejch^ie-  das  Protein ,  40  Atome  Roblenstoff  enl- 
4iält,ywcnn  er  C^Ü^mO^^y  d.  b.  Protein  + 
SN-f  30  Wire,  nnd'ans  (16  =  75,0)  50,52  Hob- 
lenstoff ,.  6,52  Wusserstoff^  17^69  Stickstoff  nnd 
il5,27  Sauerstoff  bestände,  was  ancb  mit  denPro- 
jiortionen  in  demi  gerbsau^en  Leim  vereinbar  aein 
würde«  Dies  bat  jedocb  gegen  ^icb  1)  ^  Pro* 
«fci^t^^ltohlenstoff  mebr,  als  alle  Analysen  des 
Leims  gegeben  baben,  n«.  2)  dass  ea  wobl  niebt 
.leicht, angenonimenwerdfin  kapn ,  dass  Pröteia 
die  Bildi^n^-Ton  Leim*  diiricb  Hinzufiignng  von 
Stickstoff  Te^anlasst,  ohne  dass  Wasserstoff  mit- 
folgt. .  Wahrscheinlicher  möchte  .  ea  wohl  aein, 
dass. Verbindpngen , .die  stickstoffhaltiger  wie  Pro- 
tein sin  jf,   ans   diesen  entstehen,  wenn  aicb  die 


•)  Job»,  f.  pr.  CkMu.  X»V|I...^«,, 
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aadereii  Gnmdtloffe  .ab  Bettaadllitil«  ton  bmm 
VerfainduigeA  damis  abadieidea« 

Ich  erwihiite  im  JaliMeberiekle  18tt  S.  SM,  Leimi^tlccr. 
der  tenchiedeneii  Antichtcn  über  die  ZuMmineii* 
selumg  des  Leimzackeis  ^  welcke  too  Molder 
iindBoQSsiiigettll  Tertheidigt  werden 9  eo.  wie 
Mcli  der  UwMcli  eorrigirtea  Anal  jse  des  I^totetn, 
wobei  ich  hemerkle^  data  mir-  sowohl  di^  grSsaene 
Einfachheit  ab  aneh    die  grSMra  Wahrachein- 
lichheil  aofMiildeya  Seile  sn  liefen  aeheint. 
Oer  letatere*)  bat  denaelben  Gegenaland  wieder 
.in  Ilnierencbnng  gesogen 9  nnd  beharrt  bjBi  seinen 
FomeLay  nach  to«  Bnijs  BtUot  nngesleUtc^ 
Analysen  ml  dein  {jeinsnckerUeioxydy  din  da- 
mit ▼ollkommen  übereinstimmen  >  nimlieb  dasa 
Lflimnneher  ist      .    .    zdCfiB^^KH^^'A 
Verbind,  d«  Leimmieheri 

mit  Melalloxyden        £2C«B^^NH><+2ft« 
Leimzueherflalpeter8iitre=C<Hi^NH)^-f  2  Itf  4Ö. 
Leimzackersalpetcrsatire 

Salze =C8HWN405^2ftS+2B, 

waa  sich  in  ungleichen  SSItignngsgraden  so  an- 
dert,  dass  sich  1  Atom  yon  der  Saure  mit  3  tl-{*^ 
oder  mit  4  A.  tereinigt,  in  weiphem  letzteren 
Falle  die  Verbindung  wasserfrei  ist. 

Das  ist  so  zn  Tcrslehen ,  dass*  die  Saure  ans 
1  Atom  was^eriultigem  Leimzncker  und  9  Atomen 
wasserhaltiger  Salpeterainve  besteht  ss  iPC^U^^ 
NH>5-}-8Ö§.  In  der  ersten  Art.  Tqn  Salzen  ist  . 
1  Atom  wasserhaltiger  Leimnncher  mit  S  Atomen 
wasserfreiem  salpetersauren  Salz  terbunden^  n.  B. 

*)  Seheik.  Oaacnsek.  1  St«k,  p.  17.  I 


H%;W^«ini»^SPMI.  la /der  driltai  AH  ist  I 
Atom  wasserfreies  litinBudieniietftHosyd  mil  S 
AtomiNi^ebeiiftilb  wssflerfreiem  salpetersmiBeii  Me- 
talioxyd  Tcpcitoigt,  z.  B.  >bfiC»H'^H)«-Hll>bi, 
tDd  in  di^r  zweltelk  Art  ist  ein  Atem  Yon  4er 
eifstenl  mit  9  Atomen  Ton  der  ietxteii  Ait  Terliaii- 
-den.  Vietleicbt  gibt  es  anck  Verbrndongeti  ^  wo 
f  Atom  vtfn  jeder  rerbonden  ist'.   >  - 

Leim  mit  PeTBOs*)  iHit  gofuivden^  dsfis  der-Leim  4iAreb 

ci>rom»ftuf«.  Kocben  mit  '»ScliWeebksinre ,  c^eifacli  ^bromeaa- 
Tem  Kali  und  Wasser^  die  »Kldang  teoii*  ireinem 
Köiileiisiiiregai^y  CyaiiwffsSir8toff$Siire  und  ecbwe- 
felsanrem  Ammonkili  yerstolasit. '  Der  Leim  wirde 
dafbei, '  wenn  nickte  ändeiM  ^adnith  ipebiidet  wird, 
zerset^t^werd^mit  ffinznfBgnng  Ton  ift  Atomen 
Sauerstoff  ads^  der -Cbromsänre  in  1  Aeq^valent 
Ammoniumoxyd,  1  AeqinvaleBi.Cyianwna8eMtoff- 
8änre^/li  Alfi|ie  KDbIensäurc;Utad  Q  Atome  Was- 
set»,  Aber  sooderbar  wür^e  es  doeb  sein^  wenn 
sieb  dabei' nicbt  auch  Ameisensäure  bildete* 

Leimberei.  Rutbay**)  bat  fo^ende  Methode   angegeben, 

tanff.  um  Lejm  ohne  Sieden  aus  den  Hautabfallen  in 
Gerbereien  zu  bereiten.  Man  lässt  die  Abfalle 
in  Flusswassier  liegen,  biis  sie  anfangen  zu  riechen 
und  Vväscht  sie  diinn  gut  aus,  etitweder  in  einem 
Sack  in  fliessendc^m 'Waserer  oder  am  besten  durch 
Stampfen ,'  Während  niaki  Wasser  darüber  fliessen 
ßsst;  ßann' bereitet  mati  sieh  eine  Losung  von 
sehwefligerSaureinWass^r^  die  so  starb  ist,  dass 
sie  l^OäSapcc:  Gewicht. hat.  11,2  Thmle  von 
der  feuebttefnnd  etwais  gepresstcn  Masse  werden 


*)  Jonrn.  f.  pr.  Chem.  XXVI,  53. 
**)  Ann.  de  Cb.  u.  nrnm,  XLl,  %H. 


iliil  2^  Tb.  v««i  dieser  Stere  ttbergossen ,  und 
damit  10  eiaem  bedeekte»  G^fitsse  24  Stunden 
lang  steben  gelaMen,  womif  man  die  SiUire  da-  ^ 
Ton  abfliesaen  laaat^  die  Masse  einige  Male  'mit 
neuem  H^asitor  abwiacbt,  und  anfs  Neue  2^  Tb. 
von  der  Sani«'  darauf  giesst  und  damit  gut  um* 
rfibrt.  Beim  Oeinen  des  Gefässea  bemerk^  man 
dann  den  Gerneb  naeb  dieser  Siure.  Djc  Masse 
wird  uttu  diircb  gehöriges  Waseken  von  der  Saure 
beft-eit,  ausgepressl,  in  einen  Bottiek  gelegt,  der 
plavon  tn  ^  angfifiillt  wird,  und  den  man  dann 
mit  Wasser  von  +  43?.ganE  anfüllt  und  bedeckt 
aa,eiii<m  w'avmea .  Orte  24  Stunden  lang  stehen 
lasst*  Das  dann  abgeaa|Jle  Licfuidum  erstarrt 
beim  Erkalten  zu  einer  farblosen  Gelatine.  Auf 
den  Rückstand  wird  neues  Wasser  von  einer  etwas 
kökeren  Temperatur  gegossen  >  •  welcbes  nach  24 
Siiinden  von  Neuem,  -Gelatina  liefert  •  und  man 
Tährt  so  fori,  so  lange  sieb  aocb  etwas  auflöst. 
Diese  Gelatina  soll  in  verseblossenen  Gelassen 
beliebig  lange  Z^it  aufbewahrt  werden  können. 

Mulder*)   bat  eine  neue    Untersuchung  des    Ckondriii. 
Cbondrins  oder  des  Knorpelleims  milgetheilttund 
das  schwefelf^eie  zusammengesetst  gefunden  aus 
(C  =  75,12):     •■ 

Gefunden 

Kohieustoff     49,7ä7 

Wasserstoff       6,680 

Stickstoff         14,570 

Sauerstoff        29,013  :. 
Mulder  rechnet  jedocli  dieAnxabl  der  Atome 
doppell  so  gross  ^  was  aber  nicbt  eonaequent  mit 


AtoMc 

Bercekiiet 

16 

49,703 

26 

6,709 

4 

14,642' 

7 

29,946 

*)  Scbeik.  Ondetsnek.  1  Stnk,  p.«S. 
Benelius  iahres-Bericht  XXÜI.  44 


der  Fornel  det  LeioM  ist  Bs  Mi  kimr,  daM  mit 
so  grassen  Analogrien  in  den  EigeiMchafkeB  attcb 
keine  za  grosse  Verachiedenbeit  in  den  Atotn- 
verhältnias  verbunden  sein  mBsse% 

Daa  Cbondringewebe  enibilt  Sebwefel,  aber 
in  so  geringer  Menfge ,  das»  er  nur  0^38  too  i 
Procent  ansmaebt,  was  Mulder  als  1  Atom 
Schwefel  auf  20  Atome  Gboodrin,  der  obigen 
Formel  entsprecbend ,  betraebtet,  in  welekens 
Fall  er  0,41  Proc.  betragen  würde.  Hier  kann 
jedoch  schwerlich  das  Ganze  als  mit  Schwefel 
verbunden  betrachtet  werden.  Wahrscbeiniteh 
ist  eine  Schwefelverbindong ,  die  analog  mit  der 
ist,  welche  mit  Protein  im  Haar  vorausgesetzt 
wird,  zu  1  Atom  mit  einer  gewissen  Anzahl  von 
nicht  schweTelhaltigen  Chondrinatomen  vereinigt. 

Sehröder*)  hat  nachher  gezeigt,  dass  wenn 
man  Chlor  in  eine  Lösong  von  Chondrin  in  Was« 
scr  leitet,  ein  weisser  Miederschlag  ekitstebt,  der 
beim  Trocknen  meergrfin  und  hart  wird,  und 
welcher  bei  der  Analyse  aoft  GS^H5»NH)'^€l, 
oder  nach  der  vorhergehenden  Formelans  2  Ato- 
men Chondrin  und  i  Aeqnivalent  Chlor  znsam- 
lyiengesetzt  gefunden  wnrde.  Die  Analyse  stimmt 
mit  dem  berechneten  Resultat  gut  überein.  Das 
Chlor  kann  durch  Alkali  daraus  abgeschieden 
werden,  indem  unverändertes  Chondrin  zurück- 
bleibt.  Wenn  dieses  Verhalten,  was  dem  des 
Leims  nicht  ähnlich  ist,  indem  dieser  die  Bil- 
dung von  chloriger  Säure  und  eine  Verbindung 
mit  dieser  veranlasst ,  so  betrscbtet  werden  kann, 
dass    es    ein    verdoppolles    Atomgewicht   für    das 


*)  Schcik.  Oadenoek.  3  Sitüi,  p.  ^9. 


Cbonilriii  #tt8Wiä0ts. .  »«  wasie  datfaas-  atteh  wohl 
«ifie  Verdoppfjong  i  dhe«  Alamgawicbtei  fiic  dek 
heliß uCs^H^PisO^P  folge«  nkMeH.;lo^^iaoiieii 
müssen  nocli  a^ndere.  Verblndwgcfli  >  aiifgesncht 
werde«,  un  diese  Frage  mit  giKisseBeir  Siebev« 
beK  SU  enUebeideik« 

Scbr$äer  finod,  dasa  das  Ghdadriii  beim 
Trocknen  bei  +  lOCF  njebt  aUaa  daa  Waatev  Ver- 
lierl^  was  es  entbalt^  und  dasa  ea^nnobdeni  ea 
bei  +  iOQo  getroebnet  werden  ist,  nodh  S^Priy- 
eent  ?erliaren  bann,  wenn  man  ea  bis  an«^  190^ 
erbitzt.  Daraas  will  erden  Unteraebled  im  Was- 
serstpHTgebalt  naab  S.f  berer'a  Analyae  (Jabreab. 
1843,  &570)  erblüren»  welebe  bia  in  &^  mvd 
7,13  slteg*.  InAwJMben  ist  dien. aebweifliGb  mög«- 
lieh,  indem  es  Yoransselat,  dass  Scfaerer  S^ 
Proc.  Uebersc|bosa  im  Saperaloffgefaalt  erbahen 
beben  mfisate.  Ußbrigena  macbie  Sobroder  eine 
Analyae  vom  Cbondrin^  welebe  .(B,6i  .Prboenl 
Wasserstoff  gab/  <f;.  V^gel  balt  6^  gefnndmi. . 
.. Ha r c han d  *)i glsebt ^  daaa  ih  FormeMür  das 
Cbonjrin  dnrcb  C^H^^N^^Oi?:  gegebdn  werden 
bönne,  d.  b.  daas  es  eine  Verbindung  Jron  1  Atom 
Prptein  mit  5  Atomen  Sanersleff  sei..  »Dies  gibt 
Atane  Bere^linet 
Kohlenstoff  40  50,272 
Wasserstoff     62  6,473 

Stiebstoff  10         14,810 

Sauerstoff        17        28,443 

Dies  nabert  sich  besser,  als  die  Reform  des 
Atomgewiebta  vom  Leim,  aber  es  gibt  doch  mehr 
Stichstoff  und  weniger  Wasserstoff,  als.  der  Ver- 
such ausweist. 

*}  Joara.  f.  pr.  Cbcm.  XXVIl. 
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Li^big''')-liU  Mgegebeo,  4iiM  n€nn 
Jklioiuaä  ib;  W«i8flfr  ««ifl^l  und  die  tStaag  mit 
lefitoriLätiuig.TOii  €}Mfc|lMiiik  YemiiBGlit,  ndi  bwIi 
«krig«h  S«c«m1c»  «Sin  Bclif««rer ,  kryslalliniscber 
Kiddetsehkig^ietffKj  d«r  sieb  karum  in  Wasser 
auflöst,  uad  welcher  dialartaiires  Kati  ist.  üeber 
idia  Eigcimhänen-Aes^s  ^Iws^  od^  wie  dasselbe 
enbasfirt  iWrde,  iai' nichts  angegeben  worden,  was 
aber  «oiDiwn.  so  ?i«l*gr^0Mereni  Tnt^redse  gewesen 
wüte,..  4ft  .bis:  jelBl^  :dilf  Diahirsiiire  in  eiitem 
MicdstseUag  entbalieo- »'angenommen  wird,  der 
dureli  -  koblensanre/'  Aiiittoniak  in  einer  mit 
Sehw^eiSeiwasierAof  (behaiidetten'  Lösung  Toh  Ai- 
loxaollli  ^entsteht,  abdr  'aas  Asm  'die,  nacb  theore- 
tiscbeil  Serethnnugen  Mgenommene  Saure  niebt 
dargestelll  vfterdon  homite;     - 

'.  VViökler^*)  bat  beobaebtet,  dass  eine  con- 
eenlrirt^  I»sang  Vm  AHotan,  bereitet  mit  Rülfe 
tvon-Wlrme  4nd  mit  Allokäta*,  das  in  grossen  Kry- 
smUes'  aiigesaboifäi^  ,-  ähtt  s^lef*'  verwittert  war 
iMidbeiitUesea  A^iMsnng  ytel  Alloxantin  znrneb- 
gelassen  .'tbfltte^  erst  nach- vieFcd  Monaten  eine 
weisse  Rinde;  vob  kleitreit  4il»y^taN^  absetzte^  die 
wede&  ABoxan  :  noeb  AMoxatith« , '  sondern  Ox^lur- 
säure  waren.'  Ausserdem  entkielt  die  Lösung 
Parabansäure/  ^ 


*)  Ann.  de  Ch.  a.  Pharm.  XLI,  29t. 
")  riiratim  mltgetlieiU. 
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